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Art. I. Lehrbuh der Seelengefundheitstunde. Zum Behufe 

akademiſcher Vorträge und zum Privarfiudium, von Dr. Joh. 

Chr. Aug. Heinroth, Profeflor der pſychiſchen Heilkunde 

on der Univerfität zu Leipzig. gr. 8. „Leipzig, bey Bo 

el. Erſter Theil: Theorie und Lehre von der Reis 

eöpflege, 1833. (X u, 596 ©.) Zweyter Theil: See 
lenpflege, Seiftespflege, 2824. (VIIE u. 455 ©.) 


Es iſt unftreitig einfehr glüdlicher Gedanke, die Gefund- 
Heit der Seele zum Begenftande einer befondern Willenfchaft 
zu machen; und fo der gewöhnlid, fogenannten Diätetif , als der 
wiffenfchaftlichen Darftellung, wie die Gefundheit des Leibes ges 
wonnen , und ungeftört erhalten werden könne, ihre pfychifche 
Parallele zu geben. Nichte nur, daß die Gefundheit der Seele 
eine folche wiflenfchaftliche Unterfuchung fchon wegen des ungleich 
höheren Interefled, gar fehr verdient, welches fie für jeden edle- 
ren Menfchen haben muß, im Vergleich mit der Gefundheit des 
Leibes. Auch dad allgemeine Bedürfniß der Belehrung über die- 
fen Gegenftand (wie es in den Erfahrungen, welche wir täglich 
zu machen ©elegenheit haben, nur zu augenfcheinlich und drin- 
gend hervortritt), muß und anfpornen, unfere wiflenfchaftlichen 
VBeftrebungen diefer Aufgabe zuzuwenden. Sehr wahr faat der 
Verf. der hier angekündigten Schrift (Th. 11. ©. 5): »Iſt un: 
fere Seele befhädigt, ift fie untanglich gemadt zu ihrer Entwi- 
delung, fo ift Alles, das ganze Neich des Seynd und Lebens 
für uns verloren. Unfere Seele ift demnach für uns von unaus⸗ 
fprechlichem Wertbe. Und dennoch — follte man es denken? — 
geben wir fo leichtfinnig mit dem Kerne unferes Wefens, mit uns 
ferer Seele, mit uns felbft um, daß wir die einzige Anwartfchaft, 
die wir an das Leben, an eine gränzenlofe Entwidelung des Le⸗ 
bens befigen, gegen Nichtigkeiten bingeben, uns verlieren im 
Reiche der Täufchungen und Irrthümer, und verfaufen an Ge: 
genilände, die feinen Halt in fich haben, die unfere Lebenskraft 
auffangen und aufzehren, und uns nichts dafür wieder geben, 
als den Verluft an unferer Selbfiftändigfeit und Freyheit, als 
Abhängigfeit und Sklaverey, Lähmung und Ertödtung der Kräfte, 
welche beftimmt find, uns einen überfchwenglichen Reichthum von 
Daſeyn und Leben zu bereiten. — Nur dem Fleineren Theile 
nach (da8 wollen wir zu Ehren des menfchlichen Gefchlechtes an: 
nehmen) geht diefe Werderbniß unferes edelften Gutes aus bö- 
jem Willen hervor ; fehr oft liegt mar Irrthum, nur Verblen⸗ 
dung über dasjenige zum Grunde, was auf die Steigerung der 
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menſchlichen Seele zu der für fie möglichen Vollkommenheit be- 
günftigend, oder nachtheilig wirft; denn felbft der befte Wille iſt 
ja, wenn nicht Flare . Einfiht hinzufommt, fogar vor be—⸗ 
deutenderen Verirrungen, nur fehr unvollfommen gefichert. Aber 
um fo dringender wird Dad Bedürfniß einer wiffenfchaftlid;- 
beftimmten Aufflärung über die Entwidelung der menfhlichen 
Seele, und über die mancherleyg Mißbildungen, welche durch) 
äußere und innere Urfachen in derfelben eintreten fönnen. Iſt da- 
ber nur nachzuweifen, Daß eben fo, wie von der Erhaltung der 
leiblichen Sefundheit, auch von der Erhaltung der Seelengeſund⸗ 
heit, eine willenjchaftlich = fcharfe Erfenntniß möglid) fey, jo wird 
über die Nothwendigfeit, auf die Erringung und Berechnung 
derfelben mit ganzem Ernfte binzuarbeiten, Fein Zweifel feyn 
fönnen. Wie aber follte wohl eine folche willenfchaftlic, - feharfe 
Erfenntniß nicht möglich ſeyn? Entwidelt fi) doch die Seele 
eben fo, wie der Leib, als Naturwefen in der Zeit; ift fie doch 
eben fo mannigfachen Außeren Einflüffen ausgefegt, welche bald 
fördernd, bald hemmend und zerftörend auf ihre Ausbildung eins 
wirfen; Fönnen wir doch eben fo ihre inneren Entwidelungen in 
dem ihnen eigenthümlichen Sortfchriste auffaffen; wie folte es 
alfo nicht möglich feyn, die verderblichen Einwirfungen in ihrem 
urfächlichen Zufammenhange darzuftellen, und auf diefe Erkennt⸗ 
niß Vorfchriften zu gründen, wie fich diefelben vermeiden, und, 
wo fie bereit8 eingetreren find, die Dadurch entftandenen Störuns 
gen zum normalen Zuftande zurüd führen laffen ? 

Rec. will indeß die Schwierigfeit diefer Aufgabe Feines 
wegs läugnen. Schon, daß dem Verfuche des Verfaſſers fein 
anderer vorhergegangen war, wenigftens feiner, welcher dieſe 
Wiſſenſchaft befonderd und in ihrer ganzen Ausdehnung behan= 
delt hätte, machte ihm das Gelingen ſchwer. Nicht nur, daß 
ed eine ſehr reihe Erfahrung erfordert, für eine ganz neue 
Wiſſenſchaft dad Material in der gehörigen Fülle herbeyzufchaffen: 
dieſes Material muß auch gefichtet, die Wiflenfchaft nach allen 
@eiten hin fcharf begränzt, und für eine Flare Ueberficht zweck⸗ 
mäßig geordnet werden: Aufgaben, welche nur derjenige genü- 
gend löfen kann, der den ihr eigenthümlich vorliegenden Gegen: 
ftand in feinem tiefften Wefen deutlich erfannt hat. Dieß aber 
wird, wo noch wenig vorgearbeitet ift, faft bey feiner Willen: 
[haft ohne fehr große Schwierigkeiten feyn. Dazu kommt noch, 
daß die Grundwilfenfchaft, auf welche die Seelengefundheitß- 
Funde bey jedem Schritte fi flügen muß, die Pfochologie naͤm⸗ 
lich, in Vergleich mit beynah allen übrigen Naturwiflenfchaften, 


noch erftaunlich unvollfommen iſt. Rec. Fonnte fich daher, ſchon 
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fel nicht entſchlagen, ob auch wohl dem Verfaſſer ſein Unterneh⸗ 
men gelungen ſeyn moͤchte. Derſelbe bat ſich früher durch fein 
„Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens« (a 
Thle. 1818) und feine »Anthropologies (1823) befannt ges 
macht ‚ weldye mit dem jest erfchienenen Werke: »ein Ganzes, 
gleihfam einen Kreis der Betrachtung und der Lehre, von einem 
Standpunfte aus, aber nach verfchiedenen Richtungen hin,« bil⸗ 
den follen. Er zeigt überall einen frommen Sinn, welchem Rec. 
feine Hochachtung nicht verfagen fann; eine warme Begeifterung 
für alles Höhere, die feine Individualität ununterbrochen als 
liebenswürdig hervortreten läßt; dabey einen großen Reichthum 
an Erfahrungen und Lebensbildern, und dichterifche Kraft und 
Lebendigfeit in der Darftellung; auch mangelt es ihm nicht an 
einer glüclihen Kombinationdgabe., Aber man vermißt echt: 
wifienfhaftlihes Streben und echt» wiffenfhaft- 
lie Kraft; feinen Begriffen und Eintheilungen fehlt es nicht 
felten an dergehörigen Schärfe, die das feinem Weſen nach 
Verfchiedenartige auch wirklich als Verſchiedenartiges her: 
Yortreten , das feinem Wefen nad) Gleichartige als gleiche 
artig erfennen und verfnüpfen läßt ; und fein Borfchen bleibt 
nur zu oft bey der bloß Außerlihen Auffaflungi der Erfolge 
fieben, obne zur Erfenntniß ihrer inneren Natur und ihrer 
Urfachen vorgudringen. Gerade die Eigenfchaften aber, welche 
wir bier als mangelnd gerügt , wurden zu einer genügen 
den Löfung der vorliegenden Aufgabe erfordert; und wie viel 
Zreffliches alfo auch Das angezeigte Werf enthält und wie wohl: 
thätigen Einfluß es auch im Ganzen auf alle Lefer ausüben wird, 
denen ed nicht gerade um fireng » wiffenichaftlihe Erfenntniß zu 
thun ift: fo hat es doch feines Hauptzweckes, die Seelengefunds 
beitöfunde als Wiffenfchaft zu Fonftituiren, unflreitig vers 
fehlt. Ueberall herrliche Anfänge ; nirgend gediegene Vollendung! 
Was der Verfailer in der Vorrede zu feiner Anthropologie (S. IV) 
naiv von fich felber fagt: »Der Verfafler weiß, daß er vieles Ge: 
wagte ausgefprochen, manches bloß Wermuthete mit dem An- 
firich der Gewißheit aufgeftellt hat,« das gilt in vollem Umfange 
auch von diefem Werke. Aber follte das wohl von einem Werfe 
gelten, welches ſich als Wiffenfchaft dargibt? und, vor 
Allem, in einer Wiffenfchaft, wie disſe, deren Beftimmung es ift, 
wie fie lebendig aus dem Leben hervorgegangen, aud) wieder le⸗ 
bendig in das Leben einzugreifen, einzugreifen in das Leben des 
Heiligftien und Höchften , welches überhaupt dem Menfchen 
gegeben ift. — Der Verfaffer fügt in der angeführten Stelle 
hinzu: »Der Tiebfte Tadel wird ihm die beflere Belehrung feyn.« 
Diefe will demnach Rec. (welcher vielfach die Seelengeſundheits⸗ 
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kunde zum Gegenſtande ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
gemacht, und wiederholt darüber Vorleſungen gehalten, auch vor 
Kurzem ein dem Gegenſtande nach verwandtes Werk dem Publis 
fum übergeben has ı*), fo.weit es irgend in feinen Kräften ſteht, 
bier zu geben verfuchen. Indem er es fich dabey überall zur Auf: 
abe ſtellt, der billigen-WBitte des Verfaſſers zu genügen, »nicht 
eym halben Verſtehen zu bleiben, feinen falfhen Sinn unterzu: 
legen, und nicht nach vorgefaßten Anfichten zu urtheilen ‚« will 
er Die Art und Weife, wie der Verfaſſer fein Unternehmen aus⸗ 
geführt, darftellen , und bey jedem Schritte prüfen; wo ſich 
dann gleichfam von felbit der Grundriß zu einer Fünftigen ftreng 
wiflenfchaftlihen Seelengefundheitöfunde in feinen allgemeinften 
Zügen zufammenfeßgen wird. Möge diefe Entwidelung dazu bey: 
tragen, diefe.fo überaus wichtige Willenfchaft der Aufmerffam: 
keit vecht vieler erfabrungreicher und tief eindringeuder Forſcher 
zu empfehlen! _ 
Sragen wir zuerft ganz im Allgemeinen, ob der Inhalt des 
Buches demjenigen entfpreche, was fich der Verfafler als Auf: 
gabe vorgefegt hat, und im Titel verheißt,, fo fönnen wir ſchon 
hierauf nicht bejahend antworten. In vielen Stüden nämlidy, 
gibt er uns ,unftreitig etwa ganz anderes, ald was wir von ei« 
ner, der Diaͤtetik des Reiblichen parallelen pfychologifchen Willens 
ſchaft zu erwarten berechtigt ſind. Cine Diätetif des, Leiblichen 
hat die Norm der-leiblichen Sefundheit, und die geringeren Stoͤ⸗ 
rungen darzuftellen, welche für dieſelbe eintreten können; jie 
hat und zu belehren, durch welche Mittel” jene erhalten, dieſe 
vermieden, oder, wo. fie entftanden find beſeitigt werden. 
Aber wir verlangen nicht von ihr, daß fie und zugleich die Uebun— 
gen angebe, durdy welche dem Körper die höchfte Gewandtheit, 
Kraft und Lebendigkeit in feinen Bewegungen, oder die einneb- 
mendfte Grazie, die der befondern Anlage nad) möglich voll 
kommenſte Wohlgeftaltung u. f. f. ertheilt werde. Dieß wird die 
Diätetif der Tanzfunft, der Voltigirfunft, der Fechtkunſt und 
-ähnlichen Künften und Kunftlehren überlaffen : denn die Geſund— 
heit des Körpers kann bey fehr verfchiedenen Graden feiner Boll: 
kommenheit, und auch bey den geringeren, in der Ungeftört: 
heit Statt finden , wie diefelbe überhaupt für den Menfchen mög- 
lich if. Eben fo nun auch auf dem Gebiete des Pfochiichen. 
Neben dem allgemeinen Typus der ungeftörten Seelengefund- 
heit, wird Die Geelengefundheitöfunde die geringeren Abweichun- 
gen von derfelben ihrem Weſen nach entwideln müffen, welche 





”) Beyfräge zu einer reinfeelenwiffenfhaftlihen Bearbei- 
tung dr SeelenEranfpeittunde, als Vorarbeiten für eine 
kuͤnftige ſtrengwiſſenſchaftliche Naturfehre derfelben, Herausgegeben ıc. 

r Leipzig, bey Reklam, 1834. 


ı825. Hei ar oths Seelengeſundheitskunde. ö 


man, in Analogie mit dem Gebiete des Leiblichen,nicht unpaſſend 
Seelenunpäßlichfeiten nennen Fönnte; und aus der Betrachtung 
des urfächlichen Verhältniffes derfelben zu den .mancherley moͤg⸗ 
lihen äußeren und inneren Einflülfen, wird eine Reihe von Bor: 
fchriften hervorgehen, auf welche Weiſe fie am zwedimäßigften ver⸗ 
bütet, und zur Norm der Geſundheit zurückgeleitet. werden. Aber 
diefe Norm der Seelengefundheit wird fich, auf diefelbe Weife, 
wie wir eö ben der Geſundheit des Leibhichen:bemerft haben, bey 
den verfchiedenen, vollfonımenen und unvollfonrmeuen Außbils 
dungen ded Derftanded, des Gefühls, des Thatvermögens fin- 
den fönnen; und darch welche Mittel olfo. Zalente und Fertigkei⸗ 
ten in diefen erworben werden, dieß darzuftellen und zu entwi« 
deln, liegt durdyaus außerhalb der Aufgabe dev Seelengeſund⸗ 
heitöfunde. Der Verfaſſer bat ed, wie der erſte Ueberblick zeigt, 
in diefelbe hineingezogen. Er gibt fehr ausführlich an, durch 
weiche Genüſſe und Webungen Gemüth, Erfenntnißfraft und 
Willensftärfe genährt und geileigert werden fönnen; ja die An« 
gabe hievon macht fo fehr eine der-Hauptaufgaben des Bus 
ches aus, daß fi) von den der Seelengeſundheitskunde eigen- 
thümlichen Entwickelungen, in manchen Beziehungen wenigftend 
die wir fpdter namhaft madyen werden), nichts, oder doch nur 
ſehr wenig, findet. In vielen Theilen alfo iſt Diefes Buch offen- 
bar nicht auf eine -Seelengefundheitsfunde,, fondern auf eine 
allgemeing Vervollfommnungslehre, eine Erzie- 
hungslehre für fchon zum Vernunftbewußtſeyn gereifte Men» 
fhen, angelegt. Ein Mangel freylich in der Angemeifenheit der 
Ausführung zu dem Titel und dem urfpränglichen Plane; welchen 
aber Rec. fehr gern dem Verfaſſer vergeben wollte (da ja der 
Berfaffer nur, ftatt mit dem Wünfchenswerthen , mit dem noch 
Wünfchenswertheren uns befchenfen würde); wenn nur Diefe 
Ausführung einen ftreng:wiffenfhaftliden Charakter 
an fi trüge. NHierüber muß fih Rec. nun näher erklären. 

Der Verfafler neunt überall in dem Cyffus von Werfen, 
welche er nach und nach vor dem Publifum:- hingeftellt hat, als 
die innerjte Eigenthümlichkeit feiner Betrachtungsweiſe, daß es 
den Menfchen von feiner moralifhen Seite auffafle. »Der 
Verfaſſer dieſes Lehrbuches (heißt ed am beſtimmteſten in der Vor: 
rede zur Anthropologie) Hält mit Andern’ dafür, daß der Menfch 
nur als moralifhed Wefen zu begreifen ifl. Bon 
diefem Standpunfte aus hat er die Anthropologie bearbeitet. 
Seine Abfiht war, nach dem genannten Prinzip den Menfchen 
zuſammenzuſaſſen und zu halten. Hiebey bat er vieles 
Einzelne fallenlaffen. Es ſchien ihm aber an der Zeit, 
einen Haltpunft für die Betrachtung des Menschen gu gewinnen; 
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und fo mögen Beilerwiflende verbeilern und erfeßen, was er mans 
gelhaft und Tüdenhaft ließ. Und eben fo fagt er nun in dem 
vorliegenden Werte (Thl. I. Vorr. ©. IV), fein Standpuntt für 
die Seelengefundheitöfunde fey der der Beobachtung, auf welche 
das Licht des einzigen Prinzips falle, weldhespdie 
Dunfelheiten der Einrihtung, Audartung und 
Beftimmung des Menfhen zu erhellenvermöge: 
des moralifchen. Diefer Standpunkt ſey biöher überwiegend 
vernachläßigt worden. — Rec. ift: weit entfernt, diefem Stand» 
punfte feinen hohen Werth abzufprechen ; ja er erfenne ihn, aus 
der vollften Uebergeugung,, für den Höchjten an, welcher über: 
haupt für ven Menfchen möglich iſt, und muß leider in die Klage 
einftimmen, daß man ihn mannigfach viel zu ſehr überfehen habe. 
Aber doch fann er die Stellung, welde ihm der Verfaſſer hier 
anweift, nicht als richtig anerfennen. Einmal nämlich ift der 
moralifche Standpunft, fo erhaben er auch an ſich feyn mag, doch 
nur gewiß einem Theile nach der der Seelengefundheits: 
funde, nach ihrer befondern Eigenthümlichkeit, zufommende; 
ja er ift ed eben deßhalb nur einem Fleinen Theile nach, weil er 
für diefe Willenfchaft zu erhaben ifl. Denn es werden zwar 
alle negativ von der Norm ded Sittlihen abweichenden Aus: 
bildungen (vorzüglich wenn man die Graͤnzen zwifchen der See: 
lengeſundheits- und der Seelenfranfheitsfunde lofer 
halt) der Betrachtung der Seelengefundheitsfunde anheim fallen ; 
aber der moralifche Standpunkt beberricht ja einen bey weiten 
audgedehnteren Gefichtöfreis, indem er außerdem noch die fittlich- 
fhönen und fittlich = erhabenen Ausbildungen der menfchlichen 
Seele überfhaut, weldhe, ald zu den Vollfommenbeiten 
gehörend, die (wie wir früher erinnert) feinen wefentlichen Bes 
ftandtheil der Seelengefundheit ausmachen, der Wiflenfchaft von. 
diefer fremd bleiben müffen. So wie auf der anderen Seite ein 
beträchtlicher Theil der Störungen des gefunden Seelenlebens, 
deren Betrachtung der eigenthümlichen Aufgabe der Seelenges 
fundheitsfunde einzuverleiben ift, niche moralifcher Art, und alfo 
auch nicht vom moralifchen Standpunfte zu betrachten find. Man 
denfe nur an die mannigfachen Fleineren Ausartungen der Vor: 
ftellungsentwidelung: das Stedenpferd , die Grille, das Vor: 
urtbeil, das Grübeln zc., von welchen manche gar nicht, manche 
andere nur fehr felten, in moralifcher Verkehrtheit ihren er⸗ 
Ffennbaren Grund haben. 

So ratbfam, ja nothwendig ed alfo auch feyn mag, 
bey der Enitwidelung der Geelengefundheitöfunde auch dad Mo: 
ralifche ſtets Flar und beſtimmt im Auge zu behalten, vor feinen 
Audartungen zu warnen, und für feine fehlechaften Bildungen 
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Korrektivmittel anzugeben: ſo reicht doch dieſer Standpunkt nicht 
hin, indem es ja Stoͤrungen der Seele gibt, bey welchen das 
Moraliſche nicht in Betracht kommt, weil ſie in einer fehlerhaf⸗ 
ten Ausbildung der intelleftuellen oder der Gefühlſeite, 
ohne Bepmiſchung eines verderbten Wollend, ihren Grund ha— 
ben; und um Licht und Klarheit, um willenfchaftliche Beſtimmt⸗ 
heit zu erhalten, muß für den moralifhen Standpunkt eben fo- 
wohl, wie für alle übrigen, eine gründliche Seelenlehre 
hinzufommen, welche und die Gefeße fennen lehrt, nach wel- 
chen die Störungen der Geelengefundheit erzeugt und gehoben 
werden koͤnnen. Wäre der Verfailer in dem Brfige diefer Tepte- 
ren gewefen, fo würde er eben nicht in den Serthum gefallen 
feyn, welcher die moralifche Derfehrtheit, die einenganz eis 
genthümlichen Stamnı in der menfchliden Seele bildet, mit 
allen übrigen DVerfehrtheiten zufammen wirft; und wir würden 
in diefem Bude eine Sammlung wiffenfchaftlich: beftimmter Vors 
fchriften für die Bewahrung der Seelengefundheit erhalten ha: 
ben; während es und, wie ed nun einmal ift, überwiegend nur 
predigtartige Ermahnungen gibt, denen ſich nur felten 
eine flare Anweifung anfchließt, auf welhe Weife wir 
ihnen nachfommen follen; und frifhe Lebensſchilderun— 
gen von Charakteren, von Handlungs: und Gefühlsweifen, bey 
weichen wir nur felten über ihre Entſtehung und über ihr 
inneres Wefen einetiefer eingehende Aufflärung 
erhalten. . 

Man fann es dem Verfaſſer nicht abfprechen, daß er diefer 
Eigenthümlichfeit feiner, wie er trog dem behauptet, wiſſenſchaft⸗ 
lihen Methode ziemlich -Flar fich bewußt geworden iſt. In der 


“ Anthropologie (welche auch in dieſer Hinficht ald Begründung 


des vorliegenden Werkes anzufehen iſt, inden auf die in ihr aus 
führlich entwidelten Anfichten bier vielfältig verwiefen wird) Fri: 
tifirt er (©. 370 ff.) die verfchiedenen Methoden, deren ſich an 
thropologifche Forſcher bedient hätten: die empirifche, welche nur 
das finnlich Gegebene im reichiten Maße zu fammeln beftrebt fey ; - 
die fichtende, die das Gefammelte analyfirend mit Verftand und 
Urtheilötraft bearbeite; die fynthetifche, welche das durch die 
Analytifer Gefundene dichtend zufammenfege. Diefen, wie er 
behauptet, einfeitigen Merhoden, ftellt er als die höchfte die 
»außgleichende« gegenüber, fogenannt, weil fie durch die 
Vernunft Srieden zu ftiften fich bemühe, inden fie den Spealiften 
zeige, daß fie ohne die Realiften Feine Bafis; diefen, daß fie ohne 
jene kein Prinzip Haben. on dem Forfther diefer Art (der Vers 
failer befennt ſich als einen folchen) heißt ed dann weiter S. 38: 
ver fieht in der Beobachtung die Sammlung einer [hägbaren 
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Buchſtabenſchrift, und in dem Prinzip, in der Idee, den 
Schluͤſſel zur Entzifferung derſelben; und bemüht ſich, die Klar⸗ 
heit und Einheit des Sedanfend mit der Realität, aber Uns 
verbundenheit, der Beobachtung zu vereinigen; und fo eine 
wahrhafte Ausgleichung der entgegengefegten, und Doch innig zu 
einander gehörenden Ertreme, oder Elemente, der menfchlichen 
Erfenntniß zu Stande zu bringen. 
Sollen wir diefen Standpunft des Sorfchers, welcher uns der 
des reifiten Denkens zu feyn ſcheint, mit einem Namen begeich- 
nen, welcher da8 Wefen jener Ausgleihung fchärfer beftimmt, fo 
it e& der des gegenftändlihen Denkens, den wir, zu: 
gleich mit der Methode felbft, einem Genius verdanfen, welcher 
von dem Meiften nur für einen Dichter, nicht auch für einen 
Denker gehalten wird. Es it Göthe. Man muß in ihm ein 
hohes Denfvermögen anerfennen, welches aber freyli nicht 
auf die gewöhnliche, abfirafte, fondern auf ganz eigen- 
thümliche Weife, nämlich eben gegenftändlich thätig iſt« — 
Ueber diefen Ausdruck erflärte er fich dann im Folgenden, er ver- 
ftehe darunter ein Denfen, welches nicht von den Gegenſtänden 
abzufondern fen, fo daß die Elemente der Öegenftände, die An- 
fdyauungen, in dasfeibe eingehn, und von ihm auf das Innigſte 
durchdrungen worden. Der Geiſt affimilire ſich auf diefe Weife 
die Gegenjtände der Erfenntniß, weldye die Beobachtung ihm vor: 
balte; fein Anfchauen werde ein Denfen, fein Denfen ein Ans 
fhauen; und fo erft erblide er die Gegenflände in voller Klar: 
heit, verftehe fie und wille fie zu deuten; vein Verfahren (ſetzt 
der Verfaſſer hinzu), welches wir geradezu für das vollfommenite 
zu erflären genöthigt find.« Für das vollfommenfte allerdings, 
ftimmt Rec. ein, nur nicht für die Wiſſenſchaft, fondern für 
die Fünftlerifche Darjtellung. Das Dichten und das 
Denfen find nicht fo von einander gefchieden, oder gar fo ent- 
gegengeſetzt, Daß eines das andere ausfchlöffe, und der lebendig: 
friſch daritellende Dichter wird (wie es nicht nur Göthe, fon: 
dern auch vor und neben ihm manche Andere, mit großer Mei- 
fterfchaft gethan) feiner dichterifchen Darftellung mancherley, mehr 
oder minder tief: eingehende Denfentwidelungen einfügen fönnen., 
Die dDichterifche Darftellung wird dadurch nur gewinnen, indem 
nun zu der lebendigen Friſche die Kraft hinzukommt, und die 
Seele des Leferd mannigfacher, vollgenügender angeregt wird. 
Aber diefes Denfen ift noch ſehr verfchieden von der wiſſen— 
fhaftlih- fharfen Erfenntnif. Kine noch fo fehr, an 
Gedankenreichthum nicht weniger, als an Lebensfrifche, vollfon= 
mene Darftellung einer Naturerfcheinung oder eines merkwürdi⸗ 
gen chemiſchen Erperimentes, wird und doch feinen wiffen 








1815. Heinroths Seelengeſundheitskunde. 9 


ſchaftlichen Aufſchluß uber die ihnen zum Grunde liegen⸗ 
den Naturgeſetze geben. Eben fo in dem Gebiete des Geiſti⸗ 
gen. Man fchildere Seelenfranfe, man fchildere Sittliche und 
Unfittlihe mit noch fo Fräftigen und lebendigen Karben, fo, daß 
die gefchilderten Menfchen, oder der Gegenſtand der Schildes 
rung, in und zu leben anfangen, mit unferem Anfhauen 
und Denfen aufammenfallen (der höchfte Gipfel unftreis 
tig jener gegenftändlichen Methode): fo werden wir doch 
tadurd allein no nicht die Wiffenfhaftvon den Naturs 
gefegen erhalten, nad) welchen fich die Seelenfranfheiten zc. 
in der menfchlichen Seele entwideln, und wie viele Neize alfo 
auch jene Methode haben, wie vollfommen fie auh in ihrer 
Art feyn mag: fo hat doch der Verfailer fehr Unrecht, fie unter 
den wiffenfhaftlihen Methoden für die vollfommenite zu 
erflären (vielmehr gibt fie überhaupt Fein Wiffen in der höbe: 
ren Bedeutung dieſes Wortes) ; und er wird fo lange durch feine 
Lehrbücher für die Wiſſenſchaft wenig leiften, als er fi 
nicht von ihr hinweg zu einer andern wendet: ein Urtheil, wel- 
ched Rec. dem Verfaffer um fo mehr and Herz legt, je reichere 
Früchte der Wilfenfhaft aus feinen fonftigen ausgezeichneten Ta⸗ 
lenten hervorgehen fünnten. . . 
Ueberbaupt hat fich der DVerfafler zur Wiſſenſchaft in 
ein ganz eigenes Verhältniß geftellt. Durch das ganze Buch hin: 
durch finden fich die lebhafteften Deflamationen gegen ein Willen, 
welches felbitftändig werden wolle ; gegen eine Philofophie, welche 
ihre Sränzen überfchreite. Wad die Verwerfung unferer neuern 
philofophifchen Syſteme betrifft, gegen welche diefe Deklamatio⸗ 
nen zum heil, ‚aber aud) nur zum Theil, gerichtet find , fo 
flimmt Rec., wie aus allen feinen Schriften erhellt, volltommen 
mit dem Verfaſſer überein, daß fie mannigfach die Gränzen des 
menfchlihen Wiſſens überfchritten habeır, und in leeren und eitlen 
Dichtungen ſich bewegen. Aber ihr Fehler ift fein quantita: 
tiver (welcher fich auch fchiwer möchte beftimmen laffen, da ja 
der ewigwahre Urheber unferes Wefens den Trieb und Beruf zum 
Erkennen ald eine, unendliher Steigerung fähige, Kraft in 
und gelegt bat), fondern nur ein qualitativer: die Einbilz 
dung, der Menfc Fönne von gewillen Gegenftänden ein Willen 
haben, welche, nach dem innerften Wefen der menfchlichen Ver⸗ 
nunft, dem Willen derfelben gänzlich verfchloffen find. Quans 
titativ alfo dürfen (nach Gottes ewigem Rathſchluſſe, wie fich 
derfelbe in unferem Bewußtfeyn uns fund gibt) dem menfchlichen 
Erfennen feine Graͤnzen gefegt werden: durch Ungründlich- 
feit irgend einer Art, durch ein halbes Willen wird nichts 
gewonnen, als eben in den meiften Ballen eine Derfennung je: 
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ner qualitativen Graͤnzen des menſchlichen Wiſſens, eine 
falfhe Erhebung desfelben; wie fi leider aud) bey dem Verr 
faſſer, fo demüthig fein Willen fegn will, nicht felten findet ; in« 
dem er über Dinge diftatorifch abfpricht , über welche die menſch⸗ 
liche Vernunft nichts willen Fann, oder doch wenigftens ihre 
unficheren Ahnungen nur fehr befcheiden vorbringen follte. Die 
wahre Demuth des Willens erfordert die angeftrengtefte, 
forgfamfte Bearbeitungdes, inder Beobadhtung 
der menfhlihen und außermenfhlidhen Natur, 
und gegebenen reihen Feldes der Erfahrung; 
eine freylich nichtimmer ganz leihte Selbftverläugnung, 
daß man fich nie erlaube, feine Einfälle als durch Erfahrung 
bewährte Erfenntniffe zu geben. Sind wir hierin von Herzen 
demüthig, fo dürfen und follen wir übrigende das uns 
von unferem Schöpfer anvertraute Pfund der Erfenntnißfraft, 
jeder nach feinem Maße, fo reichlich wuchern und fo reiche Zins 
fen bringen laſſen, als uns irgend möglich iſt. Aber dDiefe 
Demuth, diefer felbftverläugnende Dienft .der Wahrheit ift 
fhwer; um nur zu leicht werden Kraft und Willen darin ermat⸗ 
ten. Doc dann befenne man dieß offen, und ziehe fich nicht hin⸗ 
tee Schranfen zurücd, welche nicht der Urheber des Lichtes und 
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Nach diefen allgemeinen Bemerfungen über den Geiſt, in 
welchen das vorliegende Werf georheitet ift, wenden wir uns 
nun zu einer genauern Betrachtung feined Inhalte, deilen Dar: 
ftellung Rec., wie e8 ihm dem Intereſſe der Wiffenfhaft gemäß 
ſcheint, mit fürzeren oder ausführlicheren Bemerfungen begleiten 
will. Dem Banzen geht (Thl. I. ©. ı — 56) eine »freye Ein. 
leitungs voran, eine Art von Herzenderguß des Verfaſſers 
über das Eigenthümliche feiner Gemüthörichtung und feiner Ans 
fihten; von welcher wir hier feinen Auszug geben; theils weil 
fie, ihrer Natur nach, als frey umpherfchweifend, keines Aus 
zugs fähig ift, theils weil fi das Hauptfächlichfte derfelben im 
Holgenden vielfach , und beftimmter ausgedrüdt , wiederholt. 
Der erfte Abfchnitt des erften Buches (»Organon und Theorie der 
Scelengefundheitsfunde.a &. 57 — 256) führt den Titel: »Vor- 
begriffe.e Hier wird zuerft die Entftehung der Theorie oder 
der wiſſenſchaftlichen Erfenntniß erläutert. Ihre Baſis, ihr 
Stoff, it die Empfindungdes Sinnes, in welchem ihre 
Wahrheit beruht. Aber diefe Bafis, oder die Erfahrung, macht 
für fi) allein das Ganze der Erfenntniß noch nicht aus. Was 
nun zu ihrer Vervolftändigung binzufommen fol, muß nothwen⸗ 
dig, im Gegenfaße mit ihr, ald dem Gegebenen, ein Nichtgege: 
tened ſeyn. Dieß it der Gedanke, als das Freye, oder das 
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Prinzip der Erkenntniß. »Das Prinzip der Erkenntniß 
ſteht demnach ihrer Baſis entgegen, wie die Spitze der Phra⸗ 
mide ihrer Baſis gegenüber ftebt, und wie die Pyramide nicht 
ohne Spige denkbar if, fo die Erfenntniß nicht ohne Prinzip. 
Ohne diefes zweyte, oder vielmehr erfte, Element der Erfennt- 
niß fann leßtere gar nicht zu Stande fommen. Es ift unmöglich 
ohne die Form den Stoff, ohne den Gedanken die Empfindung, 
ohne dad Sreye und Beflimmende dad Nothwendige und Beſtimmte 
zur Erfenniniß aufzufailen :« der Gedanke, oder die Form, muß 
die Empfindung, oder den Stoff, gleichfam in fich auflöfen, oder 
fi affimiliren, der Wahrheit die Klarheit hinzufügen. — »Wie 
aber Empfindung und Gedanke (fo fährt nun der Verfaſſer weis 
ter fort), oder Stoff und Form, in einander eingehen, und fich 
vereinigen fönnen, würde nicht zu begreifen feyn, wenn nicht die 
Noͤthigung, fie vereinigt zu denfen, fohon in der Wurzel des 
Denkens felbit läge. Sie ftehn fi zwar ald Aeußeres und 
Inneres gegenüber; aber »Aeußeres und Inneres gehören ur: 
fprunglich und nothwendig zufammen, obfchon fie einander ent: 
gegengefept find: denn Eines fegt dad Andere voraus, Eines ift 
nur unter der Bedingung des Andern da. Jeder Gegenftand, fo 
weit er und erfcheint, ijt ein Aeußeres, und fegt ein Nichterfchei- 
nended, ein Innered voraud.« Das Senn alfo, oder die Na 
tur (die erfcheinende Wahrheit) ift das Wefen, eingefleidet 
in die Form; der Gedanke oder der Geiſt it die Form, dem 
Weſen einwohnend, die Urguelle der Thätigfeit , das Freye. Die 
Wurzel von beyden aber ijt dad urfprüngliche Vermögen, oder die 
Kraft; die, ald Inneres gedacht, freyes Wefen; ald Aeußeres, 
gefegliche Form if. Sie ift ihrem Wefen nad) unbegrängt , all- 
mächtig, ewig, die Weisheit, die Liebe. Die Liebe iſt alfo das 
Seyn und Wirfen in, mit und durd einander: ein Verhältnif, 
welches auch paſſend durch den Ausdrud »Lebena bezeichnet wird. 
Als charafteriftifche Eigenthümlichfeit des Lebens nun bemerfen 
wir zundchit die Erregung, d. 5. das Hervortreten der Leben: 
thätigfeit durch Lebensreize, welche zwar, wie z. B. bey der Anz 
regung der Sinnenempfindung, zuweilen außerhalb der Sinne, 
aber nicht außerhalb der Graͤnze des Lebens, liegen, eben weil 
das Leben von dem Neize berührt wird. Außer den äußeren Rei— 
zen gibt ed jedoch auch innere, welche (eben fo wie jene das N a: 
turleben anregen, deilen Wefen die Bebundenheit oder Nöthi: 
gung if) das Geiſtes leben weden, den die Freyheit, die 
Selbſtbeſtimmung zukommt. — Die Seele (fährt nun der Ver- 
fajler S. 73 fort) ift das der Seligfeit fähige Wefen, welche 
legtere, wie im Vorigen bemerft war, dad innerfte Weſen der 
höchften Liebe ausmacht. Mit der Seele ift demnach zugleidy die 
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Faͤhigkeit zum innern Leben, die Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit, 
folglich auch die Fähigkeit zur Freyheit, oder das Vermögen der 
Srenheit gegeben. Aber die Seele felbit ift nur etwas Gegebenes, 
Natur; nicht etwas urfprünglich fich felbft Erzeugendes, nicht 
Geiſt. Wir nennen jenes Vermögen Vernunft, weil es die Faͤ⸗ 
higfeit ift, den Geift zu vernehmen, ihn in ſich aufzunehmen und 
mit fich zu vereinigen; aber eben nur der Keimzum ewigen Teben 
ift hierin der Seele gegeben, noch nicht das ewige Leben felbft. 
Hieraus ergibt fi) dann weiter das der Seele eigenthümliche 
Wefen. Wie nämlidy die Seele Natur, sin Gegebenes, Aeußer- 
Iıhes, d. h. dem Inneren, dem geiftigen Leben noch Fremdes 
oder Entfremdeteß ift, fo if in ihr auch der Charafter des Aeußer⸗ 
lichen vollftändig ausgeprägt: fie ift ald Naturwefen gebunden an’ 
die Leiblichkeit: denn Leiblichfeit oder Aeußerlichkeit ift das— 
felbe. Beyde alſo, Leib und Seele find nicht von verfchiedenem 
Stoffe; foudern Diefelbe Naturfraft, welche in ihrer 
Innerlichkeit Seeleift, iſt in ihrer Aeußerlichkeit, 
gleichſam heraudgetreten in den Raum, leibliche 
Geſtalt. Beyde zehren daher von dem Quantum des Lebens 
überhaupt: ein und dasfelbe Leben iſt von Bewußtlofigfeit um: 
nachtet, fo weit e8 Leib ift, und vom Bewußtfeyn erhellt, fo iveit 
ed Seele if. — »Reib und Seele verhalten fih wie Bafis und 
Prinzip. Das Leben der Seele ruht aufdent leiblichen Leben; 
alle Kraft des Lebens, ald Naturfraft, hat in diefem ihre Stuͤtze, 
ihren Unterhalt, ihre Quelle.« Aus dem Blute wird der ganze 
Leib immerfort neu gebildet und erhalten, und auch der Lebens— 
äther abgefchieden, in welchem das Prinzip des Lebens, die Seele 
lebt. Empfindung und Gedanfe, Wille und Bewegung, find 
durch den Lebensäther vermittelt, der, wie ein Fichtitrom, das 
Marf ded Gehirns und der Nerven, zufammt der ihnen verwand« 
ten Muskeln, erfüllt und durchdringt. Auch feinen Grund und 
Boden und die Sphäre feines Wirfens bat endlich dies Seelen: 
leben im leiblihen: denn »das Geelenleben wird von dem leibli- 
chen entzündet , von dem dunfelften Gefühle an bis zum helliten 
Gedanfen, und von dem gebundenften Triebe an , bis zur freye⸗ 
ſten Willenswirfung ; fo wie denn auch ohne die Organe, die 
die Träger des. Geelenlebens find, es feine Sphäre für die Thaͤ— 
tigfeit dieſes Lebens gibt. Aber doch entfteht nicht das Seelen⸗ 
leben aus dem Leiblihen. Der Schöpfer hat freylich die Einrich- 
tung getroffen, daß die gefammte Natur die Kraft ihres Lebens 
aus fidy felbft entwickelt, ihr eine ſcheinbare Selbitftändigfeit 
verliehen ; aber diefe wird nur durch feinen Schöpferwillen un- 
terhalten. Der Geift alfo ift der Träger der Natur, 
ſo wie fie fein Abbild ift. Die Seele alfo it etwas Hoͤheres; fie 
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iſt eben ſo wohl Krafterſcheinung, als der organiſche Leib, aus 
dem ſie ſich entwickelt; und hat noch dieſes vor jenem voraus, 
daß ſie als Erſtes, nicht der Erſcheinung nach, aber wohl der 
Beziehung nach, gedacht werden muß, d. h. als das Innere, 
Weſentliche, welches in der Füͤlle des Aeußerlichen, des Leibli⸗ 
chen , fo lange verborgen iſt, bis es ſich nach innerer Geſetzlich 
feit entwidelt, wie das zarte Blatt aus der Knofpe. Das See: 
Ienleben aber wird zum eigenthümlichen. durdy die or m, welche 
Die Freyheit iſt. Die Seele ift Natur, als Gegebenes: aber freye 
Natur, im Gegenfag der gebundenen: das Seelenleben fieht 
alfo zwar, weil ed nicht, dem göttlichen gleich, fich felbft genügen 
fann, auf dem organifchen, ihm Kraft zuleitenden, als auf ſei⸗ 
ner Bafıs, »ift aber felbfi zu diefer Baſis das Prinzip. — Hier⸗ 
nach ergibt fich für dad Menfchenleben eine doppelte Geſund⸗ 
heit, als welche in dem Gefühl der Kraft und Luft befteht ; dar 
gegen wo diefed Gefühl weicht, und dem der Echwäche und des 
Schmerzed Plap macht, Krankheit if. Der Charakter der leib- 
Iihen Gefundheit nämlid ift die Gebundenbeit, oder 
die gegenfeitige Abhängigfeit der Organe von einander; und die 
leibliche Geſundheit alfo »der Lehenszuftand, wo die organifchen 
Theile und Thätigfeiten,, jene Durch Zufammenhang, diefe dur 
Wechfelwirfung, zu einem Ganzen des Beſtehens und Wirkens 
verbunden find.e Dagegen der Charakter der Seelengefund- 
beit die Freyheit ift. . Swar ift die leibliche Geſundheit die 
äußere Bedingung der Seelengefundheit; aber »der Erhaltungs⸗ 
trieb dee Natur ift in der Seele zum Geſetze der Perfönlichkeit, 
der Freyheit geworden; der feiner felbft nicht kundige Sinn in 
ihr zur Intelligenz, und dad Bedürfniß befchränfter Befriedigung 
zur Sehnſucht nach unbefchränftem Leben, ja nadı der ewigen 
Quelle des Lebens felbft.« Dadurch wird auch die Seele zur Her: 
rin des Leiblihen. Die wahre Freyheit ift das Werk des Ge» 
fies: »das vollftändig gefunde Leben der Seele ift nur das Le 
ben in reiner GSelbftbeftimmung, das Leben im. Geifte und nach 
dem Geſetze des Geiſtes, oder das göttliche Leben. Sittlichkeit, 
Heiligkeit ift die innere Bedingung zur Seelengefundheit. Die 
Begriffe Seelengefundheit und Seelenfreyheit 
find identiſch: denn nur die freye Seele ift gefund. : 
Hierauf geht der Verfafler im zweyten Abfchnitte zur »t he os 
retifhen Darftellung der äußeren Bedingungen 
oder der Bafis der Seelengefundheit« über. Zum 
Leben (fo beginnt.er dielelbe) gehört Kraft, die nicht denkbar 
iſt ohne Wirkſamkeit, als ihr Aeußeres. Dazu aber ift äußere 
Aufregung nothivendig ; und alfo fommt der Kraft Erregungs- - 
fähigfeit zu, und das Leben erfcheint, als die durch Erreg- 


14 Heinrotp6 Seelengefundpeitstundee XXXI. Bd. 


barkeit bedingte Kraft. Die Erregbarfeit ferner vereis 
nigt zweyerley in ſich: die Empfänglichfeit für den Neiz und das 
KRudwirfungsvermögen auf die Sollicitation des Reizes. Den 
der Lebenskraft verwandten und befreundeten Reiz nun nennt der - 
Verfailer feine Nahrung; und »Erregung alfo, oder Bildung 
zu Seftalt und Bewegung und Erhaltung des Geftalteten und 
fi) Bewegenden durch Ernahrung, ift eines und dasfelbe. In 
Bezug hierauf unterfcheiden fih Geift und Natur fo, daß im 
Geifte die Kraft oder Freyheit, ald Wille, das Primar behaup- 
tet, dad Geſetz ihm dientald Intelligenz ; dagegen in der Natur 
das Geſetz oder die Form dad Primat behauptet, das Wefen 
oder die Kraft ihm dient. Dem Willen und der Intelligenz im 
Geiſte nämlich entfpricht in der Natur der Stoff und die Korm; 
und wo demnach in der Natur die Araft ald Leben, ald Erregung 
erfcheint, da iſt dieſe Arafterfcheinung auch dem Geſetze unter: 
than, und ohne Geſetz feine Erregung denfbar. — Nach diefen 
allgemeineren Erläuterungen geht nun der Verfaſſer zu feiner 
eigentlichen Aufgabe über, die äußeren Bedingungen der Geelen- 
gefundheit zu beftimmen. Die fortbauernde Erhaltung des Lebens 
namlich ift an die fortdauernde Wecfelbeftimmung der 
Empfänglicdhfeit und des Reaktionsvermögens ges 
bunden. Durch fortgefepten Genuß wird, wenn derfelbe bis zum 
Sättigungspunfte vorgefchritten ift , die Empfänglichkeit abges 
ftumpft, durch fortgefegte Anftrengung des Nermögens diefes, 
indem es ermattet, zu weiterer Anflrengung unfähig. Die ges 
fättigte Empfänglicyfeit aber regt das Neaftionsvermögen auf, 
das gefättigte Reaftiondvermögen erwedt die erfchöpfte Empfäng« 
lichkeit. Nach dem Genuſſe phyſiſcher Nahrungsmittel erftarft 
der Körper, nach dem Genuſſe geiftiger der Geift zu neuer Thaͤ⸗ 
tigfeit ; und ift die Körpers und Beiftesenergie durch Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit oder Neaftion erfchöpft, fo erwacht die Empfänglichfeit 
von Neuem, und der Lebensprozeß wird auf ihrer Seite fortge- 
ſetzt. Das Leben befteht demnach nur in der Ofcillation der ſich 
gegenfeitig aufregenden Empfänglichfeit und Selbftthätigfeit. Soll 
diefe aber Statt finden, fo müſſen diefelben fich anregen, noch 
ebe es bey einer von ihnen zur völligen Erfchöpfung gefommen 
‘ft : denn fonft würde Lähmung begder eintreten, und fomit das 
Leben vernichtet werden. — Im leiblihen Leben nun, wo 
alles durch die leiblihen Gebilde oder Organe unterhalten wird, 
und alfo auch durch das Gefchäft und die Bedeutung beftimmter 
Organe auögedrüct werden muß, findet der Verfaller die Em: 
pfänglichfeit in den affimilirenden (zur Aufnahme des Lee. 
bensſtoffes beflimmten), die Selbftthätigteit in den plaftifhen 
(jur Verarbeitung. oder Bildung des Lebensftoffes in die organi- 
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ſche Form beſtimmten) Organen . Nachdem er dann die eigen⸗ 
thümliche Thaͤtigkeit beyder befchrieben, und die vorher geforderte 
Wechſelwirkung zwifchen ihnen nachgewiefen, fagt er weiter, 
aud die innere Bedingung jenes Geſetzes mülle ſich 
organifch nachweifen laifen: denn »was in der. Sphäre der Kraft 
nur ald .Kraftäußerung erfcheint, das muß in der Sphäre des 
räumlichen Beſtehens der Kraft, oder in der Sphäre organifcher 
Gebilde, ſich als organiſches Gebild darftellen.e Die innere Be: 
dingung nun der Xhätigfeit der entgegengefepten Lebensglieder 
(der Empfänglichfeit und des Reaktionsvermoͤgens) ift diejenige 
Kraftäußerung, die wir mit dem Namen der Graͤnze oder de6 
Maßes bezeichnet haben. Welches Syſtem im Organismus 
entfpricht nun wohl dem Charakter der maßgebenden, oder ges 
nauer genommen, der erregenden Kraft im bloß dynamiſch ge= 
dachten Lebenöprogefle? Dieß ift das Nervenfyfiem. Zwar 
wirfen alle Organe, in wiefern fie eben lebendige find, durch Er⸗ 
regung ; aber bey genauerer Betrachtung erfennt man doch, daß 
ihnen ihre Erregung nicht aus ihnen felber, fondern eben aus 
dem Nervenſyſteme flammt; und fo liegt es denn Flar vor Au« 
gen, da der innere Impuls der Erregung die maßgebende Kraft 
iit, daß das Nervenſyſtem als der Ausdrud diefer Kraft ange⸗ 
fehben werden muß, oder Die innere Bedingung ded allgemeinen 
Lebensgeſetzes räumlich, und im organifchen Gebilde felbft, dar⸗ 
ftellt (©. 110). — Oanz eben fo verfährt der. Verfafler in feiner 
Entwicelungdes pſychiſchen Lebens. DerReiz für das Seelen⸗ 
leben iſt die gegenftändliche Welt. Diefe Reiz aber iſt vein Erzeugniß 
des Vorftellungsvermögene im weitellen Sinne, d. h. der Ein 
bildungskraft und. Erfenntnißfraft in vereinigter Thätigleit. Die 
Einbildungsfraft zieht den Nahrungsftoff für das vorftel: 
lende Vermögen durdy alle Sinne herbey, und die Erfennt« 
nißfraft geftaltet denfelben ftufenweife durch Verftand, Ure 
theilöfraft und Vernunft zur Form der Erfeuntniß gegenftändli« 
her Welt. Jene alfo affimilirt den gegenftändlichen Stoff, diefe 
bildet ihn aus zur gegenftändlichen Form; und jene entfpricht dem⸗ 
nad) der Empfänglichfeit, oder den aflimilirenden XThätigfeiten 
der leiblichen Seite, dieſe der Gelbfithätigfeit oder den plafti- 
fhen Xhätigfeiten der leiblichen Eeite. Wie nun zwifchen die 
fen dad Nervenſyſtem, fo flebt in der Mitte zwifchen Einbildungs« 
Fraft und Erkenntniffraft das Gefühl: denn. »in das Gefühl 
firömen alle Strahlen der Vorftellungen ein, und von dem Ge⸗ 
fühle aus... wird unfer Worftellungsvermögen zu feiner Ges 
fammethätigfeit erregt... dad Gefühl des Echmerzed und der 
Luft, oder des Maßes, wacht darüber, daß ſowohl die Einbil- 
dungskraft ald die Erfenntnißfraft weder leer bleibe, noch über: 
fättigt werde⸗ (S. 116, 17). Die bloße Thätigteit der Einbil- 
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dungskraft erſtirbt in ſich ſelbſt, und eben ſo die Erkenntnißkraft; 
und wie jede der andern bedarf, um für ſich ſelbſt thaͤtig zu ſeyn, zu- 
folge der äußeren Bedingung des Lebensgefepes, fo Findigt auch das 
Gefühl der Kraft und Lujt, d. des Zriebes, den Zeitpunft an, wo 
die eine, durch die andere aufgeregt, der Befchäftigung bedarf. 
Durch den Trieb nämlicd, kündigt das Gefühl fih an, und wie 
die Einbildungsdfraft von dem Bildungs» oder Kunittriebe, fo iſt 
die Erfenutnißfraft von dem Erfenntniß- oder Forfchungstriebe 
begleitet. — Aber dad Gefühl kann aud) Sie eigener Lebendig« 
feit werden, und beißt dann Gemüth, oder, im bildlichen und 
doch fehr wahren Ausdrude, Merz. Won ihm ift das Begep- 
rungsvermögen die eine Seite, die Seite der Empfänglich: 
feit. Aber wie feine Kraft bloß Empfänglichfeit ijt, fondern auch 
Meaftionsvermögen , fo auch die Kraft des Herzens; und dem 
Begehrungsvermögen alfo tritt Die gebende Liebe ald Ergän- 
zung an die Seite. Der Maßgeber zwifchen beyden ift der 
Verftand, als gefeßgebende ; der Wille (dad Vermögen der 
Ausführung, der That) ale erefutive Macht. Allein der Wille 
ift ebenfall8 eine Kraft, ein Leben innerhalb der inneren menſch⸗ 
lichen Lebendigkeit oder der @eele, welches nur durch Erregung 
und Reaftion lebt. &o fcheiden fich in ihm Selbftftändige 
feit, in welcher er bloß gegen äußere, ihn angreifende Gewal- 
ten verfährt, und Selbſtthätigkeit, inder er als pofitiv 
wirfendes Prinzip, ald Thatfraft, auftritt. Der Maßgeber 
ift auch hier wieder der Verftand, indem er der Gelbftftändig- 
keit gebietet, nicht über den Punft der Feſtigkeit hinaus in den 
der Starrheit überzugehen, und hinwiederum der Selbftthätigfeit, 
fih nicht in bloße Beweglichfeit zu verlieren: denn in beyden 
Sällen’ würde der Wille aufhören, ald Wille Iebendig zu feyn, und 
mit der Stodung der Willensthätigfeit würde das ganze Seelen- 
getriebe in Stocken gerathen, indem, wie wir gefehen, vom Wil- 
len zundächft dad Gemüth, von diefem aber (als Gefühl) das 
Vorftellungsvermögen in feinem Erregungszuftande, d. h. in feis. 
ner Lebendigfeit, erhalten wird« (S. 124). 

Machen wir nun bier einen Ruhepunkt, um die im Auszuge 
gegebenen Entwidelungen des Verfaſſers prüfend zu überbliden, 
fo muß wohl Jedem vor Allem die bewunderungdwürdige Kunſt 
auffallen, durch welche ed dem Verfaſſer gelungen ift, indem er 
von Einer zwengliedrig entgegengefebten: Beziehung einer und 
derfelben Kraft ausging, . aus diefer heraus die Nothwendigfeit 
fo vieler leiblichen und feelenartigen Kräfte zu deduziren, in 
welchen allen fich überdieß diefe zwengliedrige, entgegengefebte 
Beziehung wiederholt; und zwar gelungen, ohne daß er irgend 
ein anders Prinzip eingeführt, und ohne daß er aus der Erfah: 
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rung geſchöpft haͤtte. Denn offenbar erſt, nachdem er die Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Kraͤfte aus der Theorie genommen, wird von 
ihm die Erfahrung hinterher darauf durchmuſtert, was in ihr 
dem durch Die Theorie Gewonnenen, unter den gewöhnlich dafür 
gebrauchten Namen, entfpreche. Zum Leben der Kraft (davon 
gebt der Verfaſſer aus, und dieß wird ihm jeder gern zugeben) 
gehört Erregung, und alfo muß der wirflich zum lebendigen 
Seyn zu erwedhenden Kraft, neben der Selbftthätigfeit, vermöge 
welcher fie auf den äußeren Reiz zurüdzuwirfen im Etande ift, 
auch Erregbarkeit zufommen. Erregbarkeit aber und Eelbfithär 
tigkeit find unflreitig nicht zwey Seyende, fondern nur 
swey Beziehungen eined und desfelben Seyns; 
dBiefelbe Kraft, welche erregbar ift, ift zugleich auch felbfithä- 
tig; ja es iſt niht einmal etwad Verſchiedenartiges 
in ihr, wodurch fie das eine, und wodurch fie das andere iſt, 
indem fie doch nur in und mit ihrer Selbfithätigfeit den Reiz auf: 
nehmen, und alfo erregbar feyn fann. Daß nun died Verhälts 
niß in dem Leibe, als dem im Raume Erfcheinenden, leiblich, 
oder in einem räumlich. anfchaubaren Organe, audgedrüdt feyn 
müſſe, verfteht fich von felbft; eine offenbare Erſchleichung aber 
ift ed, wenn der Verfaſſer diefen Ausdruc in zwey verfchiedenen 
Gruppen von Organen finden will: denn einer und derfelben 
Kraft kann auch nur ein Organ entfprechen, ja, weil doch (wie 
wir fo eben gezeigt) Erreabarfeit und Selbfithätigfeit in einem _ 
Alte der Kraft vereinigt find, müffen fie, in dem Anfangspunfte 
der Erregung wenigftens, fogar in eine und Diefelbe Des 
wegung diefes einen Organes zufammen fallen; und erfi nad 
diefer fönnen wir von einer organifchen Bewegung fprechen, in 
welcher die Gelbfithätigfeit ohne die Erregbarfeit hervortrete, fo 
wie wiederum dad Daſeyn der Erregbarfeit ohne die Selbſtthaͤ⸗ 
tigfeit (wenn man überhaupt von einem folchen ſprechen fann) 
por jenen die Wirffamfeit beyder vereinigenden, urfprünglichen 
Erregungsaft fällt. Alfo nicht einmal zwey Bewegungen eines 
und desjelben Organs fönnen wir, für feine Erregbarfeit und 
©elbfithätigkeit, ſtreng begrenzt unterfcheiden; noch viel weniger - 
alfo geht aus ihnen die Nothivendigfeit zweyer verfchiedenen Or⸗ 
gane oder Gruppen von Organen hervor, fondern hiedurch ift in die 
Deduftion etwad durchaus Fremdartiges hineingetragen. Was 
auch daraus leicht erhellt, daß wir ja offenbar dem aflimiliren« 
den und plaftifchen Snfteme , jedem feine befondere Erregbarfeit 
and GSelbfithätigfeit zufchreiben müffen. Denn mag aud) immer- 
bin nur das aflimilirende. Syftem durch die Außenwelt angeregt 
werden, fo wird doch das plaftifche Syſtem durch das afimih- 
sende angeregt, was unftreitig nicht ohne Erregbarkeit gefchehen 
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kann; ſo wie auf der anderen Seite dem aſſimilirenden Syſteme, 
ſchon um dieſe Anregung zu vollziehen, und die äußeren Reize da« 
für zu verarbeiten, eine eigene Selbftthätigfeit zulommen muß. 
Wie aber müffen wir vollends erflaunen, wenn nun gar 
auch dad Maß durch ein befondered organifches Syſtem ausge» 
druͤckt werden fol! Dieß nämlich ift, feinem Wefen nach, wei» 
ter nichts, ald eine bloße Verhältnißbeziehung zwifchen 
der Kraft und ihren Reizen, in Bezug auf Selbtthätigfeit und 
Erregbarfeit; außer diefen legteren iftes gar nichts 
im Seyn; und wie alfo aud) dem Maße wieder ein befondere® 
Seyended entfprechen folle, völlig unbegreiflih. Der Verfaſſer 
fagt darüber &. 111: »Zwar ftellt fich die maßgebende Kraft in 
dem dynamifchen Lebensprozeſſe vor der Hand noch als Feine be« 
fondere dar ; allein der Charakter der Beſonderheit liegt zu be⸗ 
flimmt in ihr, als daß er nicht auf einer höheren Stufe der Bes 
tradhtung, ald der biöherigen, darin aufgefunden werden follte. 
An dem Vermögen der Maßgebung find beyde, Empfänglichkeit 
und Neaftionsvermögen, Eines. Was hindert und demnach, dad 
Vermögen der Mafigebung gewiflermaßen ald die Wurzel der bey⸗ 
den anderen, wenigftens als die felbfiftändige, folglich ſubſtan⸗ 
zielle Einheit beyder anzufehen, und fie dafür auch anzuerfennen ? 
Jede befondere Thätigfeit ift eine befondere Modififation der 
Kraft, und jede befondere Modififation der Kraft wird zur ſelbſt⸗ 
ftändigen Erfcheinung derfelben, fobald fie überhaupt zur Ere 
fheinung wird (?!). Iſt nun diefe Erfcheinung real und leib⸗ 
lich lebendig, d. 5. organifch ausgedrüdt, fo folgt ja von felbft, 
daß fie durch ein beftimmtes Organ, oder Organenſyſtem, audges 
drückt ſeyn müſſe. Und diefen Ausdrud der maßgebenden Kraft 
finden wir demnach im Nervenſyſteme, als dem Erregungsd« 
fofteme.a — Ein, Raifonnement, welches fo viele falfche Behaup⸗ 
tungen enthält, daß wir nicht begreifen fönnen, wie der Verfafe 
fer felbit auch nur einen Augenblid habe daran glauben fönnen ! 
Denn zuerft, woher bier die Höhere Stufe der Betrachtung, 
da vorher durchgehende erflärt worden ift, nur die Kraft fey das 
wahrhaft Seyende, dad Wefen für die Erfcheinung; und alfo 
die frühere Betrachtung unftreitig die höhere, die jeßige nur eine 
Anwendung von jener, auf eine niedere Betrachtungsweife,, it? 
Moher dann zwentend die Subftanzialität der Maßgebung? wor 
durch (wie dem Berfaffer felbft fo unmittelbar ſich aufdringt, daß 
er eö zu erwähnen, fich nicht enthalten fann) die beyden anderen, 
Srregbarfeit und Gelbfithätigfeit, zu bloßen Accidenzien für das 
Maßgebende würden. Woher alfo drittend die Berechtigung, 
dennoch auch diefe beyden, neben jener, zu fubftanziiren? Wie 
denn vierten die Verwirrung dadurch noch gefleigert wird, daß 
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der Verfaſſer das Nervenſyſtem, als das maßgebende, mit dem 
Namen des Erregungſyſtemes bezeichnet, da doch vorher der Er⸗ 
regbarkeit das aſſimilirende Syſtem entſprechen ſollte. Aber auch 
dem Nervenſyſteme muß nun wieder ſeine beſondere Erregbarkeit 
und Selbſtthätigkeit zugeſchrieben werden; und fo iſt alſo wohl 
fein Beweis weiter nöthig, daß dieſe Theorie nichtE mehr als 
eine leere Zafchenfpielereyg mit Begriffen ift, durch die uns für 
Das ganz einfache Verhältniß , in welchem uns die Erfa br 
rung die organifhen Spfteme darftellt, nicht Licht und Klar⸗ 
heit, fondern ein trübes, verwirrende® Dunfel wird. 
Wir würden Raum und Zeit unnöthig verſchwenden, wenn 
wir mit derſelben Ausführlichfeit die  Unrichtigfeiten aufdeden 
wollten, welche fich der Verfaſſer in der parallelen pſychiſchen 
heorie zu Schulden: fommen -Iäßt. - Es mag daher die Bes 
merfung binreichen, daß hier die Willfür noch größer ift: einmal, 
weil ja Hier von den Kräften ſel bſt die Rede ift, alfo nicht 
einmal die Uebertragung derfelben in die Welt der Erfcheinungen 
einen Scheingrund gibt für die Vervielfältigung der urfprüngli- 
hen Beziehungen ; und dann, weil wir hier nicht drey, fondern 
gar, wir willen nicht recht, ob fünf oder fieben, befondere 
Kräfte (die Einbildungstraft, den Verftand oder das Erfenntnißs 
vermögen, das Gefühl, das Begehrungsvermögen und die ger 
bende Liebe, den felbitftändigen und den felbftthätigen Willen), 
und manche derfelben in mehrfachen Funktionen, aus jenen: bey⸗ 
den einfachen Beziehungen der einen Kraft erhalten follen. Wie 
willfürlih aber iſt nun diefe pfochologifche Eintheilung ſelbſt; 
wie völlig ohne Haltung die Beziehung, welche der Verfafler in 
ihr den einzelnen pfochifchen Kräften gibt. Bloße Empfaͤnglich⸗ 
Feit zeigt fich unftreitig in Peiner einzigen Seelenfraft; felbft die 
Sinne ftreben ja ſchon felbftthätig den Äußeren Reizen entgegen, 
und verarbeiten diefelben felbftthätig in fich zu Wahrnehmungen. 
Die Einbildungsfraft aber, welche der Verfafler als den erften 
Repräfentanten der Erregbarfeit aufftellt, zeigt nicht nur als 
produftive , fondern auch fchon als reproduftive Einbildungsfraft 
einen fehr hohen Grad der Selbftthätigfeit. Zwar werden ihre 
Zhätigkeiten angeregt ; aber ift dieß nicht felbfi bey denen des 
Berftandes der Kal? Beyde find alfo in diefer Hinſicht höchſtens 
dem Grade nach unterfchieden , da ja überdieß auch die Beſtand⸗ 
teile der Urtbeile, Schlüffe ıc. größtentheild ungewollt in das 
Bewußtſeyn treten. Man denfe nur an dad ganz einfache Bafs 
tum, daß allem Sprechen innerlich ein Urtheilen entſpricht; ja, 
daß es für dieſes nicht einmal eines Satzes bedarf, fondern ſchon 
jeder Gebraud) eines einzelnen Worted, indem wir dabey eine 
allgemeine Vorſtellung auf eine befondere beziehen ein Urtheil 
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in ſich ſchließt. Verſtand alſo und Einbildungskraft entwickeln 
ſich meiſtentheils mit ganz gleichem Grade der Erregbarkeit und 
Selbſtthaͤtigkeit; und, wo die Selbſtthaͤtigkeit des erſteren grö- 
ßer erſcheint, iſt dieß eben nur ein Gradunterſchied. Wie aber 
muͤſſen wir erſtaunen, wenn nun gar das Gefühl als durch den 
Trieb maßgebend aufgeführt wird; Gefühl und Trieb, welche, 
als die beweglichften, gleichfam nad allen Seiten bin offenen 
Seelenelemente, am leichteften vielleiht von allen dad Maß übers 
ſchreiten. Freylich follen fie num wieder , in einer gewillen 
Metamorphofe, eines befonderen Maßgebers bedürfen, des 
Verſtandes; für welchen fie nur fo eben ald Maßgeber genannt 
wurden. Aber bedürfen Gefühl und Trieb, inwiefern fie zum Er⸗ 
fennen und Phantafiren anregen, nicht eben fowohl einer vers 
fländigen Leitung, als in. ihren übrigen Geftaltungen? Dieß 
folte, dachten wir, ſchon eben die jetzt behandelte Willenfchaft 
den Verfaffer gelehrt haben. Außerdem aber führt der Verfailer 
den Willen ald Maßgeber an, welchen in diefem Verhältniſſe 
zum Begebrungsvermögen und der gebenden Liebe zu rechtfertis 
gen (mic wir fpäter an einem paflenden Orte zeigen werden) dem 
Derfaffer ſchwer fallen möchte. 

Fern fey es von und, dieß ungründliche Iheoretifiren dem 
Verfaſſer ald einen ihm befonderd eigenthümlichen Sehler vor« 
werfen zu wollen. Er ift darin nur dem Geifte feiner Zeit 
gefolgt, dem ſich zu entziehen, felbft die tüchtigften Männer zu= 
weilen.nicht Kraft genug befigen. Aber wohl muͤſſen wir diefen 
Geift der Zeit felbft rügen, als welcher, wenn nicht bald eine 
gänzlihe Umänderung eintritt, unferer gefammten deutfchen. 
Wiſſenſchaft den Untergang droht. Für die Theorie der Natur- 
wiflenfchaften gibt ed nun einmal, den Wefen der menfchlichen - 
Vernunft nad), feinen höheren Standpunft, ald die treue 
Auffaffung jedes Naturgebietes felbfl. Aus diefer 
werden fich, wo ſich @eiftedenergie mit ihr verbindet, die ange⸗ 
meflenften Begriffe, bis zu den höchften Abftraftionen hinauf, die 
zwedmäßigften Eintheilungen, die tiefften und umfaflendften Na⸗ 
turgefege von felbft ergeben. Aber auf diefe hat man fich, feit 
etwa zwey Zahrzehenden, gewöhnt, mit Verachtung herabzubli> 
den, als auf eine empirifch befchränfte, des wahrhaft wiflen- 
fchaftlichen Denfend unwürdige Betrahtungsweife. Woher nun 
eine andere, da doch feine, als dieje, die volle Wahrheit geben 
kann? — Man nimmt irgend ein verwandtes Verbält- 
niß auseinem anderen Naturgebiete (für die Willen- 
fhaft von der menfchlichen Seele alfo au8 einem niederen) ; dieſes 
nennt man Prinzip, und indem mannun die Verhältniffe des 
zunaͤchſt gu behandelnden Naturgebieted mit dem Namen jener ver- 
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wandten Verbältniffe bezeichnet, glaubt man eine ganz neue, un: 
gleich tiefere Weisheit gefunden zu haben (F). Vorzüglich haben ei- 
nige, und zwar die räthfelhafteiten, Naturverhältniife in diefem 
Betrachte ein großes Anfehn erhalten, fo daß man fich ihrer bey- 
nahe überall, als erflärender Prinzipien, bedient. Dazu gehört 
z. B. dad der magnetifhen Pole zu einander. Oder 
wem follte der Jubel fremd feyn, mit welchem noch in den: lebten 
Jahren fehr angefehene Männer ganz Deutfchland aufgerufen 
haben, ihre unfchäßbaren Entdedungen zu bewundern, als ed 
ihnen gelungen war, alle pfochifchen und phnfiologiihen Wer- 
baltnifle nothdürftig nach einen Schematismus zu ordnen, in wel⸗ 
chem jenes Verhältniß der magnetifchen Pole bis zur Ermüdung 
wiederfehrte! — — Aber was haben wir nun, fragt der un» 
verblendete Wahrheitforfcher, durch ein folches Verfahren ge- 
wonnen?! Wir fchauen win Naturverhältniß durdy ein anderes 
verwandted an: durch ein verwandtes freplich; aber doch eben 
nur durd) ein mehr oder weniger verwandtes, mehr 
oder weniger ähnliches, welches ja eben deßhalb nicht 
das anzufchauende Verhältnigin feiner ganzen Wahrheit 
gibt. Denn nur fo weit fann ja diefe Anfhauung Wahrheit eut- 
halten, al& der Aehnlichfeit Gleich heit zum Grunde liegt; fo 
weit ihr Berfhiedenheit zum Brunde liegt, ift jene An«- 
fhanung falſch. Ein Gleichniß (und weiter iſt ed dod) 
nichts, wenn man in den Teiblichen oder feelenartigen Entwicke⸗ 
Inngen von Polen redet) ift dasfelbe mit dem Gegenftande, wel- 
dem ed angepaßt wird, und ift nicht dDasfelbe. Durd 
Diefe doppelte Natur hat es (wie wir hier nicht weiter auseinans 
Derfeßen konnen) für die Phanta fie feine großen Reize; in der 
Wiſſenſchaft aber fann es nur fo lange geduldet werden, als 
diefelbe noch; unfähig ift, es mit einer vollfommenen Boritel- 
lungsart zu vertaufchen, welche die Sache, wie fie in ihrer gan- 
sen Wahrheit ift, vorftellt; und weit entfernt alfo, daß und durd) 
folhe fogenannte Prinzipe eine lichtvollere Erfenntniß gegeben 
werden follte, führen fie uns vielmehr vom Lichte abwärts überall, 
wo wir fchon im Stande find, das Zuerfennende felbft in feinem 
wahren Lichte aufzufaflen. Die Vorftellung von den magnetifchen 
Polen hat ihr eigenthiimliches Nraturgebiet, in welchem fiein ihrer 
vollen Eigenthämlichfeit wahr ift; im Gebiete des Menfch- 
lichen aber ift fie nicht in dem Maße wahr. Eben fo die Theorie 
des Verfaſſers. Was er von leiblichen und feelenartigen Kräften, 
ald der Erregbarfeit und Selbftthätigfeit und Maßgebung ent: 
Iprechend, zufammenftellt, fteht allerdings in einem gewiſſen aͤhn⸗ 
lichen Verhaͤltniß, und diefe Aehnlichfeit verbreitet ein täufchen- 
des Licht um ſich, vermöge deflen man, bey dem erften, o ber- 
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flaͤchlichen Ueberblick, geneigt iſt, dem Verfaſſer beyzuſtim⸗ 
men. Aber dieſes Licht iſt eben auch ein täufchendes, ein 
halbes Licht; denn faßt man die Sache fchärfer ins Auge, fo 
zeigen fich neben der Aehnlichfeit noch größere Verfchiedenheiten. 
Und wozu mit dergleichen halben Lichtern fi) abmühen, deren 
hundert von ganz gleihem Werthe gedacht werden koͤn⸗ 


nen, melde jedes die Sache anders, ja manche ganz entgegen- 


gefebt , zeigen, wenn und doch verftattet ift, fie in ganzem 
vollem Lichte zu betrachten, wo fie und dann in einer einzi: 
gen, in ihrer wahren: Geftalt erfcheinen wird ? Dieß aber ift 
uns verftattet, wenn wir die phufiologifchen und pfychologifchen 
Verhaͤltniſſe fo auffaffen und darftellen, wie fie und in.und 
Durch fich felbit. unmittelbar gegeben find: ohne BSleichniß, 
ohne halbwahres Bild, - die, wo es Willenfchaft gilt, leicht ent: 
ftellen und verwirren fönnen. Wozu, wenn man etwas flar 
angefchaut hat, ed noch einmal unflar anfhauen wollen?! 

- Werfen wir nun, nach diefen Erörterungen, einen Blid 
auf die Säge zurüd, durch welche der Verfajler feine Willen: 
{haft eingeleitet hat, fo wird es nicht ſchwer fallen, auch hier 
dieſe falſche Gleichnißmethode als die fein Verfahren regelnde zu 
ertennen. Er beginnt von der Art und Weife, wie die Erfennt= 
niß in und erzeugt wird, indem nämlıch der durch die Sinnen⸗ 
empfindung gegebene Stoff in die Form des Gedankens zuſam⸗ 
mengefaßt wırd. Alfo fchon hier ein Sleihniß, von Stoff 
und Form; welches in der Kantifchen Schule zu viel Unheil 
geftiftet bar, ald daß man nicht, wie unfchuldig ed auch auf 
den eriten Anblick fheinen mag, wünfchen jollte; daß der Stif⸗ 


ter diefer Fritifchen Schule fich feiner nie bedient hätte. Dad 


Erfennen ift nun einmal fein Zufammenfaflen der noch unge: 
formten Materie in eine bis dahin "leere Form; die ihm eigens 
thümlihe Entwidlung ift eine ganz andere, welche, als un- 
mittelbar unferem Bewußtfeyn gegeben, in ihrer vollen Wahr: 
beit beſtimmt genug ficy auffallen laßt, wenn man fie nur auf« 


- merffam genug beobachtet. Der Verfaſſer ftellt diefem Gleich⸗ 


niſſe ein anderes an die Seite, in welches er ſich (aus den viels 
fahen Wiederholungen zu fchließen) ein wenig verliebt zu haben 
ſcheint: das von der Bafid und Spitze der Pyramide; ein nody 
bey weitem unpaffendere® unftreitig , da es viel unähnlicher iſt, 
und alfo auch weit weniger Wahrheit enthält. Denn, um nur 
auf einen Hauptpunft aufmerffam zu machen, die Spige der 
Pyramide wird erft mir ihrer Vollendung, die Baſis ift fchon 
lange vorher da; während doch die ertennende Kraft, der jene 
entfprechen. fol, gleich urfprünglich ift mit dem die Erfenntniß 
bedingenden Stoffe; und alfo nicht die erfeunende Kraft (wenn 
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überhaupt ein ſolches Gleichniß Statt finden follte), fondern die 
aus der Empfindung und der erfennenden Kraft beftehende vol« 
Iendete Erkenntniß der Spige der Pyramide verglichen werden 
müßte; obgleich auch dieß freylich unpailend, da ja nicht bloß 
die Spike der Pyramide, fondern das Ganze, daB Werf der . 
vollendeten Arbeit it. Died Bild alfo iſt fchon deßhalb noch 
unpaliender, als das von Form und Stoff, weil doch in der In- 
einanderbildung diefer legtern wenigftens etwas wird, wenig: 
ſtens aus zwey vorher verfchiedenen, gleich urfprünglichen Ele 
menten ein neued, gemeinfames Produft fich entwidelt, wie 
beym Erkennen; zwifchen der Bafis und Spipe der Pyramide 
aber (da der Verfaſſer diefer felbft, nicht ihrem Baue, die Er. 
fenntniß vergleicht) gar fein Verhältniß des Werden fich fin- 
det. Aber gefegt auch, dieſes Bild wäre dem dadurch zu bezeich- 
uenden Verhältniſſe in der Erfenntnißbildung angemeilener, iſt 
nun dieſes legtere eines und Dasfelbe mit dem Verbältniife 
von Seele und Leibe? Indem alfo der Verfafler. im Folgenden 
wieder diefe beyden identificirt (worin eben dad Eigenthümliche 
feiner Theorie davon befteht), erhalten wir ein neues, eben fo 
wenig pallendes Gleichniß. Ganz eben fo entwidelt er dad 
Verhältniß von Seele und Geiſt; und es find die weitläufigften 
Auseinanderfegungen nöthig , um dieſe dunflen erhältnilfe 
einiger Maßen klar zu machen; welchen doch diefe Dunfelbeit 
keineswegs an und für fich einwohnt (mit der Hälfte yon Aus 
Arengung und von Worten hätten fie, wie fie in der Wirfliche 
feit find, entwidelt werden Fönnen), fondern erft fünftlich 
ubergebreitet ift. — Auf dieielbe Weiſe führt dann der Verfaifer 
auch im Folgenden feine Theorie weiter. So verfucht er gleih . 
am Anfange des dritten Abfchnitteö, weldyer »theoretifche 
Darftellung der inneren Bedingung oder des 
Princips der Seelengefundheit« überfchrieben iſt, 
eine neue Rechtfertigung. der fo eben aus einander gefehten une 
richtigen Anwendung deilen, was er in Bezug auf das Entſtehen 
der Erfenntniß gefunden, auf die Natur der zu erfen- 
nenden Dinge Was für die Erfenntnifi gelte (behauptet 
er geradezu), mülle auch für die Gegenftände der Erkenntniß 
gültig feyn (©. 136), »indem wir eben nur nach den Gefeben 
unſeres Erfennens aufzufaſſen eingerichtet find. Genau genom⸗ 
men, it jeder Gegenftand, oder Alles, was wir fo nennen, 
nur eine Erfenntniß von unferer Seite: denn er ift nur fo weit 
für und ein Gegenftand, als wir ihn erfennen.a— Ein Gap, 
auß weichem, wenn er in feinem ganzen Umfange wahr wäre, 
doch nur folgen würde, dag wir überhaupt nicht willen förnen, 
was den Gegenſtaͤnden unferer Erfenntniß an und für ſich zu⸗ 
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fomme, ober waß für file gültig fey. Aber der Verfaſſer, nach 
feiner Sleichnißmethode, geräth in diefe Verlegenheit nicht. Die 
finnliche Erfenntniß (argumentirt er weiter) lehrt und nur die 
Bafis, Das Aeußere; die metaphufifche, der Geift, der Gedanfe 
allein da8 Innere oder das Prinzip kennen, weldyes in den 
Dingen ald Sefeg erfcheint. Nun aber ift und nur die Erfchei- 
nung, nur die finnliche Erfenntniß gegeben. Wie alfo das Prin- 
zip erforfchen? Wir müllen (©. 141) den metapbyfifchen 
Begriff des Prinzips (wie er für-die Erfenntniß ge- 
funden ift) auf Das erfcheinende Leben anwenden. Ob 
. aber diefe Anwendung der Natur diefed lesteren ge— 
mäß fey, darnach wird nicht gefragt, obgleich doch wohl Leicht 
möglich) wäre, daß Erfenntniß und erfcheinendes Leben (gefebt 
auch, daß ihrer Entwidlungen diefes oder jened gemeinfam. 
wäre) gerade dem genannten Punfte nach von einander vers 
fhieden fich entwidelten. — Aber es würde uns zu weit führen, 
wenn wir die Theorie des Verfaſſers noch länger auf diefe Weife 
kritiſch analyfirend begleiten wollten; und ed mag alſo an den 
bisher darüber gegebenen Erörterungen genug feyn. Auch ift 
eine folche Eritifche Analyfe um fo weniger nöthig, da der Ver: 
faſſer, wie dieß bey allen Theorien diefer Art der Kal zu feyn 
pilegt , feineswegs durch feine Theorie zu unerhörten Refultaten, 
fondern vielmehr, dem größten Theilenach, nur zu folchen fommt, 
welche auch der Erfahrungswiſſenſchaft, oder felbit dem gewöhn- 
lihen menfchlichen Bewußtfeyn offen liegen. Daher wir und 
begnügen, von demjenigen, was zur theoretifchen Grundlage 
gehört, im Folgenden eine allgemeine Weberficht zu geben, und 
das‘ Sefchäft der Kritik erft dann wieder aufnehmen werden, 
wenn wir, durch dieſe hindurch, zur Wiſſenſchaft felbit gelangt 
find. Man wird dabey, auch ohne befondere Erinnerung, leicht 
erfennen, was als für die Wilfenfchaft allgemein geltend, und 
was a bloße individuelle Anficht des Verfaſſers zu betrach: 
ten ift. j | \ 
Nachdem alfo der Verfaffer (wie fo eben erwähnt worden) 
die Anwendung zu rechtfertigen gefucht, welche er von dem mes 
taphyſiſchen Begriffe des Prinzips auf das erfcheinende Leben 
macht, erinnert er daran, daß er als diefen Begriff ſchon früher 
den Begriff der Kraft aufgezeigt. Die Kraft ift die innere 
Bedingung der Thätigfein Nun it das erfcheinende Leben Thaͤ⸗ 
tigkeit, und zwar Thätigfeit durch Erregung, welche fo eben 
ald die äußere Bedingung des Lebens erfannt, und in ihrer Ges 
felichfeit betrachtet worden if. Auf gleiche Weife, muß das 
Leben nur nad) feinem inneren Impuls, feinem Prinzipe nadı, 
betrachtet werden. Dieß ift eben die Araft; und ift die Kraft 
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alfo das Prinzip des Lebens, fo iſt fie auch, wenn vom Iebendi« 
gen Menſchen die Rede ift, das Prinzip der Seele: denn die 
Seele ift die innere Lebendigfeit. In diefer offenbart fich dem= 
nad) die Kraft in ihrer Innerlichfeit: die Seele ift, ihrem Prin⸗ 
zipe nah, freye Kraft. Da fie aber nur vermittelft ihrer Ba⸗ 
ſis, nicht aber zugleich auch vermittelft ihres Prinzipes, in die 
Wirklichkeit tritt; fo kommt ihr die Freyheit, nit 
der Wirflichfeit, fondern nur der Möglichkeit 
nad, zu. Dad Prinzip alfo ift in ihre nur als gefeßgebende 
Kraft gegeben, und die wirkliche Freyheit erfcheint als folche nur 
in dem Geſetze: in dem Geſetze, daß dad Nichtfreyge durch die 
Bedingung (oder Beflimmung) das Gepräge der Freyheit in fich 
aufnebme, d. 5b. fich als frey erſcheine. Diefe gefeßgebende 
Freyheit nun beißt Vernunft oder Gewiſſen; und durdy fie ijt 
das göttliche Wefen felbft uns gegenwärtig, fo wie dad Prinzip 
unferer Seele unfer göttlicher Theil. Unfer ganzes Seelenweſen 
aljo ift nichtö an’ fich, als die bloße Möglichkeit, das Höchfte 
aus fich zu entwideln; das Prinzip oder Erregen desfelben aber 
dieſes Höchite ſelbſt in vollftändiger Fülle, die fich und in dem 
Maße offenbart, als wir den Anforderungen des Prinzips 
Schritt vor Schritt Genüge leiften. Ueber dasjenige, was der 
Erfcheinung diefed Gefeges im Bewußtfeyn zum Grunde liegt, 
erhalten wir Aufichluß durch, den Glauben an die Offenbarung. 
Das Wefen nämlich der gefeßgebenden Freyheit in uns ift der 
Ab- und Ausdrud eines heiligen Willens: der heilige Wille der 
Gottheit fpricht in derfelben zu und, uns zwar angeeignet, aber 
doch auch wieder uns fremd, indem wir Eins mir ihm werden 
follen, aber nicht find. Diefem feinem Wefen entfpricht feine 
Form, welche geiftiger Art, Gedanfe, Geiſt it: der heilige 
und höchſte Geiſt, »der unbeftechliche, der durch ung fpricht, 
nicht als fremder, fondern als wir felbft, weil feine Stimme, 
in und aufgenommen, die wir felbititändig und frey find, zue 
unfrigen wird« (©. 153). Sein Gehalt endlich iſt der Him—⸗ 
mel, oder die Seligfeit in der Liebe. — Hiervon macht nın der 
Verfaſſer im Folgenden die Anwendung auf die Seelenge- 
fundheit. Die Natur (ald die Lebensbafis der Seele) ift in 
Hinficht der fubjeftiven (inneren) Lebendigfeit das Pofitiv » Bes 
dingende, das Stoffgebende ; fie übt das dienende Geſchaͤft aus, 
die Seele zu erhalten. Dem Geifte aber, ald dem Lebensprins - 
jipe der ©ecle, dem Negativ - Bedingenden, dem Kormgebenden, 
kommt das Sefchäft der Höchften Erregung, naͤmlich der von 
imnen, vom Quelle der Freyheit felbit ausgehenden , zu: 
folglich dad Geſchaͤft des Beſtimmens und Herrſchens. Seine 
gefepgebende Macht regt die ihr untergebene Seele zum Gehorfant 
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auf, ſo jedoch, daß dieſelbe dadurch nicht in ihrer Thaͤtigkeit be⸗ 
ſchraͤnkt, ſondern nur nach dem Geſetze geregelt werden, und 
(dem Weſen des Seelenprinzips nach) reinfrey oder hei— 
lig ſeyn ſoll; womit ihr zugleich die Seligkeit nicht nur ange⸗ 
boten, ſondern ganz eigentlich geboten iſt. Sie ſoll ferner 
gerecht ſeyn (der maßgebenden Form des Prinzips nach), 
was eines und Dasfelbe iſt mit der Heiligkeit; nur daß ſich dieſe 
auf das eigene, die Gerechtigkeit als ausgleichend und verföhnend, 
auf das fremde Wefen bezieht; fie foll endlich (dem Gehalte 
des Geelenprinzipd nach) der Tiebe feyn. In diefen dreyen 
nun ift die innere Bedingung der Seelengeſundheit vollftändig 
gegeben. Aber »in der Totalität der Gebote erfcheint die Totali⸗ 
tät des Prinzips, und das Prinzip ift nur Eined und einig in 
feinen Elementen. Indem es alfo mit der ganzen Gewalt feiner 
Kraft auf die Seele wirft, ward voraudgefegt, daß diefe auch 
für diefe ganze Gewalt empfänglich fey ; und fie ift ed auch, 
nicht bloß, indem fie überhaupt frey ill, fondern indem fie in 
ihrem einzelnen freyen Vermögen der befondern Empfänglichfeit 
fiir die befondere Einwirfung des Seelenprinzips befegt« (©. 168). 
In diefer Hinficht fol jie nun der vierte Hauptabfchnitt (S. 170 
— 328) betrachten: »Die theoretifhe Darftellung 
beyder Elemente der Seelengefundheit in ihrer 
Verbindung, oder die vollftändige ideale Kon 
firuftion der Seelengefundheit. Bey diefer Fomme 
es dem Verfaffer vor allem darauf an, den Charafter des Ge— 
genfages zu beſtimmen, welcher zwifchen der Seele und dem 
Geiſte im Menfchen eintreten fann, und gewöhnlich eintritt. 
Alle Kraft (fo beginnt er) ijt fich felbit gleih. In diefer Gleich⸗ 
heit aber iſt fie Eine, in diefer Einheit in fich felbft befchloifen, 
und folglidy befchränft ; fo, daß alfo die Kraft urfprünglich die 
Schranfe an fi) trägt. Aber die Kraft würde nicht feyn, wenn 
fie nicht wirffam wäre; und fie würde nicht wirffam feyn, wenn 
fie nicht gleichfam aus fich felbit Hervorträte; ihr Hervortreten 
würde aber feine Gränze haben, wenn ihr feine folche in einer 
Gegenfraft entgegenträte. Zum Beftehen und Wirfen der Kraft 
alfo find urfprünglich zwey Kräfte nothwendig, die mit ein» 
ander in befchränfendem, aber eben dadurch aud er- 
baltendem Gegenſatze ftehen. Kine bejtimmt die andere, 
drückt der beherrfchten den eigenen Charafter auf, affimilirt fie 
fih; aber bey dem Aſſimiliren erhält fich jene; und indem alfo 
»auf diefe Weife eigentlich Feine etwas verliert, fondern beyde 
durch diefen Zaufch, welcher eine Art von Liebesbund ift, erhal« 
ten werden,s iſt diefer. Begenfag in Wahrheit ein Befreunden, 
fein Befeinden. Gegenſaͤtze diefer Art nun uennt der Verfaſſer 
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reine Gegenſaͤtze; »der reine Gegenſatz iſt alſo gleichbedeutend 
mit dem Begriffe der Harmonie, als in welcher ebenfalls die 
Uebereinſtimmung der entgegengeſetzten gleich iſte Natur und 
Geiſt nun (fahrt der Verfaſſer fort) find an und für fich 
reine Gegenſaͤtze, alfo in der volljtändigften Harmonie. Anders 
aber imMenfchen, wo fich zwifchen ihnen fein reiner Gegen: 
fag findet, da die Seele des Menfchen freye Natur, und alfo 
in Bezug auf die Freyheit dem Geiſte gleidy it. Gleiches aber 
ſtoͤßt ſich ab; und fo ift ed denn nicht zu verwundern, daß die 
freye Seele dem freyen Öeifte widerfirebt. Daher 
ift auch , fo lange diefer Widerfpruch bleibt, Feine Seelengeſund⸗ 
beit denfbar. Manche nun haben denfelben fo löfen wollen, daß 
fie, ganz im Sinnlichen lebend, die Sreyheit völlig zurückweiſen. 
Aber felbfi wo das mit Glüd gefchieht, wırd es doch nur auf 
eine furze Zeit möglich feyn. Nur das Geelenprinzip alfo, 
zum herrfchenden erhoben, macht dem Menfchenleben einen fe- 
ſten, jaewigen Halt, und dem Wohlſeyn, wornad) e6 ftrebt, 
eine hoͤchſte Vollendung möglich, weldye durch feine Schranfen 
eingeengt, durch Feine Zufälle gefährdet, durch feinen Wider 
fprudy, Zwiefpalt und Kampf gejtört und vernichtet wird. Aber 
wie nun tft diefe Löfung des Problems, wie dad Hervorbeben 
des Seelenprinzipes möglich? E8 würde völlig unmöglich ſeyn, 
wenn bende Wechfelglieder natürlich, und alfo ihre Verhaͤltniſſe 
nad) unabänderlichen Geſetzen feftgefteut wären. Aber der Grey 
Heit it möglich, was der Natur unmöglich ift. Die freye 
Menfchennatur bejigt das Vermögen, fi) dem Geifte zuzuwen⸗ 
den; und Gott ladet und dazu ein, durch dad uns inwohnende 
Seelenprinzip, durdy die Vernunft, . Wie aber diefer Einladung . 
Folge leiften? Dazu reizt und lockt uns die Welt viel zu fehr:' 
der Menfch vermag fich gegen diefe Anlodung nicht zu erhalten. 
Sene Berföhnung alfo durch das vollfommene Freywerden des 
Seelenprinzips wäre nicht möglich , wenn nicht Gott felbft Menfch, 
Lehrer , Freund und Helfer der Menfchen geworden wäre. »Mer 
mich fieht,« fagt Chriftus, »der fieht den Vater « Hier alfo 
war mehr ald Geſetz: hier war Leben in feiner Vollendung, bier 
war Geiſt und Natur vollfommen Eins, und das Problem praf: 
tifh gelöft (©. 196). Die Bedingung nun diefer Löfung für 
uns ift die »geiflige Wiedergeburt zu einem neuen Menfchen.e 
Die natürliche Sreyheit namlich ift ein Franfhafter Auswuchs; 
daher ift es nothwendig, daß »unfere Freyheit als formlofe Frey: 
beit untergehe, als natürliche Sreyheit erfterbe, um als geiftige 
Freyheit zu erſtehen, und gleichfam neu geboren zu werden. Die 
Seepheit der bloßen Möglichfeit nah fol in-wirf: 
liche Freyheit verwandelt werden.« Aber dieß führt feine gänz- 
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liche Ertoͤdtung mit ſich: nur den natürlichen Menſchen in ſeiner 
geſetzloſen Freyheit follen wir ertödten, in feinem Abfalle von 
Gott; damit aus und ein neuer Menfch, ein geiftig freyer, ge- 
boren werde. Woher jedoch dazu die Kraft? Chriſtus felbft 
unterftüßt und dazu durch die Erwedung einer Kraft, welche 
ganz eigenthümlich von ihm ausgegangen ijt; einer Kraft, deren 
Keim zwar fehon urfprünglic in jedem Menfchenberzen Tiegt, 
aber nur durch einen Lichtſtrahl von oben gewedt und genährt 
werden fonnte: der Kraft des Glaubens. Diefer Ölaube, 
als praftifcher Glaube, ift fehr verfchieden von- dem theoreti= 
fhen Naturglauben. Zwar hängt auch er mit der Wahrheit auf 
das Innigfte zufammen; aber nicht , wie diefer leßtere, durch 
das Band der Nöthigung, »vfondern, wie er von der Freyheit, 
der freyen Hingabe des Herzens, der Herzenszuverſicht, aus- 
geht, fo ift er auch auf die Freyheit, nämlich auf die Anfrichtig- 
feit der Gefinnung Anderer gerichtet. Sm Glauben vertraut 
das Herz dem Herzen« (S. 207): gleich entgegengefebt, in feiner 
Neinheit, und in feinem Fräftigen Muthe, der Balfchheit des 
Herzens, und der Furcht des verzagten Gemüthed. »Der Glaube 
iſt eine gewiſſe Zuverficht deffen, das man hofft, und nicht zwei— 
felt an dem, was man fieht:« aller Herzenszweifel ift Unglaube; 
ein Herz iftin dem Maße eritorben und der Liebe verfchloffen, als 
ed nicht glaubt. »Der Menfch muß, wie der Planet, nach einem 
höchſten Zentrum gravitiren, welches ihn anzieht, erregend auf 
ihn einwirft, und, wie feine gefegliche Bewegung, fo feine ge= 
deihliche Entwiclung leitet. Die anziehende, magnetifche Kraft 
nun, Durch welche der Menfc, in feiner Bahn von der Gottheit 
geleitet und getragen wird, durd) welche die Gottheit erregend 
auf ihn einwirft, ift der Glaube. Der Glaube ift demnach das 
vermittelnde Band zwifchen dem Menfchen und der Gottheit. 
Nur der Glaube läßt die Menfchen Gort im Geifte und in der 
Wahrheit anbeten, nur der Glaube macht fie geſchickt, Gott zu 
erkennen, weil fie nur durch den Slauben zur Reinigung des 
Herzens und zur Liebe Gottes gelangen Fönnen, als durc, welche 
beyde Mittel Gott allein erfennbar ifl.a — Eine lebendige Schil- 
derung des neugebornen Menfhen, und Chrifti, ald des 
Ideals Der Geelengefundheit, macht den Schluß dieſes durd)= 
gehends mit warmer Begeifterung (zuweilen vielleicht ein wenig 
zu wortreich) gefchriebenen Abfchnittes. 

Der fünfte Hauptabfchnitt gibt eine »„[hematifche Ente 
widelung der praftifhden Seelengeſundheits— 
Funde (S. 229 — 256), deren Kririf wir am zweckmaͤßigſten 
der Kritif der einzelnen Theile einflechten. »Wir werden flreng 
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(fo ſchließt der Verfaſſer feine theoretiſche Wegründung) der hier 
vorgezeichneten Ordnung der Gegenſtaͤnde folgen, und und Feine 
Abänderung , außer der des Vortrages, erlauben, indem jept 
unfere Lehre ind Leben tritt, und den Charafter der 
Kealität, der empirifhen Gegenſtändlichkeit, 
erhalten muß, da ihr bis jegt nur der entgegengefepte Charafter 
der ideellen Konftruftion zufommen fonnte, welcher dad 
Weſen der Theorie ausmaht.«— &o wollen wir denn jetzt 
dem Verſaſſer in dad Leben, in die empirifche Gegenftändlichfeit 
olgen 
ie praftifhe Seelengefundheitsfunde zerfällt, 
dem oft in der Xheorie genannten Schema gemäß, indrey Haupt⸗ 
theile: die Zeibespflege, die Seelenpflege und die Geis 
fteöpflege. Die Teibespflege nimmt die ganze zweyte 
Hälfte des erften Bandes (S. 2657 — 596) ein: denn »wie der 
geringfte Umftand in der NVernachläßigung der Leibeöpflege das 
Seelenleben auf hoͤchſt nachtheilige Weife berühren und flören 
fann, fo durfte auch der geringfte Umfiand, die Leibeöpflege bes 
treffend, nicht übergangen und vernachläßigt werden ;« und dem 
Berfafler war fein Schriftfteller über die fogenaunte Diätetif 
bekannt, der diefem Gegenftande eine fo allfeitige Aufmerkſam⸗ 
Seit gewidmet hätte. Die Einleitung zu dieſem Xheile, nad): 
dem fie noch einmal im Allgemeinen auf den Einfluß bingewiefen, 
weldyen Nahrung, Sinnenreize, Echlaf ꝛc. auf das Wohlbefin: 
den ded Leibe, und dadurch auf den Geiſt, ausüben, ftellt 
zuerft die Srage auf, wie weit die Wiflenfchaft, welche dariiber 
Belehrung geben folle, individualifiren müffe. Denn »die In» 
Dimduen find zu verfchieden nach Lebensalter, Geſchlecht, Stand 
und Befchäftigung, Gewohnheiten und Bedürfniſſen, ja nad) 
Befchaffenheit ihrer Organifation und Lebendfraft felbft; eine 
Menge zufälliger Umftände nicht mitgerechnet;« und was für 
Einen in dem Grade des Genuſſes, der Thätigfeit, der Ver: 
wahrungsmittel paffend ift, ift für zehn Andere unpaffend. Der 
Berfafler glaubt fih in Bezug auf die Beantwortung diefer 
Frage günftiger geftellt durch die befondere Beftimmung feines 
Buches, als die Verfafler anderer Diätetifen. Denn für folche 
Lefer fchreibend, welche Durchdachtes fallen, verftehen, und 
auf fich und Andere anwenden fünnen , darf er das Jndividuali- 
firen ihnen überlaſſen, indem er fih begnügt, ihnen die Mittel 
dazu an die Hand zu geben. Als ſolche nennt er dann zwey: 
den Inſtinkt und die Reflexion. — In Bezug auf den 
eriteren geht er wohl ein wenig zu weit, wenn er nach der Be: 
merfung, daß wir mit Unrecht bloß den Thieren Inflinft zus 
Ichreiben,, indem auc der Menfch noch zum Theil, fo weit die 
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Lebenserhaltung von phyſiſchen Thaͤtigkeiten abhaͤnge, von ſei⸗ 

nem Gaͤngelbande geleitet werde, welches die Natur in ihren 
Mutterhänden halte, S. 262 hinzufügt: »Die von einer falfchen 
Kultur nicht verfchobenen Menfchennaturen erfahren die Gewalt 
des Inſtinkts auf das Tebendigfte im gefunden und im Pranfen 
Zuftande. Vorzüglich die Kinder. Nie ift der Inſtinkt auf 
etwas Allgemeines, ſtets auf etwas Beflimmtes gerich- 
tet, wenn er nur recht gehört wird. So 5.8. was Speifen 
und Getränfe betrifft. Die Zunge ift bier eine Art 
von Drafel« ꝛc. In Bezug auf diefen Inftinft ijt gewiß die 
höchfte Vorficht nöthig.. Schon bey den Thieren ift der Inſtinkt 
keineswegs immer ein Orafel, eine untrügliche Stimme (auch 
fie fönnen ja vergiftet werden, wenn auch freylich nicht durch 
Alles), und überhaupt feine Vollfommenbeit; fondern 
in Bezug auf das hier in Berracht Fommende Verhaͤltniß, nichts 
als eine beyläufige Folge der in ihrer Natur weniger, als 
in der menfhlidhen, ausgebildeten Xndividuali- 
firung der verfchiedenen Syſteme ihres Organißr 
mus. Gegen die meiften Reize find ihre Verdauungen mit ihrem 
Gefhmadorgane gleichgeftimmt; was alfo auf jene verderblich 
wirft, muß auch fehon auf diefe, und auf die ihnen fehr nahe 
verwandten Geruchorgane, widerlich wirfen; Daraus allein 
geht die Orafelftimme hervor, welche fie das ihnen Schädliche 
fhon für den Genuß verwerfen läßt. Dagegen bey den Men- 
fchen die Verdauung und die Gefhmad»Organe, und mit diefen 
die Geruch » Organe ſchon individueller ausgebildet find; Vieles 
alfo den beyden letzteren nicht zuwider ift, was auf die erften 
verderblich einwirft. Auch bey den Menfchen aber ift diefe In—⸗ 
dividualifirung befchränft, und es wird fich, in Bezug auf manche 
Reize, eine Gleichſtimmung beyder organifchen Syſteme nach— 
weiſen laſſen; ja in Krankheiten wird jene Individualiſirung in 
vielen Faͤllen, durch befondere Einflüſſe, in dem Maße aufgeho⸗ 
ben, daß nun auch hier Geſchmack- und Geruchſinn prophetiſche 
Stimme für die im engeren Sinne aſſimilirenden Thaͤtigkeiten 
werden. Nur darf man diefer Stimme ja niht unbedingt 
trauen, ebe man fich nicht überzeugt hat, daß in’ einem be= 
fonderen Falle wirklich eine ſolche Sleihftimmung hervorgebracht 
fey. Nur zu oft mag diefer Prophet ein Lügenprophet 
feyn , und der Gehorſam gegen ihn, ohne daß der Arzt fich def- 
fen bewußt wird, den verderblichften Einfluß auf den Kranfen 
ausüben! fo wie man ed auch nie vergeffen darf, daß (wie ſchon 
erwähnt) diefe fogenannte prophetifche Stimme der Narur in 
feiner Vollkommenheit, fondern in einer Unvollfommene 
heit der Naturbildung beruht. Am vollftändigften findet 
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fie fi) unſtreitig in den niedrigſten Naturkoͤrpern, denen über> 
baupt nur eine Kraft einwohnt, und wo alfo eine folde 
Prophetin der einen für Die andere nicht einmal nöthig iſt. Se 
höher wir dagegen in der Stufenleiter der Wefen binauffteigen, 
um defto größer wird die Zahl der zu einem Ganzen verbundenen 
Sräfte, um defto individueller die Ausbildung jeder derfelben, 
um vdefto unficherer alfo das Urtbeil, daß, was auf die eine 
günjtig oder ungünflig einwirfe, die andere auf diefelbe Weife 
affiziren werde. Wie mannigfaltig ift in diefer Hinficht fehon 
der menschliche Leib audgebildet; wo nicht allein die Organe des 
Befchmadfinnes von denen des Magens, fondern auch diefe von 
denen der Gedärme, und wieder Diefe unter einander, und von 
den mit ihnen zu demfelben Gefchäfte der Verdauung und An⸗ 
eignung hinarbeitenden Syſtemen, auf das Mannigfaltigfte, in 
ihren Verhältniffen zu den verfchiedenen Nahrungs» und Arzneys 
ftoffen, ſich unterfcheiden. Dazu fommen noch die ganz eigen- 
thümlich auögebildeten höheren Sinne. Wahrhaft unendlich 
aber wird diefe individuelle Ausbildung in der menschlichen © e ele, 
wo ja (wad man nur zu fehr, zum Nachtheile der echtwillen- 
ſchaftlichen Seelenlehre, verfannt hat), jede einzelne Xhäs 
tigfeit , in. dem auf das Innigfte verbundenen großen Oanzen, 
doch auch wieder eine ganz individuell gebildete, bes 
fondere Kraft ausmacht, welhe, mehr oder weniger 
unabhängig von allen übrigen, aufgeregt , und in ihrem Seyn 
gefteigert und gefchwächt werden fann. Mit den gewöhnlidy als 
individuelle Vermögen aufgeführten (Verſtand, Einbildungss 
kraft, Sedächtniß ꝛc.) reicht man auf Feine Weife aus für eine 
wiffenfchaftlicdy befriedigende Theorie ; fondern erft dann wird diefe 
möglidy werden, wenn man es allgemein anerkannt hat, und in 
Anwendung bringt, daß die menfchliche Seele, fo wie fie das Höchfte 
und Herrlichfte ift unter allen Naturwefen, fo auch, dem überall in 
der großen Stufenleiter mit der bewunderungswertheften Regelmä- 
Sigteit auögeprägten Gefebe nach, in und für jeden einzel 
nen Lebensakt individuell ausgebildet wird, und 
daß daher die Erflärungen nicht aus folhen abftraften, fchat- 
tenähbnlichen Vermögen (wie Verftand, Einbildungdfraft 2c.), 
fondern durchgängig aus den Vermögen der einzelnen 
<hätigfeiten und Thätigfeitsgruppen, in ihrer 
vollen Einzelhbeit und SJndividualität der Aus— 
bildung, gegeben werden müffen. — Nach diefem Erfurfe 
(den weiter audgedehnt zu haben, als unmittelbar dad Ins 
tereſſe der Kritif erforderte , feine Wichtigfeit entfchuldigen 
mag), bemerfen wir, daß der Verfafler dad Wefen der Refle 
Zion (als des zweyten Mittels für die eigene Individualifirung 
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der allgemeinen diaͤtetiſchen Regeln) im Folgenden ſehr richtig 
darſtellt. Er unterſcheidet von der bloß abſtrahirenden Re— 
flexion (welche die Erfahrung des lebend, wie dasſelbe pſychiſchen 
und phnfifchen Einflüffen ausgeſetzt ift, bey jeden Individuum 
zu einer Maffe fammelt, »die dem Gedächtniffe um fo eher ein⸗ 
verleibt bleibt, da diefe Erfahrungen aus dem Gefühle ftammen, 
und ald Schmerz und Luft in dasfelbe eingegangen find,« und 
fi) daraus, ganz individuell, Abftraftionsregeln für die 
Führung des phufifchen Lebens bildet) von der fombinirens 
den ald dem ihr fo übergebenen. Material, ebenfalls ganz 
individuell, eine Sammlung jufammengefegter, und mit eine 
ander zufammenhängender Vorfchriften bildet; angemeilen dem 
befonderen Grade der Verrichtung oder Abhärtung unferes Kör- 
pers, den früheren Einflüffen guter und fchlechter Diät, und 
allen denjenigen, was fonft noch individuell beftinnmend einwırs 
fen Fann. 
Betrachten wir nun die vorliegende Diätetif in ihrem 
Berbältniffe zum®anzen der Seelengefundbheits: 
funde, fo kann Necenfent nicht anders, als fie für mißs 
lungen erflären. Nicht um ihrer Ausführlichfeit willen, woges 
gen der Verfaſſer oft ſich vertheidigt. Aber eine Diätetif des 
Leiblihen, als integrirender Theil einer Seelen gefundheitsfunde, 
bat eine ganz andere Aufgabe, als wo diefelbe für fich felbft, 
und zum Behuf der Bürforge für das Leibliche, an und für fich 
betrachtet, bingeftellt wird. Nun fagt zwar der Verfaffer auch 
(Vorrede, ©.V.): »das erfie Glied der praftifchen Seelenger 
‚ fundheitöfunde, die Leibespflege, unterfcheidet fi nach Stoff 
und Sorm, wie man leicht fehen wird, bedeutend von einer ge= 
wöhnlichen Diätetifz« aber Nec. muß geftehen, Daß, fo viel 
Mühe er fich auch in Liefer Hinficht gegeben hat, ihm unmöglich 
gewefen ift, einen folchen Unterfchied aufzufinden. Eine Diätetif 
des Leiblihen, als Beftandtheil der Seelengefundheitsfunde 
nämlih, bat unftreitig niht das Verhbältnif der 
verfchiedenen förperlihen Reize und Erreguns 
gen zum Körper, fondern das Verhbältniß der ge: 
reisten und erregten förperliden Thätigkeiten 
zur Seele, zu betradhten. Nun aber finden wir, ganz 
wie ed in den gewöhnlichen Diätetifen gefchieht, durchgehends 
nur das erfigenannte Verhältniß vom Verfaſſer behandelt; für 
die Aufflärung des zweyten höchitens bier oder. dort (und auch 
dieß fehr fparfam , und unabfichtlih) eine einzelne Bemer⸗ 
fung eingeflreuet. Ein einziger Abfchnitt von zwey 
Seiten (&. 463, 464), überfchrieben: »Einwirfung der Leis 
beöbewegung auf dad pſychiſche Leben,« fpricht etwas ausführ- 
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licher über dieſes letztgenannte Verhaͤltniß. »So wie ohne koͤrper⸗ 
liche Bewegung (ſagt der Verfaſſer) der Blutumlauf traͤge und 
langſam wird, die Saäfte ſtocken und verderben, die Ver: 
dauungsfraft geſchwaͤcht, die Efluft vermindert wird, die Mus: 
tein erfchlaffen : fo verliert auch ohne Leibesbewegung die Seele 
ihre natürliche Heiterkeit, und gleihfam ihre Epannfraft, und 
der Menſch erfcheint auch pſychiſch nicht halb fo Fraftig, ald er 
ed ſeyn könnte. Die Leibesbewegung ermuntert die Seele, ere 
geuat freudige Gefühle, heitere Empfindungen, widerfteht der 
Hppochondrie , bringt gute Laune hervor, und Fräftigt die Seele 
gleihfam fühlbar. Sie zerftreut Kummer und Sorgen, lindert 

den Verdruß, mäßigt und mildert jede Leidenfhaft. Sie macht 
und zum Nachdenfen, zur Befchäftigung mit dem, was man 
Kopfarbeit nennt, aufgelegt ; fie ift oft die Mutter der vortreff- 
lichſten Sedanfen , und läßt nicht felten folgenreiche Ideen ents 
fteben , die uns ohne fie vielleicht gar nicht beyfommen würden.« 
"Und eben fo führt er diefen Einfluß im Folgenden in Bezug auf 
einzelne Leibesbewegungen aus, 3. B. ©. 464: »VBeym Ringen, 
wo es nicht bloß Körperfraft gilt, fondern auch die Gewandtheit 
und Behendigfeit in augenblidliher Benupung der Vortheile 
aus den gegebenen Blößen des Gegners, wird die Aufmerffam- 
feit, die Befonnenheit auf einen hohen Grad gefteigert. Dass 
felbe ıft der Sau beym Fechten, wo nun noch die Kunft des Bes 
rechnens, der fchnellen Ueberlegung, der Erfindungdfraft in 
eigenthämlichen Wendungen zc., furz, die größte Schnelligkeit 
und Behendigfeit des Geiſtes, zugleich mit der. des Körpers, 
gleihfam mit Gewalt herbeygezogen wird. Kine unfehlbare 
Folge diefer Uebungen ift der wachfende Muth, und die männliche 
Zuverfihht auf Kraft und Klugheit 2c.... Und auch die Geduld 
und die Ausdauer werden durch die fräftigeren, mehr Anfiren 
gung erfordernden Leibesübungen gefördert«2c.— Hätte der Vets 
faſſer Die ganze Diätetif aus diefem Standpunfte gefaßt ; hätte 
er daben mehr die negative Anforderung der Erhaltung der 
Ceelengefundheit, als der Erwerbung diefer oder jener 
Geelenvyollfommenbeit (wie in dem Angeführten größten- 
theils gefchieht) berüdfichtigt ; hätte er endlich (zu den mitges 
tbeilten, übrigens trefflihen Beobadhtungen hiezu) uns 
auch noch die Geſetze gegeben, nah welchen diefe beob- 
ahteten Erfolge fih entwideln, fo würden wir ihm 
für eine Diätetif des Leiblichen danfbar feyn, welche fi wahr- 
haft als von allen gewöhnlichen Diätetifen verfchieden, und als 
notbwendiger Beftandtheil der Seelengefundheitsfunde gel: 

tend machen würde. u 
Rec. will die Hauptgefichtöpunfte, welche eine ſolche Diaͤ⸗ 
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tetik ins Auge faſſen müßte, hier kurz angeben. Die Erfahrung 
lehrt uns, daß leibliche Reize, oder Reize der thieriſchen Thaͤtig⸗ 
keiten im Menſchen, auch auf die geiſtigen Thaͤtigkeiten ſiegend 
einwirfen. Ein Glas Wein erfreut nicht nur, wie man ſich ge⸗ 
wöhnlic auszudrücken pflegt, des Menfchen Herz; es regt auch 
die Vorftellungen zu fchnellerer Bolge, zu größerer Lebendigfeit, 
zu leichteren Verfnüpfungen an. Ein mäßiger Speifegenuß gibt 
und die Aufgelegtheit zum Denfen, und die Kraft dazu zurüd, 
wenn wir und, durch langes Faſten erfchöpft, dazu untüchtig 
fühlten. Eben fo wirfen andere äußere Reize: die freye Luft, 
‚ die mild befebende Wärme, die volleren Lichtreize bey einem 
Sreuhlingsfpaziergange; eine mäßige Eörperliche Bewegung ꝛc.; 
daher Ro uffeau (wie auch der Verfaſſer anführt) in feinen 
Befenntniffen fagt: »meine glüdlihften Gedanfen fommen mir 
im Gehen; ich muß geben, wenn ich denfen foll.« Für alle 
diefe, von den thierifchen Thätigkeiten ausgehenden Steigerungen 
der geifligen Zhätigfeiten nun hat die Diätetif, ald Theil der 
. Seelengefundheitöfunde, vor Allem die Geſetze aufzuftellen. 
Die Geſetze, den inneren Zufammenhang: denn mit 
einer oberflächlichen Auffaffung der Erfahrungen ift hier nichts 
gethan, da ja, unter gewiſſen Modififationen, der dem fo eben ge⸗ 
fhilderten entgegengefeßte Erfolg eintreten wird. Gehen wir zu 
viel, zu heftig, während des Denfens, fo wird das lehtere das 
durch nicht gefördert, fondern vielmehr gehemmt und geftört 
werden; eine reichliche Mahlzeit ift ein fehr fchlechtes Worberei- 
tungsmittel zum Denfen ; und diefelbe Quantität Wein, welche 
und unter gewijlen Umijtänden eine erfprießliche Aufregung gibt, 
fann und unter anderen Umfländen bis zur Verwirrung der Ge- 
danken erhigen. Alle diefe Verfchiedenheiten beruhen auf Ders 
fchiedenheiten in den Verhaͤltniſſen, theils der Teiblichen Thaͤtig⸗ 
keiten zu den Neizen und unter einander, theils der leiblichen zu 
den geiftigen, entweder überhaupt, oder in gewillen individuellen 
Ausbildungen, oder in einzelnen Lebensaugenbliden. Welches 
find nun diefet Das wird eine foldhe Diätetif aus einander zu 
fegen haben. Ueberdieß ift der Einfluß vieler Teiblicher Reize in 
Bezug auf den gegenwärtigen Augenblick nicht immer demjenigen 
gleih, welchen fie in Bezug auf die Zufunft ausüben. Wie 
viele audgezeichnete Männer, welche, rein aus geiftigem 
Intereſſe, ded Weind und anderer geiftigen Getränfe zum 
Aufregungsmittel ſich bedient haben, und denen fie für den Aus 
genblick allerdings eine erfprießliche Aufregung gewährten, find 
zulegt in völlige Verſtandesſchwaͤche und Cnergielofigfeit der 
Phantafie verfallen! während wir viele andere , die durch die 
thierifche Luft fich von Zeit zu Zeit zum Uebermaße verleiten laſſen, 
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nicht auf dieſe Weife gefchwächt fehn werden. Nach welchen 
Gefegen erfolgen alfo dieſe und ähnliche Entwidlungen? In 
weihem Maße, und bey weldhen Stellungen der 
thbierifhen Thätigfeiten gegen die geiftigen, darf 
man fich eine folche Aufregung erlauben? bey welchen ift diefelbe 
verterblih? Denn wie fehr die fo eben erwähnte Stellung dabey 
in Betracht fomme, lehrt fchon die ganz gewöhnliche Erfahrung, 
daß ein Glas Wein, während ununterbrochen angefpannten 
Nachdenkens getrunfen, bis zu einem hohen Grade uns erhikt, 
während ed doch, bey einer anderen &tellung der thierifchen 
Zhätigfeit gegen die geifligen, eine faum bemerfbare Aufreaung 
und gegeben haben würde. — Sind nun fo die Geſetze aufge- 
ſtellt, nad) welchen diejenigen thierifchen Aufregungen und Ent» 
widiungen auf die geiftigen Zhätigfeiten nachtheilig einwirken 
können, welde für das thierifche Leben an und für fich zweckmä⸗ 
Big find, fo müffen nun diejenigen in Betracht gezogen werden, 
weldye auch dem thierifchen Leben felbft nachtheilig fich erweifen. 
Wie wirft die Ueberhigung (durch zu heftige oder zu angefpannte, 
oder zu lange fortgefeste Förperliche Bewegung, oder durch 
übermäßige äußere Hiße ꝛc.) auf die geiſtigen Thätigfeiten? wie 
der Mangel an Schlaf? oder die zu lange Entziehung der Be: 
wegung? oder die in gewilfen Maße fogar heilfame Enthaltung 
von Speifen und Setränfen? Scheinen wir doch mit energifches 
rer Kraft zu arbeiten, wenn wir, durch Nothwendigfeit gezwun⸗ 
gen, das zur gewöhnlichen Stunde fich einftellende Bedürfniß 
des Schlafes überwunden haben ; feheint doch felbft Enthaltung 
von Förperlichen Bewegungen nicht felten die geiftigen Entwick⸗ 
lungen auf eine Zeit lang zu fördern. Es ift leicht zu fagen, 
daß dieß nur eine Zeit lang anhalten, nachher aber defto größere 
Schwäche eintreten werde. Aber wir fehen die Gewöhnung in 
allen diefen Ruͤckſichten fo verfchieden ausgebildet; und Manchen, 
felbft von fchwachem Körper, beynahe Unglaubliches, ohne Nach⸗ 
theil für feine leibliche Gefundheit, fi) bieten. Warum follten 
wir num nicht auch diefe Gewöhnung in uns erzeugen fönnen, wenn 
wir nur nicht die mit den erften Verſuchen nothiwendig verbundenen 
Befchwerden fcheuen! &o hat wohl Mancher gedacht, und darüber 
feine leibliche Geſundheit zerftört, während ein Anderer, aus 
Furcht davor, alle Bemühungen um die Erwerbung einer bejles 
ren Gewohnheit unterlaffen hat, welcher diefelbe recht wohl hätte 
in fich , ohne allen Nachtheil, erzeugen fönnen. Welches alfo find 
die Geſe tze für alle diefe Verhältniffe zwifchen geiftigen und leib⸗ 
lichen Xhätigfeiten? auf welche Weife wirfen fie auf einander 
ein? und wie alfo Haben wir in dieſer Hinficht zu handeln? was zu 
unternehmen? wovor uns zu hüten ?— Geſetzt fernen, ‚ dasjenige, 
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wovor wir und hüten ſollen, traͤte nun, durch irgend welche 
nachtheilige Einflüffe berbeygeführt, dennoch ein: wir würden 
unpäßlich, oder gar Franf. Wie haben wir nun gegen dieſe, 
eine Tängere Zeit hindurch und tiefer, Franfhaft affizirten leibli 
chen Thätigfeiten die geiſtigen zu ftellen, damit diefe fo wenig 
als möglich Nachtheil davon haben? Denn ein franter Leib macht 
ja, mehr oder weniger, die Seele zugleich franf. Nun fehle 
ed nicht an Beyſpielen von Männern, welche diefe oder jene 
Tranfhaften Affeftionen, bloß dadurch, daß fie die geiftigen Thä- 
tigfeiten zebnfach anfpannten, auf eine Zeit lang, ja dauernd, 
unterdrüdt haben. Aber in vielen anderen Fällen waren folche 
Verſuche von den verderblichften Folgen für das leibliche Wohl: 
feyn, und dadurch auch für den Geiſt, begleitet; ja in nicht 
wenigen Kranfheiten fchärft der Arzt nichts mehr ein, als daß 
man auch nicht die mindeſte geiftige Befchäftigung ſich erlaube. 
Welches find nun biefür die Geſetze? welche Stellung der 
geiltigen Thätigfeiten, und zwar nach ihren verfchiedenen Battune 
gen, gegen die tiefer Franfhaft afftzirten Teiblichen, wird, in 
den verfchiedenen möglichen Fällen, die zwedmäßigfte ſeyn? 
Denn was wir fo eben zunaͤchſt in Bezug auf die Thätigfeiten 
des Denfend und der Phantafie gefagt haben, gilt eben fo 
in Bezug auf andere geiflige Thaͤtigkeiten, vor Allem in 
Bezug auf Gemüthöbewegungen und Leidenfchaften. Heftige 
Affeften wie Schredten, Furcht, übermäßige Freude ıc.) haben 
Fieber und andere förperliche Krankheiten geheilt und hervorges 
bracht. Wie ift Das eine, wie ift das andere zugegangen? bey 
welchen Verfnüpfungen gewifler Umftände alfo wird ein heilfamer 
oder ein verderblicher Erfolg von dergleichen Einwirfungen fich 
erwarten laffen? — Es fanıı wohl als ein von allen edlen Men— 
fhen anerfannter Satz aufgeftellt werden, daß, in dem Ver: 
bältniffe von Seele und Leib, jene die Herrfcherin, diefer der 
Untergeordnete feyn ; daß. man alfo, fo viel, als fid) thun läßt, 
dahin arbeiten müffe, den möglichft größten Theil des Lebens 
für die Ihätigfeit der Seele zu gewinnen. Hieraus nun entfteht 
eine neue Aufgabe für die Diätetif, ald Theil der Seelengeſund⸗ 
heitöfunde. Denn gewiffe leiblihe Anregungen, wie Effen, 
Schlaf, mäßige Bewegung ꝛc., find unftreitig nothiwendig für 
die Erhaltung des aus Leib und Seele beftehenden Menfchen; 
diefe aber Fönnen nun zu den Xhätigfeitäußerungen der Seele 
in ein doppeltes Verhaͤltniß gefeut werden, indem entweder jeder 
dieſer beyden Klaffen, fo weit dieß möglich ift, ihre befondere 
Zeit zur Wirkfamfeit gegeben wird (fo daß wir und z. ®. aller, 
nur einiger Maßen flarfen oder lebendigen geiftigen Anregung 
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enthalten, wenn wir verdauen oder fpazieren gehen: und auf 
der andern Seite bey den geiftigen Arbeiten eine — fo weit es ge: 
ſchehen kann — gaͤnzliche Unterdrückung aller thierifchen Funktionen 
erſtreben); oder daß man beyde fortwaͤhrend, in verſchiedenen 
Verhaltniſſen natürlich, neben einander wirkſam ſeyn läßt. 
Welche von dieſen Verfahrungsarten nun iſt die zweckmaͤßigere? 
Die Antwort darauf wird ſich natürlich nicht allgemein geben 
laſſen, wird verſchieden ſeyn muͤſſen nad) der verſchiedenen Gat⸗ 
tung von geiſtigen Thaͤtigkeiten, zu welchen Beruf oder Neigung 
uns veranlaſſen; nach der Energie, mit welcher dieſelben in uns 
wirfen; nach den verfchiedenen Bedürfniffen der thierifchen Thaͤ⸗ 
tigfeiten,, wie fie durch augeborne Konftitution, durdy Gewohn- 
beit ze. mannigfach bedingt werden. Aber welches find nun eben 
die Geſetze, nach welchen diefe Brage fo, oder anders entfhieten 
werden muß? — Endlich werden wir uns der leiblichen TIhätig-® 
feiten, normal oder abnorm angeregt, zuweilen zur Inter: 
drüdung geiftiger Ihätigfeiten bedienen 'fönnen, von welchen 
unferer Seele dauernd Gefahr droht. Nach dem Schema etwa, 
wie der Erzieher den Trog des auf feine andere Weiſe zu beifern- 
den Kindes durch den Schmerz einer flarfen körperlichen Züchtis 
gung vertreibt. Ein Uebel freylich, die letztere; aber ein gerin» 
geres, in Vergleich mit demjenigen, für welches es heilend 
wirfen fol. So geſchieht es ja auch wohl zuweilen in der Seele 
des ausgebildeten, und im Ganzen vernünftigen Menfchen, daß 
eine peinigende Vorftellung, ein tief verwundendes Gefühl, eine 
heftige Leidenfchaft fich feines Bewußtſeyns bemächtigen, die er 
durch feine geijtige Macht vertreiben fann, denen vielmehr am 
beiten etwa durch eine ſtarke Pörperliche Ermüdung, oder eine 
ähnliche Anregung der thierifchen Ihätigkeiten, begegnet wird. 
Auch hierüber alfo wird der mit dem Leiblichen befchäftigte Theil 
der Seelengefundheitöfunde Vorfchriften aufzuftellen haben. — 
Alle diefe und ähnliche. Aufgaben nun hätte der Verfaſſer, durch 
eine genane Beobachtung der anthropologiichen Grundgeſetze, und 
ihre geſchickte Kombination, der Eigenthümlichfeit eined jeden 
Problems gemäß, beantworten follen; das gehörte in eine Did» 
tetif, wie fie ihm, feinem Hauptzwecke gemäß , aufzuftellen zu- 
fam; nicht die Angabe, welche Bleifchgattungen oder vegetabili» 
fhe Stoffe leichter oder ſchwerer verdaulich find, und wie nad) 
den Jahreszeiten Nahrung und Getränke wechfeln müſſen. Dieß 
find eben altes nur Verhältniffe Außerer Reize zu den leiblichen 
Thätigfeiten, bey welchen die Seele an und für fid gar 
nicht in Betracht kommt; fie ift dabey nur intereifire in Bezug 
auf die, von den angemejfen oder unangemeſſen gereizten leibli⸗ 
chen Thätigfeiten, auf ihre Thätigfeiten ausgehenden Einflüffe ; 
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von dieſen aber ſagt uns die hier gegebene Diätetik nichts. 
Wollte der Verfaſſer (obgleich die im Vorigen genannten Auf: 
gaͤben ſchon ein ſehr reiches Feld der Unterſuchung darbieten) 
doch mehr ins Beſondere der einzelnen Speiſen und Getraͤnke, 
klimatiſchen Einflüſſe 2c. eingehn, fo mußte er auch dieſe im 
ihren Wirfungen auf die Seele betrachten. Die größte 
Berfchiedenheit nämlich, welche wir unter den Volfscharafteren 
bemerfen, hat einem großen Theile nach unftreitig in angebornen, 
eigenthümlich pfychifchen Anlagen, fo wie in der Lebensweife, 
in den Verfaſſungen, in den Schicfalen der Völker ihren Grund. 
Aber ein nicht geringer Theil davon fällt doch auch gewiß auf die 
Einflüjfe der forperlihen Umgebungen: des Grades der Wärme 
oder Kälte, Trockenheit oder Feuchtigkeit der Luft, ded Bodens, 
der Nahrung und des Waſſers ıc. Weber die befondere 
Wirffamfeit aller dieſer verfchiedenen Öattun- 
gen von Reizen, durd den Körper hindurch, auf die 
Seele, haben wir bis jegt nur noch fehr unvollftändige 
und fhwanfende Beobadhtungen; deren Ergänzung 
und Verarbeitung zu einer feften Willenfchaft auch für die Diä— 
tetit, in fofern fie ein Theil der Seelengefundheitöfunde feyn 
foll, von höchfter Wichtigfeit werden köunte! 

Abgefehben von der Stellung gegen den Haupt- 
zweck des Verfaffers fcheint Necn., jo weit er der Beurs 
theilung Davon fähig iſt, die vorliegende Diätetif recht wohl ge= 
lungen. Bey der Benügung guter früherer Werfe, vorzüglich 
von Sinclair, Röver und Zeiler, hat der Verfaſſer aus 
jedem derfelben dasjenige vorzüglich , was er darin mit der größ= 
ten Sorgfalt bearbeitet fand, entlehnt, und fo eine Regelfamm- 
lung mit folcher Vollitändigfeit aufgeftellt, daß man wohl nicht 
leicht etwas vergebens fuchen wird. Auch die Anordnung ijt 
größtentheild zwedmäßig. Nur verurfacht die Hauptabtheilung 
des Ganzen in Genußlehre oder Diätetif, Ihätigfeitölehre oder 
Ergaitif, Maßlehre oder Metrif, Verwahrungslehre oder Pro— 
phylaftif (welche auch auf die beyden anderen Xheile, eben fo 
wenig zwedmäßig, wie wir fpäter zeigen werden, ihre Anwen⸗ 
dung findet) eine nicht geringe Unbequerlichfeit, die der Vers 
fafler leicht hätte vermeiden können. Da nämlich fein Genuß 
und Feine Leibesbewegung in jedem Maße für den Körper heil 
fam ift, fo war eine Aufzählung derfelben (wie fie die Beſtim- 
mung der beyden erften Theile mit ficy bringt), wenn dieſelbe 
mehr , al& ein durchaus unfruchtbares Regiſter werden follte, 
nicht möglich, ohne daß bey den meiften Genußmitreln und Be: 
wegungen zugleich ſchon angegeben wurde, in welchem Maße fie 
jur Ernährung und Anregung dienlich find. Dieß it auch vom 
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Verfafler beynahe überall gefchehen, und alfo in der Did- 
tetif und Ergaftif f[hon die Merrif zugleih mit 
vorgetragen. Zwar führt nun diefe die gegebenen Vor: 
ſchriften größtentheild weiter ind Befondere bin aus ; aber man 
fieht leicht , Daß hierbey vielfache Wiederholungen derfelben 
Sache nicht ausbleiben Eonnten. — Uebrigens zerfällt die Diä- 
tetit in fünf Hauptabfchnitte (von der Luft; von den Speifen; 
von den Setränfen; von den Sinnen; und von dem Schlafe); 
die Ergajtif in vier (von den verfchiedenen Arten der Leibesbewe- 
gung für das jugendliche und reife Alter; von der Leibesbewes 
gung für Starfe: für Schwache; und allgemeine Regeln für 
die Leibesübungen). In den Hauptabfchnitten der Metrif wie- 
erholen fich die TIhemata beyder, und ed kommt zulegt noch ein 
Sapitel: »Vom rechten Verhältnijfe zwifchen Genuß und Thä- 
tigkeit überhaupt ‚« hinzu. Die Prophylaktik endlich zerfällt in 
zwölf Kapitel, indem fie, nad) allgemeinen Bemerkungen über 
die Verwahrungsmittel gegen fehädliche Einflüjfe, vom Schuge 
gegen die Kalte, die Hitze, die Beuchtigfeit, gegen befondere 
Echädlichfeiten in der Atmofphäre und den Umgebungen über: 
haupt, gegen Schädlichfeiten in den Speifen, in den Setränfen, 
von der Vorforge bey Leibesbewegungen, der Sorge für die 
natürlihen Ausleerungen, für die Hautpflege, von der Der: 
wahrung gegen Krankheiten, und endlich von der Verwahrung 
gegen fchädliche pſychiſche Einflüffe handelt. 

Anden wir nun zu dem eigentlichen Haupttheile der See: 
lengefundHeitöfunde, zu der Seelenpflege, übergehen (welche 
die größere Hälfte des zweyten Bandes (©. ı — 242) einnimmt), 
müſſen wir zuerft einen fchärfer prüfenden Bi auf die auch 
bier gebrauchte viergliedrige Eintheilung werfen, welche wir fo 
eben bey der Darftellung der Leibeöpflege namhaft a bas 
ben. Der 2erfaffer fagt hierüber, bey ihrer erften Einführung 
¶(Thl. J. ©. 235 ff.): »Der Charafter des erfcheinenden Lebens 
überhaupt ift Ihätigfeit Durch Erregung. Die Erregung iſt 
bedingt einerfeitd durch die Erregbarfeit der lebendigen Kraft, 
d. 6. durch Empfänglichfeit und Neaftiondvermögen, anderer 
Seits durch erregende (homogene, nicht heterogene) Reize. Dad 
allgemeine Lebensgefes, oder das allgemeine Gefep der Erregung, 
ist Die Wechfelbeflimmung der Saftoren der Erregung, oder der 
Empfänglihfeit und Selbjtthätigkeit der lebendigen Kraft. Die 
innere Wechfelbeftimmung ift das Maß, welches der Kraft als 
Lebensprinzip eingeboren ift.« Und dann in der Anwendung dies 
fer aus der Theorie entlehnten Säge: die Diatetif Habe dem- 
gemäß die pofitiven Vorfchriften aufzuftellen »für die Aufnahme 
der anregenden Lebensreize (Intusfufception ; Genuß), welde 
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das Materiale zur Erhaltung des Lebens darreichen;« die Er⸗ 
gaftif der pofitiven Vorfhriften für »das Reaktionsvermögen 
der lebendigen Kraft, in dem Zuftande der Erregung gedacht, 
den Verbrauh des Aufgenommenen unter dem "allgemeinen 
Charafter der Selbitthätigfeit oder ded Thuns überhaupt ; die 
Metrik die Vorfchriften für »das der Lebensfraft inwohnende 
Maß, welches die Graͤnzen der angegebenen doppelten Erregung 
beftimmt, und dadurch die Erregung oder das Leben überhaupt 
erhält;« fo wie endlich viertend die Prophylaktik die Vor— 
fhriften der Verwahrung gegen Diejenigen Reize enthalte, welche 
Feine Erregung: oder Lebensreize, fondern dem Leben entgegen find. 
— Hierüber iſt nun zuerft zu bemerfen, daß aud für die See: 
lenpflege gilt, was wir bey der Leibeöpflege gezeigt haben, daß 
nämlich die Trennung der Metrif von den benden erften Theilen 
durchaus unzwecdmäßig if. Alle Reize und Thätigfeitöäußerun- 
gen wirfen ja nur, in gewiffem Maße angewandt, er: 
näßrend und jlärfend; wo fie über dasfelbe hinausgehen, oder 
unter demfelben bleiben, Fönnen fig nur einen verderblichen Ein« 
fluß ausüben; und will man alfo jene Theite wirflich ſtreng von 
einander halten, fo werden Diätetif und Ergaftif nur ein un: 
fruchtbare8, und dem größten Theile nach allbefannted Regiſter 
der verfchiedenen möglichen Reize und Thätigfeitsäußerungen ge: 
ben: ein Regifter, welches überdieß ganz fehlen Fönnte, da es 
doch in der Metrif (wo es ja die Maßbeitinmung für jeden ein- 
zelnen Reiz und jede einzelne Thätigfeitöäußerung gilt) beyläufig 
noch einmal gegeben werden muß. Auch mit der Prophylaktik 
wird die Metrif dem größten Theile nach zufammenfallen, wenn 
man nicht fehr fcharf die Einflüfjfe, welche, an ſich heilfam, nur 
durch das falfche Maß fchädlich werden, von den abfolut und in 
jedegı Maße fchädlichen fondert. Eine folche ſcharfe Eonde- 
zung Aber würde die Prophylaftif des bey weitem größten Theiles 
ihres Inhaltes berauben; wenn überhaupt noch irgend ein Inhalt 
für fie übrig bliebe, da ja felbft die fchädlichften Einflüffe (z. ©. 
das böfe Benfpiel, indem es, im Gegenfage mit ſich, die guten 
Vorſaͤtze hervorruft und ftärft) unter gewilfen Umftänden und 
innerhalb eined gewilfen Maßes heilfam wirfen fönnen. Es 
wäre alfo wohl zweckmäßiger gewefen, der Metrif (der man zu- 
gleich die beyden erften Theile einverleibt hatte) eıne andere 
Stellung zur Prophylaktik zu geben; und die legtere dabey zu- 
gleich fo zu erweitern, daß fie auch eine Heilfunde für die ge- 
tingeren Abweichungen von der Seelengefundheit umfaßte ; deren 
Betrachtung die Seelengefundheitöfunde ſich doch unftreitig nicht 
entziehen kann, wenn fchon die bedeutenden Abweichungen, oder 
die eigentlichen Seelenkrankheiten, nicht zu ihrem Gebiete gehoö— 
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ren. Was endlich die Unterſcheidung von Diätetif und Ergaſtik 
betrifft, ſo iſt dieſe allerdings in dem Weſen der menſchlichen 
Seele mehr begründet. Denn wenn auch kein Aufnehmen der 
ernaͤhrenden und ausbildenden Reize durch die Vermögen der 
Seele ein rein paſſives, ſondern vielmehr jedes nur durch 
ein Thätigſeyn der Seele möglich iſt, welches auch vor- der 
Reizung ſchon in gewillem Maße, als diefer entgegenftrebend, 
gegeben war: fo werden wir doch diefe theilweid von außen ans 
geregten Zhätigfeitdöäußerungen von denen unterfcheiden koͤnnen, 
welche rein, oder doc, dem größten Theile nach, von innen, und 
unabhängig von unmittelbarer äußerer Reizung fich entwideln; 
von weldyer Art z. B. die Ihätigfeiten der lebendig⸗- fchaffenden 
Einbildungsfraft, des Nachdentens, des Wollen ꝛc. find. Denn 
wenn aud) die Kunftlehre (von welcher Art doch die Seelenge⸗ 
ſundheitskunde ift, indem fie Vorſchriften aufitellt für die ab- 
fihtliche Bewahrung und Förderung der Seelengefundheit) für 
den ernährenden Genuß eben fo wohl ein auf ihn, als Zweck, 
gerichteteö Handeln, als für die Ihätigfeitöäußerung, vorfchreis 
ben muß: fo wird Doch nur dieſes leptere ein unmittelbare$ 
Handeln (auf die Hervorrufung gewilfer Thätigfeiten, unmittel- 
bar durch unfer Wollen, gerichtete8) feyn fönnen; dagegen jenes 
nur mittelbar, in der Herbeyſchaffung der nöthigen Reize, 
fi) wirffam erweifen fann; und alfo auch für die Kunftlehre 
wird dieſer Unterfchied ſcharf fich feſthalten laſſen. Aber man 
ſieht auch leicht, daß Diätetif und Ergaftif ganz verfchiedene 
Gruppen von Geelenthätigfeiten zu behandeln haben werden; 
und daß eine fcharfe pfochologifche Zergliederung erfordert wird, 
um die verfchiedenen in der Erfahrung uns gegebenen Seelen: 
entwidlungen für diefe beyden Abtheilungen ftreng von einander 
zu f[heiden. Bon diefer Scheidung nun (und das ift ein fehr 
bedeutender Mangel der vom Verfaſſer aufgeftellten Wiſſenſchaft) 
findet fi) in ihr feine Spur; ganz diefelben Gruppen von See— 
lenthätigfeiten, welde in der Diäterif aufgeführt werden, be- 
handelt er auch in der Ergaftif. Und doch hätte ihn ſchon die 
Analogie der Leibeöpflege auf die Nothwendigfeit diefer Schei: 
dung führen follen; wo doch wohl die förperlichen Bewegungen 
nicht diefelben Thätigfeitsäußerungen find mit denjenigen, Durch) 
welche die Reize der Nahrung angeeignet werden. Der Unter: 
fhied auf der pfochifchen Seite ift aber nicht geringer, ald der 
auf der phnfifchen; und was Fonnte alfo aus feiner Vernach— 
laͤßigung anders hervorgehen, ald unaufhörliche Wiederholungen, 
und überhaupt eine Verwirrung, welche nirgend den eigentlichen 
wiflenfchaftlihen Grund in feiner vollen Klarheit hervortreten 
laßt. Dieß wollen wir mit einigen Bepfpielen belegen, und zus 
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gleich an denfelden, durch ihre wiſſenſchaftliche Zergliederung 
(fo weit ed die dieſer Beurtheilung geſteckten Graͤnzen verſtatten) 
die richtige Verfahrungsart anſchaulich zu machen ſuchen. 

Die Diätetik zerfällt zunächſt in Diätetif des Gemüths, 
Diaͤtetik des Vorſtellungsvermögens oder Geiſtes, und Diaͤtetik 
des Willens. Sehr richtig beginnt der Verfaſſer die erſte (Th. II. 
S. 11) mit der Bemerkung, daß, obgleich es Gefühle ſeyen, 
durch welche das Gemüth affizirt, genährt und erregt werden 
müſſe, dieß doch nur durch Vorftellungen möglich ſey; 
denn »es gebe Fein Gefühl, welches nicht durch die Pforte der 
Vorftelungen in das Gemüth einziehe.s Noch fchärfer und 
wahrer hätte er dieß ausdrüden Ffönnen: jedes Gefühl, 
welches fich über die ganz unbeftimmte Empfins 
dung erhebe, fey zugleidh, und außerdem, daß es 
Gefühl ſey, auch Vorſtellung: denn eine aufmerffame 
Beobachtung unſerer Seele zeigt uns bey einem ſolchen Verhält⸗ 
nilfe (3. B. beym Bühlen des Eindruds von einer fehönen 
Gegend, von einem Kunftwerfe) nicht zwey von einander 
verfchiedene Seelenthätigfeiten, von welchen die eine Vorſtel⸗ 
lung, und die andere Gefühl iſt, fondern nur eine; welde 
zu gleich (in verfchiedenen Beziehungen freylih) beydes ift. 
— Die eigentbümliche Nahrung nun für das Gemürh oder Herz, 
fährt der Verfaſſer fort, ift Freude; nicht die Leidenſchaf— 
ten, welche immer verderblich find; »denn ihre Lebendigfeit 
trägt zugleich das Prinzip der Zerftörung in fich, eben weil die 
Leidenfchaften außer dem Maße find, welchem allein die Kraft 
. und das Gefeg der Erhaltung anvertraut werden fann.« Zwar 
it das Gefühl die Baſis der Leidenfchaft, aber nicht umgefehrty 
fondern ohne Leidenfchaften fann das Gemüth recht wohl beftehn, 
obſchon nicht ohne Gefühle, ohne Freude. Der Verfaffer be- 
merft dann ferner richtig, daß wir Durch alle Sinne Nahrung 
für dad Gemüth einfaugen: denn »nirgends, auch in den niedrigs 
ſten, befchränfteften Gefühlen, ift der Menfch bloß Körper; überall 
it er Seele, und wo er Seele ift, ift ee Gemüth« (©. ı6). 
Dieß gibt ihm dann Veranluffung, im Solgenden, als daß erfte 
Ernährung@mittel für das Gemüth, den Genuß der Natur 
aufzuführen. »Wenn wir uns (ruft er begeiftert aus) in einem 
leidenfchaftlich » angefpannten Zuftande aus den Gewühle der 
Menge, oder aus dem Kerfer unfered Zimmers, in die Einfam: 
feit heiterer Sluren begeben , wo dad Auge in einem weiten Um— 
Freife bald reifende Saaten erblidt, aus denen die Lerche jnbelnd 
zum Himmel fleigt, oder grüne Wiefen und Anger mit weiden- 
den Herden ꝛc. ... da ſtimmt der fanfte Finger der Natur das 
Saitenfpiel unfered Herzens zu weicheren, reineren Afforden ; 
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da löſet ſich die Feſſel unſeres Gemüthes, und die Thraͤne ſtiller 
Rührung verfündigt den Sieg der freyen Natur über die feſſelnde 
Gewalt der Leidenfchaft.« Und fo fährt er fort, im Folgenden, 
ın lebenswarmen Schilderungen: wie nicht nur in ihrem ruhigen 
und ftilen Wirfen und Schaffen, fondern auch in ihren großen, 
gewaltigen Bewegungen die Natur wohlthätig auf das, durd) 
heftige Leidenfchaft angefpannte Gemüth wirfen kann; wie ferner 
das abgeipannte, belajiete, kummervolle Gemüth in dem leben- 
Digen Regen der Natur neue Lebenderregung, und den fregen 
Gebrauch feiner Kräfte wieder gewinnt, ja wie diefe felbit in 
ihrer Wintertrauer, indem wir ung gleichfam theilnehmend und 
mitfühlend von ihr berührt finden, Troſt und Linderung unferer 
Befummerniß und gewährt. Alle diefe Einflüjfe nun gehörten, 
fireng genommen, in die Prophylaftif, oder vielmehr in die 
Heilkunde der Seelengefundheitslehre; aber auch an der 
Befchreibung folcher läßt e8 der Verfaſſer nicht fehlen, welche 
dad gefunde Gemüth nähren und erregen, und dadurch in feiner 
Oefundheit erhalten. Unftreitig alfo bat die Betrachtung der 
Einfläffe der Natur auf uns in der Diätetif ihre richtige Stelle 
erhalten. Aber wie wird nun der Verfaller auch der Ergaftif 
wieder Diefe Betrachtung einverleiben, 'da wir doch "die Einflüfle 
der Natur auf uns unftreitig mit überwiegender Paſſivität müjjen 
auf uns einwirken laifen? — Thaͤtigkeit (fagt der Verfaſſer in 
der Einleitung zur Ergaitif, Ihl. 11. ©. 193) ift überall der Cha⸗ 
rafter Des gefunden Lebens, Leiden das Zeichen Franfhafter Zu- 
ftände; aber eine andere ift die aufnehmende oder empfan- 
gende Thätıgfeit, eine andere die den Stoff beherrfchende, 
gerarbeitende, bildende. In der Diätetif ift jene dar= 
geitellt worden, die Ergaſtik hat diefe zu betrachten. Nun be- 
fist, um auch hier zuerft das Leben des Herzens zu erläutern, 
dasſelbe nicht bloß eine begehrende, fondern auch eine ge- 
bende Liebe, und diefe ilt es eigentlich, in welcher das Herz 
erftarft : denn die begehrende Liebe zehrt es aufs und fo noth⸗ 
wendig ihm aud) der Genuß, das Aufnehmen ift, um geben zu 
fönnen , fo wird es doch in bloßem Genuſſe nie gefättigt, und 
nar im Geben findet e8 feine Bejtimmung: die Seligfeit. Dies 
ſes Geben alfo it feine Thätigfeit: »das Hinausgehen des 
Herzens aus fich felbit; das Sichgeben, das Hinausftoßen feiner 
Kraft und feines Tebenspulfes, um mit diefen Leben auch an- 
dere Leben zu nähren und zu beglüden, und dadurd an eigenem 
Glücke zu gewinnen. Keineswegs ein fflavifches Hingegeben> 
ſeyn an den geliebten Gegenſtand: denn das würde der wahren 
Liebe unwürdig feyn; »fie wirft vielmehr der Sonne gleich), 
welche, bey der reichften Ausſpendung ihrer Strahlenfülle, den: 
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noch ſie ſelber bleibt, und durch ihr Geben nicht aͤrmer wird, 
fondern gerade durch dieſe fortgeſetzte Thaͤtigkeit ihre Kraft im— 
merfort erneut und erftifcht.« Ihr Gegenſtand iſt das Schöne, 
als das wahre Leben: das göttliche Wefen, und feine Erfchei= 
nung oder Offenbarung, folglich der Geift und die Natur; daher 
find denn die Gegenſtaͤnde des reinen Genuſſes auch die der reinen. 
oder echten Thätigfeit des Gemuthes. Und indem nun der Ver— 
faſſer zunächft die Liebe zur Natur betrachtet, die »wir zu lieben 
nt find, wie wir das Leben zu lieben genöthigt find ;« 
ührt er als die einfachfte und herzlichſte Pflege derfelben vor 
Allem die Blumenpflege auf. »Das Mädchen, das ihre eingel- 
nen Blumenftödchen vor dem Fenſter mit zärtlicher Sorgfalt 
wartet, wie der Blumiſt, der feinem Hyazinthen⸗, Aurifeln> 
oder Zulpen = Slore auf prangenden Beeten die Stunden feiner 
Erholung widmet, fie pflegen. beyde die Gegenftände ihrer Liebe 
mit gleichem Genuffe.« Ausgedehnter und umfaffender ift diefe 
Liebe in der Gartenpflege, in der Bienenzudt. »Wie wacht der 
Bienenvater — der nicht ohne Bedeutung diefen Namen hat — 
uber feine alte Zucht und deren junge Schwärme. Es ift nicht 
bloß der Gewinn des Honigs, der ihn zu feiner emfigen Sorge 
treibt: füßer als der Honig felbft ijt ihm das Hineinleben in den 
Haushalt.der Natur, die vertraute Befanntfchaft mit der Defo- 
nomie diefer Fleinen und muiterhaften lebendigen Wefen : denn 
das Symbol des Fleißes verdient von dent fleißigen Menfchen 
eine eigenthümliche Anerfennung und Liebe.« Eben fo der Pfle- 
ger der Vogelhecken, die Verforgerin des Hühnervolks; der 
Aelpler, der feine Lieblingsfühe hat, die fich an ihn anfchmiegen 
und anfchmeicheln ; der Säger, der mit feinem Hunde, der 
Neiter, der mit feinem Roſſe in vertraulicher Befanntfchaft 
lebt. — Trefflich entwicelt unftreitig Diefer ganze Abſchnitt, ſo⸗ 
wohl was den Inhalt als was den Ausdruck betrifft. Auch 
fann nicht in Zweifel gezogen werden, daß die Thätigfeit des 
Gemüthes in diefem Umgange mit der Natur eine ganz andere 
ift, als die früher gefchilderte, und zwar eine mehr von in 
nen erregte. Micht darauf Fommt es hierbey an, daß der 
Gertuß der Natur, wie er uns 3.8. durch die Blumenzucht witd, 
ein zum Theil von uns ſelbſt bewirfter, aus unferer 
Thätigfeit hervorgegangener ift: denn diefe Thätigkeit ift ja eine 
Außerliche, it feine Thätigfeit des Gemüthes, 
um welche es fich Hier Handelt. Aber allerdings zeigt fich eine 
folche eigenchümliche Thätigfeit des Gemuͤths in der Wirf: 
famfeit der Einbildungsfraft, vermöge deren wir und lebendig 
in dad Leben der Blumen, der Thiere ıc. hineinverfeßen, das- 
felbe nad) der Analogie mit den menfchlichen Leben in und nach: 
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bildend; und fo iſt alſo vollkommen richtig der Betrachtung dieſer 
Thaͤtigkeitsaͤußerungen ihr Plap in der Ergaftif des Gemüths ange: 
wiefen worden. Denn die Einbildungsfraft, welche hier fich wirffam 
zeigt , iſt ja nicht eine Einbildungöfraft bloßer Vorftellungen , fon» 
dern folder Vorftellungen,, weldye (nad) dem vorher Erinnerten) 
zugleihd Gemüthbsempfindungen find (der liebenden Blu⸗ 
men, Xhiere 2c., welche eben dadurch unfere Gegenliebe in 
Anfprudy nehmen: denn unfere urfprüngliche Liebe wird 
fchon durch den erfien Genuß erzeugt), und alfo recht eigentlich 
eine Einbildungsfraft des Gemüthes. — Aber wie 
nun, wenn der DVerfaller in der Diätetif, nachdem er die äus= 
Seren GErregungsmittel für das Gemüth dargeftellt bar (die 
Natur, die Kunft und dad freye Menfchenleben ), außerdem 
noch »innere Ernährungd- und Erregungsmittele aufführt 
(©. 35), ald welche er ganz allgemein innere Anfchauungen, 
Begriffe und Ideen nennt ,« in wiefern nämlich alle diefe inneren 
Anregungen und Reize beftimmte Gefühle hervorbringen.« „Ueber: 
haupt (fagt er ©. 36) gibt es fein fich in unferem Inneren er: 
hebendes Gefühl, das nicht Durch eines der genannten Medien 
vermittelt wäre. Sey e6 die Erinnerung, ſey es die Sehnſucht, 
fey es die Hoffnung und Erwartung, die unfer Gemüth belebt 
und erregt: immer find ed Bilder der Einbildungsfraft oder der 
Phantafte, oder ed find Begriffe oder Ideen, an welche fid) 
jene Sefüple anfchließen, und in denen fie gleichfam ihren Grund 
und Boden haben« ıc. Mit diefen, das Gemüth eigenthümlich 
anregenden, inneren Anfchauungen und Speen fällt unftreitig 
jene Thätigkeit ded Gemüthes in Bezug auf die Natur zus 
fammen; und wenn der Verfaſſer, in der Erläuterung jener 
durdy Beyſpiele, nur foldye anführt, welche fich auf das menſch⸗ 
liche Leben beziehen, fo ifl dieß nur zufällig; die auf die Natur 
ſich beziehenden Phantafien entfiehen ganz nach denfelben 
Befegen, und er hätte Daher eben fo wohl auch fie zu Bey: 
fpielen wählen fönnen. Dieſes ganze Kapitel alfo von den »in- 
neren Ernährungsmitteln des Gemüthes« gehörte, wie ſchon 
der Name felbit anzeigt, in die Ergaftif, da alle Anfchauun: 
gen und Ideen diefer Art aus der inneren Thatfraft des Gemü- 
thes hervorgehen, oder Ergebnijfe, nicht des Aufnehmens, ſon⸗ 
dern der felbftithätigen Verarbeitung ded aufgenommes 
nen Stoffes find. 

San; auf gleiche Weife verhält es fich in Bezug auf die 
vorftellenden Thätigfeiten. Der vorftellenden Einbil: 
dungskraft hätte, außer in wiefern diefelbe bey der Erzeugung der 
Wahrnehmungen ded Schönen mitwirft, oder, bey dem 
Genuſſe von Dichtwerken überwiegend paſſiv fich erweifet, in der 


46 Heinroths Seelengeſundheitskunde. XXXI. Bd. 


Diaͤtetik gar nicht erwähnt werden ſollen: denn wo die Einbil: 
dungsthätigfeiten unabhängig von folchen äußeren Anregungen 
im Bewußtſeyn der Seele erfcheinen, gehören diefelben unftreir 
tig der inneren Thatkraft des Geiltes an, felbft wo fie nur 
das früher in uns Erzeugte reproduziren. Auch der Verfafler hat 
ja richtig den Verbrauch des Aufgenommenen, oder feine Verar: 
beitung, ganz allgemein der inneren Thätigfeit des Ge- 
müthes zugefprochen. Aber von einer ſolchen Scheidung findet 
fih nun, bey der Vergleichung der beyden Abfchnitte, welche in 
der Diätetif (Ernährungs - und Erregungsmittel des bildenden 
und erwedenden Vermögens ©. 71. ff.) und in der Ergaftif 
(Uebungen der Einbildungsfraft S. 114. ff.) von den Einbil- 
Dungsthätigfeiten handeln, auch nicht eine Spur; man fönnte 
ganze Seiten aus dem einen Abfchnitte in den anderen verfeßen, 
ohne daß dadurch, wie der Verfafler die Bearbeitung einmal an 
gelegt hat, die geringfte Unangemeffenheit entflände. Im Ge- 
gentheil ift (wunderbar genug!) in dem Kapitel der Diätetif 
weit mehr von dem dichterifhen Wermögen, und alfo von der 
eigentlich produftiven Einbildungöfraft, in dem Kapitel der 
Ergaftif, mehr von der paffiv nahbildenden, und alfo 
von der einfahen Ernährung der Einbildungsfraft die 
Mede (indem z. B. von der Uebung gefprochen wird, welche daß 
Lefen de8 Shaffpeare, ded Walter Scott, des Fouqué 
und Mufäus, welde das Theater und der religiöfe Kultus 
unferer Einbildungsfraft gewähren ©. 119, 20). Fa, was noch 
mehr : in der Diätetif wird unter den Ernährungsmitteln der 
Einbildimgsfraft, am Schluife fogar der Willen aufgeführt, der 
nnd unaufhörlich zum Schaffen und Bilden antreibe; und der 
Verfafler fchließt die Befchreibung davon (©. 82) mit den Worz 
ten: »Und fo flärft und erweckt fich denn zum Gefchäft des Bil⸗ 
dend Die innere Kraft des Menſchen felbft, abgefehen 
von dem nährenden und erregenden Einfluffe der Natur, der 
Kunft und des freyen Menfchenlebend« ꝛc. — Gehört audy diefe 
Thätigfeit der Einbildungsfraft nicht der inneren Ihatfraft an, 
oder in dad Bebiet der Ergaftif:: fo wiffen wir in der That nicht, 
wie wir beyde Gebiete auch nur ganz oberflächlich von einander 
unterfcheiden follen! Oder gibt ed eine noch mehr innerliche Thaͤ⸗ 
tigfeit , al& die des Willens? ! | 

Es würde und zu weit führen, wenn wir diefelbe Vermir 
fung und Verwirrung auch in des Verfaſſers Darftellung der 
erfennenden Thätigfeiten zc. nadyiweifen wollten. Man glaube 
aber ja nicht, daß der hier entwickelte Tadel es bloß mit der aͤuße⸗ 
ren Anordnung zu thun habe (wo denn, feiner Entwidelung einen 
foichen Umfang gegeben zu haben, nicht mit Unrecht, ald Klei⸗ 
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nigfeitfrämerey , felbft wieder getadelt werden würde) ; fondern 
er hat ed mit etwas weit tiefer Liegendem, weit Wichtigerem zu 
thun, damit nämlich, daß (wie ſchon aus dem bis jept Mitge: 
theilten erhellt) dem Verfafler durchaus nicht der Zuſam⸗ 
menbang klar geworden ift, welder, nah den 
Grundgefegen der menfhlihen Seele, zwifchen 
dendurh außerlihe Anregungen, und dendurd 

dDieinnere Thatfraft erzeugten Thätigfeiten der 
Seele, Statt findet. Unftreitig nämlich find die von 
außen angeregten Thätigfeiten ded Gemüthes und der vorftellen- 
den Einbildungsfraft (um nur bey diefen beyden Thätigfeitäußes 
rungen ftehen zu bleiben) und die aus der inneren Thatkraft ber» 
vorgegangenen, nicht der Art, fondern nur dem Grade, dem 
verfhiedenen Verhältniſſe nad,’ unterfchieden, in wel: 
chem in beyden ihre Elemente, die urfprüngliche Kraft 
und der äußere Reiz, mit einander verbunden find. Sie 
werden alfo auch in einem gewiflen Zufammenhange mit einander 
ſtehn; die genießende, aufnehmende Ihätigfeit, als die urfprüng« 
liche, frühere, unter gewillen Umfländen die tbatfräftige, oder 
den Verbrauch des im Genufle aufgenommenen, als die fpätere 
Thätigfeitäußerung, zur Folge haben. Diefen Zufammenhang 
aber zwifchen beyden unter beftiimmte Geſetze zu faflen, ift 
nun für die Ergaftif von der ausnehmendften Wichtigfeit. Denn 
die für die Diätetif gewonnenen Beobachtungen für die Praris 
auzuwepden, ift ohne Schwierigfeit : ıch brauche ja nur mit Der 
Natur, mit Aunfiwerfen, mit dem Menfchenleben mich in die 
Verbindung ‘zu feßen, daß fie, ihrer Eigenthümlichfeit nach, auf 
mid) einwirfen. Aber mit der Ergaftif ift ed ganz anders. Denn 
ih mag mich noch fo fehr überzeugt haben, daß in der gegen 
Natur und Menfchenwelt gerichteten gebenden Liebe erft das 
Semüth recht eritarfe, und daß erit das felbftthätige Pro; 
duziren der Einbildungsfraft ihre Vollfommenheit gebe, fo kann 
ich fie doch nicht fo unmittelbar bervorbringen, wie die aufr 
nehmenden Gemüths- und Einbildungsthätigfeiten. Daß nun 
jene produftiven Thätigfeiten in dem einen Menfchen fich finden, in 
dem anderen nicht, fann einen doppelten Grund haben: erftlid) 
in der urfprünglichen Anlage der Seele, und zweytens in vors 
bergegangenen aufnehmenden Thätigfeiten, welche dann eben die 
urſpruͤngliche Anlage vollflommener bilden werden. Cine Erwe⸗ 
dung alfo zur Erzeugung vollfommener produftiver Thaͤtig⸗ 
keiten (und eine ſolche fol doch eben die Ergaftif vermitteln) iſt 
nur durch Die Erfenntniß des Zufammenhanges möglich, in wel: 
chem die aufnehmenden und die produftiven Thätigfeitäußerungen 
mit einander ſtehn; und ohne diefe Erfenntniß wird die Ergaftif 
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völlig unfruchtbar feyn. Hievon aber findet fich in der vom Ver: 
faifer aufgeftellten Ergaftif (einzelne, mehr beyläufige und zu- 
fällig eingefloffene Bemerfungen abgerechnet) nicht ; er hat nicht 
nur diefe Aufgabe nicht gelöfet, fondern fich gar nicht einmal als 
Aufgabe geftelt. Dieß tritt fchon in dem bisher Dargeftellten, 
vorzüglich aber in der Lehre vom Willen, hervor. Diefe nämlich 
hätte, da ja im Willen recht eigentlich die innerfte Thatfraft 
liegt, der innerfte Mittelpunft werden müſſen für die Entwicke⸗ 
lung der Art und Weife, wie durh aufnehmende Thätigfei= 
ten auf die vollfommenere Ausbildung ber urfprünglic ge- 
gebenen Thatfraft gewirft werden fönne Im Allgemeinen ift auch 
dies Verhältniß dem Verfaſſer Ffeineswegs verborgen geblieben. 
Schon bey der erften Anlage der Geelenpflege fagt er in diefer 
Hinfiht (Thl. L ©. 241): „Aber auch der Wille bedarf feiner 
Ernährung und Erregung durd Kräfte und Reize. Die Kräfte 
und Reize, die den Willen ernähren und erregen, find abermals 
theil8 von außen, theild von innen entfpringende, und zwar ent⸗ 
weder Gefühle oder Vorftellunger. Da nämlicd der Wille mit 
den Lebenstrieben und überhaupt mit den Trie— 
ben, genau verwandt tft, und aus ihnen abgelei- 
tet werden fann, indem im Willen nur die freye Selbfibe- 
ftimmung zum Triebe hinzukommt: fo folgt, daß Alles, was das 
innere Leben nährt und anregt, audy auf die Kräftigung und 
Anregung des Willens Einfluß haben müffe... Es find demnad) 
fowohl unter den Gefühlen, ald den Vorftellungen... diejenigen 
aufzufuchen , welche den Willen zu nähren und zu erregen , vor= 
züglich im Stande find; und es ift Fein Zweifel, daß dieß die 
lebensfräftigen Gefühle und die das Leben zum Ziel und Zwed 
habenden Worftellungen feyn werden. Diefelbe Anficht fpricht 
auch der Verfafler im zweyten Bande in der Lehre von der Sees 
Tenpflege beftändig aus (m. vgl. z. B. S. ı2u. ©. 1833; und in 
dem Abfchnitte, welcher der Ernährung und Erregung des Willens 
in der Diätetif gewidmet ift, und, nach den früher gegebenen Aus: 
einanderfeßungen, eben in die Ergaftif gehören würde, fagf er 
ausdrüdlich (&- 84): »Die Liebe zur Freude, oder, was das⸗ 
felbe ift, zum Leben, ift fortwährend ein Eporn für unfere Ihä- 
tigfeit, nährt und erregt unferen Willen. Iſt diefe Liebe ausge⸗ 
loͤſcht, fo erftirbt auch unfer Wille, und unfer Leben fchleicht - 
thatlos und fich felbft in-qualvoller Unthätigfeit verzehrend dahin. 
Nur indem Maße, wie der Menfch das Leben und 
feinen Inhalt liebt, ifter auch thätig« Dieß er- 
läutert er dann im Folgenden durch reale treffliche Benfpiele: 
wie die Helden des Altertbums, durch die Liebe zum Vaterlande 
bewegt, die ungeheuerften Anftrengungen und Befchwerden er: 
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trugen, für welche das gewöhnliche Leben in feinen Leiſtungen 
feinen Maßftab befißt; wie ein Ariftoteles, Newton, 
Kant, durd) ihre lebendige Liebe zu den Willenfchaften fähig 
wurden, ihr ganzes Leben mit nicht zu beugendem Willen ihren 
Forſchungen zu widmen, und dadurch fo Großes zu leiften ꝛc. 
Aber wir finden Doch auch der Beyſpiele nicht wenige, wo die 
Sreude über einen Gegenſtand, oder die Liebe zu ihm, nicht 
thatfräftig wird ; wo fie, wenn auch noch fo groß, auf ein müßi- 
ges Anfchauen und Genießen fich befchränft ; ja wo die Liebe hiezu 
eben der Thatfräftigfeit nadıtheilig wird. Eben fo bey den Zweck⸗ 
voritellungen , in welchen wir manche Menfchen ihr ganzes. Leben. 
Bindurch beynahe ununterbrochen ſich bewegen fehen, ohne daß 
fie mit fiarfem Willen etwas Tüchtiges leifteten. Nicht daran 
alfo war e6 genug, in der Aufzählung entfprechender Erfahrun- 
gen im Allgemeinen zu zeigen, daß durch Die Nahrung des-Beir 
ſtes mit Freude und mit Zwedvorftellungen der Wille erftarfen 
fönne, fondern es hätte außerdem noch (und dieß war die Haupt: 
face) dargethan werden muͤſſen, nah welchen Geſetzen dieß 
gefchebe ; damit nun derjenige, welcher dieſe Kunftlehre für fern 
£eben anwenden will, nicht in Gefahr gerarhe, gerade dad Ges 
gentheil zu wirfen; fo wie ja auch die unzweckmäßig aufgenon- 
mene Nahrung für Semüth und Geift,aud Natur und Kunjt und 
Menfchenleben, auf die Lebendigfeit des Gemüthes und die Ener: 
gie des Geiſtes höchft nachtheilig einwirfen fann. Aber diefes 
Wie ,s diefe Erfaflung des eigentlichen Grundes der bes 
obachteten Erfcheinungen und ihrer. Geſetze fehlt überall; der 
Berfafler bleibt (wie wir in der Einleitung zu diefer Beurtheis 
lung gerügt, und zum Theil aus feinen eigenen Geſtändniſſen 
nachgewiefen haben) bey feiner gegenftändlichen Methode, d. b. 
bey lebensfrifchen Schilderungen ſtehn; aber eben deßhalb Fönnen 
auch feine Leifiungen für die Praris eben fo wenig, als für die 
Iheorie, recht fruchtbar werden. 

Es erhellt wohl ans dem Bisherigen ſchon von felbft, daß 
die Maßlehre, in welcher e8 eben ftrengwiffenfchaft: 
liche Seftimmungen galt, die nur aus der firengwiflenfchaftli- 
den, von diefer gegenfländlichen fehr verfchiedenen Methode her: 
vorgehn fonnten, der bey weitem unvollformmenfte Theil des Gan⸗ 
zen feyn muß. Wie fehr fich der Verfafler hier außerhalb des 
feinem Zalente entfprechenden Gebietes fand, geht auch ſchon 
ganz äußerlich aus ihrem geringen Umfange hervor: deun wäh: 
end die Didtetif und Ergaftif zufammen 150 Seiten einnehmen, 
iſt die Maßlehre, weldye Doch, ihrer eigenthümlichen Aufgabe nad), 
weitfhwierigere Unterfuchungen hätte herbeyführen müjlen, 
auf noch nicht vierzig Seiten (Xhl. 11. ©. 159 — 97) beichränft, 
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In Bezug auf den Naturgenuß heißt es hier z. B. S. 165: 
»Wer im Frühlinge den ganzen Tag unter Blüthenbaͤumen liegen 
und den fchmelzenden Zönen der Nachtigall Taufchen wollte, würde 
bald für diefen reizendften aller Naturgenüjle abgeftumpft werden. . . 
Der Anbli des Meers, des geftirnten Himmels, fo mächtig er 
auf das Gemüth wirft: auf die Länge verliert er feinen Einfluß... 
Wir fönnen nicht immer in einer und derfelben Gemüthsſtim⸗ 
mung bleiben, fo wie wir überhaupt nicht immerfort Gemüth 
feyn fönnen ; am wenigften aber will das Gemüth immer auf eine 
und diefelbe Weife genährt und aufgeregt feyn.« In Bezug auf 
das Maßhalten im Kunftgenuffe ©. 167: »MNicht öfter haben wir 
Gelegenheit, diefe Erfahrung zu machen, ale auf Reifen, wo 
wir, gleihfam Alles mit den Augen verfchlingend, halbe Tage 
in Betrachtung der Kunftfchäße von Gemäldegallerieen, Antiken⸗ 
fammlungen u. d. gl. zubringen. Das Gemüth, welches in dem 
Anblicke eined oder weniger Meifterwerfe wie in einem Himmel 
ſchwelgt, wird Durch eine überreiche Fülle in eine peinliche Span: 
nung verfegt; und unfere Sinne felbft verweigern und zulegt ihre 
Dienfte in dem Auffailen der und im Uebermaße zuftrömenden 
Kunfteindrücdes ıc. — In folhen mehr oder weniger ins Beſon⸗ 
dere eingehenden Veranfhaulidhungen, daß wir des Maßes uͤber⸗ 
baupt bedürfen, und, im Uebertretungsfalle, felbft den unmittels 
baren Genuß für und zerflören, geht dem größten Theile nach, 
die ganze Maßlehre fort. Aber heißt dieß, Das Maß ange 
ben? Dazu genügen unftreitig blofe Erinnerungen und 
Schilderungen von diefen und ähnlichen Erfahrungen nicht. 
Der Verfaffer hätte unterfuchen follen, nach welchen Geſet— 
zen diefe Abnahme der Empfänglichfeit für den Genuß, und für 
die befonderen Sattungen der Genuͤſſe eintritt; wie lange, und 
in welchem Grade, den individuellen Anlagen oder früheren Na- 
tur⸗ und Kunftgenüjfen, Uebungen ꝛc. nach, die Fähigkeit für 

den Genuß fidy erhält. Darauf würden fich dann haben frucht« 
bare Vorfchriften für die Erhaltung der Seelengefundheit und 
für die Vervollfommuung der Seelenanlage gründen laifen: Vor- 
fohriften z. B., wie diefe Empfänglichfeit zu fleigern, oder wie fie 
auf längere Zeit zu bewahren fey, für diejenigen, welchen ent« 
weder überhaupt nur ein fehr enger Kreis von Genüſſen geöffnet 
iſt, oder ihe Lebensberuf (wie den Kunftphilofophen, den Kunſt⸗ 
forfchern ıc.) ein ſtetes Leben in folchen engeren Kreifen auferlegt. 
Auch ganz im Allgemeinen ift e8 ja gewiß, für die Ausbildung 
des äfthetifchen Gefühles, hoͤchſt nachtheilig, wenn man, -fobald 
in unbeftimmt- fchwanfendem Gefühle eine Erfhöpfung desjenir- 
gen Maßes der Empfänglichfeit ſich anfündigt, welches man ir⸗ 
gend einem Genuſſe des Schönen und Erhabenen hinzu gebracht 
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bat, fogleich zu einem anderen Genuffe, oder einer anderen Chaͤ⸗ 
tigfeit hinüberflattert. Ein gewiffes Beharren ift unftrei- 
tig auch hier nöthig, wo wir das Unvollfommene zum Vollkom⸗ 
menen fleigern wollen ; und eben für diefes hat die Maßlchre das 
Maß anzugeben; damit wir nicht, entweder durch Ueberſpan⸗ 
nung, oder durch zu frühes Abftehen, fchon beym Anfange der 
Laufbahn die Erreichung des Zieled uns unmöglich machen. Aber 
hiezu eben fann nicht diefe gegenftändlich- auffaflende, fondern 
nur die biö zu den Grundgefegen der pfpchifchen Entwidelung 
dringende Zergliederung uns ausrüften; jene zeigt und nur ers 
greifende Geftalten und lebengfrifche Farben; aber durch .diefe 
allein werden wir in den Stand gefept, die Entwidelungen der 
Seele ihrem inneren Wefen nach, und in ihren einfachiten Ele: 
menten zu betrachten, ohne welche ja eine nur einigermaßen ge- 
naue Maßbeſtimmung unmöglich, ift. 

Auch die Prophylaktik trifft, dem bey weitem größten 
heile nach, derfelbe Tadel. Der Verfaſſer follte hier beitimms 
ten ungunftigen Erfolgen befiimmte Vorkeh— 
rungd: und Korreftivmittel entgegenftellen; dazu aber 
war vor Allem nöthig, daß er die Gefege fannte, nach wel- 
hen jene ungünftigen Erfolge ſich entwideln; und dieß ift nun 
einmal feine Sache nicht. Dazu kommen hier noch befonderd ge= 
wiſſe willfürliche Vorftelungen, weldye durch alle feine Schriften 
hindurchgehen, 3.8. die ſchon früber erwähnte, daß Alled, was in 
der Natur fi) Mangelbaftes findet, in der außermenſchlichen, wie 
in der menfchlichen, aus der (wirflihen) Sünde abzuleiten fey. 
Schon auf die erfte Anlage der Prophylaktik übt diefes Vorurtheil 
einen fehr nachtheiligen Einfluß aus. »Unſer Seelenleben (fagt der 
Verf. hl. 31. &. 199) hängt urfprünglich in feinen Gefühlen, - 
Zrieben und Vorjtellungen ganz von der Welt und ihrem Ein« 
flufie ab... fie ift die Erregungsquelle und der Gegenftand unfrer 
gelammten pfychifchen Thätigkeiten ;« daraus entſtehn unfer Be: 
aehren, unfere Sehnſucht, unfere Furt und. unfer Schmerz. — 
Aus diefem Einfluffe alfo, follte man denfen, können fi fowohl 
benfallö» als tadelnswerthe Seelenftimmungen entwideln: und 
wir haben alfo für die Prophplaftif die günftigen Einwirfungen 
der Außenwelt möglichft feharf von den ungünftigen zu fcheiden; 
jene vorzuſchreiben, diefe in ihrer ganzen Verderblichfeit vor Au- 
gen zu fiellen. Aber nein, dann würde ja eine Störung des Nas 
turfebens ohne Sünde möglich, feyn. Daher uns der Verfailer 
im Solgenden belehrt, diefe Einwirfung fey, wie alles Natur 
verbältniß, gefeglich; »und ed würde daher die Entwide- 
lung und Reife des Eeelenlebens unter feinem (ded Naturver- 
haͤltniſſes) Echupe eben fo gefichert feyn, als die dee Pflan- 
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jenlebens unter dem Einfluffe feiner Erregung & 
“ gefege, wenn nicht Störungen eintreten fönnten, und in der 
Regel auch eintreten, welche jene Entwidelung und Reifung auf 
mancherley Weife gefährden. Diefe Störungen nun fonnen 
nicht in der Gefeglichfeit, fondern nur in der Regellos 
figfeit, liegen; demnach von außen ber, wie von innen, nicht 
das Werf der Natur, fondern nur das der Willfür ſeyn.« 
Die Welt nämlich, die und umgibt, ift nicht bloß eine Natur- 
fondern audy eine Menfchenwelt, von dem erſten Lebensaugen- 
blide an; und diefe Menfchenwelt ein Gewebe mannigfaltiger 
Willfür, fo wie an der Spibe ded fich entwickelnden Seelenlebens 
ebenfalls die Willkür fleht, fo, daß uns demnad) von außen und 
von innen Gefahren drohn. — Wunderlide Behauptungen, in 
ber That! Nach Geſetzen foll gar fein Uebel entitehn 
fönnen, alles Uebel vielmehr nur aus der Regel— 
lofigteit bervorgehn! Der Verfaſſer ift (nad) dem Titel) 
zugleich praftizirender Arzt. Macht er auch in diefem Berufe dies 
fen Brundfag in feiner vollen Ausdehnung geltend ? Dann möchte 
Res. wenigftend nicht zu feinen Kranken gehören; denn ift der 
Weg von der Gefundheit zur Krankheit regellos, fo kann doch 
unftreitig auch der Weg von der Kranfheit zur Gefundheit (wel 
cher ja diefelben Entwicfelungen, nur in umgefehrter Folge, ent= 
hält) nicht an eine Regel gebunden feyn. Und ift denn wirklich 
»das Pflanzenleben unter dem Einfluffe feiner Erregungsgefehen 
gegen franfhafte Störungen gefichert ? fehen wir nicht hier (wie ſich 
leicht nachweifen läßt), eben fo wie in der Entwickelung des menfch« 
lichen Körpers, und (wir fönnen ed wohl auch hier, wo wir den ſtreng⸗ 
wiflenfchaftlichen Beweis dafür nicht geben Fönnen, mit allgemeiner 
Einftimmung binzufegen) inder menfhlihen Seele, nicht 
nur gewiſſe Einflüffe nachtheilig einwirken, während andere fich 
günftig erweifen, fondern felbft diefe letzteren, ſchon durch da 8 
bfoße Zuviel (alfo doch unftreitig nach denfelben 
Gefeben) verderbli werden, Durch zu viel Waller, oder 
durch zu viel Wärme, erfranft die Pflanze; durch zu viel von 
der ihm eigenthümlichen Nahrung der menfchliche Körper; durch 
ein blöße8 Zuviel der ihe eigenthümlichen, und an uud für ſich 
heilfamen Nahrung fann audy die Seele erfranfen, und zwar 
eben nicht vermöge einer Negellofigfeit, fondern vermöge 
einer völlig beftimmten, eben auch ihr eigenthüme« 
lichen Sefesmäßigfeit, Diefem ähnlich, werden fich dann 
noch mehrere Gefege aufftellen lajlen, denen gemäß das Erkran⸗ 
fen der Seele begriffen werden Ffann. Eine Wahrheit, deren 
Verkennen bey dem Verfaffer einer Seelengefundheitöfunde um 
fo mehr befremden muß, da ja nurdurd fie feine Wiffen- 
fhaft, als Wiffenfhaft, überhaupt möglich wird, 
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und mit ihrer Läugnung nicht nur jedes Willen vom Erkranken 
der Seele, fondern auch jede prophylaktiſche Vorſchrift 
wegfällt.e In der Ausarbeitung des Einzelnen konnte fich ihm 
dieß unmöglich verbergen ; daher wir denn hier ein ſtetes Schwan- 
ten von der Annahme der Gefepmäßigfeit zu der Gefeplofigfeit, 
und umgefehrt, wahrnehmen, So heißt es (in dem zweyten Ka⸗ 
pitel: von den Sefahren und Verwuhrungsmitteln des Gemuͤths), 
Die nächften und verderblichiten Gefahren des Seelenlebens knuͤpf⸗ 
.ten fi an den vnatürlichen, ja göttlichen Hang des Herzens zur 
Freude⸗ an, Sinn und Einbildungsfraft faugten den Zauber der 
Lebensgenüſſe begierig ein, und führten das füße Gift dem Hexr⸗ 
sen zu, welches von Natur, und ungeleitet durch höhere Führer, 
nad) dem rdifchen, dem PVergänglichen gezogen werde. Hier 
alfo Haben wir einen beftimmten Erfolg ver uns, und glauben 
und demnad ganz in dem ©ebiete der Geſetzmäßigkeit zu 
befinden. Das aber ift des Verfaſſers Abfiche nicht: denn S. 
214 fagt er ausdrüdlich: »Wäre nicht der felbitifche Hang in 
und, die Sefahren der Welt würden uns nichts anhaben, ja die 
Welt hätte feine Gefahren für uns, fie wäre und nur Natur, 
nur Bedingung unferes äußeren Dafeynd und un 
fere® Dafeyns überhaupte ıc. Wiederum alfo foll aus 
der Natur, auf welche Weife fie auch einwirfen mag, fein Er: 
franfen der Seele, feine nachtheilige Bildung hervorgehn können! 
Freylich Heißt es, im offenbaren Oegenfape damit, ©. 237: 
»Man laife nur dem Kinde überall feinen Willen, und die erfle 
Frucht der Willfür bricht in dem Eigenwillen hervor.. Der Eis 
genwille ift das Neſt der Selbfitfucht, in welchem fie 
ihre böfe Brut: die Habfucht, den Neid, den Dünfel, die 
Herrſchſucht und ähnliche Sprößlinge füttert und groß zieht« 2c.; 
und hiernach alfo würde auch jener, felbftifhe Hang, welcher 
außer aller Natur: und Gefegmäßigfeit liegen follte, fih natür: 
lich und geſetzmäßig entwideln (z. B. dadurch, daß man 
den Kindern den Willen läßt). Aber freylich würde und der Ver: 
faffer (wenn wir ihn bierauf aufmerffam machen) eben fo wenig 
Stich halten, ald bey der Lehre von den mangelhaften Erfennt: 
ntBbildungen. ©. 233 nämlich warnt er vor der &flaverey 
des Willens unter dem Aberglauben, welche aus der Vernad- 
läßigung der intelleftwellen Natur hervorgehe, und erflärt 
fi) hierüber : swo durch Mangel an Ausbildung des Erfennt- 
nißvermögens, namentlich des Verflandes und der Urtheilöfraft, 
die ınfelleftuelle Freyheit und Selbitftändigfeit nicht hervorge⸗ 
tufen und gefichert wird, da niften fich irrige und verkehrte Vor» 
flellungen über die Welt und ihre Verhältniffe zum Menfchen, ja 
über die höchften Angelegenheiten der Dienfchheit, namentlich in 
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religioͤſer Beziehung ein, und der Menſch wird der Sklave von 
Zäufchungen, Irrthümern und Vorurtheilen, welche vom we. 
fentlichften Einfluffe auf fein handelndes Leben, folglich auf feis 
nen Willen find « Nach diefer Stelle alfo entitehn dem Verfafe 
fer, wie und übrigen Menfchen, gewiffe falfche Vorftellungen, 
und zwar felbft folche, Die fi) auf die höchften und heiligften Ge- 
genftände beziehn, und den bedeutendften Einfluß auf das Leben 
ausüben, durch mangelhafte Bildung unmittelbar im Vor« 
ftellungsleben. Aber er bat fi von diefer richtigen An⸗ 
fiht nur übereilen Taffen. Denn nad &. 219, ff. fönnen Sinn, 
Verſtand und Vernunft nicht trügen; fie find nur Werkzeuge, 
welche wir gut oder ſchlecht gebrauchen koͤnnen; und aller Srr= - 
thum, alle Zäufchung ftammt allein und lediglich aus dem Her⸗ 
gen, aus der Sünde. 

Hier und dort finden fich (wie, felbft ohne befondere Erinner 
rung, aus dem erhellen würde, was wir früher im Allgemeinen 
über‘ das Talent des Verfaſſers gefagt haben) auch in dem Ab- 
ſchnitte von der Seelenpflege manche treffliche Bemerfungen, auch 
folhe, welche man bier zu fuchen, fi nicht gerade veranlaßt 
fühlen würde. In diefer Hinficht machen wir nur auf dasjenige 
aufmerffam, was der Verfaſſer (Thl. II. S. 56 — 58), im All⸗ 
gemeinen fehr wahr und treffend, zur Charafteriftif von Schil- 
ler und Göthe beybringt. Ueberhaupt ift er in Bemerkungen, 
für welche ed nur darauf anfommt, unmittelbar aus der Anſchau⸗ 
ung des Lebens zu fchöpfen, bey weiten glüdlicher , ald wo es 
voirtenfchaftliche Schärfe gilt. Auch find manche längere Ab- 
fhnitte, bey welchen er Durch fpeziellere eigene Erfah— 
rungen unterflügt wurde, beffer gearbeitet; nur daß freylich 
auch hier eine auf die Grundgeſetze des Erfcheinenden zu- 
rücfgehende Zergliederung vermißt wird. Als Bepfpiel für bey» 
des heben wir einen Der Seelengefundbeitslehbreim en- 
geren Sinne. zugehörigen (von welcher Art im Ganzen 
nur wenige fich finden) Abfchnitt der Ergaitif Heraus. Der Ver» 
faifer gibt hier (©. 134, ff.) zuerft allgemeine Regeln für die 
llebung der geiftigen Kräfte. Unfer Geiſt (erinnert er) bedarf der 
Abwechfelung und Erholung ; daher wir mit der Uebung unferer 
wiflenfchaftlich oder fünftlerifch bildenden Geiſteskraft haus häl⸗ 
terifch verfahren müffen. Nicht jede Stunde, nicht jedes Le- 
bensverhaͤltniß ift diefen Befchäftigungen gleich günjtig, und vor 
Allem hängen wir von dem Zuftande unferes leiblichen Lebens ab, 
indem eine fehlaflofe Nacht, eine gejtörte Verdauung, oder die 
Erfhöpfung unferer förperlichen ‚Kräfte durch übermäßige An- 
ftrengung, felbit bey dem heißeflen Triebe von innen, und der 
dringendften Aufforderung von außen, ein recht Fräftiges und 
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lebendiges geiſtiges Bilden unmoͤglich machen. Der Verfaſſer 
empfiehlt nun eine »ſtufenartige Behandlung der geiſtigen 
Krafteæ als das beſte Mittel, um dieſelben im ganzen Umfange 
des Lebens auf die vortheilhafteſte Weife gebrauchen zu fönnen. 
Am frühen Morgen find Verfiand und Phantafie am le: 
bendigfien, feine fremden Einflüffe flören und zerftreuen une, 
unfere Kraft ift im erquidtenden Schlafe gefammelt. Daher denn 
der Morgen zur wiflenfchaftlihen oder Ffünftlerifchen felbftt aͤ⸗ 
tigen Produftion am förderlichften, und eseine Vergeudung 
unferer felbfithätigen Kraft if, wenn wir uns gleich am Morgen 
mir der Aufnahme fremden Stoffes befchäftigen. Auch werden 
wir, wenn wir dieß thun, bey einiger Aufmerffamfeit ein gewiſſes 
Widerftreben dagegen in und bemerfen ; und nur Diejenigen Tage 
dürfen hier eine Ausnahme nachen, an welchen, in Folge frühe: 
rer Einflüffe , unfere Kraft nicht Meifterin ihrer felbft iit. Dage- 
gen die Nahmittags- und Abendftunden, wegen der 
Erfhöpfung der felbfithätigen Kraft, zur Aufnahme fremden 
Stoffes zur Leftüre aller Art geeignet find. Aehnlich verhalten . 
fi die Stunden der Nüchternheit zu denen der Sätti- 
gung; aud die Sabreszeiten: denn »in der finnlichen Be- 
lebung und Zerftreuung, welche der Frühling herbeyführt, in 
der fchmelzenden Sommerhitze, ift der Geift weniger fonzentrirt 
und zu innerer ©elbittbätigfeit aufgelegt, als zur Herbfl » und 
Winterzeit, wo der Menfh mehr auf fich felbft zuruͤckgewieſen 
und gefammelt if. Doch mag dieß nach der Eigenthümlichfeit 
verfchiedener Individuen Abänderungen erleiden. Aber welche?! 
Dieß zu erforfchen, hätte ſich der DVerfafler unftreitig angelegen 
fegn laſſen follen; und dieß würde ihm gelungen feyn, wenn er, 
die angeführten, in gewilleg Befchränfungen unftreitig richtigen ‘ 
Erfahrungen tiefer in ihren Grundgefegen gefaßt, und dad Ver⸗ 
‘ Fälmiß der geiftigen Seelenthätigfeiten zu den thierifchen,, durch 
eine vielfeitigere Beobachtung, ſich anfchaulid) gemacht hätte. 
Er würde dann gefunden haben, daß die geijtigen Thätigfeiten, 
um aus dem Zuftande des relativen Unbewußtfeyns, in welchem 
fie doch (für uns fo gut, als gar nicht vorhanden) während des 
größten Theild unferes Lebens verharren, zum Bewußtſeyn ge- 
fleigert zu werden, in jedem Augenblide der Mitwirfung der 
thierifchen Lebensreize bedürftig find. Diefe nun wird ihnen da⸗ 
durch , Daß (ein fehr wichtiges Grundgeſetz für die Entwidelung 
der Seele) alle, indem Ganzen der, aus geiftigen 
und tbierifhen Thätigfeiten beitehbenden Seele, 
zugleich gegebenen Seelenthätigfeiten beftändig” 
ineinem Streben begriffen find, in Bezug auf: 
Vermögen und Reiz, info weit fieeinander gleid: 


/ 
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artig find, mit einander ſich auszugleichen. Sa 
diefer Ausgleihung nun find (nach anderen Gefegen, deren Ent- 
wicelung uns bier zu weit abführen würde) die thieriſchen Thaͤ⸗ 
tigfeiten fajt immer die verlierenden, die geijligen die gewinnen 
den, und eben dadurch wird für die lepteren eine von den erfte: 
ren auögehende Steigerung vermittelt, von welchen das lebendige 
und Fräftige Bewußtwerden jener, und ihre lebendige und Fraf: 
tige Entwidelung abhängt. Sind alfo die thierifchen Thaͤtigkei— 
teiten (durch eben diefe Mitteilung, d. h. durch lange fortges 
feßte Geiftesarbeit, oder Durch eigene Ueberanftrengung) erfchöpft, 
fo it auch die Tebendige und Fräftige Entwicelung der geiftigen 
Zhätigfeiten gehemmt; fo wie umgefehrt, wenn die thierifchen 
Zhätigfeiten, durch ihre zu flarfe Neizung, oder durch ihre zu 
große Menge, eine Uebermacht gewinnen, dad Hervortreten der 
geiftigen XThätigfeiten neben ihnen dadurch behindert wird. Das 
erftgenannie ungünftige Verbältniß nun findet fid) bey den Men- 


fhen, welche den ganzen Tag hindurch geiftig oder förperlich 


thätig gewefen find, in den Abendftunden; das lebtgenannte 


nach einer ftarfen Sättigung, fo wie im Frühlinge bey denjeni- ' 


gen Perfonen, die eine fehr große Neizempfänglichfeit oder Le- 
bendigfeit befipen, wo alſo Die neuen Licht:, Luft, Wärmes ꝛc. 
Heise des Frühlings zu ftarfe thierifhe Anregungen vermitteln, 
als daß neben ihnen die geiftigen Ihätigfeiten zu einer erfrewi- 
chen Wirkfamfeit gelangen fönnten. Dagegen weniger reigem: 
pfängliche, rubigere und überwiegend in abftraften Thätigfeiten 
lebende Meufchen (aber weil in ihnen von den, doch nicht allzu 
ftarf gereizten thierifchen Thätigfeiren eine günjtige Mittheilung 
auf die geiftigen Statt finden fann) zu einem neuen geiftigen Le— 
ben im Frühlinge erwachen werden. Ein ähnlicher Unterfchied 
findet fich in Bezug auf die Tageszeiten bey verfchiedenen Perfo- 
nen. Nervenſchwache Perfonen find (wie die Erfahrung lehrt) 
Des Morgens zu allen geiſtigen Produftionen untüchtig, eben 
weil bey ihnen die, durch die Nachtruhe mit frifcher Reizempfaͤng⸗ 
Tichfeit und Kraft ausgeftatteten , thierifchen Xhärigfeiten ein zu 
großes Webergewicht gewinnen. Daher fie, erjt wenn die der 
Außenwelt zugefehrten Merventhätigfeiten , durch wiederholte 
Meizerfüllung, an Empfänglichfeit verloren haben, in den Nach— 
mittags: oder Abendftunden einen freyen Spielraum für die 
Entwidelung der geijtigen Thätigfeiten gewinnen. Dagegen bey 
gefunden Nerven die mäßigen Kraft: und Lebensreize der durch 
den Schlaf geftärften und empfänglic, gemachten thierifchen Thä- 
tigfeiten auf Die Entwidelung der geiftigen fehr günftig einwirken, 
Auf diefe Weife ließe fih, den Brundgefegen für die Eutwide- 
lungen der menfchlihen Seele gemäß, nech Vieles, mehr im Ein- 
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zelnen, beſtimmen; was und jedoch hier zu weit abführen würde. 
— Nach übermäßiger Anfpannung (fährtder Verfaſſer 
fort) fühlen wir uns abgefpannt und abgeftumpft. Da muß 
denn die Ruhe ald Kräftigungsmittel eintreten, der die Geduld, 
als ihre Grund vorbergeht, durd) welche die Thätigfeit, die vom 
Triebe ausgeht, nicht aufgehoben, fondern nur gezügelt, und 
wenn fie erfchöpft ift, wieder bergeitellt wird. Aber dann wird 
Anftrengung nöthig feyn, um uns zu neuer Xhätigfeit anzures 
gen: denn »fonderbar genug, daß, wenn einmal der Kraft die 
Ruhe vergönnt worden, fie ſich nur zu leicht an diefen Zuftand 
gewöhnt« (©. 138). — Der Wiſſenſchaft follte nichts fon» 
derbar vorfommen. Auch ift die Erflärung dieſes Erfolges.fo 
fhwer nicht aufzufinden. Die Ruhe nämlich befteht nicht in abr 
foluter Unthätigfeit, fondern in dem Uebergehn der 
Thätigkeit am die (durch die geiftige Anftrengung, welche, 
wie wir eben gezeigt, zum Theil Durch ihre Mitwirfung gefchieht) 
gefhwädten thierifch »aneignenden Xhätigfeiten. 
Mun aber iſt es natürlich, daß diefe, während fie, von den geis 
tigen Ihätigfeiten unbefchränft, fich mit Reizen erfüllen, bedeu- 
tend an Stärke wachen; fo, daß alfo, wenn diefer Wachsthum 
eine längere Zeit hindurch Statt gefunden hat, die nun wieder 
(dur) unferen Willen zc.) angeregten geijtigen Thätigfeiten einen 
mehr oder weniger bedeutenden Widerftand werden zu überwinden 
haben. Diefer demnach ift dasjenige, mas man gewöhnlidy die 
Gewöhnung an den Zuftand der Ruhe, oder die Xrägheit, 
nennt. Ueberhaupt aber hat der Verfailer von dem, was eigent: 
li) die Ermüdung inder Entwidelung der geiftigen 
Thätigkeiten ift, feine flare Vorftellung, z. ®. wenn er nun 
im Kolgenden von dem Wiederanfnüpfen der Thätigfeit nach der 
Ruhe fagt: »Ein herzhafter Entfchluß, der allerdings Anftrengung 
foftet, Fann allein hier Aenderung bewirken, und diefe Anſtren⸗ 
gung darf nicht nachlaffen, bis die Kraft wieder in den gehörte 
gen Schwung gebracht ift: denn fie ift, in Folge der 
Ruhe, allerdings wieder vorhanden, tritt aber ohne 
befonderen Aufruf nicht wieder hervor.a Was man nämlich nach 
anhaltenden Geiftesarbeiten Erfhöpfung nennt, ift in der That 
gar Feine Erfchöpfungder eigenthümlich geiftigen 
Kraft. Die geifligen Kräfte werden durch Thätigfeit eben fo 
wenig erfchöpft,, wie die Verdauungsthätigfeiten durch die Vers 
arbeitung der Speife; vielmehr werden jene eben fo wohl, wie 
diefe, Durch ihre Thatigkeit (wenn nur die Anregung eine 
angemeilene, Seine Weberreisung ift) geftärft, und zwar 
am fo mehr; je länger diefelbe dauert. Aber die 
thierifchen Thätigfeiten werden erfchöpft, von wel. 
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chen jene (wie wir vorher auseinandergeſetzt) groͤßten Theils ihre 
Stärfung beziehen. Iſt alſo dieſe thieriſche Erſchöpfung groß, fo 
werden Die neu:anzuregenden geiſtigen Thaͤtigkeiten (die 
bis jeßt angeregten haben, durd) ihre Thätigfeit ihre 


Stärfung vornweg erhalten, und diefe bleibt ih- 


nen) von den thierifhen Xhätigfeiten die ihnen nöthige Mit- 
theilung von Kraft: und Lebensreizen nicht erhalten fönnen ; fie 
fönnen alfo nicht fräftig und lebendig in das Bewußtſeyn treten. 
Dieß ift e8, was man unter diefen Verbältnijfen Erfchöpfung 
nennt, welche dem gemäß unmittelbar in den thierifchen 
Thatigfeiten ihren Sig hat, und erft von diefen aus, mittels 
bar, für die geiftigen Thätigfeiten entfteht. Iſt nun alfo durch 
Ruhe, Nahrung zc. eine Stärfung der thierifchen Thätigfeiten 
eingetreten, fo werden nun auch die geifligen Ihätigfeiten wie« 
der von ihnen das Nöthige erhalten können, fobald fie ſich nur 
Raum ſchaffen in der Seele, wie der Verfailer fehr richtig ſagt: 
»Iſt dieſer Schritt gefchehen, find ihm einige mit gleicher Anftren- 
gung gefolgt , fo ift der Sieg über die Trägheit errungen, und. 
der Lohn folgt auf der Stelle in dem Bewußtfeyn der neuthätigen 
Kraft, und in der Wahrnehmung des GBelingens ihrer Bemüs 
bungen.« Sehr vielaber fommt für die Erhaltung der Geelenge- 
fundheit darauf an, daß die Stärkung der erfchöpften thierifchen 
Zhätigfeiten zur rechten Zeit gefhehe. Denn find fie zu ſehr 
erichöpft, find ihnen nicht bloß die angeeigneten Reize entzogen, 
fondern hat auch ſchon, durch die übermäßige Entziehung derfel- 
ben, oder durch ihre gänzliche Unterdrüdung ihr Vermögen ger 
litten, fo wird nun ihre Stärfung Schwierigfeiten finden, und, 
felbft bey der zwedmäßigften Einwirfung zum Behufe derfelben 
(bey einer unzwed'mäßigen werden ſich Weberreizungsfranfheiten 
entwiceln) nue in fehr unvolllommenem Maße gefchehen Fönnen. 
Was dann natürlich auch für die Entwicfelung der geiltigen Thaͤ— 
tigfeiten überaus nachtheilig feyn muß. Daher der Verfaſſer mit 
Recht die Mäfigung in der geiltigen Ihätigfeit ald nothwen⸗ 
dig geltend macht, vermöge welcher Thätigfeit und Ruhe zur 
rechten Zeit, und in.dem rechten Maße, mit einander wechfeln. 
»Jedem großen Charafter, jedem großen Talente ift das Siegel 
der Mäßigung aufgedrüdt. Die Kraft fpielt Ichaffend im Maße, 
und wie ohne Kraft fein Maß — denn Maß it Zügelung des 
Streben — fo ohne Maß Feine Kraft: denn die fich felbft nicht 
zügelude Kraft verliert, zerftreut fich in nichtd.«a — — Auß eben 
den Gefegen, aus welchen wir das Bisherige erläutert haben, 
fann auch die Fortſetzung dieſes Thema im Folgenden ihre Er: 
Jäuterung erhalten Der Verfaſſer fpricht bier zunaͤchſt von der 
elUebung im Anfangen« Die ftodende Thätigfeit (fagt er 
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ſehr richtig) führt momentan zum Zwieſpalte und zur Unzufrie⸗ 
denheit mit und felbft, auf Die Dauer zur geiftigen Auflöfung, 
weil fie ganz gegen die Natur unferes Wefens ift. Dennoch füh- 
len wir nicht felten bey fehwierigen, ja ſelbſt bey leichten Leiftun- 
gen, eine gewiffe Scheu, die Kraft aus ihrem Schlummer zu 
weden. — Eine Scheu, deren Wefen wir vorher aufgezeigt ha» 

ben: dad Streben der thierifh-aneignenden Thä— 
- tigfeiten, fih im Befige des ihnen einmal abge 
tretenen Bewußtfeyns zu erhalten. Diefes nun wird 
in manchen Faͤllen fehr mächtig feyn fönnen; und danach iſt dann 
zu befchränfen, was der Verfafler im Bolgenden fagt: »die 
Kraft des Anfangs fteht immer in unferer Gewalt. Wir dürfen 
nur wollen , und der Beginn der That ift da, und mit dem Be: 
ginne ift auch fchon die volle That im Gange. In den erwähn- 
ten Sällen nämlich wird nicht jedwedes Wollen, fondern nur 
ein ſehr ftarfes Wollen, dazu genügen. But ift der Rath: 
»Uns alfo recht oft von freyen Stüden zum Handeln zu beftint: 
men, führt zue Gewohnheit des Thuns, und mit diefer 
ift alles gewonnen. Durch die öfter wiederholte Thaͤtigkeit⸗ 
äußerung gewinnen nämlich diefe Thätigfeiten an Macht, ver: 
möge welcher fie dann auch Fünftig leichter hervortreten können; 
fo wie überdieß die Erinnerung an den früheren Erfolg der An: 
firengung zur Thätigfeit und an feine heilfamen Srüchte,, jedes 
fpätere Gelingen bedeutend fördert. Auch räth der Verſaſſer 
richtig, mit irgend einer ganz einfachen und leichten Thätigfeit 
anzufangen, und wenn ed auch nur eine förperliche Bewegung 
wäre, 3. B. indem man herumliegende Papiere aufräumt. Da: 
durdy nämlich wird ja die Macht der thierifch » aneignenden Th 
tigfeiten befchränft ; und man hat es nun ftatt mit einer fehr 
großen, mit zwey minder großen XThätigfeitögruppen zu 
thun, welche, al8 unter fich verfchiedenartig und ſich 
entgegenarbeitend, leichter von den nun aufzuregenden 
geiftigen Thätigfeiten überwunden werden fönnen. Dabey (fährt 
der Verfaſſer fort) fommt uns das mit der Unthätigfeit verbuns 
dene Gefühl des Drudes zu Statten: fobald wir nur anfangen, 
verfchwindet diefer Druck; wir fühlen die Wonne des Kraftges 
fühls, durch welche wir gleichfam in ein neues Leben eintreten. — 
Die Uebung in der Ausdauers (fagt er im Bolgenden) ift 
noch fchwieriger, weil fie eine befondere Energie der 
Thatkraft vorausfegt, welche nicht von Haufe aus vorhanden 
ift, fondern nur durch Uebung erworben werden fann. »Die Aus» 
dauer hängt von der Gewohnheit ab, aber die Gewohnheit 
felbft ift nur dad Werk der Uebung.« — Sehr richtig, nur 
daß wir gern noch dazu wüßten, was eigentlich durch die 


x 
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Uebung in dem Seyn der Seele erzeugt wuͤrde, was ſie zur 
Ausdauer fähig macht; und dieß kann aus den Grundgeſetzen der 
Seelenentwidelung allerdings nachgewiefen werden. Ohne uns 
jedoch durch dieſe fehr ausgedehnte Unterfuchung ablenfen zu laſ⸗ 
fen, begleiten wir den Verfaſſer weiter. Außer der gänzlichen 
Unthätigkeit (erinnert er) ift bier vorziglich das Flattern von 
einer Befchäftigung zur andern zu fürchten, zu welchem der na» 
türliche Hang des Menfchen zum Wechfel und zur Veränderung 
‚ geneigt macht. (Aber worin befteht diefer, da derfelbe fich doch da 
eben nicht merffam äußert, wie wir gefehen, wo es gilt, aus 
der Ruhe zur Thätigfeit überzugehn ?) Man verftatte fich daher 
durchaus nicht eher eine Vergnügung, als bis die vorgejegten 
Arbeiten vollendet find; man fchneide den dazu gewöhnten Per- 
fonen alle Gelegenheit zur Zerftreuung ab ıc. Wo die Noth nicht 
heilfam treibend eintritt, gewöhne man fich, die vielfachen Vor⸗ 
theile eines anhaltend befchäftigten Lebens und der Ausdauer ſtets 
vor Augen zu haben. »Sich gewöhnen, dem Ziele feften Schrit» 
tes entgegenzugehn, ift eine Uebung, welche ſich fehr bald und 
reichlich belohnt: denn mit jedem Schritte vorwärts wird die 
Dahn leichter, die Außficht heiterer, und das Gefühl der errun⸗ 
genen Kraft wohlthätiger.a So bringt eine täglich wiederholte 
Uebung in der Ausdauer, von fo Fleinen Anfängen fie auch, ſte⸗ 
tig wachſend, fortfchreiten mag, bald eine Fertigfeit und Teich“ 
tigfeit im Handeln hervor. — Der Verfaſſer fpriht nun noch 
ipezieller von der »Ueberwindung der Trägheit,s ihren 
befonderen Urfachen gemäß. Wo fie aus Ueberfüllungen hervor⸗ 
geht mit Speifen oder Getränfen (auch mit geiſtigen ©etränfen, 
welche manche zur Ermunterung der Kraft gebrauchen zu fönnen 
meinen), muß ihr der ftreng ausgeführte Vorfab der Mäßigfeit 
.gegenübertreten. Diefe ift auch ein treffliches Mittel, wo fie aus 
zu dickem und ſchwerem Blute entfteht; außerdem Wailertrinfen 
und förperliche Bewegung. Die Einflüffe der Atmofphäre find 
meift nur vorübergehend, und verftatten überdieß mancherley 
Morfehrungs: und Gegenmittel. Das phlegmatifche Tempera: 
ment endlich muß durch ftarfe, fowohl förperliche, als geiſtige 
Reize überwunden werden ,. vorzüglich aber durch eine . immer 
fortgefeste Uebung des Zwanges zur Thätigfeit, bis diefe endlich 
diefem Temperament eben fo’ zur Gewohnheit wird, wie vorher 
die Ruhe. Wo Mangel an Neiz zur Thätigfeit aus einer falfch 
getroffenen Wahl des Berufes entftauden ift: da »muß entweder 
ein herzhafter Schritt gethan, und ein Kreid von und anwwidern;s 
der Thätigfeit mit einem folchen vertaufcht werden, der unferen 
Anlagen und Kräften, fo wie der Neigung und Richtung unfe- 
rer Faͤhigkeit, am angemeffenften ift5« oder »wo wir gezwungen 
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ſind, auf beſtimmte Weiſe, obſchon gegen unſere Neigung, thaͤ⸗ 

tig zu ſeyn, da hilft die Nöthigung ſelbſt der Trägheit ab (aber 

auch dem Mißmuth und dem niederdrüdenden Gefühle von einem 
Unglüd, das vielleiht zu den fchwerften gehört, welde den 
Menſchen treffen fönnen?) und wir gewöhnen uns zulebt an das 
Unvermeidliche.a — Nachdem der Verfafler dann noch über den 
Kampf gegen finnliche Zerfirenungen, gegen die Verwöhnung ꝛc. 
einige Bemerfungen hinzugefügt, fpricht er in dem vierten Ab» 
fchnitte über die»Ueberwindung äußerer Hınderniffe, 
für welche vorzüglich die Luft und Liebe zum Dinge, der Vers 
fland und der Reiz des Gelingens und der Ehre treffliche Hülfs⸗ 
mittel find. — Unftreitig ein, mit nicht geringer Umficht und 
Einfiht gearbeiteted Kapitel; was dem Verfaller um fo mehr 
gelingen fonnte, da er bier Durch Feine vorgefaßte Anficht ges 
ftört wurde. 

Noch haben wir von dem dritten Haupttheile des Werkes, 
der »Öeiftespflege« (Thl. 11. ©. 243 — 455) Bericht zu 
erfiatten. Der Beift (beginnt der Verfailer die Einleitung dazu), 
ald Prinzip des Seelenlebens, das Nichtendliche, das Ewige, 
oder fhledthin das Söttlihe im Menfchen, it beftimmt, das 
ganze Seelenleben , und mittelit desfelben, und an dasfelbe ges 
fuupft, auch das leibliche zu beberrfchen und gleichfam in ſich 

‚aufzunehmen ; und zwar feinem Wefen nach als heiliger Wille, feiner 
Form nad) alö heiliger Gedanfe, und feinem Gehalte nach als 
heilige Liebe, in welcher Wille und Gedanke zum feligen Leben 
vereinigt find. Da nun der Geift im Menfchen gewillermaßen 
eined und dasſelbe ift mit dem Schöpfergeifte, oder der Gottheit, 
welche im höchften ihrer Werfe ohne Hülle fich dem Bewußtſeyn 
offenbart. fo ift dad Leben im Geifte recht eigentlid) das Leben 
in Bott; von welchem Chriſtus und ein Ideal aufgeftellt. hat. 
Um die Verbindung mit ihm anzufnüpfen, hat und der Schöpfer 
den geiftigen Sinn, die Vernunft gegeben, »in welche er, fo 
lange wir diefen Sinn vor ihm nicht verfchließen,, unaufhörlich 
bineinleuchtet, und uns erhellt mit dem Lichte, welche von ihm 
ſtammt, und erfelbft ift: der heilige Geiſt, der uns in alle Wahr: 
heit leitet, und und den Weg zeigt, den wir wandeln follen ; ja 
der unaufhörlich in uns wirffam iſt und fehafft, um und an ſich 
ju ziehen, und zu feinem Eigenthume zu maden.a Die erfte 
diefer feiner Schöpfungen in uns ift der Glaube, der einzige 
Weg zur geiltig lebendigen Wahrheit : denn weder mit unferem 
Verſtande, noch) mit unferem Willen fönnen wir der Oottheit nahen, 
fo lange wir auf ung felbft befchränft find, eben weil wir dieß find ; der 
Glaube aber treibt und aus ung felbit hinaus, und nimmt, richtig ge- 
leitet, den Weg zur Höhe, zur Freyheit, zum Geiſte, und findet fein 
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Sielerft in der Wahrheit, derer vertraut. Aber auch umgefehrt gibt 
es feinen andern Weg von diefer Wahrheit zu und; daher Gott 
fi) nur den Gläubigen mittheilt, und trogß der unbefchreiblich - 
rührenden Vereitwilligfeit, in feiner ganzen Fülle fegnend und 
befeligend zu erfcheinen, nur auf wenigen Punkten fich als gei- 
ſtige Lebensquelle ergießen Fann. Der Glaube ijt aber die Wurz 
zel der Liebe, welche durch den Geiſt Gottes nur in den Herzen 
entzündet werden fann, die er fchon durch den angefachten Glaus 
ben dazu vorbereitet hat. Ueberdieß leitet er und in alle Wahr: 
heit (dem urfprünglichen Geſetze der Freyheit treu zu bleiben, 
indem wir Gottes Gebote halten, und dadurch immer größere 
Seligfeit erwerben ꝛc) im Begenfage mit dem Abfalle von Bott, 
dem Auf: und «felbft-NRuhen, Aus. und für und: felbft > Leben. 
Die geiflige Diätetif nun (denn auch für diefen Haupt⸗ 
theil hat der Verfaffer die ſchon oft genannte viergliederige Ein» 
theilung beybehalten) foll darftellen, »wie unfere ganze freye 
Seele fid) dem Geiſte weihen, opfern, ihm gleihfam zur Nah—⸗ 
rung dienen foll« Das erfte und fchwerfte Opfer iſt das un« 
ferer Selbftigfeit, welches wir zu bringen vermögen nur im Zu⸗ 
. ftande des ©otteöglaubens ; in dem wir daher verharren müflen, 
als in welchem unfer Selbft ſchweigt mit allen feinen Ausfprüchen. 
Zuvörderft muß das Leben der irdischen Liebe erfterben; nur Gott, 
nicht Die Welt mehr, darf der Gegenftand unfered Verlangens 
und unferer Sehnfucht ſeyn. Unfere Willenfchaft und Kunft muß 
die Zwecke des höchften Lebens, als einziges Ziel ihres Strebens, 
ins Auge fallen; aU unfer Denfen und Bilden Gott geweiht feyn. 
Eben fo unfer Wollen und Thun. — Dieß führt zuerft die geir 
ftige Diätetif des Gemüthes weiter aud. Die Offenbarung 
gibt die äußere Anregung, un die Sähigfeit des Gottesglaubens 
zu entwideln. Um und aber für fie offen zu bewahren, müffen 
wir uns von der Welt entfernt halten, welche in ihren Einwir⸗ 
fungen einer anftedtenden Luft gleicht. Diejenigen, welche die 
Dffenbarung verwerfen, »find entweder Leute, die in den Stru⸗ 
del des irdifchen Genuſſes oder Befiges verfunfen find, oder vom 
Stolze des eigenen Wiflend und der eigenen Kraft aufgeblähte... 
Das Gebäude des Zweifels ift allezeit auf dem Grunde eines une 
gläubigen, ungöttlihen Herzens aufgeführt: Man mache nur 
den Verſuch, fich der Offenbarung hinzugeben, und man wird 
durch die Seligkeit, welche fie verleiht, für immer für fie gewon: 
nen werden. Das 1ebernatürliche ihrer Gegenftände darf uns 
nicht zurückſchrecken: veine Offenbarung, die von oben, aus der 
Region des ewigen Geiftes kommt, fann ja nicht natürlich, nicht 
irdifch, und irdifchen Anfichten angemeifen feyn. Offenbart fich 
der Geiſt natürlich, fo offenbart er fich nicht mehr als Geiſt. — 
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Wie dem Glauben, fo gebe aud) der Liebe das Gemuͤth ſich hin. 
Wie die Liebe, fo dad Leben. Der Geiſt macht die Liebe frey, 
indem er fie aus den Feſſeln der Leidenfchaft erlöfet, in welchen 
fie von dem Irdiſchen, dem fie fi zugewandt, gefangen gehals 
ten wurde. Sie wird Gottesliebe: veine heilige Slamme, die 
unfer ganzes Weſen erwärmt, und mit neuem Leben erfüllt.« 
Audy Hier it der Sohn Vermittler, der die Fülle aller Liebens⸗ 
würdigfeit in fich trug. — Und fo gibt fi) dann dad Gemüth 
endlich au der Hoffnung hin, der Hoffnung auf die Selig⸗ 
feit, die und zufünftig werden wird. Die Bürgfchaft dafür er- 
halten wir durch den Glauben, der und nicht täufchen Fann. 
Die Hoffnung aber macht heiter, weil fie beruhigt: denn alle 
Sorgen der Erde flammen aud Furcht und Begierde; und wo 
diefe Auswüchfe vertilgt find, ift nicht mehr von Sorgen die 
Nede. Auf diefe Weife (fo fchließt der Verfaſſer diefen Abfchnitt) 
machen Glaube, Liebe und Hoffnung das Gemüth frey, »und ein 
freyes Gemüth ift aud) ein heitereö, lebendiges, fröhliches: denn 
es iſt ein gefunded. Wir fehen alfo in diefer Hingabe ded Ges 
mütbes an Glauben, Liebe und Hoffnung einen unerfcütterlichen 
Grundſtein der Seeleugefundheit.« Selbit auf das leibliche Wohle 
befinden äußert diefe freye Gemüthsſtimmung den heilfamften 
Einfluß, da auch dieſes durch nichts mehr, als Durch Furcht, 
Sorgen und Begierden niedergedrüdt, ja zerrüttet wird, — — 
Die »geiltige Diätetid des erfennenden und bildenden 
Bermögend« (©. 290, ff.) beginnt mit der auch fehon früher 
vom Verfaſſer aufgeitellten Behauptung, daß der Grund alles 
Sceins, aller Taͤuſchung und alles Irrthums, nicht im erfen« 
nenden und bildenden Vermögen, fondern im Herzen des Men- 
fhen liege: in dem Mangel an Aufrichtigfeit und Wahrheite- 
liebe. Eindie Wahrheit liebendes Herz fucht nur die Wahrheit, und 
findet fie fraft dieſes Suchen ; Dagegen die Selbftigfeit die Wahr⸗ 
beit nicht fucht, und nicht findet, eben weil diefe nur durch Selbſt⸗ 
verläugnung errungen werden kann. Woher ed denn eben ge- 
ſchieht, daß in allem unferen Erfennen und Bilden fo wenig 
Wahrheit ift, weil wie uns fo felten zur Selbftverläugnung ent: 
fchließen können. »Und gleichwohl, was ift es mit aller unferer 
Wiſſenſchaft und Kunft, wenn der Beift fie nicht weiht und hei⸗ 
ligt ? Sie ift eitel Zand und Schaum, und nur ein Zeuge une: 
rer Berblendung. Was willen wir denn aus und durch uns 
felbft von der Natur und dem Geifte, den beyden wefentlichen 
Gegenitänden unfered Forſchens? Nichts, rein nichts, ald uns _ 
fere eigenen Luftgebaͤude, die der Tag erzeugt und vernichtet« 2c. 
Daram muß, wer die Wahrheit erfennen will, fich befreunden 
mit dem Geifte von oben, der wir nicht felbft find, den wir nicht 
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durch uns felbft befiben, fondern der’ ung gegeben wird, wenn 
wir und ihm fchenfen und weihen. Michts was wir aus eigenem 
Vermögen denfen und erdenfen, enthält diefen Geiſt (aber iſt 
denn unfer Erfenntnißvermögen überhaupt unfer 
eigenes? Stammt ed nidt auch von Bott, dem alleinigen 
Herrn des Himmels und der Erde, und ift uns gefchenft von ihm 
durch feine überfchwengliche Gnade?) (+F),»wir müjlen die Vernunft, 
das heißt das Erfenntnißvermögen, gefangen nehmen im Glau⸗ 
ben« zc. Eben fo das bildende Vermögen, wo und eben- 
falls der Geift bewahren muß und wird vor unrechter Anwen: 
dung. — Auch der Wille (fo heißt es dann ferner in der xgeiftis 
gen Diätetif des Willend«) ergibt fich nur zu leicht der Selbfte 
heit. Aber er muß aufhören, eigener Wille zu feyn, und götts 
licher Wille werden, wozu die Gelbftverläugnung , die Selbſter⸗ 
tödtung nothwendige Bedingung ifl. Auch diefe aber, wie wir 
früher gefehn, ift nur durch den Slauben möglich. Wie ein 
göttlicher Wille das ganze Leben göttlich macht, fehen wir am 
anfchaulichften ebenfalls an dem Erlöfer, deſſen Wille ganz in 
den Willen des bimmlifhen Vaters aufging, und deſſen Leben 
daher nicht bloß ein reines, heiliges Leben, fondern audy ein Le: 
ben vol göttlichee Kraft und Wirffamfeit war. 

»Die geiftige Thätigfeitslehre, oder Ergaftif« 
(&. 306 — 342) feßt eigentlich) nur das in der Diätetif Angefan» 
gene fort. Die Hingabe unferes Lebend an den Geift ift nur der 
etfte Schritt zum geiftigen Leben; aber bey ihm müſſen wir nicht 
fteben bleiben; wir müffen nad) der Meifterfchaft ſtreben, und 
diefe befleht darin, Durchdrungen vom Geifte thätig zu feyn. 
Jede Beftimmung von außen nun hebt die reine Ihätigkeit, dad 
reine geiftige Ceben auf, und erzeugt eine XTrägheit zum Guten, 
die wir abläugnen müſſen, wenn wir des Geiftes find; Dagegen 
mit der von innen ausgehenden Thätigfeit, ald dem belebenden 


Prinzip, Licht und Wärme erwacht, Erkennen und Lieben. Nur 


merfe man wohl, daß der göttliche Geift, welcher ung beleben 
will, dafür auch unfere Thätigfeit, ald nothwendige We: 
dingung in Anfpruch nimmt; daher wir nicht, wie einige Myſti⸗ 
ker, leivendlid, dem Geifte das Gefchäft der geiftigen Bildung 
überlaffen dürfen. »Bott kann nicht gegen die innerfte Geſetzlich⸗ 
feit feines Wefens wirfen, und er muß die alſo Schmachtenden 
ſchmachten laſſen, bis fie das unter diefen Umftänden unabän« 
derliche Leiden felbft zu einer freyen Umänderung ihres Zuftanr 
des veranlaßt.« — Die geiflige Ergaſtik des Gem üthes fchreibt 
in diefer Anficht vor allem Ablegung der -Leidenfchaft und des 
Haſſes vor; dann Liebe ‚gegen Bott, in weldem ja der Eläu: 
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bige den Stüßpunft ſeines Lebens und die Quelle feiner Selig⸗ 
feit findet, und thätige Menfchenliebe. Beförderungsmittel dazu 
find die Selbfterfenntniß, welche und zeigt und überzeugt, wel: 
Gen Seind wir an unferem Selbft haben ; und die Gotteserkennt⸗ 
. niß, die und Gott ald den Gott der Erbarmung und Rettung, 
ald überreihe Quelle der Befeligung zeigt zc. — Unfere Bor: 
ftellungen müſſen geläutert werden, indem wir dad wuchernde 
Unfraut der Nichtigfeit mit der Wurzel außreißen; veredelt, 
verflärt durch Die Erzeugung folcher Vorftelungen, welche uns 
Bott in feiner Wahrheit zeigen (vor allem daher durch ein fleißi⸗ 
ges Leſen in den heiligen Schriften), und durch ein rein auf die 
Wahrheit gerichteted, nicht aus bloßer Neugier und Wißbegier 
bervorgehended Forfchen. „Nicht in der Welt und ihren Gegen- 
fländen, nicht in dem eigenen Innern des Menfchen, wird dies 
fer Durft geftillt; nur die Offenbarung des Geiſtes iſt es, die 
uns befriedigt. Und wir fennen nur Eine ſolche Offenbarung in 
der Geſchichte: es ift die in unferen heiligen Büchern aufbe« 
wahrte. Sie allein kann der Gegenftand unferes geiftigen For⸗ 
fchens feyn.« Und in diefem Geifte müflen wir dann auch die 
Natur und Geſchichte betrachten: als eine heilige Symbolif, zu 
welcher das große Wort »Erlöfung« den Schlüffel gibt (S. 33ı, 
fi). — Der Wille endlich muß frey werden von allen niederen 
Einflüſſen, gewöhnt an die Selbſtbeſtimmung zur Freyheit (da 
jede Beflimmung von außen Sflaverey it), zur Freyheit von 
allen Begierden und Trieben, wiefern fie nicht eine Folge der 
nothwendigen Geſetze unferes Lebens find. Denn das noth wen⸗ 
digeLebensgefeg:daßwir eifen, weil uns hungert, widerfpricht 
unferer Freyheit nicht ; »das Lebensgeſetz ift heilig und gut, ed mag 
ſich als Nothwendigkeit, oder als ſittliches Gebot ausfprechen — denn 
es geht allemal auf etwas Nothwendiges, IUnabänderliches, Sich⸗ 
felbfigleihes, Wahres« (S. 337). Verlieren wir aber das Noth⸗ 
wendige aus den Augen, fo entfteht fogleich ein Widerſpruch: 
denn dann werden wir felbft wandelbar, uns ungleich, und ver: 
lieren fo unfere Sreyheit. Das Nothwendige allein ift das Er: 
haltungsmittel unferer Sreyheit, weil e8 mit ihr gleicher Natur, 
d. 5. weil es fich felbft gleich, weil es unveränderlich, weil es 
ewig ift. Der Jchrankenlofe Trieb aber muß befchränft, zum 
göttlichen Willen erhoben werden. Gottes Wille muß unfer Wille 
werden: das gibt und die wahre Seligfeit. 
Die »geiflige Maß lehre« (©. 343— 79) beginnt mit 
einer Rechtfertigung dieſes Abfchnittes als Beftandtheil der Geis 
ſtespflege. Sie fol hier nämlich nicht unferer Ausbildung für 
den Geift,, im Allgemeinen, Maß und Ziel fegen; vielmehr fols 
len wir ihm und ganz hingeben, und unfere Aufgabe dafür iſt 
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unendlich. Aber wir ſollen dabey nicht vergeſſen, die Schranken 
unſeres Weſens mit in Anſchlag zu bringen? denn wir können 
dem Geifte nur dienen, in wiefern wir felbft etwas find und blei= 
ben. Daher wir nicht fo in den Geift Hineinleben dürfen, daß 
wir dadurch unfer pfychifches und leibliche Teben zerflören. Ja, 
wir müffen felbft unfere Verdorbenheit (unfere falfchen. Gewöh- 
nungen ꝛc.) vorfichtig behandeln, und ftufenweife uns entwoͤh⸗ 
nen. Daher denn die geiftige Maßlehre die Sränzlinie zu 
ziehn hat, innerhalb deren die leibliche und pfychi— 
[he Natur angegriffen werden darf, wenn nicht ihr 
eigenthümliches Leben gefährdet werden fol. Weßhalb fie denn 
auch in der Beſtimmung des Verhältniifes zwifchen dem leibli 
hen, pſychiſchen und geiftigen Leben gleichfam der Central- 
punft der gefammten Geelengefundheitöfunde ift. Ihr erfter Ab⸗ 
fchnitt handelt demgemäß von dem Maße in der Entwöhs 
nung und Gewöhnung Nur allmälid, entwöhne man 
fi von einem ausfchweifenden Leben, oder von zu harten Ent» 
bebrungen, welche dem leiblichen und pſychiſchen Leben nachthei⸗ 
lig wirfen; nur allmälidy gewöhne man ſich an förperliche An- 
firengungen. Ebenfo auch bey den pfychifchen Fehlern. Auch die 
Kraft des Willens, obgleich wir in jedem Augenblice fchlagfer- 
tig feyn müffen nach jeder Seite Bin, wo uns der Feind entges 
gentritt, erfchöpft fi, und bedarf der Ruhe. Unfere pfochifche 
Sewöhnung endlich richte ſich nicht auf fogenannte Univerfalbils 
dung; nur dad, wozu die Anlage in nicht geringem Maße vors ' 
handen ift, werde erftrebt. Aber auch in diefen Beftrebungen 
halte man Maß: denn nicht immer fönnen wir nad) derfelben 
Seite bin thätig feyn ꝛc. — Der Verfafler geht dann zur Be— 
tradhtung des Maßes in den Forderungen an das Na- 
.turleben als ſolches über (S. 360, ff.). Das Leben der 
Matur im Menfchen ift göttliche Einrichtung, und fey uns daher 
heilig und unantaftbar. Wir dürfen mithin von unferem Leibe 
nicht mehr verlangen, als er, nach dem Maße feiner Stärke 
oder Schwädhlichfeit, zu Teiften vermag. on einer guten Ver 
dauung , einem Fräftigen ungeflörten Schlafe hängt die Leben- 
digfeit unferer Gefühle, die Lebhaftigfeit und Schärfe unferes 
Denkens ab; und wir müjlen daher das Gefühl der Ermüdung 
in jeder Anftrengung beachten, und feine Tyrannen gegen unfer 
leibliches Leben feyn. Auf gleiche Weife bedarf denn auch unfer 
pſychiſches Leben der Ernährung durch den Genuß der Natur, der 
Kunft , der Freundfhaft, der Liebe ıc., und fann nur daburch 
in rechter Lebendigkeit zum Ööttlihen erhoben werden. In Zei« 
ten der Ermattung, des engbegränzten Geficht : und Gefühlfreie 
ſes müfjen wir daher Nachſicht und Schonung mit uns felbft has 
ben, und geduldig harten, bis wieder ein günftiger Wind die 
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Segel ſchwellt;« fo wie endlich auch unſer Wille nicht ſelten un⸗ 
ferer Nachſicht bedarf. — Im Allgemeinen gewiß nicht unwahr; 
nur fann diefe Lehre fehr gefährlich werden, fo lange der Vers 
faifer niht genauer die Zeiten und das Maß der Nachſicht 
angegeb n Hat. So fagt er ©. 371 felbft von der Kraft des 
Blaubendlttr), ed gebe Zeiten, in welchen fie gefehwächt fey, und 
wir und zum Gebet nicht fanımeln und erheben Fönnten; Ddiefe 
müßten wir dann mit Geduld und Ruhe vorübergehn laflen. Aber 
wo gilt es eine folche Geduld? wo dagegen (wie doch wohl in den 
meiften Faͤllen) ein Fräftiges Ermannen, einen energifchen Selbft: 
zwang? Dieß zu beflimmen, wäre eben Aufgabe der Maßlehre, 
als Wiſſenſchaft geweien. Dasſelbe gilt auch von dem in 
der dritten Unterabtheilung über dad Maß in den Beflte 
bungen des geifiigen Lebens Sefagten. »Unfere gei- 
fligen Saben find verfchieden, nicht bloß dem Grade, fondern 
auch der Art nah. Der natürliche Unterfchied der Gemüthsmen⸗ 
ſchen, der Verftandesmenfchen und der praftifhen Menfchen 
geht auch in das Gebiet des geiftigen Lebens hinüber. Wir koͤn⸗ 
nen nicht alle von gleicher Liebe glühen, von gleicher Klarheit 
erhellt feyn, noch auch von gleichem Thateifer befeelt. Einem 
Seven ift das Seine gegeben.«e Daher wir Maß auch in unferen 
geiftigen Beftrebungen halten müffen, und dem Geiſte nicht Ges 
walt anthun dürfen. Wir dürfen Daher nicht mit unferen Gefüh— 
len unſerem Willen, nicht mit unferem Denfen unferen Erfah⸗ 
rungen voraneilen wollen; denn der Gedanfe Gottes erhält erit 
durch feine Liebe, die wir empfunden, und durch feinen heiligen 
Willen, den wir erfahren, Gehalt; außerdem, wo er durch blo⸗ 
es Denfen erzeugt werden foll, ift er leer. Und fo dürfen wir 
endlich auch nicht unferem Willen unmöglihe Aufgaben fegen G. 
3. unfere natürlichen Gefühle auszurotten) und nicht Alles in 
einem Zuge vollbringen wollen. 

Die Gefahren, welche die »geiftige Verwahrung 
lehre oder Prophylaktik« (S. 380 — 453) entwideln, 
und durch Verwahrungsmittel vermeiden lehren foll, theilt der 
Verfaſſer im Allgemeinen in drey Klaſſen, indem fie theild aus 
der Welt, theild aus unferem ſchwachen, theild aus unfer 
rem verderbten Kerzenentfpringen (8. 391 — 92). Die Mits 
tel Dagegen find im Allgemeinen: richtige Erfenntniß des wahren 
und falfchen Lebens (wir müffen der Vernunft, dem Geifte (nicht 
bloß der Natur) leben, aufrichtiged Gebet, dad vom Glanben 
vor den ewigen Thron des Heiligen getragen wird (denn gegen 
das fchwache Herz fönnen wir uns ja nicht felbit helfen), und 
aufrichtige Anerfennung unferer Verdorbenheit, verbunden mit 
Reue und mit dem ernften Beftreben, beffer zu erden. — Da 
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diefe, fo wie die meiften der im Bolgenden genannten Gefahren 
und VBerwahrungsmittel fhon im Worigen, unter anderen Auf: 
fohriften, vielfach behandelt worden find, fo fönnen wir fchnell 
darüber hinweggeben, indem wir nur anmerfen, was ſich hier 
oder dort Eigenthümliches findet. Bey der Erörterung der Ge⸗ 
fahren, welche dem erfennenden Vermögen drohn, erflärt fich 
der Verfaffer vorzüglicy gegen die philofophifhe Spefus 
lation, theild wie fie in den legten Jahrzehenden hervorgetreten 
ift, theils im Allgemeinen. So ©. 417: »Das Unendliche, 
der Geiſt läßt fich weder im Begriff, noch in der Anfchau- 
ung befhränfen, d. 5. endlid machen... Anbeten fol: 
len wir Gott, d. 5. anerfennen in Demuth, aber nicht erfpefuli: 
ren auf dem aufgethürmten Oſſa und Pelion der Syllogisnien 
und Konftruftionen. Und im Geiſte follen wir ihn anbeten, d. 5. 
in beiligem Sinne und Wandel, nichtin leerem, hohlen Den- 
fen. S. 421: »„Verweift ihr ihn nicht felbft mit dem Beweife vom 
Daſeyn Gottes an den Glauben? Und diefer euer Glaube, was 
ift er anders, als ein Bürwahrhalten ohne Gründe? Denn ruhte 
er auf Gründen, fo wäre er ein Willen. Ein nichtiger Glaube, 
weil er ein berzlofer it! Das ift aber der Fehler aller Philoſo⸗ 
phie, daß fie durch das bloße Denfen zu ihrem Ziele ge 
langen will; daß fie die Stimme ded Herzend, die Sehnfucht 
des Herzens nach dem Quell feined Daſeyns, den Glauben des 
Herzens an einen bimmlifchen Vater, den Glauben, den wir 
uns nicht felbft gelehrt Haben, aus dem Kreife ihrer Wirffamfeit 
verbannt , als wodurd fie eigentlich die Menfchenverführerin 
“wird, die fie ift: denn fie fucht dieſen Glauben, der allein unfer 
Heil ift, wenigftend für den Denfer, unnöthig zu machen⸗ — 
Im Solgenden fpricht der Verfafler (S. 426, ff.), bey der Aus⸗ 
einanderfeßung der Gefahren des bildenden Vermögens 
vorzüglich gegen den frivolen Geift in den Künften, »das fchmu:- 
bige Gift und den giftigen Schmug der NRomane.e Man darf 
der Einbildungsfraft nicht ihren Willen geftatten; denn fie fann 
ſich niche felbft Teiten; daher muß man ihr gegenüber den Ver—⸗ 
fland, unter der Leitung der Vernunft, frey machen, der und 
-die Nothwendigfeit der Mäßigung und der Entfagung vor Augen 
hält. — Der Wille (heißt e8 bey der Erörterung der Gefahren, 
welche dieſem drohen) gleicht dem Krieger, welcher dem dient, in 
deſſen Solde er fteht : dem Heiligen oder der Sünde. Bon Na- 
tur find wir ſelbſtiſch, und durch das Leben werden wir weltlich; 
beydes ift unvermeidlich, und fo find alfo das Selbſt und Die 
Welt natürlicher Weife die beftimmenden Kräfte des Willens. 
Von ihnen kann nur ber Geift uns frey machen, welcher uns 
nicht den Augenblid, fondern dad Ewige ind Auge fallen lehrt. 
Jedes Opfer, welches wir der Freyheit Bringen, ift ein geringer 
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Einfag gegen überjchwenglihen Gewinn; und wer wollte alſo 
nicht zu ihr, nicht zu Chrifto fich befennen, der und den Weg 
dahin zeigt. Aber nicht an dem bloßen Willen ift es genug: der 
Wille muß zur geiltigen Energie gefteigert werden; und es kommt 
nur darauf an, daß man diefer höchften aller Aufgaben mehr Auf: 
mertfamteit fchenft, als bisher. Es wird eine Zeit Ffommen, 
weisfagt der Verfafler (&. 449), »wo man eben fo fehr über die 
Kraft des Menjhen: Willens flaunen wird, als jegt über die 
Kroft des Menihen-Beiftes, d. h. des Denk: und Erfennt- 
niivermögens, als welches man jegt entfchieden für das Höchfte 
hält... Es wird eine Zeit fommen, wo der Wille des Menfchen 
nicht mehr ein bloßes Wollen, welches noch Feine That ift, fon- 
dern wirkliche That feyn wird, und wo die Kraft des Willens in 
die That vollftändig übergeht.«e — Den Schluß (8. 453 — 55 
madıt eine Ermahnung, durd die Herrlichkeit des Zieles fi 
nicht von feinem Erftreben abfchreden zu laſſen. 
Da auch diefer dritte Haupttheil des Werfes alle die Vor⸗ 
zůge und die Mängel, welche wir in den beyden früheren nachger 
wiefen haben, unverkennbar an fich trägt, und die in ihm behan⸗ 
delten Gegenftände der Seelengefundheitsfunde im engeren Sinne, 
wie wir fie früher ihrem Wefen nach bejtimmt haben, weniger ange: 
bören, fo fügen wir diefer Inhaltanzeige nur noch den mieder: 
holten Wunſch an, daß die bier gegebene Beurtheilung recht 
viele erfahrungreiche und gründlich forfchende Männer anregen 
möge, ihre Bemühungen einer Willenfchaft zu widmen, deren 
Einfluß auf das menfchliche Leben in den mannigfachften. Bezie⸗ 
Hungen überaus fegensreich werden Fann ! 5. E. Beneke. 
% i » 


Anmerfungen zu pag. 21,64 und 67. 


» Da durch gleichnißweile Auffaffung das Gemeinfame in den Dingen, 
alfo ihr tieferer Einklang und ihre urfprüngliche Ginheit deutlicher ge: 
macht , das Göttliche in der Natur aber überall nur »wie in einent 
Spiegel und Dunklen Bildex kann erkannt werden, fo fheint es vor 
allem darauf anzukommen, od auf dem bezeichneten Wege, in lichtvoller 
Philoſophie eine Annäherung an Die wahre göttlihe Symbolik in dee 
Ratur oder im Segentheil ein phantaftifhes Verlieren und Zerfließen 
in die falfche Einheit des Pantheismus bewirkt wird. “..0. 

tr) Das Höhere Erfenntnißvermögen wird mir Recht das geiftige Auge ges 
nannt, und fo fagt man mit Grund, dasſelbe werde alsdann unfer e is 
genes (indem Sinne der Lostrennung von Gott), wenn es nicht bloß 
Auge feyn will zur Auffaffung dee von Gott ausfließenden und "für uns 
autgefprochenen Wahrheit (in Natur, Zeugniß, Difenbarung u. f.m.) 
fondern, wenn ed den Gehalt und Segenftand der Srkenntniffe unabhaͤn⸗ 

’ gig und privativ m fich ſel b ſt fucht, wo derfelbe nicht liegt und.nicht lies 


gen kann. 
tt) IR aber diefe eine nur pfochifch » natürliche, und fällt fis in die Forde⸗ 
rungen an das Nafurleben als folhes? .. 
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Art. II. Recherehes philosophiques sur les premiers objets des 
connoissances morales, par M. Bonald. Paris, 1818. 
Tome premier et second , yon den CEuvres de M. Bonald. 
Tome VIIL et IX. 


(Beſchluß der im XXX. Bande, Art. I. angefangenen Anzeige.) 


vo. C. Dom Gedanken. Ideologen nannten fich 
befanntlich feit längerer Zeit in Sranfreich jene Vernünftler, 
welche, dem Urfprunge der Ideen nachforfchend, die Kunft er= 
funden zu haben vermeinten,, »fich dieſe Ideen wie ihre Zeichen 
oder Die Sprache beliebig felber zu machen ;« eine Erfindung, die 
ihnengim fo plaufibler duͤnken mußte, da ja ihre ganze Philofo- 
phie von dem Grundfage ausging, daß der zur Vernunft er= 
wachte Menfch ſich alles, weil ja fogar fich felbft, a novo machen 
(fegen) zu mülfen, berufen erfennt, indem diefe (göttliche) Ver⸗ 
nunft, falld man auch zugibt, daß fie dad Ich par excellence 
ift, doch nur in partiellen, zahllofen Ichs zur Wirklichkeit ges 
lange — eine Anficht, welche mit jener des Himmels, ald mit 
zahlloſen Sonnen erfüllt, übereinftimmte. — In der That iſt 
aber nicht zu läugnen, daß der Geift der Srreligion (oder der 
Rebellion gegen Gott), indem er ſich gegen fein ihn Begründens 
des (den abfoluten: Gott: Beift) felbitifch erhebt, hiermit dem 
tantalifchen Streben anheim fällt, fi) auch feine Raiſon felber 
gu machen, wenn fchon dieſes Selbſtgemaͤchte nie wahrhaft zu 
Stande kommt, weil felbes der nicht gemachten, fondern alles 
machenden göttlichen Vernunft nicht Stand zu halten vermag. 
Aber diefe Ideologen fielen fofort mit ihrer erften Behauptung 
der Identität (als Vereinerleyung) des Denfens und Empfindens 
(diefed Wort hier in feinem engften Sinne, d. h. für leibliche 
Empfindung oder Bunftion der fünf Sinne genommen) in einen 
Widerfpruch, weil fie ja hiermit dem Denken feine Spontanei- 
tät *) gleichfam ind Angeficht abläugneten, und die allgemeine 
Uebergeugung Lügen flraften: daß der Menfch denfend die Paili- 
vität des äußeren Sinnes aktuos aufhebt, und nicht feinem Auf: 
gehobenfeyn durch den Sinn fich Teidend hingibt. Und fo be= 
währte fich denn auch bier dad gemeine Sprüchwort: »daß Die 
Hoffart den Ball herbeyführt ;« weit diefe Ideologen, indem fie 
hochmüthig genug waren, die Abhängigfeit ihres Geiftes von 
einem Höheren , in deflen Seyn fowohl als in deilen Thun, zu 





®) Unter den Neueren gebührt Hegeln das Verdienft, diefe Spons 
taneität oder Lebendigkeit des Geiftes gegen die Pafflvität (eines 
unmittelbaren Sichgebenlaſſens) vindizirt zu haben. Er bemerkte 
aber nicht, daß der. endliche Geiſt dieſes Herrſchen nah unte® 
nur unter der Bedingung feined Dienens oder Sichlaſſens na ch 
oben auszuüben vermag. 
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verläugnen (non volumus vias tuas!), zur niedertraͤchtigen 
Wereinerleyung ihrer geiftigen Natur mit der nichtintelligenten 
des Viehes ſich einveritanden. Die richtige Bemerkung, daß 
bey der dermaligen Bindung der Geiftesnatur des Menfhen an 
eine thierifche , jede Bewegung der eriten durch eine ihre entfpre- 
ende Bewegung (gleichfam Lüftung) der zweyten bedungen ift?), 
oder daß die leiblichen Sinne die Leit er jedtr Geiftesreaftion 
find, welch legtere fohin der Leitungs» oder Nicdytleitungsfähigfeit 
der erfieren unterworfen'it; diefe richtige Bemerkung, fage ich, 
mißdeuteten jene Ideologen dahin, daß diefe Sinne felbit der 
Urfprung und die Quelle diefer Reaftionen feyen. Und da jedes 
Empfinden ein Sich als Subitanz finden, d. h. eine Affeftion 
diefer ausfagt (fey ed nun, daß diefe Affeftion nyr auf einen 
Modus, Qualität derfelben, fich befchränft, oder daß felbe diefe 
Subſtanz in ihrer Xotalität (en masse) ergreift *), und dieſe 
Ideologen dem Geiſte die eigene Subftantialität mit den mehrften 
der deutſchen Naturphilofophen abläugneten, welche gleichfalls 
dem Geiſte das Vermögen nicht zugeftehen, auf andere Weiſe, 
als materiell, zu fubfiltiren; fo mußte freylich alle Paffivirät 
wie alle Aftivität im Menfchen nur als Leiden oder Thun feiner 
materiellen Subftanz erflärt oder begriffen werden. 

Der Verfaffer kehrt hier zu jener fhon früher gemachten 
Bemerfung zurüd, daß der Geiſt, um fich zu erfennen, gleich- 
fam außer fich treten, ſich von fich unterfcheiden (d. i. fich iobjef- 
tieiren) muß, oder allgemein ausgedrüdt: Daß Der Genitor 
nur im Genitus fich fieht, findet und weiß; und 
daß folglich der Satz: Loquere ut videam te, nicht nur für 
den, fich einem andern Geifte offenbarenden Geiſt, fondern felbit 
für die Selbitmanifeflation (Selbitbewußtfeyn) jeded einzelnen 
Geiſtes gilt; eine Einficht, welche unfchwer zu jener führt, daß 
alle Konftruftionen des Selbſtbewußtſeyns per generationem 
aequivocam, oder Welche nicht im göttlichen Urfelbfibewußtieyn 
(Seift) gründen, nothiwendig mißlingen müjlen. Hier iſt aber 
ziht ſchon von jenem zweyten Moment der Geiftesthätigfeit, 





2) Auf ähnlihe Weife kann ein zur Kettenftrafe Verurtheilter feinen 
Fuß freylich nicht bewegen, falld nicht die diefem angeichmiedete 
eiferne Kugel, fey es von ihm, oder von einem Andern, 
zugleih mit bewegt wird; darum wird aber Niemand fagen, daß 
Diefe Kugel ihn bewegt. rn 

3) In welchem · Falle die Empfindung Gefühl heißt. Wie nämlich im 
Bernunftbegriffe die Zweyheit des Subjekts und Objekts wieder 
aufgehoben , fo ift felbe im Gefühle nody nicht entwidelt; und das 
wahrhafte Erkennen ftellt alfo in feiner Vollendung das Gefühl als 
neu bewährt wieder her. 


% 
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naͤmlich der Willensbeſtimmung oder der Willensgeſtaltung, ſon⸗ 
dern von dem erſten, oder jenem der Gedankenbildung die Rede, 
welche indeß, da der menſchliche Geiſt den Gedanken ſich nicht 
erfindet, ſondern ihn nur findet, und dem Gefundenen nach⸗ 
denkt, nur als eine Nachbildung zu begreifen ift :). 

Die Seele (äme, fonft auch Gemüth) ift Einbildung 
(Smagination oder Hineinbildung objeftiver Beftälten), VBer- 
ftändniß (intelleftueller, nur durch das artifulirte Wort ver⸗ 
finnlichter Objekte) und Gefuͤhl (Senfibilität, Gefühl des eige- 
nen Wohl = oder Uebelbefindend, der Luft und des Schmerzens). 
Jedes diefer Vermögen, fahrt der Verfafler fort, hat feinen 
eigenen Ausdrud oder feine eigene Sprache. So 3. B. kann ich 
das von meinem Einbildungsvermögen empfangene Bild förper- 
licher Gegenſtaͤnde wieder aͤußerlich darftellen (als Figur, Ges 
berde, denn alle Figur iſt Begriff der Bewegung *); und fo 
wie eine Bewegung (Figurbefchreibung) fich in meiner Imagina- 
tion als Figur aufgehoben (gefegt) hat, fo geht auch meine Ber 
wegung von der Aufhebung diefer Figur aus, und hebt fich wie- 
der in der produzirten Figur auf, fo wie der Klang von feiner 
Klangfigur (Signatur) ausgeht, und in einer ähnlichen Klang 
figur fi) aufhebt; beyläufig wie ein Lebendiges aus feinem Sa⸗ 
men aufgeht, und in der Samenreproduftion wieder niedergeht. 
— Dasjelbe gilt von dem Worte, welches mich zu einer Gedan⸗ 
Fenbildung beftimmte (fih ald Gedanfe in mir geſetzt hat); fo 





3) Eine ältere theoſophiſche Schule in Frankreich behauptete for 
gar, daß der Menſch durch den Fall und deſſen Folge (nämlich Die 
Entfernung aus der durch andere Kreafuren unvermittelten Gegens 
wart Gottes) aus einem Etre pensant zum Etre ensif herunter 
gefett worden ift, nämlich zu jenem Zuftand einer — in 
welchem dieſe nur mittelſt anderer, ihr nun höher ſtehenden In⸗ 
telligenzen die Reaktion ihres Gedankens empfängt. Eine Be⸗ 
hauptung, welche mit jener der heiligen Schrift übereinflimme : 
daß nämlich die Iſraeliten im alten Bunde das göttliche Gefeg nur 
durch der Engel Geſchaͤfte empfingen. 

2) Eine Bewegung ift mir fo lange unbegriffen, als fih die Figur 
(eigentlih das Bleibende im Beränderlichen) nicht in meiner mas 
gination geſetzt, und ich felbe hiermit erfaßt (saisirt) habe. Diele _ 
in mir gefeßfe Figur ift aber nicht etwa (mechanifh) als wirkliche 
Figur , fondern als haftender Habitus, oder, wie Kant fagte, 
alde Schema des figurbefhreibenden Vermögens, d. h. in dems 
felben Sinne zu verfiehen, in welchem die Alten den Samen die 
idea formatrix nannten. Dad, was man alfo den haftenden 
Eindrud nennt , ift nicht als ein Todtes in einem Todten, fondern 
als eine in einem Aktiven , producivenden Drgan bleibende Diſpo⸗ 
fition zu begreifen, wie denn alles Grtenfive nur ia einem Inten⸗ 
fiven gründet. | 
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wie ich endlich (obſchon hier unwillkürlich) mein Gefuͤhl durch 
laute Geberde ꝛc. gleichfalls in Andere uͤbertrage. on dieſen 
dreyerley Ausdruͤcken iſt übrigens keiner durch den andern erſetz⸗ 
bar, d. i. man kann das Gefühl ſo wenig durch eine Figur oder 
ein artikulirtes Wort ausdrücken, als man durch den Ausdruck 
ded Gefühls (Geberde, Laut ꝛc.) irgend eine Figur oder einen 
Gedanken außzudrüden vermag, oder ald endlich das artifulirte 
Wort was andered ald den Gedanken ausfpricht, wenn fchon hier 
ein natürlidyer Nerus fi) Fund gibt °), deffen Beachtung dem 
Berfajler aus dem Wege lag. Nachdem der Verfaſſer nun die 
Urfache jener materialiftifchen Vereinerleygung des Denfens und 
Empfindens in der KRonfundirung oder Nicytunterfcheidung diefer 
drey DBermögen (der Imagination , des Werftändnijfes und 
der Senfibilität) nachweifet, zeigt er ferner, wie leßtere ver- 
ſchieden find : 1) durch die Eindrüde, welche fie empfangen, fo 
wie durch die Ausdrücke, durch welche fie ſich mittheilen (z. 2. 
die leiblichen Gefühle erhalten wir durch unmittelbaren Kontaft, 
wogegen die Kiguren und die Ausdrüde der Ideen durch Medien 
(Licht und Luft), fo wie wir erftere unwillfürlich, letztere willfürlich 
mittheilen); 2) find felbe verfchieden durch die Art der Erinne- 
rung (Reproduftion), welche eigentlich nur bey den Figuren und 
Sedanfen, nicht bey den Gefühlen Statt findet. 3) Diefe drey 
Vermögen unterfcheiden fich ferner nach ihren Zweden; in fofern 
nur die willfürliche Reproduftion der Siguren (Bilder) und Ger 
danfen den Menſchen zur Gefellfchaft befähigt *) ; fo wie. 4) fie 
fid) in der Sinfallibilität unterfcheiden, indem wohl bey den ob⸗ 
jeftiven SPerceptionen, nicht aber beym fubjeftiven Gefühle eine 
Fallacia möglich if. Endlich unterfcheiden fich 5) diefe drey 
Geelenvermögen noch durch die Organe, die ihnen vorzugsweife 


ı) Dieſer Nerus zeigt fih z. B. zwifchen jenen Tableaur, welche die 
Smagination aufftellt, als einer zwar noch ſtummen Hieroglyphen⸗ 
fchrift , und swifchen den Gedanken , weldye jene Tableaur verhüllen. 
Denn wie idy Beinen lebendigen Gedanken ohne Bild empfange, fo 
bietet fih,, fo wie ein Gedanke in mir lebendig wird, fofort ein 
ihm entfprechendes Bild ald organiihe Sorm von feldft dar, und 
Diefe Poeſie, welche nur mit der Bollendung des Begriffes auf« 
teitt, muß man ja von jener unterf&heiden, welde nur im Träus 
men und Ahnen des Begriffs ihr Wefen treibt, d. 5. in feiner 
Abweſenheit. — 

2) Womit indeß nur gefagt wird, daß das materielle oder Teiblide 
Sefühl feiner Natur nach blos ſubjektiv (egoifiifh, und anſtatt 
erpanfio oder gemeinfammachend , nur fondernd und Ifolirend) ift, 
wovon dad Gegentheil für das Nichtmaterielle, gute, felige Ges 
fühl gilt. 


a 
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angewieſen find, indem das taſtende Gefühl, der. Geſchmack und 
der Geruch vorzüglich dem fubjeftiven Gefühle, das Geſicht 
(nicht ohne Hülfe des taftenden Gefühle) der Imagination, das 
Gehör dem Gedanken dient, wenn fchon, wie bereit oben be= 
merft worden, zwifchen den Funktionen diefer drey Vermögen 
eine natürliche Affociation Statt findet, und 3. 8. fchon die 
Muſik die Konfundirung eined materiellen mit einem nichtmates 
riellen Gefühle, fohin jene der materiellen und nichtmateriellen 
Subitanz (im Menjchen) unmöglid macht. — Mit Necht rügt 
der Verfaſſer bey diefer Gelegenheit den Unverftand mehrerer 
neueren Moraliften, welche die morbofe Senflbilität oder Ner- 
venfhwäche unferer Zeit auf ähnliche Weife zur Philanthropie 
erheben, als die Phyſiologen alle Seelenfunktionen auf die ma⸗ 
terielle Senfation befchränfen oder reduziren, fo wie felber, obs 
fhon nur im Vorbeygehen, die wichtige und richtige Bemerfung 
macht, daß jene drey Geelenvermögen nur gemeinfchaftlich geübe 
gedeihen, nicht aber in ihrer Ifolirtheit, wovon und 3. B. die 
Gefühlsrohheit und die Begriff- oder Geiftlofigkeit fo mancher 
Gelehrten uud Künftler neuerer Zeit Beweife liefert, welche 
ausfchließend nur ihre Imagination und ihr Gedächtniß Pultiviren. 

VII Vom Ausdrude des Gedankens. Ohne das 
Wort würden wir nur dasjenige denfen können, deflen Bild 
(Vorftellung) uns ald gegeben oder von und reproduzirt gegen 
twärtig wäre, und nur für diefe Bilder findet der Verfaſſer das 
Wort: Zeichen (Bezeihnung — Zeichnung) pailend, nicht 
aber für das Wort im eigentlichen Sinne, weldhes Ausdrud 
nichtfinnlicher (nichtanfhaulicher) Gedanfen ift. Er vergleicht 
‚ diefed Wort (»welches jeden Menfchen erleuchtet, der in diefe 
Welt tritt«) mit dem Lichte, in fofern letzteres die erft nur in 
potentia vorhandenen Species visibiles eben fo eriftent macht, 
ald das Wort die gleihfalls in unferem Rerftande nur noch 
fhlummernden Gedanken zur Manifeitation (and Licht) bringt. 
Ein Vergleich, der aud) noch dahin ausgedehnt werden kann, 
daß, fo wie das Licht dort, und das Wort hier, ald das eigent⸗ 
lid geftaltende, individualifirende Prinzip fich erweifet, beyde 
diefe Funktion nur darum leiften, weil fie beyde das Selbit, 
das Ich oder Individuum par excellence find, jenes (das Licht) 
in der nichtintelligenten *), dieſes (da8 Wort) in der intelligenten 
Kegion oder Natur, wie denn beyde nichts abitraftes, fondern 
ein konkretes find, z. B. mur eine beflimmte Geſtalt leuchtend, 





©) Dielen Charakter vindizirte dem Lichte Hegel. S. deſſen En: 
eytlopädie phil. Wiffenid. 
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oder (ald Klangfigur) tönend ift )). Man Fönnte darum, wie 
der Verfafler bemerft, fagen: daß das Licht zu unferer Ima- 
gination fpricht, und die Geflalten in ihre hervorruft, 
wit dad Wort unfere Intelligenz erleuchtet, indem es 
die Sedanfen in ihr fihtbar macht. Dad loquere ut vi- 
deam te fann alfo auch als loquere tibi ut videas te gelten, 
wobey nur gegen die neueren Autonomen die Einficht feftgehalten 
werden muß ‚- Daß der Meufch wie jede endliche Intelligenz hier 
nur nachſpricht ?), und nicht felbft das Wort fich erfindet, 
das ihn fich (oft gegen feinen Wunfh, Willen und Macht) fichts 
bar macht. Dieſe Manifeflationd: (Schöpfungs:) Macht des 
Wortes lernen wir auch aus jenem Zuftande unferes Geiftes Fens 
nen, in welchem wir dad Wort für einen Öedanfen ſuchen, im 
Vergleiche mit jenem, in welchem wir diefed Wort gefunden 
haben. Inder That aber muß man fagen, daß uns der Ge: 
danfe ſelbſt erji eigen wird, indem wir dad Wort für ihn finden; 
denn das Wort ift die Macht der Dinge’), wie ſelbes suo sensu 





2) Wenn ich inner der Region beleuchteter Geftalten Die beleuchtende 
Geſtalt nicht felber ſehe, -fo weiß ih Doch, daß felbe geaenwärtig 
ift, was aud sup modo vom Hören oder Bernehmen gilt. — In 
einem Lichte fehen wir alle partiellen Lichter, wie wir in einem 
Worte alle partiellen Worte vernehmen. Oder allgemein: um 
mich als Sinzelnes mit einem anderen Einzelnen in Gemeinfchaft 
zu feßen, muß ich meine Einzelnheit in die Form des Allgemeinen 
erft aufheben, d. h. jene durch Diefe (dad Allgemeine) vermitteln 
laſſen. Denn es ift keine »unmittelbares Aeußerung einge Einzel⸗ 
nen gegen oder In ein andere® Einzelned möglid; woraus, um es 
bier im Vorbeygehen zu bemerken, begreiflih wird, warum Feine 
ungefeslihe Aeußerung ſich effektiv zu machen vermag (das Böfe 
eigentlich nie geſchieht), und felbe immer in das ſubjektive, tantas 
liſche impotente Streben zurüdgedrängt bleibt. 


2) Shen fo ift da8 Denken der Dinge von Seite des Menfhen Fein 
Erdenken derfelben, fondern ein Nachdenken, weil felbe ihm nue 
als bereitd erdacht und gedacht mwerdend entgegentreten, oder im 
Gedanken beftehend,, von welchem bereitd Anaragoras behaups 
tete, daß felber (der Geiſt) dad Prinzip und Wefen der Welt fey. 


3) indem ich mich der (unfreyen) Faßlichkeit oder Faßbarkeit von b 
entziehe (mich von der Paffivität oder Leidenfchaft desfelben befreye), 
kann ich dieſes nur durch und mittelft eined Aktes (ſohin einer ges 
mwonnenen Kraft oder einer Sntlräftung des b), welcher mir, ale 
innere Gründung, umgekehrt dieſes b faßlich oder fubjlcirbar 
madt. Wie nun Gott ale Dinge durch fein Wort faßt (trägt, 

ſich ſubjicirt), fo vermag ich ein einzeln Ding gleichfalls nur durch 

ein partielles , aus jenem Univerſal⸗ oder Zentralmort gefchöpftes 

Wort mir zu fubjiciren. Das Wort ift Darum überall die Macht 

über die Dinge. Man fieht aber hiermit auch ein, daß Diefem | 

wahrhaften, innerlich begründenden Wort ein gleihfale innerlich 
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auch die Macht über den Gedanken genannt werden kann, in 
ſofern es dieſen bannt (fixirt), wie der Leib den flüchtigen Geiſt 
bannt. Durch das Sprechen (Mennen) *) unterſcheidet der 
Menſch nicht nur die Dinge von ſich, und unterſcheidet (ſcheidet) 
ſich von ihnen, wie er ſelbe unter ſich unterſcheidet, ſondern er 
befreyt ſich auf demſelben Wege von ſich ſelbſt, als nichtintelli⸗ 
genter Natur, und je weiter ſelber in dieſem Wortbilden fort⸗ 
fchreitet, je mehr macht er fih als denfend von Bildern, Vor: 
ſtellungen frey (nicht etwa los); und wenn er diefe letzteren in 
einem Worte befaßt, fo abftrahirt er nicht etwa von ihrer leben 
digen Fuͤlle, fondern hebt diefe (bewahrt und bewährt fie) in 
ihrer Konfretheit auf, und ift fich ihres Beſitzes, nämlich des 
Vermögend bewußt , durch fein Wort felbe wieder in fich und 
anderen bervorzurufen ?). Eine Einficht, welche abermal die 
Flachheit und Unvernünftigfeit jener Behauptung der Materialis 
ſten aufdedt, »daß nämlich die Gedanfen nur trandformirte 
Senfationen feyn follen,« und zugleich den Unterfchied der Ver 
ftandes - Abftraftion von der Konfretion, und der Fülle der 
Antenfität des Vernunftbegriffes ins Licht ftellt. 

Am Vorbeygehen vertheidigt der Verfaſſer die Lehre der 
fogenannten veingebornen Ideen« gegen die Fraffen Einwendungen 
von ode, Condillac ıc., indem er nachweifet, daß man 
unter diefer Benennung nie wad anderes, ald das Eingeboren- 
feyn des Keims oder der Bähigfeit der aftuellen Erzeugung diefer 
Ideen verftund, hiermit alfo die lebendige Natur des Gedankens 
vindizirte, weil denn doch jedes wirkliche Leben in und aus 





zu entgründen ftrebendes Lügenmort entgegenfteht, d. b. der pa- 
role vraie nit die Abmefenheit desfelben, fondern die parole 
fausse. S. Fermenta Cognitionis, VI. Heft, ©. 76. 


2) Das Benennen der Thiere war das Befibergreifen der Macht 
über fie von Seite Adams, fo wie die Bezeichnung (Formung) 
eine® Dbjektes die Aneignung desfelben effeftuirt, und einen Raps 
port berftellt, der auch über das Grab hinaus dauert. — Man 
erinnere ſich, was im alten und neuen Bunde das Namenauf— 
legen bedeutet, oder wie Sachen und Perfonen ald Träs 
ger des Namen dienen und wirken. — Diefer Name ift 
nämlih dad Wort, und wie ih im ſechsten Hefte meiner Fer- 
menta bemerft habe, ©. 74, als Charakter und Signatur des 
Genitors auch deifen Magnet. 


2) Auf folhe Weife begreift man, wie der eigentlihe Lebensprojeß 
des Menſchen ein Fortwachſen feiner als Geiftes ift oder ſeyn fol, 
welcher, wie die Flamme über dem in ihr aufgehobenen Brennftoff, 
über der in fich aufgehobenen Natur fi emporhebt, und in diefem 
Sinne fagte Rec. in feinen Fermentis, fechöte® Heft, daß der 
Geiſt eben durch diefe. Aufhebung der Natur in fi , diefe wiſſend 
und ihrer maͤchtig zugleich wird. 
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Lebensfähigem nur erwedt, nicht aber dem dieſe Lebendfähigfeit 
(das Leben an ſich, nah Hegel richtiger Benennung) nicht» 
babenden Zodten, von außen eingegoffen werden fann. — Gleich: 
falld nur im Vorbeygehen fommentirt der Verfafler jene Worte 
des Apoftelö: quomodo audient sine praedicante, wozu Rec. 
nur die Bemerkung beyfügt, daß der innere praedicans ohne 
einen äußern , fo wenig al& lesterer ohne jenen feine Funktion 
zu erfüllen vermöchte. Der Verfaſſer nennt ferner das Wort den 
Leib deö Gedankens, und behauptet, daß die Intelligenz im und 
durchs Wort Leib annimmt, und diefer Ausdrud eines »Leibwers 
dens des Gedankens ‚« iſt um fo nachdenklicher, wenn man er⸗ 
wägt, daß die franzöfifche Sprache die Ausdrüde für glei) be- 
deutend nimmt: prendre corps, forme, nature, Etre '). — 
So, daß ich in einer Region a nur damit zur Eriftenz fomme, 
daß ich in ihr Geſtalt oder Leib gewinne, d. h. ihr eingeboren 
werde (mit welcher Eingeburt folglich nicht mein abfolutes Ener 
fiehen gemeint iſt); ſo wie ich dieſe Exiſtenz in einer andern Re⸗ 
gion b, nur damit verliere (in oder aus ihr verſchwinde), daß ich 
in ihr entleibt werde. Womit denn die Lehre der Wiederges 
burt aufhört dunfel zu feyn, fo wie.jene Stelle des Apoftels, 
in welcher er von feinem Ringen fpricht, welches die Abficht hat, 
sdaß Ehriftus in feinen Jüngern und Neubelchrten eine Ge⸗ 
flalt gewinne ?*).« 
Rec. glaubt das IX. Kapitel, welches den erſten Band der 
Becherches philos. oder den achten Band der fänmtlichen Werke 
des Verfaſſers ſchließt, und die Auffchrift führt: Daß die Seele 





2) »In Ihm (dem Wort, Sohn) wohnt die Fülle der Gottheit leib⸗ 
haftig,« fagt der Apoſtel. 

2) Rec. bemerkte bey einer andern Gelegenheit hierüber Folgendes: 
Pour pouvoir exister (subsister) dans Dieu (dans la region 
divine al der Totalmanifeitation Gottes) l homme doit avoir un 
corps divin ou celeste (Korporifation wird hier im Sinne der 
Alten mit Subftantiation gleich bedeutend genommen), comme il 
n’existe dans cette region terrestre qu’en portant un çorps 
terrestre , et comme aucun être ne sauroit exister dans une 
region quelconque sans avoir priscorps (nature, etre, forme 
substance) dans cette region. Et c’est par cette raison quiil 
fallut que le Christ nous apporta le corps celeste, et w’il 
nous donna parson corps la puissance de nous faire ou ais- 
ser incorporiser de meme et de nouveau dans cette region 
divine ete.— wobey es ſich von ſelbſt verfteht, Daß nicht der Menſch 
ſich ſelber auf ſolche Weiſe beleibt und entleibt, konſtruirt, fest und 
defiruirt oder aufhebt, gebiert und ſterben oder verwefen macht, fon- 
dern daß er fich dem beleibenden und entleibenden Prinzip nur läßt 
oder nichtläße , Öffnet oder ſchließt. — 


76 Philoſophiſche Unterſuchungen. XXXI. Bd. 


oder vielmehr der Geiſt nicht das Reſultat (oder 
ein Modus) des materiellen Organismus ift, für 
deutfche Leſer um fo füglicher übergehen zu fönnen, da eineötheils 
diefe mit den Gründen, welche der Verfailer bier gegen den Mar 
terialiömus (wie felber vorzüglich in den nouveaux elemens de 
la science de l’homme von Barthez, undinden Rapports du 
physique et du moral del’'homme von Cabanis gelehrt wird) 
auf: und zufammenftellt, in der Hauptfache fchon durch die In⸗ 
haltsanzeige der vorgehenden Kapitel befannt geworden find, andern 
tbeils in Deutfchlan bereits, feit einiger Zeit wenigftens; diefe 
Darftellungsweife des Materialismus ald unhaltbar von den Na⸗ 
turaliften felbft aufgegeben worden ift. 

Im X. Kapitel (Beantwortung einiger Einwürfe) 
fommt der Verfaffer auf feine frehere Behauptung zurüd: »daß 
der Menfch fein Wort denfen muß, um fein Denken ausfprechen 
zu fönnen,« oder, daß der Ausfprache eine innere Sprache (parole 
interieure ou muette) zum Grunde liegt, wie die Geftalt, die 
ich äußerlich darftelle, die Kopie einer mir inwendig gegenwärti« 
gen ift, und obfchon der Verfaſſer über den Zufammenbang die: 
ſes innern und aͤußern Worts fidy nicht weiter bier ausläßt, fo 
halt ſich doch Rec. überzeugt, daß fchon mit der Anerkennung 
dieſes Zufammenhangs und Unterfchieds einer innern und äußern 
Sprache für die Theorie der legtern vieles gewonnen, oder we⸗ 
nigftens ein Haupthinderniß befeitiget ift, welches biöher ed unmög« 
lich machte, zu einer folchen Theorie zu gelangen. 

Der Verfaſſer bemerft mit Recht (den hierüber feit gerau⸗ 
mer Zeit berrfchenden Aufichten entgegen) , daß jeder Menfch, fo 
wie er unter Menfchen und nicht unter Thieren zur Vernunft er- 
wacht, bereitö in einer moralifc) »religiöfen und politifhen Ge: 
ſellſchaft ſich aftiv befindet, und es folglich nicht und nie feinem 
Belieben heimgeftellt, oder felber gefragt wird: ob er in eine folche 
Geſellſchaft erft eintreten will oder niht *). Er (der einzelne Menfch) 


mn a u 


e) »Es widerfpeicht der vernünftigen Natur des Menſchen, ſagt D es 
gel, nur ein Einzelner zu ſeyn; denn diefe Natur verlanat feine 
Identitaͤt mit allen andern feiner Gattung, oder die Berwirklichung 
eines gemeinfamen (allgemeinen) Selbſtbewußtſeyns; jeder einzelne 
Menſch muß folglih die Abfenderung feiner von andern aufheben, 
und dieſe Identitaͤt Aller zur Wirklichkeit bringen ıc,; diefe Verwirk⸗ 
Tihung weifet nun Hegel in der wechſelſeitigen Anerkennung nad, 
welche indeß ohne die Anerkennung einer gemeinfamen Autorität fo 
wenig eine bürgerliche als eine religiöfe Gefelfchaft zu Stande brächte 
und im Stande erhielt. Gine Autorität, die aber jeder eingelne 
Menſch Ihon al vorhanden vorfindet, und die er nur feinerfeits ans 
zuerkennen, und nicht zu verläugnen, fondern auf fie zu hören oder 
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Bann zwar den mehr ober minder unvernünftigen ober verbreche 
rifchen Entſchluß fallen, aus der einen oder der andern jener 
Sefelfchaften ?) fih heraus. ımd diefen felbft entgegen zu fegen, 
aber er gewinnt oder erlangt hiemit nichtö, als, daß das allge: 
weine Element, welches ihn bis dahin trug und förderte oder wel. 
ches ihn fegte, nun fi) ihm hemmend und drücend gleichfalls ent« 
gegenfegt. Da nun aber jede Gefellfchaft ald Bund einzelner 
Menfchen *) eine Einigung derfelben ausfagt, diefe aber nur 





ihr zu gehorchen, nicht aber fie erft für fich, oder in Verbindung 
und durch Beredung mit andern zu Ponftituiren hat. — 

2) Nachdem man fich erſt erlaubt Hatte, von einer beitandenen allge 
meinen oder religiöfen Weltgefellfchaft (vdie ihr meiland nicht Ein 
Boll waret , fagt der Apoftel, aber nun Sin Volk ſeyd!«) fich zu 
trennen, und die Weltkirche zu einer Nationalkirche herunterzufeßen, 
fo mußteendfich auch die Ueberzeugung völlig erlöfchen , daß es nicht 
genügt, wennder Menſch für fih (als ein Robinſon⸗Kruſoe) 
oder privatissime feinmoralifch s religiöfes Leben pflegt, fondern, daß 
er verpflichtet ift, diefes in Gemeinfchaft mit andern und allen Mens 
Then zu thun, und dieſe Pflibtvergeffenheitgegen 
Die einzelnen Bölkter und Menſchen rüugen, nennt 
mannodijest Intoleranz! 


2) Alle, die Bultivirteften, wie die unkultisirteften Böker Eonnten ſich 
Beinen Bund ohne Schwur (sacrum , sacre, Eaframent) denken, 
weil fie fid Feine wahrhafte Bindung und Verbindung ald Subſtan⸗ 
zirung anders als von einem Döhern ausgehend, in diefem begrüns 
def, denken konnten. »Der heil. Paulus, fagt Boffuet im 
fiebenten Buche feiner Staatskunſt ıc. entdedt (Debr. 6, 13 ır.) 
jween (Sigenfchaften in der Handlung des Eides. Kine ift, daß man 
ben etwad größerem (höheren, unerreihbaren, unbemwältigbaren ) 
fchwörf, ald man felbft it; die andre, daß man bey einem unver« 
änderlichen , bleibenden fchwört , woraus diefer Apoftel den Schluß 
zieht, daß der Eid unter den Menfchen die lebte Beftätigung, und Der 
endliche Urtheilsſpruch ihrer Streithändel ſey. Man kann aber noch 
Die dritte Eigenſchaft hinzufesen, nämlih, daß man bey einer fols 
hen Macht ſchwoͤrt, welche das innerfte Geheimniß des Selbfibes 
wußtſeyns (Gewiſſen) durchdringet, fo, Daß man dieſe weder betrüs 
gen (etwas gegen fie verheimlichen) , nody der Strafe (Ahnung) des 
Meineides entgehen Tann. Diefes nun feftgefegt und zugegeben, daß 
Der Eid unter allen Völkern eingeführt und angenommen fey, fo be 
feftigt deſſen Heiligkeit zu gleicher Zeit die zuverläßigfte Verfiherung 
(Bewährungals Wahrmachung), welche unter den Menfchen nur ſeyn 
kann, als die ſich untereinander durch dasjenige (Denjenigen) verfichern, 
was fie für Das Hochſte und Beftändiagfte erfennen, und für das, was fi) 
ale ſolches auch Ihrem Gewiſſen Eur.d gibt. Dieferwegen ift der Ger 
brauch des Eides nur auf zween Fälle errichtet oder eingeſetzt worden, 
worin die menſchliche Gerechtigkeit (der Staat) nichts vernrag. Eis 
ner iftz wenn zween gleihe Mächte, Die nichts inner derſelben Res 
aion über fich anerfennen, was auszumachen haben; und der andere, 
wenn von fo verborgenen Dingen foll geurtheilt werden, wovon fein 
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durch einen Subjektionsakt von Seite der zu Einenden zu Stande 
kömmt, und im Stande bleibt, fo wird man dem Verfaſſer wohl 
Hecht geben müflen, wenn er behauptet, daß fo wie die Men: 
ſchen das Gefeg in der politifchen Gefelfchaft gleich macht, die: 
fes in der religiöfen der gemeinfame Glaube leifter, und daß die 
wahre politifche und religiöfe Sreyheit und Gleichheit in der Un- 
abhängigfeit von jeder einzelnen (partifulären) menfchlichen Au: 
torirät, fomit vor allen in der Befreyung von der eigenen, felbfti« 
fchen befteht ; weßwegen auch, wie der Verfaſſer weiter bemerkt, 
der Glaube in der religiöfen Geſellſchaft das ıfl, was das Gehor⸗ 
chen (dem Geſetz) in der politifchen,, und daß folglich jener wie 
diefed das Seyn und Bleiben in der Geſellſchaft bedingt. Wobey 
nur zu bemerfen ift, daß bier von feinem blinden Glauben die 
Rede ift, fondern von einem folchen, welcher mit der Angrfen- 
nung oder Einficht einer höheren Autorität, welcher der einzelne 
Menfch von rechtswegen feine individuelle Einficht unterzuordnen 
bat, als bereits in jenem vorhanden, und ihm fich 
frey anbietend, folglid eine intellektuelle Autori— 
tät oder Macht ift, welcher fi der einzelne Menfch zwar 
entziehen, fie fi) aber nicht felber machen, ja, nachdem er ſich 
ihr einmal entzogen, eben fo wenig ex propriis und unmittelbar 
wieder fich herftellen kann. — Endlich bemerft der Verfaſſer 
richtig , daß fo wie der einzelne Menſch fich diefer ihm frey fich 
als Hülfe und Stüße anbietenden geiftigen Macht entzieht, er 
fofort ihm nicht mehr helfenden, Tondern ihn bindenden geiftigen 
Mächten anheim fällt, d. i. den Leidenfchaften der Meinun- 
gen, wie jenen der Begierden. Der Verfaſſer weifet hierbey 
auf die franzöfifche. evolution ald auf ein fürchterlich - Tehrreiz= 
ches Beyſpiel des Geſagten zurüd, und Rec. erlaubt fich hierbey 
nur das ftupide oder einfältige dieſes revolutionären Thuns be— 
merflich zu machen, indem der John Bull erit damit anfing, 
das Necht feines Vertreten: oder Repräfentirtwerdens bey Der 
Hegierung geltend machen zu wollen, bald aber feine Repräfen- 
tanten zu feinen Regenten felbft erbebend, natürlih Niemand 
mehr hatte, der ihn bey diefen feinen neuen Negenten vertrat, 
und darum von diefen auch nicht mehr repräfentirt oder ver treten, 
fondern ze r treten ward. — 





Zeuge vorhanden, und nur dad Gewiſſen Schiedsrichter ſeyn kann.« — 
Dieſelbe Flachheit und religiöfe Philifterey , welche der Ehe das sa- 
erura nahm, annihilirte auch den Eidſchwur überhaupt, und nachdem 
fie Die Ehe und den Sid aufbob, kann fie freylich Beinen Ehebruch 
und Beinen Eidbruch mehr richterlich anerkennen } 
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Der Verfaſſer macht im X. Kapitel, welches die Aufſchrift 
führt: Cause première), auf jene doppelte Affektation der neuern 
Philoſophen aufmerkſam, mit welder fie theils Bott unferm Er: 
tenntnigvermögen gänzlich unerreichbar erflären, theils feiner 
Manifeftation ausfchließlich nur in der dußern, nichtintelligenten 
Natur, oder in der Gefchichte der Mineralien, Pflanzen und der 

unvernünftigen Thiere, nicht aber in jener der Menfchen oder in 
diefer ihrer Societät nachforfchen zu koͤnnen und zu müllen, be» 
baupten. jener erften Behauptung entgegen ftellt nun der Ber: 
fafler den Sag auf: daß Gott (der abfolute Geift) nicht feyn 
fans, ohne (von den endlichen Beiltern) erfannt zu fenn; wie Er 
sicht erfannt fenn fann ohne zu feyn, ja, daß sufolge jener Aſſer⸗ 
tion von Sontenelle (qu’une verite nommede est une 
verite connue) der genannte Gott eo ipso auch erfannt iſt. 
Rec. erlaubt fidy hiebey, obichon nur im Vorbengehen, den Tefer 
auf einen von den Philofophen bis jest Paum beachteten Stand: 
punft binzuweifen, von welchem aus unfer Willen von Gott doch 
beller als von jedem fonftigen niedrigern fich beleuchten läßt. 
In der That drängt fich uns nämlich fhon ben jedem Verſuche ei⸗ 
ner Theorie unferd Selbſtbewußtſeyns (d. h. unferer Geiſtesnatur) 
die Ueberzeugung auf, daß diefed nicht per generationem aequi- 
vocam entitehbt, und daß wir nit von und felber zu diefem 
Selbſtbewußtſeyn gelangen, niht von uns felber in ihm erhal« 
ten bleiben , fondern nur durch Theilhaftwerden und Seyn des 
göttlichen Urſelbſtbewußtſeyns (des abfoluten Geiſtes) ?), oder 
daß wir uns nur wiffen, in foferne wir Gott, und 


s) Bon diefer Cause premiere unterfcheiden die Franzoſen bekanntlich 
die Causes secondes als moyens jener, aber fie unterfcheiden fel- 
ten, wie fie follten, in letztern die eigentlihen Mit wirker von 
den bloß werkzeuglichen (oder nidhtintelliaenten) Wirfern, 
in welcher Hinfiht man mit Recht von einer Cause premidre fo 
wie von Causes sesondeset froisidmes ſprechen könnte. Vergleiche 
hiemit mas im Xl. Kap. noch hierüber vorfümmt. 

2) Wie Gott nicht vernänftig (weile), fondern die Vernunft (Weiss 
beit) felbft iſt; nicht Tiebend, ſondern die Liebe ſelbſt; nicht felig, fon 
dern die Seligkeit ıc.: fo ift Er auch nicht geiſtig (spiritalis), fons 
dern der Geift felbft (der Here ift der Geiſt), und alle endlichen 
Geifter find vollendet geiftige Wefen nur dur ihr vollendete Theil» 
haftſeyn an diefem abfoluten Geift. Daher die Unfeligkeit (Insufs 
ficientia) jener Geifter, welche von diefer freyen und völligen Kom» 
munion mit Gott audgefchlofien find. — Die neuere deutfche Philos 
fopbie ift übrigens endlich zur Einſicht gelangt, daß man für das 
Seyn eines Geiftes, (d. h. eines Selbſtbewußtſeyns) nicht noch irs 
gend ein anderes Subſttat außer diefem Bewußtſeyn zu fuchen hat, 
welchem als der wahren Subſtanz diefes Selbſtbewußtſeyn etwa 
ald_bioßer Modus ads oder inhärirte. 6 
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unſer (oft gaͤnzlich uns unbeliebiged) Gewußtſeyn 
von ihm wiſſen. — Dieſe Anerkennung Gottes zeigt ſich 
‚nun zwar unfrey, in ſofern unſer Gemüth und Wille von Got: 
tes Willen (von feinem durch uns vernommenen Gefeb) abges 
kehrt ift, fo wie fich felbe frey zeigt, falls wir zu Gott gekehrt 
find; aber fie ift in dem einen und andern Falle nicht die Aner- 
fennung des Seyns eines Gottes überhaupt, fondern zugleich 
Erfenntniß deilen, was oder wer diefer Gott und ifi, weil 
fie die klare Erfenntuiß feines effektiven Willensgeſetzes (des mo⸗ 
ralifchen) if. _&o, daß man alfo jeden bey fich felber und im 
Sozietätöverbande feyenden Menfchen einer Lüge bezichtigen kann 
und muß, falld er als feine Ueberzeugung uns fagte, er wüßte 
ganz nicht ob ein Gott, viel minder wer diefer Bott ift! 

Der Verfaſſer beruft fich hier auf feine frühere Behauptung, 
daß derfelbe Menſch als denkendes Wefen imaginirt, begreift 
oder erfennt, und empfindet '), und daß er feine innern Bildunz 
gen (Smaginationen) durc Äußere, fein Verftehen durch Worte, 
feine Empfindungen und Gefühle durch Handlungen fund gibt 
oder erweifet. Wenn man nun nicht in Abrede ftellen Fann, daß 
die Menfchen aller Zeiten von der Gottheit fprachen, daß fie felbe 
in mandherley ©eftalten darftellten, und durdy mancherley Hands 
lungen (Kultus) ihre Gefühle von Bott äußerten: fo fann man 
auch nicht in Abrede itellen, daß die Menfchen zu allen Zeiten von 
Gott wußten, oder Gott, gleich viel ob mehr oder minder wahr» 
baft erfannten, und jene erfte Behauptung der neuen Philofo- 
pbie: que la cause premiere reste toujours derobeeä notre 
investigation, zeigt fid hiermit als falfch und grundlos 2). Der 
Verf. führt nun obigen Beweis durch Die genannten drey Momente 
durch, und legt mit Recht in Betreff des Erweifes der Anerfennt- 
miß Gottes durch Thun oder Handeln den Accent auf jened öffent: 
liche. Handeln (Opfer), welches felbft in den heidnifchen Riturgien 
ausſchließend actio heißt; zum Beweis, daß der Begriff der 





1) Das Wort sentiment hat befanntlic eine höhere Bedeutung als 
der deutfche Ausdrud. 

2) Falls der Menſch eine Wahrheit einige Zeit gefliffentlich ignorirt, fo 
verdunkelt fich freylich feine Erkenntniß derfelben, und an die Etelle 
des wiffentlichen und beliebigen Ignorirens tritt endlich eine unbe 
liebige Ignoranz. In welcher Hinficht man allerdings der Verfiche- 
rung mander Philofoppen und Theologen unferer Zeit: »daß fie 
rein nichts von Gott mehr wiffen ‚« weniaftens zum Theil Glauben 
beymefien darf. So hörten und hören die Menfchen fo lange niche 
auf die Stimme Gottes, bis endlih Gott zu ihnen zu ſprechen 
aufhört, d. i. biß fie immer barthöriger und endlih faub geworden 
find, und fie fagen uns dann naiv, Gott ſey von je und immer 
fiumm geweſen. — 


| 
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Effektivität (Wirklichkeit und folglich Wirkſamkeit) einer ſolchen 
Handlung von je dem Menſchen eigen war, wogegen nur in neue⸗ 
ren Zeiten die Philoſophen und zum Theil eheu! ſogar die Theo» 
logen, nachdem ihnen felbft der Verftand oder das Verftändniß 
diefer Effeftivität ausgegangen , fich angelegen feyn ließen, aud) 
"die gelammte menfhliche Sefellfchaft diefed ihres Unverftandes 
theilhaft zu muchen, oder wie fie fich ausdrüdten, felbe über allen 
Kultus aufzuflären und zu illuminiren. — Mit Recht bemerft 
aber der Verfaſſer, daß gegen folche allgemeine Ueberzeugungen 
der Geſellſchaft (ald der Vernunft der Gattung) die Privatmei- 
nungen einzelner Individuen feine Beachtung verdienen, und fin: 
det es fonderbar, daß diefelben Philofophen, weldye den Völfern 
die hochſte Dignität und Suprematie im Politifchen einräunten, 
jener ihre moralifchen Ueberzeugungen fo gut als gar nicht beach⸗ 
ten, und diefelben Völfer für politifch mündig erflären, welche 
fie, was jene Ueberzeugungen betrifft, gleich unmündigen Kin- 
dern behandeln. - | 
, Dem Berfaifer gebührt befanntlid das Verdienft, die Mar 
nifeltation des Söttlichen Flarer und beftimmter, als bis dahin ges 
ſchah, in der menſchlichen Gefelfchaft nachgewiefen zu haben, des 
ren Natur und Triebfeder in der That Gegenitände von größerem 
Belange für den vernünftigen Menfchen find, als die Erfcheinuns 
gen und Hervorbringungen der nichtintelligenten, materiellen Na« 
turen, wie denn auch ein neuerer deutfcher Denker (Hegel) mit 
Recht behauptet, daß felbft nur ein verbrecherifcher Gedanfe oder 
Ahar eines Menſchen als Erfcheinung eine höhere Dignität und 
Virtualität bat, als jene irgend eines Irrſterns. — Der Ver: 
faſſer bemerkt nun, daß ohne die primitive und radifale, den 
Menfdyen wenn auch dunfel immer gegenwärtige, weil fein 
Selbſtbewußtſeyn begründende Ueberzeugung eines ihm höheren 
(übermenfchhlichen) Wefend und Wirfens, welches als ihr gemein: 
fanıer Autor abfolute Autorität für fie hat, der Gedanke einer 
menfchlichen Autorität, welcher man frey gehorfamen müfje, nie 
ben den Menfchen Eingang gefunden haben würde, und daß dad 
Entfteben fo wie das Beftehen der Gefellfchaft fofort unbegreiflich 
wird, als man jene Ueberzeugung tilgt oder von ihr abſtrahirt⸗ In 
der That bedarf man keiner geringern als einer goͤttlichen Aſſiſtenz, 
am ſich den Urſprung und den Beſtand einer ſolchen Geſellſchaft 
(auch in ihrer engſten Geſtaltung, z. B. jener der Familie) be- 
sreiflich zu machen, wenn man nur jenen Abgrund antiſozialer 
und anorgifcher wilder Mächte erwägt, welche fchier in jeder 
Denfchenbruft jenem Beſtand und jener Ordnung feindlic, und 
jerftörend entgegen fireben; und gewiß find es nicht menfchliche 
fondern übermenfchliche (d. i. göttliche) Kräfte, weiher ih will 
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nicht ſagen taͤglich und ſtuͤndlich ſo zahllos viele verbrecheriſche 
antiſoziale Gedanken nicht zur vollendeten Ausbildung (Willens⸗ 
entfchluß) , fondern welche von fo vielen wirklich ausgebildeten 
Gedanken noch ungleich weniger zur Ausführung oder That kom⸗ 
men laffen. Weßwegen ed unverftändig fcheint, wenn man in der 
nichtintelligentenNatur das Kortbeftehben und Gefegtbleiben ih— 
res Organismus troß des Konflikis der anorgifchen Mächte mit den 
‘organischen anerkennt und bewundert, nicht aber in der moralis 
fchen Welt oder in der Sozietät dasfelbe Wunder des Veftehens 
der Ordnung troß der ununterbrochen wirffamen desorganiſiren⸗ 
den Kräfte anerfennen will, oder wenn man zwar zugibt, daß 
die einzelnen Naturförper oder Individuen nicht fıh allein 
gelaffen find, nicht aber, daß dasfelbe noch mehr für die 
einzelnen Menfchen, oder für alle einzelnen Menfchen zuſammen 
gilt; d. i. que ni la nature ni la societe subsistent et mar- 
chent par elles- mömes, wenn ſchon wegen der Sreyheit des 
Menfchen oder feiner Dignität ald Mitwirferd mit, und folglich 
aud) als Gegenwirferd gegen Gott, diefe göttliche Affiftenz in 
der menfchlihen Geſellſchaft nicht mit jener Uniformität, ald in 
der Elementarwelt, und bald dem Anfcheine nad) für die Mens 
ſchen, bald gegen fie fich manifeftirt. Wie alfo Fönnte man far 
gen, ruft der Verfafler aus, daß die Anerfenntniß Gottes den 
Menfchen je gemangelt hätte, da wir fehen, daß diefe Anerfennt- 
niß *) es zu allen Zeifen war, mit deren Huͤlfe fie alle ihre 
Sozialgefebe, ihre Bamilien- und ihr &taatsleben begründeten, 
orbneten und leiteten, weil, wie Rec. früher bemerfte, das oder 
ber Leitende (Konfervator) Fein anderer feyn kann, ald der Ber 
gründer oder Autor felber. 

Die Menfchen tragen alle die Idee eines Tebendigen Gottes, 
wie der Werfafler behauptet, wenigftens im Keime mit fich; ja 
man fann fagen, daß diefe Idee ihnen nicht nur eingeboren ift, 
fondern daß vielmehr die Menfchen (wie Daub fagt) jener ein« 
geboren werden, und wenn fie äußere Manifeflationen der Gott⸗ 
beit als folche anerfennen, fo erfennen fie felbe nur ald Kopien 
oder Erinnerungen ded Originals, deſſen Anerfenntniß ih⸗ 
nen freylich fo wenig bloß von außen fommen fann, als die Keim: 
fähigfeit eines Samenkorns ihm von außen, wenn fchon felbe 
ohne die entfprechende Reaktion von außen nicht ad actum fommt. 
Beſonders aber zeigt fich, wie der Verfaſſer bemerkt, diefe un⸗ 
tilgbare dee des Söttlichen in dem Menfchen darin, daß fie alle 
ein Ideal einer vollftändigen und ungetrübten Manifeftation der 





*) D. i. die Religion als Öffentliches Inſtitut dieſe Anerkenntnig zu 
erhalten und ins Leben einzuführen. 
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Sottheit in der und durch die menſchliche Geſellſchaft (d. h die 
Speer eines Reichs Gottes) in fih trazen, wenn fchon Diefes 
deal ihnen immer wieder zu einem trügerifchen Idol fi umge⸗ 
Roltet. 

Sener große Unbewegliche weil alles Bewegende, und eben 
in diefer Allbewegung unbewegt Bleibende oder Ruhende *), gibt 
fid) fomit audy im Selbjtbewußtfegn des Menſchen als folcher, 
d. 5. ald aus felbem inamovibel fund, und es hängt nur vom 
legteren ab, ob er diefer Inamovibilität für fich oder gegen ſich 
inne werden will und foll! Wir denfen darum, wie der Verfafr 
fer fagt, Bott in allen allgemeinen (Wernunft-) Ideen, und ſelbſt 





°) Rec. bemerkt hier Im Vorbeygehen, daß wenn die Aftronomen ($. 
B. Lambert) von einem Zentral⸗Himmelskörper ald jenem ſpra⸗ 
hen, um den fih alle andern Himmelskörper bewegen, der aber 
felber fih darum nicht bewegt (bewegt wird), weil von ihm aus 
und durch ihn alle übrigen Bewegungen fich gegenfeitia aufheben, 
fo, daß der inner ihn fallende Maijenpunft des Syſtems zwar 
immer zue Fortbewegung (Unruhe) follicitiet wird, aber Diefe 
Sollicitation in ſich eben fo beftändig zur Ruhe (Bleiben) aufhebt 
— fo haben diefe Aftronomen hiemit keineswegs fchon die Noth⸗ 
mwendigfeit Dee Exiſtenz eines ſolchen Himmelskörpers bemwiefen, ins 
ner weldem nämlich deſſen einzelner Maffenpunlt und jener des 
ganzen Syſtems ſich bleibend einander decken Tollen, fo wie es hies 
mit unentfchieden bleibt, welcher diefee Himmelskörper it, ob 3. B. 
unfre Erde, oder irgend ein anderes kosmiſches Individuum ? — 
Der (im Berhäftnig aller um einen unbewegten Zeutralkörper oder 
Individuum bewegten feföndairen Körper zu jenem) hier angedeus 
tete Gedanke ift nämlich folgender: Mehrere (alle) einzeln beweg⸗ 
fiche und bewegte Individuen eines Syſtems erhalten oder vindiels 
ren ihre innere Ruhe , "Subfiftenz und Koincideng ihres individuels 
len Maſſenpunkts mit jenem ded ganzen Zyjtemd nur Durch ihre 
beftimmten, ihnen von dem unbewegten Zentralkörver. vorgefchriebes 
nen Bewegungen um ihn, dem ſie hiemit gehorchen oder dienen, 
fo wie dieſes Zentralindividuum feine Subftitenz und Koihcidenz 
mit demfelben allgemeinen Maffenpunkt in und durch feine Ruhe 
erhält. Jene bewegten oder in beftändiger Bewegung begriffenen 
Individuen erhalten oder erlangen ihre Koincidenz und Rapport 
mit dem allgemeinen Maſſenpunkt fomit nicht unmittelbar , ſon⸗ 
dern duch Vermittlung ihres Bezugs auf den Zentralkörper, wor 
gesen diefer zwar denielben Rapport unmittelbar, jedoch nur dem 
Anfcheine nach als nichtthätig und gleihfam nur befehlend erhält, 
indem auch er nur unter der Bedingung der Nepräfentant des Zen: 
trums bleibt, daß felber alle untergeordneten Individuen in jener 
Bewegung fort erhält, in und durch welche diefe felber jened Rap⸗ 
ports oder Bezug theilhaft bleiben. Nachdenkende Leſer werden 
übrigens ohne meine Bemerkung fich überzeugen, Daß dieſe An⸗ 
merfung ganz füglich zu einer großen Abhandlung Lönnte entwickelt 
werden, 
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wenn wir ſein Daſeyn zu laͤugnen uns beſtreben, oder ohne und 
gegen ihn zu denken uns einbilden, ſo denken wir doch nur an 
und durch ihn; ſo wie er das Licht iſt, das wir zwar nicht ſelbſt 
ſehen, wenn wir ſchon alles uns ſichtbare durch ſelbes ſehen, und 
wie er das Leben iſt, das uns alles fühlen macht, wenn wir ſchon 
ed felber nicht fühlen. Nur in diefem inne nannte fid) Gott 
felbft den Deus absconditus, in der intelleftuellen Welt unter 
dem Namen der Wahrheit, in der phyfifchen unter jenem der er- 
ften Urfache, in der Sefellfhaft unter dem der Macht (pouvoir) 
immer verborgen und doch immer gegenwärtig und in feiner Ge⸗ 
‚ genwart anerkannt ; ja felbft im Grunde unferd Herzens verbors 
gen und gegenwärtig in der Unermeßlichfeit unferer Hoffnungen 
und unferer Surcht ; denn irriger Weife behaupteten einige, daß 
eben dieſes unfer Hoffen und Fürchten und die Gottheit gefchaffen 
hätte (primos in orbe deos fecit timor), da im Gegentheil 
Diefe es ift, welche jene Burcht und Hoffnung in uns fhafft. — 
Lefern, welche mit dem gegenwärtigen Standpunfte der Phi: 
Iofophie in Deutfchland befannt find, wird jene Unterſchei⸗ 
dung willfommen ſeyn, welche der Verfaſſer gwifchen den Idees 
abstraites und den Idces simples ou generales macht, d. h. 
zwifchen unganzen und darum außer fich hinausweifenden fäaͤlſch⸗ 
lich fogenannten Verftandesbegriffen (weil nämlich durch felbe eis 
gentlich dad Begreifen immer nur ein »Sollen« bleibt), und den 
vollendeten, darum in fich ruhenden Vernunftbegriffen. Vorzüg— 
lich Hegel’n gebührt nämlich das Verdienſt, bie Einficht feft ge: 
halten zu haben, daß die Funktion des unterfcheidenden abftra> 
birenden Verſtandes als Negativität zwar ein norhwendiger Mo: 
ment in unferer Denffunftion ift, daß aber, falls felber aufhört 
nur Moment zu feyn, fondern aus feiner Unterordnung heraus⸗ 
tretend, fich firirt und fomit der Herftellung des Konfreten fich 
widerfest, diefe Verftandesfunftion in der Negion des Erfennens 
eben fo feindlich, zerftörend und geifttödtend wirft, als in der 
Region des Willens das Selbftbeftimmen und Selbftthun, in fos 
fern diefes gleichfalls aus feiner Unterordnung beraustritt und 
fi) erhebt. Alles was man alfo gegen eine Philosophie meur- 
triere in neuern Zeiten mit Recht vorbrachte, war nur gegen 
diefen falfhen Gebrauch oder Mißbrauch des Verftandes (diefer 
Gabe Gottes) gefagt, gegen das unwahre halbe Denfen, nicht 
gegen diefes als folches, und als vollendeted Denfen, fo wie man 
nicht das Selbſtbeſtimmen und Selbitehun dem Menfchen als 
Sünde anrechnet, fondern nur jenes, welches fih auf ähnliche 
Weiſe der Unterordnung unter das Geſez zu entziehen und ſich 
felbft Gefes zu feyn ftrebt. | 
Mit Recht rügt der Verfafler die Verflachung und Nichtach- 
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tung der Spekulation in neuern Zeiten, und daß die Menſchen 
aus der Region des eigentlichen Erkennens oder Denkens in jene 
des bloßen Imaginirens (Vorſtellens) herabgeſunken ſind; weß⸗ 
wegen es denn auch nicht Gedanken, fondern.blofe Bilder find, 
durch weiche man fie zu bewegen vermag, eine Bewegung, die in 
fofern eine pailive und unlebendige genannt werden muß, in fo: 
fern diefe Bilder dem Menfchen gegen den eigentlihen Gedanken 
nur äußerlich find, und felber indem er nur durdy und an Bil: 
dern ſich fartbewegt , nur von außen bewegt wird, und fich folg- 
lich nicht felber bewegt *). Aber troß dieſes Streben, ſich nur 
am Sinnlichen, Handgreiflichen zu halten, fieht fich der Menfd) 
genöthigt, felbft in der Phyſik, als in der eigentlichen Negionsdie- 
ſes Handgreiflidhen, die effektive Öegenwart unbegreiflicher Agen- 
tien (3.%. jener fluides incoercibles, insaisissables, imponde- 
rables, d. i. immaterielles) anzuerfennen, und verlangt denn 
doch, daß man ihm in der geifligen Region bloß finnlich vorftell- 
bare oder finnlich faßbare Agentien als höchfte und Teste Prinzi- 
pien aufführe. Weberall, wo er gleichfam tiefer in der Materie 
nachgräbt, kömmt ihm Geifterwitterung entgegen, und doch flüch- 
tet er in feiner Geiftesfcheu immer wieder in diefe Materie zu: 
rück, um, wie er meint, vor Geiſtern und Geift ficher zu feyn. 
Was den Neuern ihre Anerfenntniß Gottes fchon in der 
äußern Natur verbunfelt, ift, wie der Verfaſſer glaubt, ihr im: 
mer tiefered Hinabjteigen in die zabllofen Verzweigungen der 
Gauses secondes, worüber fie die Cause premiere aus dem 
Geſichte verlieren, fo wie fie über dem Comment der Dinge ihr 
Poarquoi vergejjen; weßwegen man richtig fagen-fann : »daß 
fo wie die Alten den Geſetzgeber anerfannten, ohne die Geſetze 
beilimmt zu erfeunen, den Neuern über diefer beitimmten Erfennt- 
niß der Geſetze die Erfenntniß des Gejepgebers abhanden gefom: 
men zu ſeyn fcheint; was übrigens noch mehr für unfere Morali= 
fen gilt, welche befanntlid in ihren atheiſtiſchen und deiftifchen 
Moralſyſtemen die Erfenntniß des Geſetzes nicht nurallein für völlig 
genügend , jene des Geſetzgebers ſomit für uberflüffig, fondern 
legte wohl gar für der reinen Moralitdt fhädlic im echt republi- 
fanifchen Sinn erflärten.a Auch der Verfalfer der ſchon oben an— 
geführten Rapports du physique et du moral de l'homme 
gebt fo weit, zu behaupten, daß wir nur Einzelnes, nicht aber 
dad Allgemeine, d. 5. daß wir nur Brüche nicht aber die Einheit 
(Entier) zu erfennen vermögen, und daß wie dem einzelnen 
Endlichen nicht etwa im und durchs Eine, Vollendete, fondern nur 





u) Man erinnere fich was Rec. oben vom Gedanken behauptete , daß 
ſelber nämlich bildfrey nicht aber bildlos ſeyn full. 
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außer ihm, oder in der Abſtraktion von letzterm nachforſchen ſoll⸗ 
ten. Er meint, man koͤnnte ſchon darum die erſte Urſache nicht 
kennen, weil ſie erſte Urſache, d. h. nicht Effekt iſt, und er ver⸗ 
dammt ſomit den Menſchen zum ewig grundloſen oder unvernuünf⸗ 
tigen Erkennen *), weil man doch alles Erkennen, Wollen und 
Thun des Menſchen fo lange unvernünftig nennt, als lange er 
von dem Grunde (raison — innerer Nothwendigfeit 2c.) derfel- 
ben Seine Rechenfchaft zu geben, und diefen Grund nicht fennts 
lich zu machen vermag. — In der That kann man die Unphilo: 
fophie nicht weiter treiben, als diefe soi-disants Philofophen 
felbe geraume Zeit her trieben. | 

Der Verfailer bemerft ferner: daß wenn auch in der Region 
des durchaus endlichen, nur verurfachten und alfo immer über 
fih hinausweifenden (wie inder äußern Natur) zu bloß endlichen 
Sweden, die Anerfenntniß der erften Urfache voraus oder bey: 
feite geſetzt, diefes doch Feineöwegs in der Region der Freyheit 
(der Moralität oder der Gefellfchaft) geftattet werden kann, in 
welcher der Menfch feinen Schrirt thun Fann, ohne ſich in direk⸗ 
ten, effeftiven Bezug mit diefer Cause premiere wijfentlich zu 
feßen, und ohne der Verbindlichkeit inne zu werden, diefe Auer: 
fenntniß in und für die Gefellfhaft auch äußerlich zu realifiren. 
Aber eben weil die Leidenfchaften gegen diefe öffentliche Anerfen- 
nung proteitiren, hat man felbftin der Naturfunde die Jdee eines 
Gottes fo dunfel und fo fern als möglich zu halten gefucht, gegen 
welche man fonft, in fofern nämlich diefer Gott nur ein Herr der 
Winde (vacua se jactet in aula) und des Viehes (fogenannte 
Naturtheologien) bliebe, nichts einwenden würde.- 

Endlich gibt der Verfaſſer die Unordnung in der phyfifchen 
und moralifchen Welt ald eine der Urfachen an, welche zu jener 
Behauptung VBeranlalfung gaben: que la cause premiere reste 
pour toujours derobee a notre investigation, und fucht zwar 
nur im Vorbeygehen diefe Einwendung zu entfräften. ec. be+ 
merft bierbey, daß eine Menge mißlungener Theodiceen übers 
flüffig gemacht worden feyn würden ſchon durch die Einficht, Daß 
das Boͤſe nie ift, und eigentlich niegefchieht, fontern immer 
nur feyn und gefchehen will, und daß folglich zwar wie der Menſch 
oder der Teufel das Böfe will und thut, folches freylich böfe ift, 
nicht aber wie ed Gott will und lenft. So z. B. erfährt jeder von 
und, daß ihm durch dasfelbe Thun eines Andern Recht gefchieht, 
welches doch von Seite des Thaͤters unrecht ift. 





*) Diefe Verdammmniß Eoincidiet mit jener des ewigen Nachlaufens des 
Menfhen nad feiner ewig unerreichbaren Perfektibilität , ald des 
ewigen Juden. 
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Im XI. Kapitel, welches der Betrachtung der Endurſa—⸗ 
hen (causes oder beiler Intentions finales) gewidmet ift defi⸗ 
nirt der Berfaifer jene, ald den Rapport, Bezug oder Ueberein⸗ 
fimmung der Mittel und Zwede, oder in jedem einzelnen Wefen: 
der Vermögen (facultes, organes) und-der Bunftionen. So z. 

B. wird der Menfch alö Endurfadhe, d. h. ald Zwed des mater 
riellen Univerfums, Gott (die erfte Urfache von allem) ald End» 
urſache oder Zwed von allem (raison des Etres) erfannt, weil 
ndmlich alles, was von einem Andern und nicht von fich ift, auch 
nicht für fich (nicht Selbfizwed) fondern nur für jenen andern 
feya und wirfen fann. Eine Behauptung, welche man indeß nicht 
dahin mißdeuten darf, als ob Bott die Welt und alle Kreaturen 
nicht diefen ‚, fondern nur fich zu Liebe fchaffte und erhielte. Weil 
nämlich Sott fein Seligfeyn, und alles was er gibt, nicht von 
fh weggeben kann *), und feine Öerechtigfeit, indem fie der Krea⸗ 
tar nur dad verbietet, was fie von ihm entfernt, nur das ihr ge: 
bietet, was fie ihm naht, mit feiner Liebe folglich identiſch iſt; fo 
wie die zufammenhaltende Attraftion (Kompreilion) der entfals 
tenden Erpanfion nidyt widerfpricht, fondern mit ihr dasſelbe will. 

Die Endurfachen, fagt der Verfafler, find darum zahllos, 
weil diefed Die Rapports find, welche der Menfch zwiſchen den 
einzelnen Wefen zu entdeden vermag. Wenn man aber in neue: 
ten Zeiten weniger oder nıchtd aus diefen Endurfachen machte, fo 
geſchah dieſes theild darum, weil wirflich die Art und Weife, wie 

won jie öfter geltend machen wollte, unvernünftig war, z. B. 
weun man ſich Gott als einen Werfmeifter dachte, welcher einem 
ibm fremden (von ihm nicht gefchaffenen) Stoff Formen und 
Zwede gab, welche diefem Stoff eben fo fremd und aͤußerlich 
waren ; — theild darum, weil man einfah, daß, wenn diefe 
Endurfachen in der Phyſik auch zu wenig, in der Moral hinger 
gen doch immer noch zu viel: nämlich eine höchite fupranaturale 
Vernunft bewiefen, an weldhe nun einmal die Menfchen nicht 





% Das Kit, dad von der Sonne ausgeht, geht darum von der 
Sonne niht ab, fo wie dad Wort, dab ich audfpreche, zwar 
von mir au8= aber nicht von mir abgeht, folglih das von der 
Eonne außaehende Licht nicht etwas von ihr gefrennted und trenn⸗ 
bares (Eflluvium etc.) fondern fie felber ift und bleibt, fo wie das 
ort, das ih ausſpreche, ich felber bin. Nur die tödlende Vers 
ftandesabftraktion kann dieſes Aus⸗ und doch nicht Abgehen nicht bes 
greifen , nicht aber die Vernunft, und ecfterer haben wir z. B. jene 
Bernunftverfinfterung zu danken, melde noch immer in unfern phy⸗ 
fialifden Theorien und Erklärungen des Lichts herrſcht. — Das 
Ausgehen einer Sphäre ift ihr Aufgehen, und man fagt, Daß fie in 
einem andern Weſen ausgeht, wenn fie fich Diefem öffnet , und fels 
bes in ihre Mitte aufnimmt. 


90 Philoſophiſche Unterfuchungen, XXXI. Bd. 


mehr glauben ſollten. In der That muß man aber geſtehen, daß 
wenn die eine Partey die gute Sache der Endurſachen im Durch⸗ 
ſchnitt und bis jetzt, nicht gut vertheidigte (wohin Rec. mit Erlaub⸗ 
niß des Verfaſſers, ſelbſt die zwar Hoch gerühmten Raiſonnements 
Newtons und anderer zählt), die Unvernunft der Gegenpartey 
doch noch ungleich größer fich zeigt; wie ed denn eben Feines be= 
fonderen Aufwands von Scarffinn bedarf, um fich zu überzeu- 
gen, daß, falls der Naturforfcher nicht mit der Uebergeugung an 
die Natur träte, daß er in fie ald vernünftig fi finden würde, 
falls er nur mit Vernunft nad Vernünftigfeit in ihr ſucht, 
ein folched Naturforfchen weder anfangen, noch minder erwünfch: 
ten Sortgang uud Ende haben Fönnte, und daß wir folglicdy die 
Natur nur willen, in fofern wir Gott willen, fo wie wir nach 
obigem und nur willen, in fofern wir Gott willen. Nachdem nun 
der Verfaller dem Einwurfe Bako's begegnet, daß das Nachfor⸗ 
fhen nach den Endurfachen der wahren Naturforfchung hinder- 
lich ſey, wendet er fich vorzüglich wieder an den Verfaſſer der 
ſchon öfter erwähnten Rapports du physique et du moral de 
l'homme, und beleuchtet da8 Irrige und zum Theil Abfurde fei- 
nes flachen NRaifonnementd. Dieſer meinte nämlich die Endur- 
fachen mit der Bemerfung abfertigen zu Fönnen, daß man fid 
über die Uebereinjtimmung der Facultes und Funftionen darum 
nicht wundern könnte und dürfte, »weil ja beyde von einer und 
derfelben Quelle (Urfadhe) fämen, und in einer und derfelben 
Drganifation begründet wären !« — Wogegen Bonald richtig 
bemerkt: 1) daß diefe Sdentität der Urfadye der Facultes und 
Fonctions nidt wider, fondern für: die Vernünftigfeit dies 
fer eriten Urfache beweifet, fo wie daß 2) diefe Identität doch für 
fi) allein feinedwegs die ganze Sphäre des Zwedimäßigen oder 
der causes finales begreift, indem ja vorzüglich. eine Zufammene 
fliimmung äußerer, mit meiner Organifation dem Anfcheine nach 
in feinem Zufammenhang- feyender Dinge (3. ®. des Lichts fürs 
Auge, der Luft fürs Ohr ꝛc.) mit jener nörhig ift, ohne welche 
Zufammenftimmung das einzelne Individuum fich fo wenig in die 
allgemeine Natur finden würde, als der einzelne Menſch ohne 
einen ähnlichen Rapport feiner individuellen Anlagen, Vermö- 
gen ıc. mit der gefammten, vor, mit und nach ihm beftehenden 
Geſellſchaft dad Zweckmäßige der erftern erfennen oder inne wer: 
den fönnte. Der Verfaſſer jener angeführten Rapports du mo- 
ral etc. meint ferner die causes finales, d. h. eigentlich die Be- 
hauptung einer intelligenten Welturfache (eines architeftonifchen 
Verſtandes, wie fih Kant richtig ausdrädte) damit zu entfräf- 
ten, daß alle diefe bewunderten Uebereinflimmungen doch nur in 
den »Faits,« d. i. in den Effeften ald in den nothwendigen Be— 
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dingungen der Exiſtenz dieſer Naturweſen zu finden find *), und 
diefer Schriftiteller, den man in Frankreich befanntlih zu - 
den vorzüglicheren zählt, meint endlich, daß der Glaube an diefe 
Causes finales,, weldyer bereits ſchon fehr ſchwach geworden, in 
demfelden Verhaͤltniſſe in Zufunft nocy mehr abnehmen würde 
und mülfe, in welchem die Naturfunde größere Bortfchritte ma= 
hen wird, oder mit anderen Worten: der Verfaffer der Rap- 
ports du moral etc. ift der Meinung, daß der Zweifel an die 
Bernünftigkeit der oberiten Welturfache in demfelben Verhaͤlt- 
mile zunehmen würde, in welchem die Naturforfcher die Beweife 
für diefe Bernünftigfeit anhäufen würden. — Rec. fann übri- 
gens jenen Bründen nur feinen Beyfall geben, mit welchen Bo⸗ 
nald die Superiorität der menfhlichen Natur über das, mate- 
rielle Univerſum gegen jene Philofophen erweifet, welche für die 
Dignität und MVortrefflichfeit eines Weltwefens feinen anderen 
Maßſtab weiter fennen, als jenen des Volumens und Gewichte. 
Ein Maßſtab, der indeß felbft in rein phnfifalifchem Sinne un- 
richtig iſt, weil ja die Aeußerungen der materiellen Schwere und 
Saßlichfeit nur negativer Natur find, oder weil das Nichtfelbft: 
fländige und Selbſtloſe eben nur im Verhältnijfe diefer feiner 
Selbitlofigfeit und Ohnmacht ſchwer, und das materiell Baßliche 
gleichfalls nur im Verhältniffe feiner Unfräftigfeit faßlich (arre- 
table) iſt. Denn eben was ich nicht zu ergreifen und zu begreis 
fen, oder dem ich nicht zu widerftehen oder Stand zu halten 
vermag, was mir zu fubtil ift, das ergreift, begreift und über- 
wältigt mich. »Er verfeßt die Berge, und fie wijfen nicht,« fagt 
der Pfalmiit. 

Sm XI Kapitel, welches die Auffchrift führt: De l’homme 
ou de la cause seconde, behauptet der Verfafler, daß nur 
dem Menfchen als freythätigem (felbft handelnden und nicht blos 
handeln gemacht werdenden) Wefen, nicht aber den felbftlofen 
Naturen, ald bloßen Werfzeugen, der Name einer Cause ges 
bührt, und er ſtimmt alfo mit jener Divifion der Natur des 
Scotus Erigena überein, nämlich in eine natura causans non 
causata, in eine natura Causata et Causans, und in eine natura 
causata , non Causans; wobey nur noch zu benierfen kommt, 
dag der Menſch, als zwifchen. erfter und letzter in Mitte ſtehend, 





*) Er will naͤmlich fagen, das nicht zur einzelnen Exiſtenz kommen 
oder auffommen kann, wasnicht ind Ganze paßt, und dag man fid) 
Darum über diefes Zufammenpaffen nicht zu wundern hätte. — Wenn 
aber im firengen Sinn ed richtig ift, daß alles was wahrhaft ift, 
vernünftig iſt, fo wird ja eben hiemit die Wernünftigkeit des 
Ganzen anerkannt, und daß, wie fihon Anaxragoras lehrte, der 
Gedanke (nus) , es ift, welcher diefe Welt zufammenpält: 
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die Affiftenz oder Reſiſtenz der natura causatanon oausans inmer 
nur findet‘), weil er nämlich nie in eigentlichen Beſitz dieſer 
werfzeuglichen Natur fömmt , fondern felbe nur immer von ihrem 
alleinigen Herrn (der Cause première) zu Lehen trägt. — 

Wenn nun die Meinungen und Raifonnementd der mehriten Phi⸗ 
Iofophen über die Cause premiere unglüdlid, d. i. unvernünfs= 
tig auöfielen,, fo darf man ſich nicht wundern, wenn es ihnen 
bey ihren Theorien oder Hypotheſen über die Natur und den 
Urfprung der Cause seconde (ded Menfchen) nicht beiler ging. 
So 3. B. brachte Diderot zuerft den Gedanken eines allges 
meinen Thieres?) in Umlauf, deilen Zerfallen und Verwes 
fen alle dermalen lebenden Gefhöpfe, und fo auch die Menfchen, 
hervorgebracht haben follte, weld leztere fomit gleihfam als 
eine Läufebranfheit unferes Erdballd zu betrachten feyn würden. 
Ob nun fehon diefe und ähnliche Ältere und neuere, philofopht= 
ſche unt = „yſiologiſche Romane theils zu abenteuerlich, theils zu 
iangweilig ſcheinen, um ſich mit ihnen ernſthaft zu befchäftigen ; 
fo nimmt doc) der Verfaler in diefem Kapitel die Mühe deren 
Widerlegung auf fih ?), in Bezug auf weldhe Rec. den Lefern 
diefed Kapitels folgende allgemeine Bemerfungen anheimftellt. 
Es fann naͤmlich: 1) felbit nach der Genesis den einzelnen Ele» 
menten das urjprüngliche Vermögen nicht in Abrede geftellt wer: 
ben, per generationem primariam (nicht, wie man fagt: 
sequivocam) lebendige Individuen hervorzubringen,, oder hervor: 
gebracht zu haben, wie denn, zwar auf Gottes Geheiß, in diefer 
Genesis fämmtliche Elemente als gleichfam Freißend aufgeführt 
werden ; wogegen aber nicht Diefe Elemente, fondern unmittelbar 





ı) Quacrite Regnum Coeli, et coaetera adjicientur vobis! 


2) Nee. macht den Eundigen Leſer hier nur darauf aufmerffam, daß 
diefee Gedanke eigentlih nur die Karrikatur eines Bernunftbegriffes 
ift,, weil nämlich dem abitrahirenden Beritande ald Mominal i⸗ 
ften nur das Einzelne oder das Individuum wirklich, die Species 
oder Gattung nichts it, nicht aber der Vernunft, ale Nealiftin. 


3) So 3. B. fagte Lametrie ganz ernithaft: »daß die Erde eben 
fo Beine Menfhen mehr legt, mie eine alte Henne keine Eyer, 
und wie ein altes Weib Leine Kinder mehr gebiert;« wobey der 
Verfaffer bemerkt, daß Lametrie nur hierbey vergaß, und zu 
fagen,, warum denn diefe Natur Doch immer fortfährt, junge Yühe 
ner und junge Weiber zu gebären; und hinzuſetzt: En verits ces 
systemes, & force d’etre pbilosophiques , ne seroient que 
bouffons,, si le sujet etoit moins serieux, et les resultats 
moins deplorables. Was übrigens Lametrie auf kraſſe Weile 
fagte, das fagen unfere neueren Phyſiker nur auf fubtilere Weile, 
und vorfi ichtiger mit ihren generations spontanees de l’energie 
de la maticre. 
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Gott felbft e8 war, welcher den Menſchen als redende Seele her: 
vorführte.— 2) Das leibliche Hervorgehen diefer Kreaturen au, 
und ihr Beftehen in den Elementen beweifet nicht gegen die Sur 
periorität oder dad Fürſichſeyn diefer lebendigen Wefen über 
das bloße, völlig felbitlofe Anfichfeyn jener Elemente. Eine 
Superiorität , welche diefe Wefen befanntlich in ihrem Kampfe 
mit den anorgifchen Elementarmächten hinreichend bewähren. 
3) Was nun eben erwähnten Kampf oder Konflikt betrifft, fo 
drangt fih dem aufmerffamen Naturforfcher eine Bemerkung 
auf, welche für die Schöpfungsdgefchichte felbft von großem Bes 
lange ift, nämlich die, daß jedes Geſchlecht, jede Spezies und 
jedes Individuum nicht ander, ald mit den Spuren, als gleich» 
fam Reminifcenzen und labes originalis eines urfprünglichen 
Kampfes mit anorgifhen Mächten zum Borfchein fommt, in 
und durch welchen felbe nur zur Eriftenz zu fommen vermodhten, 
d.h. eine forgfältige Naturbefhreibung weifet uns un» 
mittelbar auf eine Naturgefchichte zurüd, und zwar in allen 
Regionen, wenn lestere gleich in einzelnen (5. ®. in ter Geo- 
logie) merflidyer und unabweisbarer fich darbietet, und wenn 
gleich diefe® Held der Naturbeobackhtung noch fehr wenig Bear⸗ 
beiter fand. 4) In Betreff des Unterfchiedes der primitiven Erzeu- 
gung und der jefundären (der Erhaltung und Fortpflanzung) 
eriimert Rec. an feinen fhon früher ausgefprochenen Grundfag 
der Identität des begründenden (hier fehaffenden) und des erhal: 
tenden (fortpflanzenden) Prinzips, eine Identitaͤt, welche die 
Verſchiedenheit der Manifeftationsweifen des letzteren in dem 
einen und anderen Falle keineswegs ausfchließt, fondern felbe 
begründet , fo wie felbe doch auch jeder abfoluten Trennung bey» 
der widerfpricht,, und folglich fogar die Möglichfeit einer wechfel: 
weifen Vikarirung beyder Prozefle zuläßt. Eine Bemerkung, 
welche ferner 5) einer wichtigen des Verfaflers begegnet, nämlich 
jener: daß z. B. das Kind, wenn ed, dem Schooße feiner ein 
zelnen Mutter entbunden, fein felbftifches Leben und Dafeyn 
beginnt, eigentlich nur die Art und Weife wechfelt, mit welcher 
es mit feinen beyden allgemeinen Müttern, der allgemeinen 
änferen Natur, und der gemeinfamen menfchlichen Geſellſchaft 
in Verbindung und Abhängigfeit ift und bleibt, nämlich jegt 
(nach feiner Geburt) in unmittelbarer, aftiver Verbindung, wie 
bevor in pafliver und durch da8 Medinm feiner einzelnen Muts 
ter *), welche in fo lange als die Nepräfentantin der allgemei- 





*, Aufmerkfame Lefer werden von dem Geſagten leicht eine Anwen⸗ 
duna auf jenen Begriff machen, melcher bereits im alten Bunde 
vorkommt (3. B. bey Ifaias, wo Gott fagt: „daß ihm die 


- 
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nen Mutter funktionirte. — 6) Saͤmmtliche Gründe, welche 
der Verfaſſer gegen die Behauptung einer Spontaneität 
der Bewegung der Materie vorbringt, laſſen ſich in folgendem 
Satze konzentriren: »daß ed widerſprechend iſt, einem Selbſt⸗ 
loſen (der Materie) Selbſtbewegung zuzuſchreiben, und letztere 
nur in dem wahrhaften Selbſt, d. i. in dem Geiſte, zu-fuchen 
ifl.c— 7) Für diejenigen Lefer endlich, welchen der Sinn für 
die Würde und Unentbehrlichfeit der wahren Spekulation noch 
nicht ganz ausgegangen, und in dem Azote der Zeitluft erlofhen 
ift, wird folgende Stelle willkommen feyn, mit welcher der 
Verfailer das KU. Kapitel fchließt. »Die Phyſik, eine Willen- 
fhaft der Sinne und der Imagination, glaubt nur an fenfible 
Erijtenzgen, und will, daß man ihr aud) die Urfachen fihtbar 
und greiflicd macht. Die Metaphufif dagegen, als Wiſſenſchaft 
des Ueberfinnlichen, Geiſtigen, fchöpft ihre Begriffe aus einer 
höheren Ordnung, und wie die Vernunft felbft nur das Vermö⸗ 
gen der Prinzipien genannt worden ift, fo muß das Erfennende 
wie dad Erfannte hier den Charafter ded Spontanen, Bedin⸗ 
genden, und nicht jenes des blos Bedingten beurfunden. Die 
Vernunft hat darum von der »Urfache« eine Gewißheit, welche 
weit jene des unvermittelten finnlichen Seyns übertrifft, naͤm⸗ 
lih die Sewißheit der Nothwendigfeit, weldhe das Er—⸗ 
fenntnißvermögen in feiner finnenfreyen (nicht finnlofen) Bewe⸗ 
gung inne wird; und daher kommt es, daß die Phyſik eines 
Jahrhunderts nicht immer jene des folgenden ift, daß abet die 
allgemeinen Vernunftwahrbeiten, weldye man den Wölfern vor 
fehstaufend Jahren lehrte, diefelben find, die man ihnen noch 
jest lehrt.a — 

Dec. übergeht da8 XIII. Kapitel, welches von den Thies 
ren handelt (und in welchem der Verfaſſer die Unvernünftigfeit 
jener älteren und neueren Doftrinaird nachweifet, welchen daran 
liegt, die menfchliche Natur mie der Viehifchen zu vereinerleyen), 
befonders für deutfche Lefer darum, weil die Tendenz der deut 
[hen Unphilofophie feit einiger Zeit mehr dahin geht, den Men- 
{hen zu fatanifiren, al& ihn, wie unfere Nachbarn (die Franzo⸗ 
fen) blo8 zu beftialifiren, und Dec. wendet fi) darum zum 
Schluſſe diefeer Schrift, nämlich zu den Considerations ge- 
nerales. 


Der Verfaffer bemerft vorerft, daß die Arroganz und Praͤ⸗ 





Kinder Iſraels in der Mutter Tiegen);« und auch im neuen, in 
welchem die Kirche die Mutter der Gläubigen Heißt, welche, fo 
lange fie in der Zeit leben, noch nicht aus⸗ oder gänzlich wieder« 
geboren find. 
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fumption der neueren Welt» und Gefellfchafts « Neformatoren 
ihrer Unvernünftigfeit wegen nur lächerlich feyn würde, falls 
fie ihrer Folgen wegen nicht verbrecherifch wäre, und indem er 
bisher den Materialismus nur als eine philofophifche Theorie 
betrachtete , wirft er einen Blid auf die Praris desfelben, und 
fragt, wad man von jenen Unglüdlichen zu halten habe, welche 

in diefem Materialiömus (welcher den Menfchen Täug- 

net, indem er ihn nur für eine felbfilofe Sache *), wie alle 

Moterie ift, erkennt) ihre Neflource fuchen, und ſich aus ihm 

eine Raifon machen, um die bejleren Ueberzeugungen in fich 
und anderen gänzlich zu betäuben ? Bekanntlich werden aber noch 
immer die Preffen in ununterbrochenem Gange erhalten, um 
diefe menfchenläugnende und menfchenmörderifche Lehre fo allge: 
mein, fo annehmlich, ja fo wohlfeil als möglich unter das Publis 
tum zu bringen, und die Gorglofigfeit vieler öffentlichen Poli: 
zeyen bierbey macht mit: der Aengftlichfeit und Sfrupulofität, 

mit welcher felbe der Verbreitung phufifcher Gifte wehren, einen 

eben fo widerlichen Kontraft, als etwa jene zärtliche Beforgniß 

des franzöfifchen Nationaltonvents für die Gefuntheit der Parifer, 
welche ben der Umgrabung eines alten Kirchhofs gefährdet fchien, 
mit der Zühllofigfeit machte, mit welcher derfelbe Nationalfons 
vent zur felben Zeit dad Blut der Parifer in Etrömen vergies 
fen Tief. | 
Bey Erwägung der Gründe, welche der Verfaffer gegen 

ven Atheismus und Materialismus vorbringt, drängte fich dem 
Kec. neuerdings die Ueberzeugung auf, daß wir bereits die Zeit⸗ 
epoche überfchritten haben, in welcher die Menfchen fi) noch 

einbilden Fonnten, nur ohne Gott und ohne den Geift, und 

nicht wiffentlich wider Gott und den Geift leben und feyn zu 
fonnen, und daß die Smpierät dermalen zu jenem ©rade der 
Elairvoyance gediehen it, in welcher die Menfchen gleich den 
‚ gefallenen Geiftern, Bott wilfend (sciemment) zu verläugnen, 
und nicht blos Gottedläugner im theoretifhen Sinne, fondern 
‚Deicides« im praftifchen zu feyn fich beftreben. So, daß e8 
ein eben fo überflüffiges Unternehmen fcheint, dDiefen Menfchen 
Die Eriftenz Gottes und des Geiſtes zu beweifen, als es über: 
flüſſig ſeyn würde, diefen Beweis gegen die Teufel zu führen, 
welche fchon in den Zeiten des Chriftus als gründlichere Theologen 





*, Rec. bemerkt hier, daß diefe Selbftlofigkeit des Menfchen 
doch nur in der Theorie ftatuirt wird; in der Praxis ift der Menſch 
felbftfrey (gut).oder felbftunfren (ſelbſtſüchtig oder böfe), 
d. i. er ift nimmer Thier, fondern immer nur über oder unter 
dieſem. 


’ 
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ſich erwieſen, als die jüdiſchen Schriftgelehrten; indem ſie dieſen 
Chriſtus erkannten, was letztere nicht dermochten. Dieſe Impietät 
mußte ſich zuerſt in Deutſchland, wo alles gründlich und 
ernſthaft genommen wird, wiſſenſchaftlich entwickeln, und ſelbes 
bat hiermit die Prophezeyung ſeines Leibnig erfüllt: »daß die 
legte Härefie der vollendete Atheism feyn wird !« nänlic, jener, 
welcher (wie Rec. in feinen Bemerfungen über einige 
antireligiöfe Philofopheme unferer Zeit, Leip— 
zig 1824, nachwies) die Gottheit nad) ihren einzelnen Perfön- 
lichfeiten läugnet, d. i. den Water als Geſetzgeber durch die 
atheiftifche Lehre der abfoluten Autonomie des Menfchen, 
den Sohn ald Gefeberfüller durch die Deiftifche Lehre, welche 
die Nothwendigfeit einer göttlihen Hülfe zur Erfüllung jenes 
Geſetzes läugnet, endlich den heiligen Geift durch die panthei« 
ftifhsmaterialiftifche Vermengung desfelben mit dem Spi- 
ritus mundi immundi. — 

Der Atheismus und Materialismus find nicht etwa nur Irr⸗ 
thümer der Moral, fondern fie annihiliren diefe felber, fo wie 
jener finnlofe Spiritualismus eines Engländers die ganze Phyſik 
läugnete, indem er die Körper läugnete, und Rouffeau er: 
Härt darum den Atheismus als hors de la loi der allgemeinen 
Toleranz der Meinungen. ‚Betrachtet man aber nun die Ans 
wendung, welche zuerjt die chriftliche Religion von jenen zweyen 
Sundamentalwahrheiten der Moral (der Anerfenntniß Gottes und 
des Geiſtes *) auf die Socialverhältniife der Menfchen, und zur 
Begründung der Societät gemacht hat, fo überzengt man ſich 
auch leicht von der Superiorität und Efficacität der Motive, 
welche die chriftliche Moral uns gibt über jene, welche fämmtliche 
nichtchriftliche Doftrinen und geben wollen. 

In der That kann nichts Abgefchmadteres und nichts Wider 


ö—— — —— ——i —r— D—— — — 
Die Exiſtenz einer erſten Urſache und die Geiſtesnatur des Men⸗ 
ſchen, dieſe beyden Pole der moraliſchen Welt oder der Geſellſchaft, 
waren vor dem Eintritte des Chriſtenthums bereits weltbekannt, 
und dieſes antique patrimoine, wie ed der Verfaſſer nennt, des 
menfchlichen Gefchlechte® , ward von den Tuden bewahrt, von den 
Heiden verthan, und den Philofophen nicht unbekannt. Aber die 
Juden festen diefen Glauben ald eine Scheidemauer zwiſchen ſich 
und allen übrigen Völkern auf, die Heiden frieben mit ihm nur ein 
eitles Spektakel, und die Philofophen hielten diefen Glauben ge= 
heim. Die hriftlide Religion dagegen, nicht abfondernd und aus⸗ 
fließend , wie der mofaifhe Kultus; nicht fabelnd, wie der heid⸗ 
nifhe ; und populärer und gefelliger , al& die Ppilofophie, machte 
jene Doktrin zum gemeinfamen (religirenden) Bande aller 
Menihen , zum Konſtitutionsprinzip der Gefellfchaft, und zum 
Öffentlichen Gemeingut aller Voͤlker. 
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finnigeres feyn, ald das Beſtreben der Materialien , eine Mos 
tal zu motiviren. Die verländige Behandlung eines Weſens 
wird nämfich nur durd) die Einficht motivirt , .deilen, was diefed 
Weſen in Wahrheit it. Sehen fich die Menfchen Darum unter fich 
"sur als felbitlofe Materien an, fo können fie auch feine anderen 
Napports als rein materielle unter fich erfennen,, und alles, was 
darüber it, muß ihnen ald vom Unverftande oder der Lüge fommend 
dünfen. Betrachtet man nun aber aus dieſem Standpunfte unfere 
neueren.moralifchen und politifchen Doftrinen, ja zum Theil unfere 
neueren polizeylichen und Geſetzes⸗Inſtitute felbit, fo fanı man 
nie in Abrede ftellen, daß dieſe materialiftifche, menfchenläugne» 
rifche Theorie bereitd ziemlich allgemein in Praxis übergegangen ifl. 
Während z. B. der berühmte Königäberger Philoſoph das Wefen 
des Ehefontrafts »in jenem einer wechfelfeitigen beliebigen Diſpo⸗ 
fition der Gefchlechtöorgane« findet, drückt fi ein franzöfifcher, 
vorm Verfaſſer angeführter Schriftfteller nicht minder naiv und 
natürlich über Liebe und Ehe auf folgende Weife aus: I 
n’est pas question dans cet ouvrage (nämlich in den Rapports 
du moral et da physique de l’bomme) de ce qu’on appelle 
l'amour, parceque l’amour, tel que le peignent presque 
tons les romans *) et toutes les pieces de theätre, nentre 
point dans le plan de la nature (naͤmlich jene des Viches), et 
est une creation de societe compliquee. Mais à mesure 
que la raison s’epure et que la societe se perfectionne (ei- 
gentlich s’abrutit), l’amour devient plus réel et moins fan- 
tastique etc. etc. — Wie ferner die Humanität lediglich auf 
materielle Afte befchränft wird, wie die Poligeyen ihre Aufmerf- 
famfeit au8fchließend auf den materiellen Menfchen und fein Wohl⸗ 
ſeyn befchränfen, fo ſcheint auch unferen neuen Geſetzesfabrikanten 
das fenfuelle und fenfitive Menfchthier alles, der Menfchgeift nicht® 
zu feyn, und der Geift ihrer Geſetze verräth nicht felten ein 
übermäßiges Zart » und Mitgefühl mit dem Verbrecher, welche 
den Abfcheu über das Verbrechen nicht mehr lebendig werden 
laͤßt. — Endlich fagen uns diefe neuen Moraliften (wie 3. ®. 
der Berfafler jener Rapports) unverhohlen, daß Tugend und 
Stüdfeligfeit (d. i. die möglichft größte Summe des materiellen 
Wohlbefindens :c.) ein und dadfelbe find, und daß alle Moral 
ans den bleibenden Bedürfniſſe der Menfchen für dad gemein 
fanıe Städt hervorgeht. Der Verfaſſer zeigt nun mit einleuch- 
teuden Gründen fowohl das Undernünftige ald dad Werbrecheri- 


* Diefer Schriftſteller meint hiermit nicht jene "Apotheofirung der 
Beidenfchaft , welche freylich fchlecht und fhlimm genug iſt, aber 
doch nicht To ſchlecht, als die gänzlihe Brutalität. 
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ſche dieſer Behauptung, und wie eben dieſes beſtaͤndige Bedürf⸗ 
niß aller Menſchen eines moͤglichſt großen allgemeinen Glücks 
oder Wohlſeyns dieſe Menſchen nothwendig nicht vereint, ſondern 
entzweyt, wie denn jeder Beſitz und Genuß des Materiellen, und 
ſohin auch das Streben darnach, ſeiner Natur zu Folge die 
Menſchen nur trennen, nie vereinen (reliiren) kann. Der Ver- 
faifer zeigt ferner, wie der Menſch das Glück der Tugend im 
beften Salle nur nach errungener Zugendhaftigfeit, dad Unglück 
des Laſters im fhlimmiten Kalle nur nad vollbrachtem Verbre- 
chen inne-wird, und wie alleö Sefchwäße von wohlverftandenen 
Intereſſe bey Mäßigung und Bezähmung der Teidenfchaft dem 
Menfchen höchſtens, gleichfall6 nur vor oder nach dem Mos 
ment des Erregtfeynd jener einleuchtet, dDaßer aber in diefem Mo⸗ 
ment ihre Befriedigung für fein alleiniges Intereſſe erfennt. 
Endlich bemerft der Verfaller, daß zwar fchon Archimedes, 
um die Welt bewegen, oder von ihr unbewegt bleiben zu fönnen, 
einen Stütz⸗ und Standpunft außer (über) ihr verlangte; daß 
aber diefe neuen Moraliften und Aequilibriften eben in unferen 
Leidenfchaften felbjt den nöthigen Stuͤtzpunkt zu finden vermeinen, 
um und von diefen Leidenfchaften zu befreyen, oder und jenen 
Himmel der Impaſſivitaͤt zu verfhaffen und zu fihern, nad) 
welchem wir doch alle und fehnen. Eine befondere Behetjigung 
verdient übrigens, was der Verfaſſer bey diefer Selegenheit von 
der dermaligen Spaltung der allgemeinen Gefellfhaft in zwey 
Geſellſchaften fagt, indem namlich dermalen nicht wie fonft die gute 
Xheorie blo8 der fchlechten Praris gegenüber fteht, fondern diefe 
fi) ihre eigene Theorie ausgebildet, und Inſtitute (der Verfaffer 
fagt universites) freirt bat, welche dieſe fchlechte und verbres 
cheriſche Theorie mit mehr Konfeguenz, Eifer und Nachdruck 
lehren und verbreiten, als diefes bis jetzt noch mit jenen Inſti⸗ 
tuten der Fall ift, denen die Bewahrung und Verbreitung der 
guten Theorie übertragen ift. 

Der Verfaffer fchließt feine Schrift mit folgender allgemeis 
nen Reflexion. 
“ Eine zwar nur nod) vage Meinung fcheine fich auch ber ges 
bildeten und machthabenden Klaffen der Befellfchaft bemeiftert 
zu haben: daß die chriftliche Religion mit ihrer firengen Moral 
gwar allerdings zur Zeit ded Sturzes der römifchen Weltherr- 
{haft vortreffliche Dienfte geleiftet Habe, daß aber die dermalige 
Stufeder Kultur liberalere*) Marimenund Doftrinen fordere. 





*) Die moderne Deutung des Wortes: Liberalite, ift nur .eine For⸗ 
eirung feines eigentlihen Sinnes, welcher Sreygebigkeit im Gegen⸗ 
faße von Knauſerey ausfagt ; fo wie der Servilität nicht die Libe⸗ 
ralitaͤt, fondern die ſich empörende Hofs oder Hochfahrt entgegenfteht. 
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Sicht man nun näher zu, was denn diefe Menfchen mit 
ihren Iiberalen Doftrinen meinen, fo zeigt es fi, daß es 
derfelbe Epifureismus ift, welcher dem NRömerjtaate die Verwe⸗ 
fung brachte, welcher Verwefung die chriitliche Religion Einhalt 
that, und Hiermit die Societät neuerdings fubflanzüirte, und daß 
folglich diefe Liberalen auf gutem Wege find, den europäifchen 
Staaten denfelben Verfall, wieder des römifchen war, zu bereiten. 
Diefe neueren Staaten befinden fich aber der chriftlidhen Neli« 
sion gegenüber in einer ungleich gefährlicheren Lage, als die 
heidniſchen Staaten fich gegen ihre Religionen befanden. Zu 
läugnen iſt e8 nämlich nicht, Daß die chrütliche Religion, indem 
fie die Menfchen wahrhaft auch bürgerlich frey machte, und be: 
fonder8 indem fie eine unermeßlihe Menge derjelben, welche 
früher nur der Samilienherrfchaft unterworfen waren, zu Staates 
bürgern erhob, den Regierungen ihre Gefchäfte bedeutend ver- 
größerte, und Ffomplizirter machte oder erfchwerte; fo wie es 
eben fo wenig zu läugnen ift, daß die moralifchen Zriebfedern 

des Glaubens, der Liebe und des Hoffens, welche diefe Religion 
in die Societät brachte, mehr als Binreichend waren, das Re— 
gierungsgefchäft andererfeits in ungleich größerem Maße zu er: 
leichtern und zu fihern. Woraus natürlich folgt, daß eben diefe 
neueren Negierungen der Religion ungleich mehr bedürfen, als 
die alten, und daß, falle fie wähnten, ihrer felbft nur in dem 
Maße, wie die heidnifchen Regierungen, entbehren zu können, 
ihr gäuzficher baldiger Umfturz unvermeidlich feyn würde, weil 
fie nämlich (aus fo eben angegebenem Grunde) noch mehr, als 
die alten Regierungen, als irreligiös nur graufam und hart 
fepn könnten, indem fie gerecht feyn wollten, und nur ſchwach 
und verächtlich, indem fie gut feyn wollten. Discite justitiam 
(vor allem gegen die Religion) et nontemnere Divos! 

Franz Baader, 


Art.IIL The History of Fiction: being a critical account of the 
most celebrated works of Fiction, from .the earliest 
Greek Romances to the Novels of the present age. 
John Dunlop. In three Volumes (8.). Second Edition. 
Edinburgh, printed by James Ballantyne and Co. 1816, 
‘ (Syluß.) 


Das vierte und lebte Kapitel des erften Theiles unferes 
Dunlop von p. 368 — 472 behandelt II. die Romane auß 
dem Sagenfreife Karls des Großen. 

Wie wir bey den Dichtungen der erften Klaffe ein religiöfes 
Centrum aufgefunden zu haben glauben, fo fcheint uns in denen 
von Karl dem Großen ein politifches fichtbar, wodurch alle 


2000894 


100 Romane von Karl dem Großen. XXXI. BD. 


Abenteuer und Thaten, alle ritterlichen Inftitutionen und Glau⸗ 
benöfriege hier einen eigenthümlichen Charakter erhalten. Gehen 
wir von dem gegenwärtigen Verhältniffe der Monarchen zu ihren 
Unterthanen in Sranfreich und Spanien, in Deutfch- 
land und Stalien und in England allmählich in Gedan— 
fen von Zahrhundert zu Jahrhundert zurück bis in dad rechte 
Mittelalter, fo entdecken wir zwar dort die Keime von vielem, 
was jebt groß, ftarf, feſt und ficher geworden, aber auch man⸗ 
ches, was in der Reihe der Jahrhunderte gänzlich ausgerottet 
und verfchwunden iſt. Zu diefem lebteren gehört nun dad, was 
uns der Kern aller Dichtungen über Karl den Großen foheint, 
nämlich der Standpunft des Regenten in Beziehung auf die 
hoͤchſten Vafallen des Reichs. Als in Spanien und Frank— 
reich, nach konſequent durchgeführten Anſtrengungen und Maß⸗ 
regeln der Koͤnige durch manche Generationen hindurch, der Zu⸗ 
ſtand der neueren Geſchichte begründet war; als nach den ent— 
feglihen Kriegen der rothen und weißen Roſe Englands 
Heinrich der Siebente den Stolz der übermächtigen Paird 
durch eigene Erfchöpfung nachgiebiger fand und gefnidt: da wur: 
den aus den kecken und frogigen Reichöbgronen zum Xheil ges 
ſchmeidige Hofleute und Ehrenfavaliere, oder feine Staatsmaͤn⸗ 
ner und Beamte, zum, Theil befoldete Heerführer oder auch 
große Landedelleute. Da verloren auch die Gedichte und Ro— 
.mane von Karl dem Großen ihre zeitgemäße Bedeutung, 
und den lebendigen Einfluß auf Hörer und Lefer. Sie wurden 
Antiquitäten. Einige derfelben erhielten fi) zwar bis auf den 
heutigen Zag ein unüberfehlicdyes Publifum als fogenannte Volkes 
bücher , verdanfen aber dies fortwährende Leben mehr anderen, 
unzerflörbar gediegenen Trefflichfeiten, als jenem eigenthümli= 
chen Eharafter. „Ueber diefen wollen wir noch einige Andeutun⸗ 
gen hinzufügen. 

Die biyden Tugenden: Zapferfeit und Weisheit, haben 
nur im Ideal des vollkommenen Menfchen fich völlig und untrenn- 
bar durchdrungen und geeinigt; in der Mirflichfeit herrfcht 
meiſt eine der beyden Qugenden vor; ja die natürliche Eigen 
ſchaft, welcde ihr zum Grunde liegt, tritt zuweilen fo gewaltfam 
heraus, daß fie aufhört, Tugend zu feyn; die Ruͤckſicht auf das 
Gute, fo wie das Gefühl des Maßes verfchwindet; aus der Ta- 
pfetfeit wird Kühnheit, Verwegenheit, Keckheit und Troß; aus 
der Weisheit wird Klugheit, Verfchlagenheit, Arglift und Be⸗ 
trug. Wenn diefe traurige Entartung aus dem Edelften fi) 
ganzer Stämme und Gefchlechter eines Staates bemaͤchtigt; fo 
entfteht unter ihnen Feindfeligfeit, Haß, Streit und offener 
Kampf. So erbliden wir im Mittelalter, wo alle Tugenden 
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und Laſter dreift und groß fich offenbaren, wie, neben dem ſtets 
erneuten unfeligen Kampfe zwifchen dem geijtlichen und weltlis 
chen Arme, die Fleineren Zwiftigfeiten und Fehden einzelner 
Kronvafallen gar oft das Wohl des Fürſten, des Staates und 
der Kirche auf dad Spiel fegten. Ja die verbleudende Wuth 
zweger Faktionen ging zuweilen fo weit, daß der Fürſt, welcher 
der Natur der Sache nad) eigentlich in der Mitte erhaben über 
den Etreitenden ftehen follte, gezwungen wurde, felbft fich einer 
Partey anzufchließen, um das Ganze zu retten, fo wie die ihm 
anvertraute Würde und Gewalt. Diefe in der Natur des Men: 
fhen und in den damaligen bürgerlichen Verbältniffen Fegründete 
Erfcheinung ift nun in den Dichtungen diefer Klaffe durch ftehende 
Charaftere und Beziehungen fymbolifirt. Die titanenartige 
Kraft, Kühnheit, Wildheit und Oewaltthätigfeit der Reiche: 
barone finden wir repräfentirt in dem Haufe des Haimon und 
Bubos, an deren Spige Reinhold (NReinhardy Re: 
nard '), Renaud, Rinaldo) ftehbt; die Klugheit, Ver: 
ſchmigtheit, Heimtücke und Verräthereyn dagegen in dem Main- 
jer Gefchlechte, dejlen Haupt Saner 2) (Banelon) if. 
Darum fegt ihn Dante, Inf.’32, ı22, in die zwente Abthei- 





ı) Ganz ungefünftelt eraibt fih aus Diefem Namen, daß fpäterhin bey 
dem liebergange in die neuere Zeit der Opponent der fürftlichen 
Macht nicht mehr, wie früher, feinen Herrn etwa gelegentlich beym - 
Bart vom Throne reißen, oder dergleihen mit ihm angeben mochte, 
fondern auf Erummeren Wegen und Schlihen ibm und dem Vor— 
tbeile des Reiches zu nahe zu freten fuhte. So murde aus dem 
Gigennamen Renard, das Appellafivum renard. Das altfrans 
söfifche Wort für Fuch s ift gorpil, golpil (das lateinifhe vul- 
pecula). Eben fo wandelte fih die Dichtung. Was früher im 
Romane gerade herausgefagt werden durfte, hüllte fi nunmehr in 
die Sorm der Zabel von Reinede dem Fuchſe. 


=) Hier aber Fönnen wir den Uebergang aus dem Proprium in das 
Appellativum nicht finden, welchen der Verfaſſer der Melanges 
tires d’une grande Bibliotheque, Thl.V. p. ı58 annimmt. 
@r fagt: Son nom est devenu propre A tous les traitres, 
De là vient le mot italien ingannare. Aber weder diefe muns 
derlide Ableitung, noch die des Salmafius und Boffius 
von x, Xayos, ganna, gannare, subgannare (verlachen), 
noch die de Det. Ferrartius von vanum, invanare ift richtig. 
Bielmehr trifft das wahre Dati bey Menage: Don ingenium, 
engin (liftiged Mittel, Kunftgriff) ift altfranz. engigner, ingan- 
nare, betrügen. Schon Gregor vonTours, B.b, Kap. 22 braucht 
ingenium in dem Sinne: Proclamante vero Episeopo et di- 
cente quod saepius hic ingenium quaereret, qualiter eum 
ab Episcopatu dejiceret. — Gpoanned de Janua: Inge- 
nium: Astutia, calliditass. ©. du Gange Glossar. unter 
ingenium. 
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lung des neunten Hoͤllenkreiſes, wo die Vaterlandsverraͤther in 
der Eiskluft trüben und wilden Haſſes ſich fluchen: 
Gianni del Soldanier credo che sia 
Piu lä, con Ganellone eto. 

Bilden wir und nun ein, daß der große Karl in eben diefen 
Dichtungen immer in hoher Teidenfchaftlofer Klarheit des Be— 
wußtſeyns und des Handelns erfcheine, daß er immer die Aus: 
briiche von Gewaltthätigfeit und Tücke Fräftig niederfchlage, und 
Sedem das Seine mit gerehtem Maße zuwäge: ſo find wir in 
gewaltigem Irrthume. Weil Karls Benehmen hier auf eine 
Weiſe gefchildert wird, welche diefer Einbildung gerade entgegen: 

efegt it, fo fonnte Pulci daraus Veranlajjung nehmen zu 
Feiner bamifchen Karifatur: Il Morgante maggiore *), und 
manche fritifche Aefthetifer zu ihren Urtheilen. Die Sache ift 
aber nun einmal fo, und ed liegt uns ob, ftatt zu tadeln oder 
ung zü wundern, fie zu erflären. Der Kaifer Karl flieht in 
einem wirklichen und natürlichen Zufammenhange mit feinen Un» 
tertbanen. Er ift ihren Tugenden, Leidenfchaften und Fehlern 
nicht fern und fremd, wie ein plöglicdy irgendwie eingedrungener 
Herrſcher, vielmehr findet fi) in ihm foncentrirt, was bey feinem 
Volke vereinzelt und zerfplittert iſt. Freylich wünfcht der idea= 
Tiftifche Aefthetifus, daß der poetifch: fingirte Kaifer lieber die 
Sehler der Untertbanen nicht mit an fich trage; aber ordentliche 
Dichter (Homer, Dante, Shafefpeare) haben die Ge 
rechtigfeit der Gefchichte immer in Ehren gehalten, und in füß- 
liche Phantaftereyen nicht dad Wefen der Poeſie gefegt: Die 
Größe des Kaifers befteht in ganz etwas anderem, als in der 
feinem Menfchen verliehenen Reinheit von Fehlern. Und Karl 
ift ein Menſch. Sie beiteht darin, daß ſich in ihm die verfchie= 
denen Eigenfchafien feines Volkes vereinigen und durchdringen. 
Sie befteht, in dem natürliden, angebornen Zaft im Erfennen 
und Handeln, befonderd wenn die Stunde der Leidenfchaft vor- 
. über, oder die Stunde der Gefahr da iſt. Endlih und haupt: 
fächlich befteht fie in dem Tebendigen Gefühle des hohen Plapes, 
auf welchen Gottes Gnade ihn geftellt, ein Gefühl, das ihn aus 
niedrigen Tücken und Leidenfchaften immer wieder emporhebt, 
und wegen der Uebereinftimmung mit dem Volfe auch in diefem 
den Grundzug des gegenfeitigen Verbältniffes macht. Bey Trog 





*) Man fehe hierüber Rolands Abenteuer, Thl. 3 (Ueber die ital. 
SHeldengedihte aus dem Sagenkreife Karls des Großen), 
@. 1435 — 177. Berlin, 1820. Wir werden noch öfter auf diefe 
Abhandlung verweilen müffen, weil wir nichts von dem Dort bey: 
gebrachten hier wiederholen wollen. 
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oder DVerrath übermächtiger Bafallen im Inneren, bey Friegeris 
ſchem Angriffe der Reichſsfeinde von außen galt ed nun, den ans 
vertrauten Thron auf jede Gefahr zu behaupten. Darum fehen 
wir in diefen Gedichten den Kaifer zuweilen nachgeben, wo wir . 
Widerfland erwartet, und frafen, wo wir Gnadenbezeugungen 
vermuthet hätten. Der Grund von jenem liegt aber in der Re— 
gel: Parcere subjectis, und von diefem in dem dazu gehörigen 
et debellare superbos. Wo übrigens Karl von den natürlis 
chen Leidenfchaften oder Nationalfehlern fich zum Böfen hinreißen 
läßt, da büßt er eben fo ſchwer dafür, als nur irgend einer 
feiner Unterthanen. Denn mit Milde, Schonung und Feinheit 
dergleichen überfehen oder wieder gut machen, davon wiflen die 
hoben Reichsritter nichts, vielmehr rücden fie ihm dreift vor, 
was er verbrochen, bid er ed wieder gut gemacht. Und fo 
ſchwebt denn unfer Kaifer Karl nicht wie ein Genius hoch jen- 
feitö über dem Getriebe feines Volfes, fondern er fteht wirflich 
als Menſch und Fürſt gerade in der Mitte unter ihm, Ienft, 
zügelt und beherrſcht, fo weit es dem Einzelnen möglid). iſt, die 
gährenden Maflen. 

Das religiös-chriftlihe Prinzip war in der erften Klaffe 
Mittelpunkt, in diefer zweyten ift e8 an den Gränzen, und gibt 
fi) mehr als ein Aeußerliches fund. In unferen Romanen 
fieht nämlidy Karl der Große da als weltlides Oberhaupt 
der gefammten Chriftenheit. Alle äußeren Kriege find lediglich 
Slaubensfriege gegen die Saracenen. Darin befteht der Vor⸗ 
zug der trotzigen Paͤrs vor den argliftigen, daß jene ihren Haß 
amd perfönliche Zwiftigkeiten auffchieben oder vergeflen , fobald 
fie zur Vertheidigung der Chrijtenheit gegen die Ungläubigen be= 
rufen werden, die Mainzer aber alles ihrer Selbftfucht aufopfern. 
Diefe Verhältniile führen mannigfache Reibungen und Kollifionen 
herbey, und in der Verwidlung und Entwidlung derfelben Tiegt 
der vorzügliche Reiz der Romane unferer zweyten Klaſſe. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen gehen wir zur Aufs 
zählung der einzelnen Werke fort, zunaͤchſt in der Reihenfolge, 
wie Dunlop fie aufgeftellt hat. | 

ı) Zurpinsd Chronif. Turpini de vita Caroli magni 
et Rolandi historia, p. 300 — 390. Wir haben unfere Anfich- 
ten hierüber mitgeteilt in#tolands Abenteuer, 3, 43 — bo, 
und fügen nur zu den dort gegebenen Nachweifungen: Melanges 
üres d’une gr. Bibl.5, p.78; Bredow: Karlder Große, 
p.200 (Altona, 1814); Sinner: Catal. cod. Manuser. 
Bibl. Bern. t.3, p. 361. 

Mit Rolands gewaltigem Stoßen ind Horn in der Ron: 
cisvaller Schlacht, Turpin, Kap. ao, vergleiht Dante, 
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Inf. 3ı, 16, den Schall des Horns beym Eintritt in den neun: 
ten Höllenfreis, den Kreid der Verräther: . 
Dopo la dolorosa rotta, quando 
Carlo magno perde la santa gesta, 
Non sonö si terribilmente Orlando. 

Hierauf widmet Dunlop einige Seiten den Motigen von 
alt. franzöfifchen Gedichten über Karl den Großen, welche 
bis jegt noch nicht im Drude erfchienen find. Ohne Einfiht in 
die zum Theil prädjtigen und gut erhaltenen Handfchriften zu 
Paris aber würde auch die befte Zuſammenſtellung des darüber 
bisher befannt Gemachten die Kenntniffe der Gefchichte der Poefie 
nicht bereihern. Wir begnügen uns ftatt deffen damit, bier 
eine bloße Aufzählung der Stellen aud Drudfchriften zu geben, 
wo man über diefe Gegenflände Auskunft finder. 

Der berühmtefte Dichter in dieſem Gebiete ift Adenesz, 
mit dem Beynamen le Roi*). Seine hierher gehörigen Werfe 
haben wir genannt, Rol. Abent. 3, 27. Die Schriften, wo 
man nähere Machricht über ihn antrifft, find der Reihe nach 
eitirt in Roquefort: De la poesie fr. dans les 12° et ı3*. 
siecles p. 139. Zu diefen füge man Ginguene: Hist. litt. 
d’Italie 4, 157; Bibl. des Romans, Avril, 1777, TI. p. 140 
bis zum Schluffe; Melanges tires d’une gr. B.8, 206. 

Als Fortfeger von dem Gedichte ded Adenez: Berthe et 
Pepin, nennen wir Girardin von Amiend. S. Roque 
fort a. a. O.; Bibl. des Romans, Octobre, 1777,:1. p. 119. 
Sein Gedicht: Roman de Charlemagne filz de Berthe, ift 
hiernach in XAlerandrinern verfaßt. ©. Gaillard, 'Hist. de 
Charlemagne 3, p. 368. (Paris, 1782.) 

Der dritte und vielleicht der wichtigfte ift Huon be Vils 
leneuve. Auch hier verweifen wir auf die von Roquefort: 
De la p. fr., p. 140, gefammelten Citate. 

Als handfchriftliche Gedichte von anonymen Verfaſſern 
finden wir noch folgende angeführt: 

Der Krieg Karls mitden Sahfen unter Guitechins 
(Wittefind), deffen Gemahlin die fihöne Sibilla war. 
&. Bibl. des Romans, Juillet, 1777, I.p. 165; Reihards 
Komanenbibliothef, 4. p.22 u. folg. 

Die Fortfebung hiervon, der Krieg des Sohnes von Qui: 





*) Damit ift wohl gemeint der MWappenfönig (king at arms). S. 
Utterfon in der VBorrede zu Arthur of little Britain. Ades 
nez' war erft in Dieniten Heinrich des Dritten, Herzogs 
von Brabant (geft- 1260). Epäter munterten ihn zwey Fürs 
jtinnen zu Dichterifchen Arbeiten auf. ' 
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tehinsd, Namens Diaulas, gegen Rolande Bruder Bal- 
duin, zweyten Gemahl der Sibille, f. Bibl. des Romans, 
Aoust 1777, p. 123; Gaillard, Hist. de Ch. 3, p.38ı. 

Drittens, Karls Anftalten zum Zuge ins heilige Land; in 

Aerandrinern. ©. Bibl. des Romans, Octobre, 1777. I. 

.ı34. u 
! Biertend, Philomene, der einzige ungedrudte profai- 
fhe Roman, von dem wir aus fo früher Zeit Kunde haben. 
Geſchrieben zu Ende des zwölften Jahrhunderts. Er fchildert 
die Sharen Karls des Großen im füdlihen Frankreich 
gegen die Saracenen, fcheint aber, wie Turpins Chronik, 
mehr aus möncdhifchen Abfichten hervorgegangen, als aus freyem 
Dichtergeifte. Proben des Originale im nieder - languedof'fehen 
Dialekte find abgedrudt: Bibl des Romans, Octobre, 1777, 
L p.170. Literarifche Nachweifungen, f. daf.p. 116 et p. 156; 
Bist. litter. de la France, 4, p. 2115 dal. 6, p. 13; Te 
Beuf in Academie des Inscer. et Belles-Lettres, t. 21; 
®aillard Bist. deCharl. 3, 384; Raynouard Choix des 
Poesies de Troub. 2, p. 293. 

Sünftene, Bertha mit dem großen Fuß. Wir haben 
bierüber ausführlich gefprochen bey der Nachricht der Handichrift 
der Föniglichen Bibliothek zu Berlin, Rolands Abenteuer, 
3, ı— 42. (Einen Auszug aus Adenez Gedicht: De Pepin 
et de Berthe sa femme, lieft man Bibl. de Romans, Avril, 
1777, I. p. 141. 

Nach diefen vorläufigen Notizen für weitere Sorfchungen 
fommen wir ferner zu den gedrudten Romanen, und nennen 
darunter 

2) Li Reali di Francia. Nur mit wenigen Zeilen fertigt 
unfer Verfaſſer, p. 393, dies für fein Bach Außerft wichtige 
Buch ab. Wir müffen glauben, daß er es nicht aus eigener 
Anſicht fenn.. Denn bey feinem richtigen Tafte wäre er font 
gewiß darüber ausführlicher gewefen. Die Urfache ift wohl fols 
gende: Die alten Ausgaben find höchft felten, und die fpäteren 
als nord sitalienifche Volksbücher fchwer durch den Buchhandel 
zu beziehen. Die lebteren find auch oft verflümmelt, es fehlt 
zuweilen das Beſte daran, das fechöte Buch; überdieß entitellen 
entfegliche Drudfehler den Text. Wir haben einen vollftändigen, 
neuen, aber fehr inforreften Abdrud: Venezia 1809 in B., 
vor und, mit dem Titel: Li Reali di Francia. Ne’ quali si 
contiene la Generazione degl’ Imperadori, Be, Duchi, 
Principi, Baroni, ePaladini di Francia, con le grandi Im- 
prese e Battaglie da lor fatte. Cominciando da Costantino 
Imperadore sino ad Orlando Conte d’Anglante. Edizione 
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novissima, da molti errori purgata, e per la prima volta 
ridotta ad una lezione intelligibile. Wir fügen zu dem, No- 
lands» Abenteuer, 3, 63— 72, Bemerften einiges hinzu, um 
fo mehr, da auch die Bibl. d. Rom., Oct. 1777, I. p.ı18 und 
p. 177 gerade bier auffallend dürftig ift, und, wie Singuene 
Hist, litt. d'It. 4, 164, die fünf erfien Bücher der Realı 
übergebt. 

Sleih zu Anfang, B.ı, Kap.ı, wird erzählt, wie Kon- 
ftantin, vom Ausfage heimgeſucht, Willens ift, fich durch das 
Bad im Blute fieben unfchuldiger Kinder zu heilen; aber, durch 
das Wehgeſchrey der Mütter bewegt, lieber Frank bleiben will, 
al& fo genefen; wie er durch einen Traum auf Papſt Sylve⸗ 
fter verwiefen, durch das Wailer der Taufe dann wirklich Ge⸗ 
fundheit erhält. Als Uebergang zu folcher Erzählung fann man 
die Worte des Martinus Polonus (Chronolog. Roman. 
Pontif. p. 347 in Script. Rer. Germ. Argentor. 1685, und 
Schilteri Script. Rer. G. Arg.. ı702) betrachten: Silvester 
baptizavit Constantinum Imperatorem, valida squaloris 
lepra perfusum; qui statim a lepra mundatus. 

Die oft erwähnte Oriflamme überreiht, Buch ı, Kap. gr 
ein Engel dem in hellen Schlaf verfenften Einfiedle Samfon 
mit den Worten: »Bring Died Banner dem Fiovo ?), und 
fage ihm, daß dieſe Fahne den Namen Orofiamma (sic) 
führt, und diejenigen ?), welche fie zu ihrem Banner haben, 
werden niemals ſieglos aus dem Felde gefchlagen werden, wenn 
fie nämlich fie nicht gegen Chriften wehen laſſen: denn alddann 
würde ihr Reich untergehen.« 

Bon den gefchichtlichen Anachronismen zu Anfange mögen 
einige bier Plag finden. B.ı, K.ıı laͤßt Attila, durd Ge: 
walt bezwungen, fich von Fiovo taufen, und erhält dabey den 
Namen Durante, Er ift Zyrann von Mayland, und bat 
fi) der Herrſchaft Konftantin des Großen deßhalb früher 
entzogen, weil er fich nicht hat zum. Chriftenthbume bequemen 
- wollen. Doch vergl. man 8.3, Kap. ı4. B.ı, 8.26 u. folg. 
belagern die Saracenen Konftantin in Rom, und Fiovo 
fommt mit feinen Sranzofen und der Oriflamme dem geängfteten 
Vater zu Hilfe — B.1ı, K. 41 erhält Rizieri, Sohn des 
Sioyambarone, aus dem Blute der alten Scipionen, den 





ı) Fiovo, Sohn Konftantin des Großen, vor der Taufe 
Konftans genannt, ift eben der defignirte König von Frank 
reich, und Gründer der neuen riftliden Dynaſtie dafelbft. 

2) Statt: senza vittoria di coloro, muß man lefen: senza vit- 
toria coloro. 


ı825. Nomane von Karl dem Großen. 107 


ziel: »Eriter Paladin von Frankreich« ), weil er 
Fiovo, den König von Frankreich, in der Schlacht gerettet. 

Mitten unter fabelhaften Genealogien und Sagen, die an 
das Gebiet der lauterſten Kindermährchen ftreifen, ſtoͤßt man 
plöglich auf geſchichtlich richtige Zufammenftellungen. So fland, 
B.1, 8.3, Papſt Sylveſter, der-Nömer (reg. vom ı. Febr. 
314 bis 31. Dez. 335), wirflicd mit Kaifer Konftantin dem 
Großen (reg. von 306 — 336) in Verbindung. — B. 2, 8.40 
wird die Reife des Papftes von Rom nach Paris gefchildert, 
und da heißt ed: »Diefer Papft war Innocenz Albani;z zu 
derfelben Zeit war Arkadius Kaifer in Konftantinopel, 
welches der ein und vierzigfte Kaifer war.« In der That regierte 
der heil. In pocentius Albanus auslatium vom ı8. May 
402 bis 28. July 417; Arfadius feit des Vaters Theodo— 
fius ode 395 biß 407. Es ift befannt, daß Innocenz den 
Artadius erfommunicırte. 

Der Ausſatz, eine Krankheit, welche in den Erzählungen 
des Mittelalters fo häufig vorkommt, ift Strafe ded Stolzes, 
B.1, 8.15 ud B 3,83% . 

8.3, 8.31 fehen wir den durch viele Gefchlechter fich fort: 
erbenden Haß deö Mainzer Haufes entftehen. 

B.4, 8.24 erfennt das Roß Rondello fogleich feinen 
nad langer Abwefenheit zurücfehrenden Herrn Buovo von 
Antonma, während die übrigen alten Sreunde, und felbft feine 
Sattin Drufiana, erft noch mehrere Wahrzeichen begehren ?). 
Das wunderbare und rührende Vermögen anhänglicher Thiere 
bat ſchon Homer verhberrliht, Odyſſee 17, 291 u. folg., wo 
nur der alte Hund nach der Entfernung von zwanzig Jah: 
ten feiner Sache gewiß iſt. Gleiches erzählt von Karl dem 
Großen La Spagna, Gef. 2ı. | 

Görres (die deutfchen Volfsbücher, &. 134) bat fchon 
aus den wenigen Motizen, welche Quadrio Storia d’ogni 
poesia (daf. 4, 537) von den genealogifchen Angaben der Reali 
di Francia mittheilt, mit Recht einen Zufammenhang vermuthet 





s) Fiovo fagt: Ma innanzi io (non) intendo che per nome tu 
non sii chiamato Bizieri, ma primo Paladin di Francia ti 
chiamerai. 1leber Entftehung und Bedeutung von Palatinus, 
Daladin f.du Gange Gloss. in der Ausgabe der Benediktis 
ner, 5.5, p. 49. Adjektivifch braucht es der fogenannfe Cyril- 
Zus, Episcopus, Speculum Sapientiae c. 16: Asinus palaii- 
nam vocem stans coepit emittere, 


3) Buovo allora disse: Forte mi maraviglio. Una bestia, che 
mi ha conosciuto, ba piü senno che la mia maglie. 
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zwifchen unferem, fo wie zwifchen dem frauzöfifchen ?) Wolfe- 
buche vom Kaifer Oktavianus und den Abenteuern jener 
fagenhaften Rorfahren Karls des Großen in den Reali. 
Der Inhalt in den Reali hat dadurch einen Vorzug, daß bier 
alles in gefchichtlicher Verbindung mit früheren und fpäteren 
Perfonen und Begebenheiten ſteht; Kaifer Oftavianus aber 
iit- ein herausgeriſſenes Stud. Reali, ®. 2, Kap. 4a ſchilt 
Dufolina, Gemahlin des Königs von Frankreich Siora- 
vante, eine Bettlerin, die Zwillinge auf den Armen trägt, 
weil fie in Eindifcher Unfchuld meint, dies könne nur durch den 
Umgang mit zwey Männern möglich ſeyn *?). &o erfcheint denn 
die von der Schwiegermutter ihr bereitete Verfolgung ald Strafe 
für eine aus Uebereilung jugefügte Kränfung. Im Volksbuche 
begreift man nicht, warum doch p. 5 »des Kaiſers Mutter darüber 
fo wüthend wird, daß fie ihre Sinne zu verlieren meinte. Sie 
befaß ein feindfeliged Herz gegen die Kaiferin.«e In den Reali 
erfahren wir den Srund. Dufolina ift eine geborne Saraces 
nin, und bat fih dem Fioravante zu Liebe taufen laſſen; 
feine Mutter aber hatte ihm eine Verwandte und alt: chriftliche 
Frau beftimmt, die Tochter ded Salardo, Herzog von res 
tagne ®). Daher der Haß. So würde fi) noch manches für 
die Erflärung nicht unwichtige bey ausführlicher Vergleichung er: 
geben. Da der DOftavianud in L. Tiecks Bearbeitung jept 
wieder berühmt geworden, möchte eine folche Mühe auch Aner⸗ 
Fennung finden. Die Söhne der vertriebenen Königin beißen 
Gisberto fier Vifaggio und DOttaviano del Leone. 
Gisberto (Florenz ded Volfsbuches) wird von einem Räu⸗ 
ber an den Kaufmann verhandelt, und gelangt allmählidy uner- 
fannt bis zum König, feinem Vater, der ihn fehr liebt. Auch 
in den Reali 2, 46 handelt der zum Sünglinge heranwachſende 





ı) Der feanzöftfche Roman de Florent et Lyon, enfans de l’em- 
pereur de Rome (Octavien).. Ebert Bibl. Rer. Nr. 763g, 
ft offenbar das Driginal des deutfhen Volksbuches. 


2) Ehen fo fängt aud die Sage an vom Urfprunge der Welfen, 
Grimme Ddeutfhe Sagen a, 333; von anderen Geſchlechtern 
bey Lope de Bega und Marie de France. Anderswo 
mebr darüber. 


5) L. 2, cap. 4ı: Da ogni persona Fioravante era lodato, 
‚cap gm p 

perche avea fatto battezzar Dusolina per mano del Papa, 
e tolta per moglie e fattala Hegina del Reame di Francia; 
mentre perö certamente che dalla madre di Fioravante, 
dalla Contessa di Fiandra, dalla Duchessa di Bertagna, e 
dalla figliuola era molto odiata Dusolina. Questo quattro 
insieme fecero una lega.contra Dusolina, 
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Knabe, nachdem er in der Schule Iefen und fehreiben gelernt, 
einen Sperber ein, benimmt fid) aber dabey noch etwas anders, 
als im Volksbuche p.5ı und bey Tie d: »Ein Bauer trug einen 
ſchoͤnen Sperber auf der Fauſt, um ihn zu verfaufen. Er fragte ihn, 
wie vieler Dafür haben wollte. Der Bauer antwortete ihm, und ſagte: 
Fünf Sranfen. Gisberto fagte: Du wirft dein Lebtag arm blei« 
ben, und ließ ihm zwanzig Franken geben.« Dieß ift auch nicht fchlecht, 
obgleicd, und Der Handel mit den zwey Ochfen noch beffer gefällt. 
Nur noch eine wunderliche Angabe der Reali theilen wir mit. 
Der Löwe, welcher den zweyten Sohn Dttaviano dal Leone 
(Lion des Volksb.) neunzehn Jahre lang geleitet und befchügt 
bat, ift, nach 8.2, 8.53, der Evangelit Markus felbft *). 
Wie die uralte Sage darauf gekommen ſeyn mag. dies apo- 
kryphiſche Wunder an die Legende vom Evangeliften Markus 
zu funüpfen, darüber |. man Fabricii Cod. apoeryphus novi 
Test. 1 383, und II. 5549, und die dafelbfi angeführten Stellen, 

md Henſchen in der Acta sanotorum der Bollandiften zum 
25. April. Uns fcheint gewiß, daß die Erzählung urfprünglich 
darauf angelegt war, und durch das Ausftoßen des‘ Wunders 
gelitten bat. Allein in fpäterer Zeit glaubte man die Würde 
und Heiligfeit der Geſchichte des Urchriſtenthums durch derley 
dichterifche Biftionen entweiht zu ſehen. &o wurde, bey grö- 
ferer Befangenbeit, was früher unfchuldig war , drgerlid und 
auſtößig. Im Jahre 1555 verfaßte Hans Sach »Ein Eomedi, 
die vertrieben Keyferin mit den zweyen verlornen Söhnen.«e In 
der Kempter Ausg. II. 3, 86; wörtlich abgedrudt in L. Tie 6 
deutfchem Theater (Berlin, 1817) I. p.ıd4. H. Sache 
holte den Inhalt nach feiner Angabe aus »der Sranpofen Eronica.« 
Der Fioravante des Stalimers und Oftavianus ded Volks⸗ 
buches ift ben ihm dee römifche oder orientalifche Kaifer 
Heraflius Was die Behandlurig betrifft, fo unterfchreiben 
wir Tiecks Urtheil, daß er »auf eine dürre, unluftige Weiſe 
eine der bunteften und grellſten Kompofitionen des Mittelalter 
genommen und auögeführt habe. Weber alt-englifhe Gedichte 
vom Raifer Octavian f. Barton Hist. of Engl, Poetry 
I. 207. 
Wir ſchließen diefe Andeutungen mit dem Wunſche, daß 
ein neuer, forrefter Abdrud der Realı di Francia mit Nach⸗ 
weifungen über deren Zufammenhang mit der Geſchichte, Sage 





®) Il nobil Leone — venne maggioreche un gran gigante, e con 
gran voce parlö e disse: — lo sono Marco. — Dette 
queste parole subito spari via, e lasciö un maraviglioso 
spiendore. 
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und mit anderen Dichtungen bald die Freunde diefer Studien 
erfreuen möge. Hier iſt noch eine reiche Ausbeute zu hoffen. 

3) Les quatre fils Aymon. — Am Ende des Buches: 
L’hystoire du noble et vaillant chevalier Regnault ds Mon- 
tauban, p. 464. ©. die verfhiedenen Ausgaben, Ueberfepungen 
u. ſ. w. bey Ebert, B. L. 1459 — 1469, und 18784— 18794 5 
befonderd die Nachweifungen zu den legten Nummern. Einen 
Auszug gibt die Bibl. des Romans, Juillet 1778, I, p. bo — 
103. ®ergl. Singuene Hist. litt. d’Ie. 4, ı73. Öörres 
in Fr. v. Schlegels deutihen Mufeum, Wien, 1813. 
Th. 4, .S. 2908. B.d. Hagen und Buͤſchiug li. Grundriß, 
S. 174. Eine treffende und geniale Charakteriftif und Verglei⸗ 
chung der franzöfifchen und der deutſchen Recenfion der Haimons⸗ 
finder f. in Görres deutfchen Volfsbüchern 99 — 118. Auch 
über da8 Alter des Buches flinnmen wir Görres by. Nur 
möchten wir nicht die Heiligfprehung Karls (um 1166) für 
den Zeitpunft halten, von wo an der Kaifer in idealifcher Rein» 
heit den Dichtern erfchien, noch darin überhaupt den Grund der 
yerfchiedenen Darftellungen ſuchen. 

Wir.nennen das Werf hier,deßhalb zuerft, weil wir in ihm 
dad Wefen der Dichtungen dieſer Klaſſe beſonders Flar ausge⸗ 
deüdt finden. Die ftarre Unbeugfamfeit des eifernen Willens 
fcheint beyden Männern, Karl und Reinhold, in gleidem 
Maße verliehen. So wenig zwey Felſen ſich nahen und berühren 
fönnen, fo wenig diefe. Wenn Reinhold groß iſt, weil er 
feine von der Ungerechtigkeit feinen Freunden bereitete Schmach 
auf ihnen will haften laſſen, und fie mit der unvergleichlichen 
Kraft, die Gott ihm verliehen, von ihnen und fich abwehrt; 
wenn Haimon groß iit, weiler in Folge der Lehenspflicht und 
Treue gegen feinen Kaifer die eigenen heißgeliebten Söhne be- 
kaͤmpft und ind Elend ftöße: fo it Karl wahrlich nicht weniger 
groß, weiler, durch Malegis Zauberey gefangen, wehrlog, 
im Bette, von feinen feindfeligen Vafallen umringt, neben ihm 
auch Roland gefangen, nichts von Vertrag und Frieden willen 
will, und eben durch dies Vertrauen auf die ihm ertheilee unnah⸗ 
bare Würde Reinhold bewegt, ihn auf den gefeyten Roſſe 
Bayard ohne alle Bedingung frey zu den Seinen zu entlajlen 
(Histoire de quatre fils Aymon, tre&s nobles et tres vaillans 
cheyaliers. Troyes. O. J. 41% p.gı). Der Roman löft zulest 
die Aufgabe, diefe fcheinbar nie zu vereinenden Kräfte, welche in 
den beyden Männern ruhen, in ein Verhältniß zu bringen und zu 
verföhnen. In Reinhold reift endlich, die Lehre zur That: 

»Bon der Gewalt, die alle Welen bindet, 
Befreyt dee Menſch ſich, der ſich überwindet.« 
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Er opfert auch ſein Liebſtes auf Erden, ſein treues Roß 
Bayard, dem Befehle Karls, und fo darf wohl die Sage 
nicht zu bitter gefchmäht werden, weldye gerade unferen Rein-. 
hold gleichfalls zum Heiligen erhebt. Hätte freylich fchon der 
ähte Uſu ardus (lebte zur Zeit Karls des Kahlen) das 
erbauliche Ende und den Märtyrertod des Helden, wie ihn die 
Romane berichten, jo würde die hiftorifche Kriti mit der unferen 
in Berührung kommen. Aber in der Eritifchen Ausgabe des Mar- 
tyrologiam Usuardi, Venet. 1745, Fol,, von Sollier, 
leſen wir, nicht im Zerte, fondern erfi in den Auctaria zum 
7. Januar p. 17 etwas vom heiligen Reinoldus, dad in dem 
Codex Albergensis ?) fieht, dann in den Lübecker und Kölner 
Druden von 1490, und noch ausführlicher in den beyden Kölner 
Ausgaben von Greven, vom Jahre 1515 und 1521. Dagegen 
fimmen die von Bolland Acta Sanctorum zum 7. Sanuar 
(Antverp. 1633, Jan. I. p.385 — 387) mitgetheilten Nachrich⸗ 
ten: De Sancto Reinoldo, Monacho et Martyre, vollfommen 
überein mit der Erzählung unferer Volföbücher, wie Reinhold 
fi unerfannt nach Köln begeben, dort mit an einer Kirche 
babe bauen helfen, und, weil er fleißiger geweſen und ftill, und 
mehr geleiftet, von zwey Maurergefellen meuchlings erfchlagen 
worden; wie dann fein Leib von Köln nah Dortmund ge: 
bradht u. f. w. Abweichungen im Einzelnen find fowohl in den 
Darftelungen der Legende, als wie in den verfchiedenen Recen— 
fionen de8 Romans. Aber unverfennbar ift die urfprüngliche 
Fpentirät *), und nur Befangenheit oder Abficht kann fie läug- 
nen. Ia richtig angefehen, beftätigt fich unfere Auficht dadurch, 





1) Das Kloſter Alberghen, Utrechter Diöcefe,. ift 1406 erbaut. 

2) Bolland weil, feiner Anfiht gemäß, die ganze Unterſuchung 
von fi, mit den Worten: Fueritne Haymo aliquis Carol 
Magni affınis, qui quatuor habuerit filios, Fabulosis pri- 
dem Zbris cantatissimos, non est laboris pretium hic dispu- 
tare; neque an ex eo numero noster hie Raineldus exliterit. 
Da der Grund feines Tadeld der Bücher von Malegis, Bis 
vian und den Haimonskindern, weil fie nämlich die Ges 
miüther zu manchem Aberglauben und zum Studium der Magie 
verführten,, in jeßiger Zeit gänzlich wegfaͤllt, fo ift fomit der 
Tadel felbit auch befeitigt. Beruft fih doch die von Bolland 
ſelbſt mitgetheilte Mönchsbiographie bey Reinhold auf die Volles 
gefänges Quatuor Haymon filios genuit, quorum virtus 
per orbem maxime celebratur,, quia, quinam extiterint per 
sulgares cantilenas apertissime demonstratur. Sicut autem 
stella aliqua in claritate superat alias, sic nobilitate morum 
non solum vieit fratres , sed ctiam eos, qui tunc temporis 
erant homines. 
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daß im Gegenſtuͤck zum ernſten Reinhold, in Reinhard 
dem Fuchſe, dieſer auch gelegentlich die Moͤnchskutte anzieht *). 
Als der Altefte franzöfifche Bearbeiter wird namhaft ge= 
maht Huon de Villeneuve, deffen Gedicht: Regnaut de 
Montauban, $auchet (Des anciens Poetes Franeois, G. 14, 
. 562, Oeuvres, Paris, ı610) Wegen der darin genannten 
hiftorifchen Perfonen ungefähr in Das Jahr 1200 feht, wo Gas 
ladin Serufalem einnahm. Fauchet bemerkt noch, die- 
Romane: Regnaut de Montauban, Doon de Nantueil, Gar- 
nier de Nantueil et Aie d’Avignon, Guiot de Nantueil et 
Garnier son hils, ſchienen ihm einzelne Glieder einer ganzen 
zufammengehörigen Kette von Romanen zu fen. Die fpäteren: 
Ca Eroir du Maine (Bibl. Fr. ı, 384, Paris, 1772) 





*) Mitten zwifchen den, von feindlihen Leidenfchaften oder von Liebe 
bewegten, in Nüdfichten und Berhältniffen befangenen Männern 
ftept in diefem wie in allen Romanen der zweyten Klaffe nur 
einer durchaus frey, rein und groß, in allem munderbar be- 
gnadigt da; ed it ded Naifers Neffe Roland, feft wie die 
Sraniıbilder auf den Märkten maͤrkiſcher Städte, welche feinen 
Namen führen. An Kraft und Tugend meit erhaben über alle 
anderen, fliegt der befondere Werth unferer Romane darin, daß 
fie ipn in Lagen bringen, mo jene großen Eigenfchaften ſich ent⸗ 
wideln müflen, um ihn einiger Maßen aus dem Gedränge zu 
bringen. Dante trifft ihn im Paradies im fünften Himmel, 
im Dars, wo die Streiter für den Glauben vereinigt find. 
Parad. ı8, 43: 

Cosi per Carlo Magno e per Orlando 
Due ne segui lo mio attento sguardo, 
Com’ occhio segue suo falcon volando. . 
Unter den italienifchen Dichtern hat beſonders Bojardo diefen 
alten Charakter Rolands vortrefflid aufgefaßt und glänzend 
entwidelt.e ©. Roland 6 Abenteuer 3, p. ı89 und fola. 
PDulci dagegen, feiner Abfiht gefreu, die ganze. romantiſche 
Melt, deren Mittelpuntt Karl war, alle Snflitutionen des 
Ritterthums und Chriſtenthums in verzerefen Karrilaturen zur 
Schau zu fielen, handelt Eonfequent, wenn er au jene Worte 
Dante, fih ernfibaft, gelehrt und gründlich ftellend, mit 
folgenden Verſen perfiflirt, Morg. magg. 28, 4o: 
lo mi oonfido ancor molto qui a Dante, 
Che non sensa oagion nel ciel su misse 
Carlo e Orlando in quelle sroce sante, 


Che come diligente intese e sorisse ; 
E cosi incolpo il secolo ignorante etc, 


Dagegen wählte Artofto in der Schilderung feines Roland 
die ungluͤckliche Mittelfttaße zwifhen Eraft und Spaß, was uns 
nun einmal verwerflich fcheint, da wir in der. Kritik Eeine Auto⸗ 
vität obfervanzmäßiger Bewunderung anerfennen. S. Mol. Abens 
teuer, 5, 218 u. folg. 


- 
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und du MWerpdier (Bibl. Fr. 4, 249. Paris, ı973) haben 
nur diefen Artikel Fauch ets wiederholt. 
A) Maugis, oder Malegid, Madelgis, p. 461 — 463. 
Die Titel bey Ebert, ©. 8. 13419 u. folg. Auszug Bibi. d. 
Rom. Juillet, 1778, I. p. i — 59. Bergl. v. d. Hagen 
und Büfching kit. Grundriß, p. 173. Quadrio 4, 566. 

Iſt Reinhold der Inbegriff aller Heldenfraft, fo ift fein 
BetterMalegis, Sohn des Beuves (Buovo) von Aigre: 
mont, Inbegriff aller Gelehrfamfeit; jener ernft und zornig, 
diefer neckiſch und verfiedt. Die Selehrfamfeit aber iſt in Mas: 
legis praftifcy geworden, und zeigt fich in Zauberey und Zwin: 
gen der Höllengeifter, ihm zu dienen. Doch wurde die Magie 
in der früheren Zeit, wo diefe Romane entitanden, noch nicht 
als mothwendig verbunden gedacht mit dem Merfchreiben der 
Seele an den Höllenfürften.. Diefe trübe Anficht ift -fpäter. 
Vielmehr bewegt fh Malegis heiter und fe am gefährlichen 
Abhange, und weiß die armen Teufel geſchickt und Fräftig zuſam⸗ 
men zu nehmen, ohne feinen natürlichen und feinen höheren 
Pflichten für immer untreu zu werden *). Wielmehr ift der Uns 
terfchied zwifchen ihm und dem Mainzer Ganelon immer der 
zwifchen einem ehrlichen Manne und einem Schurfen. Der 
Charafter des Malegis ift eine der feltfamften und genialften 
Erfindungen des Mittelalter, wo neben echter Religiofität und 
dunflem Aberglauben fich der Scherz in unglaublicher Freyheit 
entfalten durfte. Die Teufel des Male gis find fo wenig, als 
die in den Moralitäten fürchterlich, fie find nur laͤcherlich. Schon 
fein erſter Zanberftreich,, wo er felbit ald Zeufel verfleidet den 
Zeufel zum Beften hat, und das große gefeyte Roß Bayard 
ons der Hölleninfel Boucault abholt, zeigt, was für ein 
Mann aus ihm werden folle, und wie würdig er der. Sorgfalt 
feiner $reundin, der Fee Driande, gewefen, und der Erzie⸗ 
bung ihres Bruders, des Zaubererd Baudri. Die fpäteren 
Romantikter, befonderd die italienifchen Dichter, haben diefen 
Charakter mit Vortiebe in ihre Gedichte aufgenommen und be: 
Bandelt. Aber erft durch die Kenntniffe unferer Romane wird 
man das bey ihnen Vereingelte im rechten Lichte erblicken. 

5) Mabrian, p. Ah5, Ausgaben f. bey Ebert, B. L. 
12596 u. folg. Den vollftändigen Zitel des Oudot'ſchen 





*, Shen fo ift wohl die Sage von Papft Sylveſter II. zu erklaͤ⸗ 
ren , und braucht nicht gerade der Bosheit zuk Laſt zu fallen, wie 
Nanudé will: Apologie d. gr. h. f. soupgon, de Magie, 
p- 407 (Amsterdam , 1712). Bergleihe Anmerkung zu Stra 
parola, 334. 8 
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Druckes, Troyes, 1626, Rolands⸗Abenteuer, 3, 212. Den 
Inhalt ſ. Bibl. d. Rom., Juillet 1778, I. p. 102 — ı59. 

In der Einleitung werden Reinholds und Malegis 
Heldenthaten ſummariſch aufgezählt; que je n'ay voulu ampli- 
tier, ſagt der Verfaſſer; de poeur d’entreprendre sur la 
matiere d’autre hystorien ; dann folgt Reinholds Tod und 
Malegis erbaulicher Aufenthalt im Spital zu Rom. Er wird 
dort Kardinal, und nad Leos Tode Papft '). Wir haben 
diefe wunderliche Erdichtung nicht unerwähnt laſſen wollen, um 
zu zeigen, wie wenig die Geſchichte im Einzelnen mit diefen 
Romanen zu fchaffen hat. Papftleo III. flarb erft den ı2. Juny 
Bı6, nah Karls Tode. Ueber deffen Nachfolger, Ste⸗ 
phan IV., welcer nur fieben Monate regierte, und mit Kaifer 
Ludwig in Rheims zufammenfam, ſ. Baronii Annales 
eccles. cum critice Pagii t. ı3, p.58ı (Lucae, 1743). Man 
mag dieß ald ein Seitenftüd zu der Babel von der Päpftin J o⸗ 
banna (&. Fabricii Bibl. Gr. X. p.433. Id. Bibl. med. et 
inf. Lat. V. p.ı30) aufführen. Gaillard Hist. de Charl. 3, 
467 und Andere denfen an ein Uebertragen der Gerüchte von 
Sylveſter II. auf Malegid, was uns gar nicht wahrſchein⸗ 
lich ift. Uebrigens danft Malegis, fobald er Karl und Ba- 
nelon etwas gedemüthigt bat, ab, und fein Nachfolger wird 
Snnocenz ?). 

Der ganze Ton und mehrere Züge bereiten bier fchon vor auf 
den Reinede Fuchs. 

Nicht lange wendet Malegis feine Kunft und Tapferfeit 
gegen die Ungläubigen. Auch er mit feinen drey Vettern , Den 
zurüdgebliebenen Brüdern Reinholds, fällt als Opfer von 
Gans Verrath und Lügen. So iſt eigentlich mit Kap.ı6 die 
Geſchichte dieſes Gefchlechtes beendet. Von da beginnt ein neuer 
Roman, welcher gleichfam ein zweyter Aufguß des früheren 
ſcheint. Reinholds Sohn, Svo, König von Serufalem, 
und defien Sohn Mabrian find die Helden. Karl wird zu 
böfen Handlungen verleitet, dafür beftraft u. f. w. Sonſt hat 
dieſe zweyte Hälfte des Buches viel allgemein Romanhaftes, iſt 
offenbar weit jünger, und von geringerem Werthe, als die erfte. 
Zu bemerfen ift etwa, daß unter den Seen, weldhe das Kind 


ı) Rap. a: Maugis sans s’eflrayer luy estant sur pieds com- 
menga un sermon en latin plain de vraye eloquence plus 
que cyceroniane,, de vraye sagesse plus que Salomonigue. 

2) Sollte .dieß auf gefhichtlihe Epur helfen? Innocenz II. (von 


1130 — 1143) hatte befanntlih Gegenpäpfie, Anaklet und 
Biktor. 
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Mabrian bey feiner Geburt begaben, fich befinden: die See 
Artus (Artus, laFaee)*) und Marge, laFaee, wahrfchein- 
ih Morgun, Morgana, gemeint. 8.35 gerätH Mabrian 
auf den Magnetfelfen, wie Huon von Bordeaux, Thl. J. 
p.118, und zu Anfang des gleichfalld fpäteren zweyten Theiles 
ded gleichnamigen Romaned, ©. Nr.7, wie der dritte Kalens 
der, weldyer der Zobeide feine Abenteuer erzählt in Taufend 
und Einer Nacht (1I. p.96), endlich wie unfer Herzog Ernft 
in Baiern und Deiterreih im Volksbuche, p. 39. ©. 
Goͤrres deutfhe Volksb. p.83, und v. d. Hagen im alt« 
deutfhen Mufeum, I. 288. Kurz, diefer Theil des Mabrian 
ift eines der vielen fabelhaften Reiſeabenteuer der Romantik des 
Mittelalters. Der Schluß endlih maht Mabrian, deflen 
Sohn Reinhold und feine Nachkommen zum Gründer des 
Chriſtenthums in Indien, mit den Worten: Et firent telle- 
iment par leurs prouesses que tousjours depuis en Inde la 
Majour , qu’on appelle la terre du Presire Jean, ont este 
Chrestiens comme encores sont de present. Wie das frü- 
bere eine Reminiscenz war aus dem Huon, fo diefed aus Hu: 
gier von Dänemarf. © zu Nr. ıı. 

Noch wäre allerdings merkwuͤrdig, wenn die Bibl. d. Rom. 
p. 136 Recht hatte, daß auch Mabrian fich vor den Reizen 
der Fee Morgane, weldhe aus dem Sagenfreife des Artus 
im Hogier von Daͤnemark übergegangen ift, verloden ließ. 
Aber in der Ausgabe des Mabrian, Troyes, ı625, Kap. 37, 
vergißt der Held wohl feine Aeltern und feine Geliebte durch das 
Trinken de l’eau du fleuve de Lothas (Lethe? oder Lotos? 
Odyss. 9, 94), und läßt fi) von der Bee Bratienne be 
rücken, nicht aber von Morgane. 

6) La conquete du tres-puissant Empire de Trebi- 
sonde et de la spacieuse Asie. Paris, Jean Treperel. ©. J. 
Klein 4. 

&o lautet der Titel des Buchs nach Bibl. des Rom. Juil- 
let, 1778. I. p.ı61. ©. Ebert ©. 8. 18785— 18786. Es 
iſt uns nur aus der furzen Notiz dafelbft befannt. Offenbar ift 
es fehr fpät als Schluß an die Haimonsfinder von einem Der: 
faſſer angefnüpft, welcher den Geiſt des alten Werkes nicht er- 
kannt hatte. Unfer Roman erzählt viel von den Heldenthaten 
der Friegerifhen Schwefter Reinholds, Bradanante, 
wovon die älteren nichts willen. Dann widmet er fogar ein Kas 
pitel der Erzählung, wie, warum und bey weldher ©elegenpheit 


9 Rap. 37 ift doch wieder Le roy Artus, qui accompaigu6 estoit 
de Faces, . 
8 
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Philipp, Herzog von Savoyen, Freund Reinholds, 
den Orden de l’Annonciade geſtiftet habe. Der Orden de 
J’Annonciade oder du las d’Amour wurde aber befanntlich erſt 
ı362 vom Grafen Ame dem Siebenten, genannt le Comte 
vert, geftiftet *). Berner gibt der Verfajiee den Ganelon 
plump, gegen die Uebereinftimmung aller Sagen, für einen 
Menfchen ganz niedriger Herkunft aus. Dieß zufammen bat 
den Verdacht in und erregt , der franzöfifhe Roman fey ausge⸗ 
gangen von dem italienifchen Gedichte des Tromba da Gualdo 
di Nocera: Trebisonda historiada, nella quale se contiene 
nobilissime Battaglie, con la Vita e Morte di Rinaldo. 
&. Quadrio 4,569; Binguene 4,551. Indeß nur eine 
ordentliche Vergleichung diefed Gedichte und jenes Romanes 
fönute bier fichere Auskunft geben. 

Die vier Romane, Nr.3 bid 6, Eönnen, bey der Gleich 
beit der Perfonen und ihrer Verhältniffe zum Kaifer, als ein 
zufammengehöriged Ganze betrachtet werden. Und fo fommen 
fie denn auch häufig ald ein Roman vor; vermuthlich zuerft 
frangöfifeb, worüber uns jedoch die Nachrichten fehlen. Aber 
zwey italienifche Handfchriften in der laurenzianifchen Bibliothek 
zu Slorenz erwähnt Quadrio 4, 566, die eine vom Sabre 
1455, die andere von 1506. ®edrudt ſcheint nicht Davon. 
Defto mehr Beyfall fanden fie dagegen in Spanien, in der 
Heberfepung des Ludovifo Domenidhi (Luis Domin- 
guez). MNif. Antonius Bibl. Hispana noya, Matriti, 
1788. T.2. p.32. »Luid Dominguez ift der fpanifche 
Ueberfeßer des erften, zweyten und dritten Theile® von Don 
Reynaldos de Montalban, Emperador de Trapisonda, wel: 
chen er für den großen Haufen der Müßiggänger aus dem Sta: 
lienifhen eines Ungenannten übertrug, wo diefe fabelhafte Ge⸗ 
fhichte den Zitel führt: Inamoramento del Imperador D. 
Carlos, zu Perpinan by Samfon Arbus, 1589. Weit 
früßer aber finden wir fchon Ausgaben angezeigt, namentlich 
Lihro del noble y esforcado cavallero Reynaldos de Montal- 
van, traducido del Toscano en lengua Castellana por L. 
Dominguez. Fol. Sevilla, 1525.— Salamanca, ı526. Vor 
uns liegt Libro de Don Reynaldos in drey Theilen in Folio 
in einem Bande. Perpinan, 1585, bey Samfon Arbus. 
Jener Titel ift über dem Holzfchnitte des Melden. Unter dem: 





) ©. Sampegius (Champier): Les grands Chroniques des 
estes et vertueux faits des ducs ct princes de pays de 
avoye et Pied-mond. Paris, ı516. Es fiheint überhaupt 
vieles aus der Schilderung des grünen Turnier, das der grüne 
Graf 1350 zu Chamberny gab, in diefen Roman übergegangen. 


Öl 
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felben bat jeder Theil noch eine befondere ausführliche Inhalte: 
anzeige. Wahrfcheinlich dasfelbe ift: El enamoramiento del 
Emperador Carlos, en el qualse trata de las estranas proezas 
de Reynaldos de Montalvan. Fol. Sevilla, 1533. — Aber 
nicht dasfelbe fcheint und aus gelegentlichen Citaten in den An⸗ 
merfungen zu Don Quirote Espejo de Cavallerias, en el 
quel se trata de los hechos del Conde Don Roldan y de 
BKeynaldos de Montalvan. Fol. Sevilla, 1533 — 1536, 2 Thle. 
Wie ſich aber mit diefer Jahreszahl die Angaben von Pellicer 
zu D. Quirote, I. Kap 6 (Ausg. v. Ideler, Vi. p.ı97) 
vereinigen lajfen, willen wir nicht. Wir finden noch eine Aus⸗— 
gabe des Espejo citirt bey NRif, Antonius Bibl.Hisp. nova, 
1. p. 230, wo der Verfaſſer Pedro de Reynoſa genannt 
wird. Medina del Campo bey Franc. del Canto 
1585, Fol. Der Zitel: Espejo de Cavalleros, de los hechos 
del Conde Roldan, Reynaldos de Montalban y otres. Die: 
fer Pedro de Reynoſa ift der Verfafler des Orlando ena- 
morado nad) Bojardo,. Nur wer diefe Drucke felbft verglei- 
chen fann, wird die widerfprechenden Angaben der Literatoren 
berichtigen fönnen. Bis dahin erlauben wir uns aud) fein Urs 
theil über den Ausſpruch des Cervantes, weldhen er dem 
Pfarrer in den Mund legt, D. Quirote, 1. 8.6: »Hier ift 
der Spiegel der Ritterfhaft. — Sc Penne Ihre Herr: 
lichfeit wohl ; da findet fich der Herr Reinald von Montals 
ban mit feinen Freunden und Spießgefellen, größere Spitzbu⸗ 
ben als Cacus, fammt den zwölf Pairs und dem wahrhaftigen 
Geſchichtſchreiber Turpin« u. ſ. w. Noch oft erwähnt der be- 
leſene D. Quixote Diefen Helden. Gleih I. K.ı: »Ueber 
alle aber ging ihm Reinald von Montalban, befonders 
wenn er ihn fah aus feinem Kaftelle ausfallen, rauben, was er 
fonnte; wenn er dann das Bild des Mahomet entführte, wel- 
ed ganz golden war« u. ſ. w. Ferner I. Kap. 7: „Aber ich will 
niht Reinald von Montalban heißen« u.f. w. Diefe 
ganze Mede des Rafenden ift Parodie der Streitworte zwifchen 
Roland und Reinhold im fpanifchen Beynaldos, II. 
Kap. ı4 (wohl niht aus Bojardo, wie Bowle ment). 
Beyläufig in der Novelle vom fürwigigen Neugierigen, 1.8.33: 
»Die Probe, welche mit mehr Verftand der Plügere Neinald 
unterließ.«e Aus Arioſto, O.F. 43. Köflih it Sanchos 
Vermuthung, wie Reinald es würde aufgenommen haben; 
wenn man feine Eriftenz hätte bezweifeln wollen, II. Kap. 32, 
1. Kap. 40 zählt die Dame Schmerzenreichh auch Ninalds Roß 
anf. Der fpanifche Reynaldos von 1585 verdient großes Lob 
wegen der trefflichen Konfequenz in der Schilderung der Charak⸗ 
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tere unfered Sagenkreiſes, und weil er frey ift von dem Liebes⸗ 
winfeln, den faden Weitläuftigkeiten und Wiederholungen der 
Begebenheiten, welche an den Nachfolgern des Amadis mit 
Mecht getadelt werden. | 

®aillard: Hist. de Charlemagne, 3, 431, glaubt 
einen gefchichtlichen Grund der vier Romane zu finden in den 
Kriegen Pepin ded Kurzen, und Karls, wegen Aquita: 
nien und Gascogne. NRemiflain, Prinz von Aquita 
nien, wurde auf Pepind Befehl gehängt, und Loup, Her⸗ 
zog von Gascogne, auf Karls des Großen; auch Hu— 
nauds trauriged Ende fönnte hierher gezogen werden. Uns 
fcheinen diefe Einzelnheiten doch zu ferne zu liegen. 

7) Huon von Bordeanr, p. 394 —419. Ebert 
8. 8%. 10394. Bibl. des Romans, Avril 1778, I. p.7 — 163. 
Iſt zwar nichtin Deutfchland Volfsbuch, wiedie Haimon6s 
finder, wohlaber in Sranfreich, wo ed, wie die Bücher 
von Reinhold, zur blauen Bibliothek gehört. Beſteht jegt 
aus zwey Theilen , von denen der zweyte ein fpäter und übel an 
gebrachter Zuſatz ift. Den leßteren wollen wir vorläufig ganz 
bey Seite laffen. 

Eine englifhe Ueberfeßung ded Huon durd Lord Ber: 
ners (ſtarb 1532), den berühmten englifchen Bearbeiter des 
Sroiffard und des fleinen Artus, erwähnt Warton Hist. 
of Engl. Poetry III. p.586. Den Huon überfegte er auf An- 
fuchen des Grafen von HYuntingdon. Der Roman wurde, 
nah Warton, äußerit populär. Der Titel des englifchen Bus 
ches ift: Hugh of Bourdeaux. 

Der profaifche franzöfifche Roman fol auch von einem Ge: 
Dicht des Huon von Vil leneuve ausgegangen feyn, worüber 
das Nähere aus den Handfchriften fich ergeben muß. 

Man unterfcheidet in diefem Buche fogleich zwey Elemente. 
Das eine find die Thaten und Abenteuer der chriftlichen und heid- 
nifchen Ritter, Fürften und Srauen; das andere find die Ein- 
wirfungen und übernatürlichen Mittel des zauberifchen Zwerges 
Dberon. Dad Eigenrhümliche des Gedichtes liegt in dem 
Verhaͤltniſſe zwifchen jenen natürlichen und diefen feenhaften 
Wefen. Nimmt man jened Element für fih, fo fieht man in 
Huons Benehmen gegen Kaifer Karl und in dem ganzen 
Verkehre zwifchen beyden den Charafter rein, welchen wir Diefer 
zweyten Klaſſe von Romanen zugefchrieben haben. Auch in 
Wielands Oberon liegt er dbeutlih am Tage. Der Ans 
ftrich iſt dabey im Deutfchen mehr Fomifch geworden. Wir Taffen 
bier zur Vergleichung den berühmten Auftrag des Kaiferd bey 
ver Begnadigung folgen. Wieland, Oberon, Gef. ı, 66: 
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Zeuch hin nach Babylon, und in der feſtlichen Stunde 
Wenn der Kalif im Staat an ſeiner Tafelrunde 
Mit feinen Emirn ſich beym hohen Mahl vergnuͤgt, 
Tritt hin, und ſchlage dem, der ihm zur Linken liegt, 
Den Kopf ab, daß fein Blut die Tafel überſpritzet. 
Iſt dieß gethan, fo. nahe züchtig Dich 
Der Erbin feines Throne, die ihm zur Rechten fißet, 
Und küß als deine Braut fie dreymal öffentlich. 
Und wenn dann der Kalif, der einer folhen Scene 
In jeiner eignen Gegenwart 
Eich nicht verfah, vor deiner Kühnheit ſtarrt, 
So wirf di an der goldnen Lehne 
Bor feinem Stuhle hin nah Morgenländer Art, 
Und zum Geſchenk für mich, das unſre Freundfchaft Pröne, 
Erbitte dir von ihm vier feiner Badenzähne 
Und eine Handvoll Haar aus feinem grauen Bart. 

Huon de Bordeaux, Pair de France, Duc de Guienne, 
Troyes. r. J. 4° p.223: Je vous enverrai dans un mauvais 
endroit, car de quinze messagers, que j'y ai envoye, il n’en 
est pas revenuun seul. Je te dirai où tu iras, puisque tu veux 
que jai merci de toi, ma volonte est que tu aille en Babi- 
lone aupr&s de l’Amiral Gaudisse, pour lui dire ce que 
je te dirai. Prends garde a ta vie. Quand tu seras arrive 
ta monteras au Palais, tu attendras l’heure du diner, et 
que tu le voie assis a table, il faut que tu sois bien arme 
l’epee nue ä la main, afın que tu tranches la tete au pre- 
mier Baron, que tu verras manger ä table tel qui soit,_ 
Roi on Amiral. Apres cela tu fianceras avec la belle 
Esclarmonde, fille de l’Amiral Gaudisse, et la baiseras 
trois fois en la presence de son pere et de tous ceux qui 
seront la presens. Aprends que c’est la plus belle pucelle 
qui soit au monde, Tu diras ensuite de ma part a l’Amiral 
Gaudisse qu’il ait soin de m’onvoyer mille eperviers, mille 
ours, mille vautours enchaines et mille jeunes valets, aussi 
mille des plus belles pucelles de son royaume; et avec ce je 
te convie que tu m’apportes une poignee de sa barbe et 
quatre de ses dents machelieres. 

Man fieht, die Forderungen diefes Karls find noch ſtaͤrker. 

Bey dem Mahl des Sultans (Oberon Geſ. 5) erfcheint im 
franzöfifchen Roman Oberon nicht auf den Auf des Horns; 
denn Huon bat bey der erften Pforte fih für einen Sarazenen 
ausgegeben, und fo ded Ziwerged Befehl gebrochen, ©. 34: 
‚Wenn du eine Lüge gemacht oder gefagt, wird die Kraft des 
Bechers verfiegen, und du wirft meine Sreundfchaft und meinen 
Schutz verlieren.« Erft nach fehwerer Haft und vielen Leiden, 
wobey fich Die Treue der Esclarmonde in vollem Glanze zeigt, 
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> tritt endlich wieder der verſoöͤhnte Oberon mit überirdiſchen 
Mitteln ein (S. 70). Bemerfenswerth überhaupt ijt in dem 
Verhaͤltniſſe des Huon zum Oberon,wie jener die Vorfchriften 
und Regeln feines Beſchützers immer fort vergißt oder verlekt; 
ein Zeichen , wie ſchwierig und mißlich die Verbindung des Men 
fhen mit höheren Geiſtern feyn muß. 

Auch die alterthümliche Scene des Schachfpield mit dem 
feltfamen Siegespreiſe (pP. 80) hat bey Wieland der nadten 
Lüjternheit der Almanfaris Plag gemadht (Gef. 11). Höchſt 
naiv dagegen nimmt fih Yvoirins (Ibrahims) Tochter, die 
aus Neigung zu Huon dad Spiel abfichtlich verloren hat , als 
er fie verfhmäht: La demoiselle se retira fort mecontente 
“ disant enelle-m&eme: Mechant homme! Que Mahomet te 
confonde! Car si jeusse su que tu eusses agi de cette ma- 
.niere, je t'aurois fait trancher la tete ')! 

Endlich ift derSchluß des echten H u o.n fehr verfchieden von dem 
Wirlandfchen Gedicht. Karl beſteht hartnädfig darauf,den Huon 
hängen zulaifen, und bey Oberon erftem Erfcheinen fagt er p. 
10:1 : Quipeutetrecenain bossu ? Aber derZauberbecher,und noch 
mehr Oberon 8 Bähigfeit, die Gemüther der Menfchen zu durdh- 
fhauen *), zwingenihn zur Milde; er entläßt feinen Pair Huon 
in feine Stadt Bordeaur Wenn man bedenkt, wie unfolgfam 
und troßig der Ritter immer gegen feinen hohen Gönner Oberon 
ift, fo Fann man wohl feine befondere Befolgung der Lehenspflich- 
ten des Bafallen gegen feinen Kaifer erwarten, und muß fich fo 
Karls anhaltenden Widerwillen erflären. 

Jener bülfreihe Schutzherr aus der Geifterwelt ift ein 
Swerg. Zwerge, Önomen, Pygmäen, VBefißer und Hüter der 
foftbaren Steine und edeln Metalle; »gehen durch ganze Mauern, 
durch Selfen, duch Stein u. f.w. S. Theophraft Para: 
celfus von den Elementar » Beiftern (Beyträge zur Geſch. der 


ı) Wie hoch man im Mittelalter dad Schacfpiel ſtellte, geht daraus 
hervor , daß e& eine der fieben Probitates war. Disciplina cleri- 
calis Mser.: »Probitates vero hae sunt: Equitare, nalare, 
sagittare , cestibus certare, aucupare, Scacis ludere , versi- 
ficari.«a Man f. Jakobus de Seffulis, Safulis (von 
Hütten), eines Dominikaner Buch in vier Theilen: De moribus 
hominum, et de officiis nobilium super Iudo Zatrunculorurm 
sive scaccorum. Medinl, 1479. Bon deutfhen Bearbeitungen f. 
Lambek Il. p. B48, und vergl. Melanges tires d’une gr. Bib 
4, 101. Freret, Orig. du jeu des echecs, Hist. de l’Ac. d, 

‚ Inser. t. 5 p 250. — Man f. auh Wr 8. 

3) Als der Becher an Karls Lippen vertrodnet, fagt der Kaiſer: 
Vassal, vous m’avez enchante. — Sire, dit Obceron, ce sont 
les peches dont vous etes rempli, qui lui ötent toute sa vertu. 


\ 
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rom. Poef.-»58). In Deutſchland, wo der Bergbau früh 
und eifrig getrieben wurde, war die Sage von den Zwergen be- 
fonders einhermifh. Die nähere Entwidelung des Gleichen und 
des Abweichenden würde hier zu weit führen. Ganz nahe liegt 
in unferem Heldenbuch die Vergleihung des fchönen Zwergfönige 
Elberih, und feined Schützlings, ded Kaiferd Otnit mit 
Huonund Oberon. Manf.v. Dobenef des deutfchen Mit« 
telalterd Volfsglauben II p. 201 u. folg. Nun über Oberon 
felbjt ncch einiges. Oberon, daß ift, der Feine Aubert, Al: 
bert (offenbar Alberigo, EIberich) erzählt dem Huon bey. 
ihrem eriten Geſpräch p- 3ı feine Abfunft *). Er it Sohn des 
Zulius Eäfar und der Srau der verborgenen Infel, jegt C er 
falonien. Diefe Zauberin Tiebte erft den Slorimon von 
Albanien, zog fich aber dann vor ihm nach der verborgenen 
Infel zurück, heiratete dort, und gebar den mpthifchen Vater 
Aleränder ded Großen, Nefbatanus, alfo Oberons 
Stiefbrader, Ald Caͤſar nach Theffalien gegen Pompejus 
509, fam er auch über Sefalonien, und erfuhr dort man⸗ 
cherley bey der fundigen Frau Bey Dberons Geburt waren viele 
Seen geladen, nur eine nicht geladene begabte ihn damit, daß 
er nach zurückgelegtem dritten Jahre nicht ferner wachſen follte, 
fonft aber überirdifch fehön werden. Manche ihm unterchanige 
Geiſter und Seen werden genannt, übrigens ift weder die Rede 
von feiner Frau, noch von einer Uebertragung der Herrfchaft 
über die Seifter an Huon. So fcheint und in dem alten Romane 
die Graͤnze, wodurch der Menfch von den höhern Geſchoͤpfen (Halb⸗ 
goͤttern, jeyen ed Niefen oder Zwerge) getrennt’ift, unverrüdt 
erhalten. Diefe nahen ſich Hülfreich oder fchadend ihren Plarien 
oder Launen gemäß, und fchwinden dann vorüber. Man weiß 
nicht wo fie bleiben. Die Dichtung, auf der Sage der Zwerge 
baſirt, mochte fehr gefallen. Der Verfaſſer des Ysaie- le- Triste 
(f. oben) fand es alfo gerathen, den einmal befannte: Charakter 
aufzunehmen, um durch eigene Einfleidung den Reiz der Neu⸗ 
beit doc) zu gewinnen. Oberon, Sohn der Fee Öloriande, 
wird bier zur Strafe für ein Vergehn in einen bäßlichen Zwerg 
unter dem Namen Tronc der Zwerg verwandelt, und muß, 
um Buße zuthun, alle Leiden der Erdenfinder ertragen, ja felbft 
Diener und Begleiter des Yfaie werden. Am Schluffe des Ro⸗ 
mand ijt die Prüfungszeit ded Feenkindes abgelaufen; er erhält 
ein Seenreich und feinen Namen Aubert wieder; auch Schön: 


+) Dieß hat Wieland audgelaffen, denn er arbeitefenach Treffans 
Aussug.e — Die Ableitung des Namens Dberonbey Drake: 
Shakspcare and his times II, 337 yon Aube du jour ift falſch. 
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beit und Regelmäßigfeit der Geſtalt wurde ihm; aber er blieb 
Hein, ald das Ideal eines Zwerged, darum nannte man ihn Au- 
beron, nidt Aubert. Auch bat er hier das magifhe Horn. 
Im legten Theil desO gier von Dänemarfift Oberon leib- 
liher Bruder der Zee Morgana, und Halbbruder des Ar⸗ 
tus; und hält fich abwechlelnd in Apallon und anderwaͤrts 
auf. Bibl. des Rom. Fevrier, 1778, p. 151. 

So befannt jest die Quellen find, aus denen Shaffpeare 
den rohen Stoff feiner Werke holte, fo fehlt es doch gerade über 
feinen Oberon und Titania ım Sommernadhtdtraum 
an Nachrichten. Thefeus und Hippolyta kommen aus 
Ehaucers Bearbeitung der Xhefeide ded Boccaz, the 
knights tale: Kerner flimmen wir darin Tyrwhitt bey, daß 
Die Vorbilder von Oberon und Zitania, Pluto und Pro: 
ferpinain Chaucers Marchantes Tale find. Hier führen 
fie ähnlich nächtlihe Schwärme an, und toben mit ihnen auf 
Auen und Wäldern : 

Full often time he Pluto and his quene 
Proserpina, and all hir Faeric 

Disporten bem and maken melodie. 
Pluto, that is the king of Faerie etc. 

Auch ift fowohl in diefer Proferpina ald in Shaffpea- 
red Titania die altenglifche volfsthümliche Elfenfönigin nicht 
zu verfennen (| Chaucer Canterb. Tales, the Wif of Bathes 
Tale, v. 6439). Gewiß it Shaffpeare Schöpfer des We- 
fentlichen in feinem Gedichte, indem er die Volfsfagen und Chan« 
cer& Verfe nur ald Örundlagebenügt; aber auch Titania und 
ihr Verhältniß zu Oberon fcheint er ſchon irgendiwo vorgefunden 
zu haben. Indeß es bleibt noch zu entdecken, wo? denn, wenn 
Shakſpeare Bernerd Ueberfeßung des Huon fannte, fo 
fand er darin doch immer nicht Titania. Uebrigens ift der 
Zwerg Oberon im franzöfifchen Roman auch himmelweit verſchie⸗ 
den vom Elfenfönig Oberon. Gfeichzeitig mit Shaffpeare & 
Sommernahtdtraum wird nod) angeführt vom Jahre 1594: 
A pleasant Comedie, presented by Oberon, king of Faeries. 
Später it Ben Jonſons Oberon, the Fairy Prince; a mas- 
que of Prince Henry's. (The works of Ben Jonson. Ed. 
Gifford, London, 1816. Vol. 7. p- 179.) 

Im zweyten Theile des Huon find drey Dinge zu bemer- 
fen: 1) Huons Reifeabenteuer, eine Nachahmung von Herzog 
Ernſt und Brandanus. 2) Oberons Tod, mit den erbau= 
lichen Lehren an Huon und Artus. Huon erbt Oberons 
Reich und Macht über die Feen, zu Artus großem Verdruß, 
woraus beynahe ein Krieg entſteht. Dieſe Erfindung iſt ungehoͤ⸗ 
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rig und albern. 3) Langweilige Kriegs» und Liebeögefchichten 
von Huond Nachkommen. 

8) Guerin von Montglave,p.420— 429. SEbert⸗ 
8.2.9056. Bibl. d. Romans 1778, Octobre II. p. ı— 90. 
Gaillard Hist. de Charlemagne III. p. 479 u. folg. 

So alt und vortrefflich diefer Roman auch tft, erfennt man 
doch darin eine Nachahmung der vier Haimonslinder. Der alte 
Herzogvon Aquitanien, Guerin, wohnhaft zumontglave 
(kyon), erzählt einſtmals nach Tiſche feinen vier Söhnen, wie er 
in der Jugend dem König Karl im Schachhfpiel Frankreich 
abgewonnen, und dagegen nur die Hoffnungen feines Muthes 
eingefegt habe; wie Karlihm dafür Stadt und Schloß Mon ts 
glave abgetreten, unter der Bedingung, daß er ed den Sara» 
jenen abgewinne ; wie ihm dieß ohne fremde Hülfe gelungen. Der 
Sultan, fein befiegter Beind, ließ fich taufen, und deſſen Tochter 
wurde Guerins ©attin, und Mutter der vier flarfen Söhne. 
Der Bater weiltjegt dieſe von feinem Hofe, damit fie auch ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig und groß werden. Sie fuchen jeder für ſich ihr Heil, die bey⸗ 
den jüngſten, Sirard und Regnier, am Hofe Karls; Mi- 
Ion in Pavia, und der ältefie, Arnaud, in Aquitanien. 

Der Zauberer und Eremit Perdrigon in diefem Buche iſt 
Malegie, aus jenem früheren, nur etwas ind Grobe verändert. 
Er iſt nicht verfchmigt, wie Malegis, fondern derb und hand- 
e . 


ſt. 

»Eigenthümlich iſt das ploͤtzliche Erwachen des Gewiſſens, die 
daraus folgende Reue und Buße bey Hunaut, Guerins Ba— 
ſtard, nachdem er ſo eben ſeinen Halbbruder Arnaud verrathen 
Bat. Nach der Beichte und Abſolution erfchlägt der Einſiedler 
und Rieſe Robaſtre den Hunaut, damit dieſer nicht wieder 
in feine alten Sünden verfallen koͤnne, und dann verdammt 
werde; un raisonnement plus gigantesque que theologique, 
bemerft die Romanen = Bibliothek richtig. Robajtre it ein Sei⸗ 
tenflüd zu dem Friar Tuck in den englifhen Volksſagen von 
Robin Hood. Wir treffen diefe wunderliche halbfomifche Figur, 
worin eine leife Satyre auf das Verderben, welches fich in das 
eremitifch » afcetifche Leben einfchlich, nicht zu verfennen iſt, noch) 
ein Mal wieder im Roman Meurvin Mr. ı2. | 

Die Samilienbande zwifchen den vier Brüdern, ihrem Vater 
und den andern zum Öefchlecht gehörigen , zeigen fi in unferm 
Roman in ihrer ganzen Stärfe und Zröftlichfeit. Ohne dieſes 
fefte Zufammenhalten würde auch der Stol; und Trotz, fowohl 
bey diefer Familie ald bey den Haimonskindern gar fehnell em 
Flägliches Ende haben nehmen müflen. 

Der Krieg zwiſchen dem Haufe des Guerin und Karl, 


124 Romane von Karl dem Großen. XXXI. Bd. 


entfprungen aus einem anftößigen Vorfall mit der Kaiferin, weldye 
ihrem ®roll nad) vielen Jahren Race zu fchaffen fucht , führt die 
Freundſchaft zwifhen Roland und Olivier, Regniers&ohn 
und Ouerins Enkel, herbey, eine Sreundfchaft, welche bey ſpaͤ⸗ 
tern Dichtern fo beruͤhmt geworden iſt. 

Guerin mit zweyen feiner Enkel leiſtet Karl auch Bey: 
ſtand bey der Belagerung von Narbonne in Romane Philo⸗ 
mend. ©. Bibi. d. Rom. Oct. 1777, 1. p. 165. Seine und 
des Nobaftre Heldeuthaten in der Jugend find zu lefen im 
Doolin von Mainz, Bibl. d. Rom. Ferr. 1778, p. 53, wo 
der Kaifer auch noch in der Jugendblüthe iſt Karlder Broße 
fteüt ihn als Mufter feinem Sohne vor, in Lothar und Mals 
ler (Mr. 23) p. 9: »Gedenket alle Wege nach Ehre zu ftreben, 
wie Geryn von Mangelen that.« 

9) Galien Rhetore p. 426— 430. Ebert®®.8.8086. Bibl. 
d. Romans, Octobre 1778, II. P 90 — 114. 

In der Ausgabe Troyes, 4. 0. I. fagt die Vorrede: Le 
dit Roman est appelle Gallien Rostaurds cause qu'il restaura 
ioute la Chreliente apres la mort des douze Pairs de France. 
So aud) die Zee Gallienne bey feiner Geburt, p. 24: Puis- 
qu’ainsi est qu'il restaurera le Roi Charlemagne, il spra 
appelle Gallien Restaure. — Eothar und Maller (Nr.22), 
p. 161, der Bote fagt zu Maller, Saliens Sohn: »Diefe 
Stadt heißt die Neuftadt, nnd gehört dem König Salyen, 
dem Wiederherfteller zu.« Der Titel der ältern Drudt iſt 
aber ©. Rethore oder Rhetore, und dieſe Erflärung fi fieht 
aus wie eine falfche etymologifche Künfteley. 

Eins der feltfamiten und barofften Bücher, das und vorger 
fommen. Die Naivetät, Treuherzigfeit und Ehrlichfeit des gans 
zen Tons ift unverfennbar. Sonſt müßte man glauben, daß die 
vielen und anftößigen Wundergefchichten, Ligen und plumpen 
Windbeuteleyen mit boshafter Ironie ausgefonnen wären. Allein 
Diefe Anficht würde ohne Zweifel unrichtig feyn. Ein in feiner 
Beſchraͤnktheit ſich behaglich fühlender, unbedeutender Branzofe der 
Vorzeit hat gewiß alt dies Zeug in gutem Glauben hingefchrieben. 

Zuvoͤrderſt wallfahrtet Karlder Große mit feinen zwölf 
Pärs incognito nach Jeruſalem, nicht fo fehr aus Sehnſucht 
nach dem heiligen Grabe und deflen Gnadenerweifungen, als 
deßhalb, weil feine Frau ihm, als er fich feiner Macht fehr ge⸗ 
rühmt hatte, verficherte, König Hugo von Konftantinope I 
wäre doch noch ein viel mächtigerer Herr, ald er. 

Hoͤchſt anftößigund unpailend fcheint nun die Durch ein Wun- 
der bewirfte Gleichſtelling Karls und der zwölf Pärs mit 
Cheriſto und den Apojteln im Tempel zu Serufalem. Wors 
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trefflich ift dann wieder der patriarchalifche KHirtenfönig Hugo 
mit dem goldenen Pfluge und den unzähligen Herden in feiner 
Einfachheit, Gaſtfreyheit und riedlichfeit, ein Gegenbild zu 
Karl mit deflen friegsluftigen, hochfahrenden Rittern. 

Alle Vorſtellungen überfleigen die tollen Auffchneidereyen 
und Gaskonaden des Kaiferd und feiner zwölf Genoſſen in der 
Nacht; noch ärger aber iſt, daß, als fie Ernft aus dem Spaß 
machen follen, der liebe Gott ihnen verfündigt, er wolle dies 
eine Mal ihnen zu Liebe ein Wunder thun, Fünftig aber möchten 
fie fih in Acht nehmen, und nit fo Dumm fpaßen (gaber). 
In den neueren Druden fcheinen zwar die hierher gehörigen Wun- 
der fo viel al& möglich gemildert, und auch mauches in der Folge 
abgefchliffen. Doch ift vieled noch arg genug, z. B. Kap. 59, 
wo Karl die Sonne in ihrem Lauf anhält. 

Galiens Leben und Xhaten find übrigend ganz in der 
hergebrachten Ordnung, nur Einiged erinnert an die Seltfamtei. 
ten der eriten Kapitel. In Zreffand Auszug aber hat der 
Roman einen ihm ganz unnatürlichen Anftricy erhalten. 

Bad Karls Zugnah Serufalem betrifft, fo fcheinen 
die ausführlichften fabelhaften Nachrichten darüber in den Chro- 
ziques de Jerusalem enthalten. & Melanges tirds d’un gr. 
Bibl. Vi. p. 64 u.folg. Gaillard Hist. de Charlemagne III., 
400 nennt noch dren Chronifien, bey denen dieſe Sage zu finden, 
nämlich Helinandud, Buido Cantor de Bazochis 
and Petrus Comeftor. Aus Helinandus ift fie aufge 
aommen in das Speculum hist. des Vincenz von Beauvaig 
8.14, Kap. 4. p- 963 (Duaci 1624). . 

Die folgenden drey Romane gehören wieder zufammten, ihre 
Helden find Glieder einer Familie. | 

20) Doolin von Mainz p. 445 — 449. Ebert 8. 8. 
6368. Alzingers Epopöeiftnadh Treffan 6 Auszug in Bibl. 
d. Romans, Feyrier 1778, p. ı — 70. Bergl. Reichard s 
Bibl. d. Romane, Thl. 4, p. 45 — 90. 

Diefer Roman wird von.Zreffan und andern fehr geta: 
delt wegen des närrifchen und leidenſchaftlichen Benehmens fo: 
wohl des Helden, ded Vaſallen, als auch des Kaiferö , des 
Lehnsherrn. Allein nad) den Stellen und Bearbeitungen, die 
uns befannt find, finden wir bier nichts andered, ald wes in 
den Haimondfindern, im Huonu. f. w., und das .Charafteri- 
fifche des ganzen Sagenfreifes fchien. Wir find alſo auch weit 
entfernt , gerade deßhalb den Doolin für ein fpdtered Produft - 
za halten. Im Gegentheil wied Karl hier noch als ganz junger 
Dann aufgeführt, und die itarrfinnige Aufrechthaltung der ihm 
anvertrauten Gewalt würde ſchon in feiner Jugend eine Erflärung 
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finden. Der Zweyfampf mit Doolin, welchen ein Engel bey: 
legt, iſt unter diefen Umftänden nicht wunderlicher, als taufend 
ähnliche Dinge in den Dichtungen des zweyten Cyklus. Dagegen 
fheint uns die durch die Ihat bewährte ®innedänderung und 
Sreömmigfeit von Doolins Aeltern, Guido Graf von Main; 
und der Gräfin, erften Aebtiſſin von Hermanftein bey Mainz, 
echt alterthümlich und würdig. Wer aber den Doolin defhalb 
für näreifch Hält, weil er von Karl dem Großen die Welch: 
nung mit der Sraffhaft Waucler will, da diefe gar nicht in 
des Kaiferd Befig, fondern im Beſitze der Ungläubigen ift, der 
hat ganz vergeilen, daß alle die vielen Ländereyen, welche Gue- 
rin von Montglave, deilen vier Söhne und deren Kinder 
von Karl erhalten, ebenfalld erft zu erobern waren, und daf 
die edelſten Reichsbarone lieber ihre Beſitzthümer fich erwerben 
und verdienen wollten, ald zum Gefchen? oder durch Erbfchaft 
befommen. Tugend, Kraft, und Bewußtfenn der Zugend und 
Kraft gehören freylich zu ſolchen Thaten. 

a2) Ogier von Dänemarf, p. 449 — 459. Die hier» 
ber gehörigen literarifchen Nadhweifungen, wo über das Befchicht: 
lihe, der Sage Angehörige und Erdichtete nähere Auskunft zu 
fuchen fey, find aufgeführt in v. d. Hagen und Büſ hing fit. 
Grundriß ©. 175, und Ebert B. L. 15067 — 15076. Man füge 
hinzu über den Roman Bibl. d. Rom. Fevrier 1778, p. m — 
167; Melanges tires d’une gr. Bibl. 8, p. 178, befonders aber 
die gefchichtlichen Unterfuchungen in Mabillon Acta Sanctorum 
ordinis 8. Benedicti, Saec. guartum, pars. I. p 656 u, folg. 
(Lutec. Peris, 1677.) Einiges davon benügt in Saillard 
Hist. de Charlemagne 3, 444 u. folg. Von dem altdeutfchen 
Gedicht ſ. noch Docen Miseellaneen II. p. 135. 

Nach den Acta Sanctorum ord. S. Bened. a. a.D. kennt 
auch die Gefchichte zwey verfchiedene Ogier, der eine, weniger bes 
rühmt, Ogerius Carmentriacensis ; der zweyte, welchen die 
Romantif aufgenommen und wunderbar ausgeftattet hat, Ogerius 
‚(Otgerius, Osigerius, Occar, Autcar, Otcar) Danus oder 
Dacus. Diefer flüchtete mit den enterbten Söhnen Karlo- 
mand, des Bruder Karls des Großen, zu Defiderius 
nad Italien, wurde aber nach Befiegung des Defider von 
Karl gnädig aufgenommen und zu einem feiner Heerführer an⸗ 
genommen. Hiemit ftimmt vollfommen überein ein Theil des Ro⸗ 
mans Bibl. d. Rom. a. a. O. p. 108 u. folg. Eben diefer zweyte 
O gier zog ſich am Ende feines Friegerifchen Lebens zurüd in das 
Benediftiner-Klofter St. Faron zu Meaur (Sanct. Fa- 
ronis apud Meldos). In der Kirche dafelbft ift fein Grabmal, 
worauf unter andern zu lefen: 
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Audae 2) conjugium tibi do; Rolande , sororis, 
Perpetuumque mei socialis foedus amoris, 

In der PFlöfterlihen Einfamfeit wollte der Ritter feine Tha⸗ 
ten und Abenteuer vergeifen, und, alles was er im frühern Leben 
geliebt und erftrebt hatte. Hiemit kann man vergleichen, geſetzt 
andy, daß der Dichter nicht mit Bewußtſeyn und Abficht dieß er: 
funden, diemagifche Verfegung DO giers am fpäter hinzugefügten 
Scluffe ded Romans, in Morgauas heiteres Feenreih Avals 
Ion, wo ihm zweyhundert unferer Jahre wie ein Tag hinfchwins 
den. Ziemlich roh und finnlich, wie gewöhnlich bey folchen Fa⸗ 
bein, find freylicdy die Freuden im Schloß der Unjterblichfeit, 
and vollfommen ähnlich den von den heidnifchen Germanen in 
Walhalla erträumten *), und dem ©etreibe in den elnfifchen 
Sefilden bey Virgil Aen.6, 640 u. folg. 

Noch fcheint gefchichtlich merfwirdig die Erwähnung von 
Volksliedern über OgierbeyMetellus, Mönd von Tegern⸗ 
fee (farb 1360) bey Mabillon a. a D.p. 6613 vergl Ca- 
nisü Lectiones antiquae, ed. Basnage T. III., pars 2, p. 117 
— 196 in den Qüirinalia: 

Quem gens illa canens prisca vocat nune ÖOsigerium. 


Die fabelhafte Genealogie unfered Helden, nad) den drey 
Romanen Doolin, DOgier und Meurvin, ift folgende. 
Doolin, Sohn Guido ded Einfiedlerd, Grafen von Mainz, 
hatte von feiner Gemahlin Flandrina acht Kinder; eins der 
felden war Seoffroy, König von Dänemark, und diefer 
Geoffroy wurde Dgiers Vater. Als geborner Däne und 
Erbe Danemarfs erhielt Ogier, Pär und Nitrer an Karls 
Hofe, den Beynamen der Dane. Seine Befchügerin und Ger 
liebte, die See Morgane, gebar ihm den Meurvin. Hier 
it der Webergang zur romanbaften Genealogie Gottfrieds 
von Bouillon. Meurvin ift Vater von Oriant; Oriant 
von Heliad, mit dem Beynamen dr Schwanenritter; 
Helias von Ida, Gemahlin ded Euftadhe, Grafen von 
BSoulogne; Ida wurde nach und nach Mutter von Gott: 
fried von Bouillon, Balduin und Euſtache. &. den 
Soman Le Chevalier au Cyne (Melanges tires d’une gr. Bibl. 
6, p- 4 u. folg.) Ebert 8. 2. unter Godefroy de Bouillon; 
Vineentius Bellov. Spec. hist. 1. 3, cap. 27 (aus He: 
linandus); Tharfander, Schauplag viel. unger. Meinun« 





1) Alda oder Aldalabella, Rolands jungfräulihe Gemahlin. 
2) &. Falckerstein Antiquit. Nordgav. t. I. p, 100 und p. 270; 
Keyssler Autiquit, Soptentrion. p. 127 und 146 (Hannover 1720), 





ı28 Remane von Karl dem Großen. XXXI. Bd. 


gen 3, 11; Lohengrin, Einleitung S. 70; Br. Grimm 
deutfhe Sagen II. Nr. 533. 

Wie es zwey gefchichtlidy verfchiedene Helden, Namens 
O gier gegeben, fo gibt es auch zwen verfhiedne altfranzöfifche 
ungedrudte Gedichte über ihn. Von dem einen f. Hist. litt. de 
la France t, 7, Avert. p. 74- Der Schluß desfelben lautet, nah 
Sorel Thresor de recherches Gaul. et Frangoises, p. 605: 


Icy endroit est cıl livre finez 

Qui des enfance Oger est apelez. 

Or vueille Dies. quil soit parachevez 

En telle maniere queste nen puisse blamez 
Li Roy Adams par ki il est rimez. 


Bon einem noch ältern Gedicht über Ogier fpäteftend vom 
Ende des elften Jahrhunderts finder fich eine Notiz in der Hist. 
litt. de la France, t. 8, p. 594 , wo aud) etwa über die Sprache 
und den Anfang zu lefen ift. 

Auch in dem gedrudten profailchen Romane fehlen in der 
älteften Ausgabe, nah Ebert B.L.a. a.D. Dgiers Abenteuer 
im Feenreiche und feine Ruͤckkehr nach Frankreich. Höchft wun- 
derbar und abweichend von dem in diefem Sagenkreis vorfom- 
menden, fcheint in der That die Wiederfunft des uralten und doch 
nur fcheinbar Durch das Blendwerf deö Ringes verjüngten Mannes. 
Auch fallt ed gar zu flarf aus dem Romanhaften in das Didaftifche, 
wenn der Greis nun nad) zweyhundert Jahren die Geſinnungen 
und Snftitutionen am Hofe der Kapetinger wieder ind Leben ru: 
fen will, weldye unter Karldem Großen innatürlidyer Blüthe 
geftanden hatten. Noch manches würde fich anführen laſſen zum 
Beweis, daß die ganze Dichtung von Dgierd Wiedererſcheinen 
ein fremdartiger und nicht durchaus glüdliher Nachtrag iſt. 
Meicher und beffer hätte ein folcher Nachtrag ausfallen Fönnen, 
wenn der Derfafler desfelben fiatt des gar nicht hierher gehoͤri⸗ 
gen Gedankens von der Auferfiehung, ben von der Seelenwande⸗ 
zung bätte aufnehmen wollen. Sonſt ift der erfte Theil des No: 
mans vollfommen im Charafter der anderen diefer Klafle, der 
Haimonskinder, des Huon u.f: w. Das Verhältniß, woraus 
die Verwidelungen und Entwidelungen hervorgehen, fpringt 
noch deutlicher in die Augen, da Ogier eigentlich als Geißel 
für feinen Vater, einen ungehorfamen Lehnsmann, an Karls 
Hofe ſich befindet. Wortrefflich ift noch die ehrenfefte Ritterlich- 
Beit des Sarazenen Caraheu ald Gegenſatz zu’ der feigen Nie: 
Derträchtigfeit des Faiferlichen Prinzen Chbarlot. Um 
fo erfcheint Carahe us Uebergang vom Muhamedanidmus zum 
Chriſtenthum ald Bedingung und Belohnung folcher Denkungs⸗ 
art im Geiſte des Buchs gut angelegt und durchgeführt, und 
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nicht allein eine nichtöbedeutende Zuthat, wie fonft Häufig in den 
Ritterbüchern. 

Im Deufeum für altdeutfche Literatur und Kunft, I. 269 — 
376, hat v. d Hagen die Stellen aud Montevillas Reite- 
beihreibung, wo Ogiers im Morgenlande Erwähnung ge- 
fhieht, gefammelt. Sie find, nach Görres deutfche Volksb. 
&. 70, von Ueberfeger aus den Heldenromanen Karls des 
Großenin Montevillas Bud) eingefchoben. Man vergl. 
Melanges tires d'une gr. Bibl t. 5, p. 242. Unverfennbar ift 
dad Beftreben , dad Reich und die Rechte des Priefterd Sohann 
son dieſem chriftlichen Heros Karls berzuleiten. Wenn jemand 
einmal den verfchollenen Roman vom Priefter Johann wieder 
auffinden follte, auf welchen unzählige Hinweifungen in den 
Werfen des fpäteren Mittelalter vorfommen, fo würde man 
vielleicht auf einen traditionellen Zufammenhang ftoßen. 

Wegen italienifcher Epopden von Ogier verweifen wir auf 
die Notizen Ginguene 8 Hist. litt. d’Italie 4, p. 55e. Citirt 
wird feine Gefchichte in other und Maller (Nr. 22), p. 25: 
»Euer Vater, König Karl, batte einft den Ogier von Däne: 
marf gefangen, und gefchworen, er wolle ihn födten; wer ſich 
unterftand für ihn zu bitten, den haßte er und ließ ihn fogleid) 
um das Leben bringen ; damals entfchloß fich auch die ganze Rit- 
terſchaft, daß fie gemeinfchaftlich vor den König traten, und ihn 
für den Ogier baten.« 

12) Meurvin. S. Ebert B.L. 13961 u. folg. Die dltefte 
Ausgabe ıft von 1539. Einen dürftigen Auszug hat Bibl. d. R. 
Ferr. 1778, p. 168 — ı79. Die Abftammung Meurvins ha⸗ 
ben mir eben bey Nr. 11 angeführt. Auch im zweyten Theile des 
Auon,p. 57, ericheint an Oberons Sterbebetteneben Huon, 
König Artus mit feiner Schwefter, der Bee Morgue, und 
einem fleinen Knaben. DOberon fragt: »Was ift das für ein 
ſchönes Kind, welches ich vor eurer Schweiter fehet — Herr, 
antwortete Artus, ed heißt Meurvin, und ift ein Sohn 
Dgier des Dänen, der meine Schwefter, die ihr hier vor 
end) ſeht, geheiratet hat. Er ift in meinem Lande geblieben, um 
es bis’ zu meiner Rückkunft zu regieren« u ſ. w. | 

Meurvin, obgleid ein Beenfind, wird doch Feinesiveges 
ben feiner Geburt fo gut von den Feen ausgeftattet, als fein Va— 
tr. Er muß ſich von früh an im Heidenthume aus niedrigem 
Stande allmählich emporarbeiten, weiß nicht, Daß er getauft iſt, 
und bat mit chriftlichen Rittern zu Fümpfen, unter denen wir 
alte Befannte antreffen. Zunaͤchſt mit Salien Rethore, 
ſ. Nr. 9; dann mit mehreren, aus Ogiers Ritterbuch berühm⸗ 
in Helden; mit Huon von Bordeaur,f. Nr. 7. Alb Karl 
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der Große verkleidet das heilige Grab beſucht, nimmt Meurvin 
ihn gefangen, rettet ihn aber, als ein Engel und eine beſtrafte 
See den Sohn Ogiers über feine Geburt und früheren Ver— 
hältniſſe aufflären. Den vortheilhafteiten Einfluß auf die end- 
liche Befeitigung des Fluchs der boshaften ee bey. der Geburt 
des Helden bat der einfiedlerifche Niefe Robaftre, deilen felt- 
fame Perfönlichkeit fchon in Suerinvon Montglave, Nr. 8, 
unfere Aufmerffamteit feilelte. Auh im Doolinvon Mainz, 
Nr. 10, tritt er in feinem eigenthümlichen Charafter auf. In 
unferem Roman erfahren wir feine Herkunft. Er ijt der Sohn 
eined Kobold8 und einer armen Fleinen See, welcher feine Ge⸗ 
burt das Leben Foitete. 

Meurvin wird zulegt, wie fein Vater O gier, nach dem 
Feenlande empor gehoben. 

Man betrachtet diefen Roman als eine der unbedeutenditen 
Nahahmungen ded O gier und der andern diefer Klaſſe. Dun- 
Lop hat ihn nur dem Namen nad) erwähnt, p. 459. 

ı3) Gerard d’Euphrate ift aus demfelben Gefchledht, der 
dritte Sohn des alten Doolin von Mainz. Dunlop erwähnt 
nur p. 460, der Verfafler des Romans verfichere, er habe drey⸗ 
Big Jahre gebraucht, ihn aus Wallonifchen Reimen in das Franz 
zöfifche zu überfegen. Ebert ©. 8. 8355 zählt vier Ausgaben, 
von denen die älteite Paris, 1545. Erft in der neueften Bear- 
beitung, Paris, 1783, -fcheint dem Buche ein Schluß ange: 
feßt zu feyn. Da wir ed aber weder aus eignem Lefen kennen, 
und in der Bibl. d. Rom. fo wenig ald bey Dunlop oder fonft 
wo etwad zu einem Urtheile führendes gefunden haben, fo über: 
gehn wir ed. Beyläufig wird der Roman genannt Bibl.d.Rom. 
Fevrier 1778, p. 136; und der Verfafler der Melanges tires 
d’une gr. Bibl. ı4, p. 374 verfichert, dieß fey der legte aller 
Romane der Tafelrunde (?), und niemand habe bid jebt da⸗ 
mi zu Stande fommen können, eine Weberficht des Inhalts zu 
geben. 

| 14) Milles und Amys, p. 430 —44ı. Ebert. B. L. 
14046 u. folg. Bibl. d. Rom. Dec. 1778, p. ı — 50. Auszug 
aus dem altenglifchen ungedruckten Gedichte: Amys and Anıylion 
bey Ellis Specimens of early Engl. metr. Rom, III. p. 396. 

"Der wefentliche Inhalt diefer Gefchichte findet-fich in unzäh- 
ligen Formen wieder und wieder erzählt. Wenn er noch jebt 
einen unvergleichlichen Neiz auf unverdorbene Kinder ausübt, 
fo werden wir uns nicht wundern, daßer im Mittelalter auch Er: 
wachſenen Unterhaltung gewährte. Es fcheint in der That hier 
ein gefhichtlicher Vorfall zum Grunde zu liegen, und zwar aus 
den Zeiten Kaifer Karls. Gewiß war er an und für fich zu 
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unbedeutend, um in autbentifchen Chronifen, wo nur für Staat 
und Kirche wichtige Ereignilfe aufbewahrt wurden, unverändert 
eine Aufnahme zu erhalten. Aber bald mochte die Thatfache, durch 
märchenhafte Zufäge vergrößert und verfchönert, den Nachkom⸗ 
men auch fehriftlicher Ueberlieferung würdig erfcheinen. Und fo 
leien wir denn die Geſchichte unferer beyden treuen Sreunde zu« 
erit in der Ehronif des Ciſtercienſer Mönchs Albericus: unter 
dem Jahre 774, Leibnitii Accessiones historicae, Il. p. 108. 
Albericu8& fchrieb gerade in der Mitte des dreyzehnten Jahr⸗ 
bunderts. Er mußte fchon fo manche, gefchichtlich nicht zu vereis 
nigende Sagen über die Freunde vorfinden, daß er nöthig fand, 
die hiſtoriſche Kritif in. Anwendung zu bringen. Ein feltener Fall 
in den Ehronifen des Mittelalters, und fchon deßhalb merkwür⸗ 
dig. Gleich der Eingang feiner Nachricht zeigt, wie wenig glaub: 
würdig ihm die Ueberlieferungen über fie fcheinen. »Da Amicus 
und Amelius in diefem Jahre (774) am zwölften Dftober den 
Märtyrertod erlitten haben, fo wollen wir fehen, ob wir über 
ihre Geſchichte etwas Uebereinſtimmendes auffinden fönnen« ?). . 
Dann gibt Albericus Einiges auß ihren fabelhaften Abenteuern, 
woben er beurtheilende Bemerfungen einftreut, und geht über zu 
der Erzählung ihres gleichzeitigen Zoded in der dreytägigen 
Schlacht zwilhen Karl und den Longobarden, mit den Worten : 
Wenn aud) die vorhergehende Erzählung in Einigem apofryphifch 
fcheint , fo ift doch da Folgende authentifch« 2). - 

Uebrigens meldet nur Albericus und nahihm Vincenz 
von Beauvais Spec. hist. 23, ı69, daß die beyden Sreunde 
in der Schlacht mit Defideriuß bleiben. Aber Albericus 
iR auch der einzige, der auf gefchichtliche Glaubwürdigkeit An- 
fprudy machen fann, und wirtragen fein Bedenfen, feine Nach— 
richt für beglaubigt zu halten. Die Sage und das Märchen ha⸗ 
ben dieß nicht mit aufgenommen. Nach dem altenglifchen Ge— 
dichte erreichten die Sreunde ein hohes Alter, fich mit frommen 
Uebungen befchäftigend, gründeten eine Abtey u. f. w. An einem 
Zage ftarben fie, und wurden in ein Grab gelegt: 

Both on o day they beth dead, 
And in o grave they weren laid etc. 

Dieß Leste ſtimmt mit den Worten des Albericus: Ami- 
cas et Amelius, quos Deus sie unanimi concordia in una 
conjunxit tumba, ita et in morte eos separari noluit. 


1) Quoniam Amicus et Amelius hoc anno passi sunt IIII. Ydus 
ctobris, videndum est, si de historia illorum aliqua reperiri 
ossint concordia. 

2) Licnt igitur praedicta narratio videatur in aliquibus apocrypha, 

ea tamen quae sequuntur authenlica sunt. . 
9 
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In dem franzöfifhen Romane finden fie ihren Tod bey der 
Wallfahrt nah Compoftella in Gallicien zumbeil. Jako⸗ 
bus durd die Kend des Ogier von Dänemarf. Diefer Nit- 
ter lebte damals in offener Fehde mit Karldem Großen, 
und griff die beyden friedlichen Pilgrime an, weil fie durch ihre 
AnhänglichFeit an ihren Herren feinen Zorn reisten. Ogiers 
Bündniß mit Defiderius ift befannt, und fo fann diefe Nach» 
richt wohl mit jener bey Albericus zufammen bangen. 

Sehr verfchieden von dem Verfahren des Albericus ift 
das des erwas fpäteren Bincenz von Beauvais (aus der 
zweyten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts). Unbeforgt um 
die Aritif, har er die romanhafte Erzählung felbft in ihrer rühren: 
den Einfachheit in fein Speculum historiale 1 23. cap. 162 — 
ı69 aufgenommen. So wenig dem Gefhichtforfcher mit Sagen 
der Art gedienet ſeyn kann, fo find fie doch für die Kunde der 
Entwidelung einzelner Xheile der Poeſie höchft willfommen, fin: 
den fich aber leider felten in der ungetrübten Reinheit wie hier. 
Die Sreundfchaft der beyden, von der Zeit ihrer Taufe durch den 
Papit *) an, in den mannigfaltigften Verhältniffen geprüft, 
übertrifft in der That an Reinheit und Selbftentäußerung die ge 
priefenften. Beyfpiele der Art ben den riechen. Wir erinnern nur 
daran, wie Amelius feine zwey Söhne tödtet, und durch des 
ren Blut den Freund vom Ausſatze Heilt. 

WVon dem, was wir ald das Charafteriftifche der Romane dies 
fed Sagenfreifes angegeben haben, ift in diefer einfachen, ganz 
abgefondert liegenden Geſchichte nichts zu treffen. Indeß fteht 
fie nicht außer Verbindung mit Umftänden, welche Häufig in der 
Sabelgefhichte Karlsdes Großen vorfommen. &o die heim- 
liche Verbindung ded Amelius, alder noch Truchfeß (dapifer) 
an Karls Hofe war, mit der Tochter feines Kaiferd, Beli- 
zenda, und die fpätere Verehlichung beyder mit Bewilligung 
Karls. Dieß erinnert Iebhaft an die Sage von Eginhard 
und Emma, worüber man f;die Anführungen der Br. Grimm, 
deutfhe Sagen II. ©. 125, Gaillard Hist. de Charlem. IL, 
354 und III. 407, und Lipſius Monit. et Exempl. polit. 
l. I. cap. ı2. 

Der franzöfifhe Roman fcheint auf eine feltfame und nicht 
lobenswerthe Weife die Breundedtreue der Menfchen nur als Ne- 


— — 


*) Der Papſt ſchenkt ihnen dabey zwey Holzbecher von gleicher Größe, 
mit Gold und Edelſteinen beſetzt. Post haec ipse Papa duos 
scyphos ligneos pari amplitudine compositos auro et gemmis 
dedit eis. c. 162. An dem, dem feinigen gleichen Becher erkennt 
Amelius den Amicus. Kap. 165. 
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benfadhe und Einleitung aufgenommen zu haben, um den Ver: 
fland, die Anhaͤnglichkeit und Liebe des berühmten Affen in das 
glänzendfte Licht zu ftellen. Daher fängt die Gefchichte auch erit 
zecht an, nach dem Tode der beyden Breunde, des Milles (A me: 
lius) und Amos (Amicus). Dad engiifche, von Ellis auß- 
gezogene Gedicht iſt eben fo fehr alt nicht ſchließt fich aber ganz 
an die Darftellung des Bincenz und der andern, fo daß wir 
dem Verfaſſer des franzöfifchen Romane die Einführung der Affen- 
treue unbedenklich zufchreiben Dürfen. Es fcheint irgend ein wirf: 
licher Vorfall in Sranfreich in die alte Volfserzählung einge- 
fhaltet zu feyn. Dahin leitet auch die Verficherung , der öffent: 
liche und gerichtliche Zwepfampf zwifchen dem Affen und Lambert, 
dem Nitter Qubianes, fey zur Zeit der Abfaſſung des Buches 
an den Wänden des großen Saals ded Schloffes zu Paris ab: 
gebildet geweſen. Bekanntlich wurden die foftbaren Schildereyeu 
und Gemälde den 7. März 1618 bey dem großen Brande zer: 
ſtört. ©. Gaillard Hist. de Charlemagne 3, 490. 

Sehen wir ab von diefer fpäten und willfürlihen Verlänge: 
rung der Geſchichte über Den Zodder Helden hinaus, fo erfennen wir 
in ihr eine urfprüngliche nahe Verwandtſchaft mit folgenden 
Dichtungen: 

a) Die legte vortrefflihe Novelle der fieben weifen Meifter. 
©. Die Nadhweifungen in Goörres deutſche Volksbücher p. 160 
und Lope de Bega Novelle EI Pronostico cumplido (No- 
velas, VI. p. 264, Obras sueltas, t. VIII. Madr. 1777). 

b) Diivier und Artus. ©. Ebert B. L. 15094 — 
15105, außerdem Hand Sachs Comedi vom Jahre 1556: 
»die trewen Geſellen und Brüder zweyer Königs Sön, Olwier 
und? Artus,« in fieben Aftus. Thl. 2, 3 Bl. 58 Audg. von 
ı560. Melanges t, d’une gr. Bibl. 8, 223. 

c) Engelbart und Engeldrut von Konrad von 
Würzburg. ©. Denkmäler altdeutfcher Dichtfunftvon Efch en- 
burg. Bremen, 1799, p. 39; v.d. Hagenu. Büfhing 
fit. Srundr. 313. | 

d) Der arme Heinrich. Ausg. der Br. Grimm Ber—⸗ 
lin, 1815. 

e) Auch in den franzöfifhen Roman Perceval bat ein 
Theil des Inhalts Eingang gefunden. 

Was Die Namen der beyden Freunde betrifft, fo fcheint uns 
urfprünglid) eine Autonomaſie Statt gefunden zu haben. Miles, 
wie er im franzöfifhen Roman heißt, und Amicus, der Rit— 
ter und fein Freund; fo nannte man vorzugdweife die Männer. 
Die fpätern machten daraus in ihren verfchiednen Darftellungen 
verfchiednie eigne Namen. 
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ı5) Les faits et prouesses du noble et vaillant Cheva- 
lier Jourdain de Blaves, fils de Girard de Blaves, lequel 
conquesta plusieurs Royaumes barbares ; les peines qu'il 
eut à obtenir l’amour de la belle Driabelle , fille au fort roi 
Richard de Gardes. Paris, 1520. fl. ol. 

©. Ebert B. L. 10036; Bibl.d.Rom. Decembre, 1778, 
p.51 — 91; Dunlop, 441 — 445. 

Hängt mit dem vorigen dadurch zufammen, daß Sour: 
Dain de Blaves, Sohn des Birard Ind Enfel des Ami- 
cus (Amy) it. Aber auch feine Spur geiftiger Verwandt: 
ſchaft läßt fich zwifchen beyden Romanen auffinden. Der unfe: 
tige ijt vielmehr wieder in der Art und Form, wie die übrigen 
diefer Klajfe, woraus Milles und Amys ganz hinausgetreten 
war. Im Jourdaim erfcheint Karl der Große eigenfinnig, 
ftol; und ſchwach, ein Spielball in den Händen feiner Verräther, 
ärger, als in einem anderen Buche dieſes Sagenfreifede. Die 
Sroßthaten, Begebenheiten und Liebesabenteuer ded Melden und 
feiner Nachkommen reihen fich genau an das Hergebrachte und 
oft Wiederholte. Nur die Prüfungen der Königin Driabelle 
, weichen etwas ab, und haben Aebnlichfeit mit einigen Legenden 
und Contes devots. 

Diefe funfzehn Romane aus der zweyten Klaſſe hat Dun- 
lop namentlicd, aufgeführt. Wir feben noch folgende hinzu, 
woben wir indeß weder Vollitändigfeit noch Ausführlichkeit hier 
beabfichtigen fönnen, vielmehr nur auf einiges hierher Gehoͤrige 
aufmerffam machen wollen. 

16) Buovo von Antona. Bon den verfchiedenen Dar: 
ftelungen diefer Volfsgefchichte aus der Zeit der Vorfahren 
Karls des Großen haben wir gefprochen, Roland Abens 
teuer, III. ©.75--8a2. Wir fügen diefen noch bey: Ebert 
B. 8. 2072— 2073; Bibl. des Romans, Janvier, 1777, 1. 
P. 7. Hier gibt Paulmy Nachricht von einer flamländifchen 
Bearbeitung ded Buovo (gedrudt 1553 und 1556 in 4.). 
Vergl. Melanges tires d’une gr. Bibl. ı2, p. 379. Bir 
haben auch feitdem die Entdeckung gemacht, daß der anglo ſaͤch⸗ 
fifhe NRomanzenheld, Sir Bevid von Hamptoun oder 
Southbamptoun, eben der italienifhe Buovo und franzo- 
ſiſche Beuves if. Der Inhalt des alt-englifchen Gedichtes, 
wie ihn Ellis Specimens of early Engl. metr. Rom. II, 
97 — 174 mittheilt, erhebt die Sache über allen Zweifel. Gon« 
derbar, daß felbft Ritfon: Dissert. on Romance“and Min- 
strelsy, p. 93, nichtö von dem Zuſammenhange der füdlihen 
Gedichte mit dem englifchen geahnet hat, da doch fchon Die 
Aehnlichkeit der Namen zunächft Aufmerffamfeit erregen Fonnte. 
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ı7) Flos und Blanfflos. Die Titel ded Buches in 
feinen mannigfaltigen Bearbeitungen in manchen Sprachen find 
forgfältig angegeben bey Ebert 8. 8.7659 — 7660. Ueber 
den Zufammenhang der Geſchichte mit unferem Sagenfreife f. 
vd. Hagen und Büſching Lit- Srundriß, ©. 158. Einen 
Auszug der franzöfifchen Ueberfegung von Vincent (Paris, 
1554) des fpanifchen Originale (Flores y Blanca flor, Alcala 
1512) gibt der Graf Treffan, Bibl. d. Rom. Fevr. 1777, 
p. 151 — 225. Die lleberfegerin von Cervantes Perfiles 
und Sigismunde, Frau von Rihebourg, hat gleichfalls 
den fpanifchen Roman ind Branzöfifche übertragen. 

Boccaccio'sd weitfchweifige Behandlung des alten Stoffes 
in feinem Romane Filocopo ift fchon von Friedrich v. 
Schlegel gewürdigt, Charafteriftifen und Kritifen I. S. 327. 
Vergl. Beytr. zur Gefch. der rom. Poefie, 105 und 106. Die 
Melanges tires d’une gr. Bibl. ı4, 334 geben noch einge 
brauchbare literarifche Notizen über diefen Gegenftand. 

ı8) Los amores de Milon de Anglante con Berta, yel 
nacimiento de' Roldan y sus niserias. ©. Bibl. d. Rom. 
Nov. 1777, p. 11 — 27. Berfafler des fpanifhen Romans ijt 
Antonio de Eslava aus Sangueffa in Navarraz 
Ueber ihn und feinen Roman: Noches de Invierno, f. Nif. 
Antonius Bibl. Ger. Hisp. nova I. p. 116, Maır. 1783; 
Bibl.d. Rom. Oct. 1777, p. 1725 Rolands Abenteuer, 11. 
38. Von dem Inhalte diefes, von Nif. Antonius nicht auf: 
geführten Buches haben wir früher Gelegenheit gehabt zu fpre: 
hen, Mol. Abent. II. 64 — 68. Wir erwähnen bier nur noch 
die gemein - burlesfe Bchandlung deöfelben in dem Orlandino, 
einem barofen Gedichte des Erfinders der fogenannten mafaro> 
nifhen Poefie, Zeofilo Folengo, genannt Limerno Pis 
tocco oder Merlino Coccai. ©. Ebert B. 8. 11989; 
Rol. Abent. III. 256. | 

19) Die eyflifhden Nomane von Karl dem Sroßen 
verdienten wohl eine nähere Befanntfchaft. Leider aber fehlt 
ed dem Rec. felbft an diefer, da ihm auch nidyt eine derfelben 
zu Gefichte gefommen, und felbft die Bibl. d. Romans feine 
Nachrichten von ihnen enthält. Titel finden wir bey Ebert 
B. 2. Nr.3557 — 3559. Berner Nr. 5128: La conqueste 
du grand roy Charlemaigne des Espaignes, et les vaillan- 
ces des douze pairs de France, et aussi celles de Fier-a- 
Bras. Lyon, ı501. 4. Dann gehört hierher die fpanifche, 
von Cervantes im Don Quirote vielfach benugte Hi- 
storia del Emperador Carlo magno y de los doze Pares de 
Francia, y de la batalla que hubo Oliveros con Fierabras, 
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Rey de Alexandria. Sevilla, 1528, fol. bey Sof. Crom ber⸗ 
ger; Cuença, bey Salvator de Viader, Fol.; Bar 
celona, 1696.8. Verfaſſer it Nif. de Piamonte. Nik. 
Antonius Bibl. Ser. Hisp. nova, II. 155 iſt zweifelhaft 
über dad Vaterland des Piamonte (si Hispanus est), und 
bringt die Notiz bey, der Verfaſſer verfichere, dad erfte Bud 
zunähft aus dem Lateinifchen in das Franzöfifhe, dann ins 
Spanifche überfeßt zu haben, das zweyte aus einem franzöfifchen 
Buche in Verfen, das dritte aber aus dem lateinifchen Specu- 
lum historiale des Vincentius Bellovacenfis. Das 
legte it offenbar die in das Spec. hist., Buch 34, Kap.b— 22 
aufgenommene Chronik des Tur pin. 

Nach jenen Titeln zu fchließen, fcheint ein befonderd aus 
diefem cytlifchen-Roman herausgehobener Theil zu feyn: 

20) Fierabras. Man vergleiche hierüber unfere Bemer- 
fungen zu Calderons La puente de Mantible, Nr. 68; 
Ebert 8. 8. 7536 — 7539; Bibl. d. Rom. Nov. 1777, p. 39 
— 67; Melanges tires d’une gr. Bibl. 8. p.ı76; Gaillard 
Hist. de Charlemagne 3, 4205 Cervantes Don Qui: 
zote, I. Kap. 49: »Denn welcher Menfch in der Welt Fönnte 
doch wohl einen andern überreden, Daß nicht alles von der In⸗ 
fantin $loripes, von Gui von Burgund, von dem 
Sierabras und der Brüde von Mantible, welches fi zu 
den Zeiten Karld des Großen zutrug, daß dieß nicht alles 
Wahrheit feyf« ©. die Anmerfungen bey Ideler, 5, 400, 
und Bowle Anotaciones a Quixote 3, p. 148 (Salisbury, 
1781); das alt-englifche Gedicht: Sir Ferumbras, in Ellis 
Specimens of early Engl. metr. Romances, Il. 319— 419 
Eine Erwähnung des Fierabras, ald eines früheren Buches, 
finden wir in Richard sans peur, p.39: LeRoi Charlemagne 
prit son chemin pour allen vers Jerusalem sur les Turcs, 
et le Duc Richard sans peur etoit toujouren sa Compagnie, 
lequel y fit belles conquetes et prouesses, comme il est 
marque en U'histoire de Fierabras bien amplement. 

21) Rihard ohne Furcht. Brunet’d Manuel führt 
zwey Ausgaben an in 4. 0.9. zu Paris gedrudt. Der Titel 
der erſten lautet: Richard sans paour. S’en suyt le rom- 
mant de Richard sans paour, Duc de Normandie, lequel 
fut filz de Robert le Dyable, et fut par sa prudence roy 
d’Angleterre, Vergl. Ebert B. L. 19066 — 19072. "Beflins 
det ſich, nad) Melanges tir. d'une gr. Bibl. 8, 326 hinter 
allen undatirten Ausgaben des Robert le Diable. Allgemein 
verbreitet ift diefer Roman noch jegt ald franzöfifches Volksbuch, 
und als folches fteht er gleich zu Anfang der von Caſtillon 
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176g beforgten Bibliotheque bleue, auch hinter Robert le 
Diable. Wir haben vor und ein Exemplar des Volksbuches 
felbR, gedrudt zu Trohes v. 3. in 8. Was den Inhalt be⸗ 
trifft, müjlen wir hier die wichtige Machricht mittheilen, daß die 
Lebensgefchichte von Robertdem Teufel und von Richard 
obne Furcht die erften Kapitel einnimmt von Les chroniques 
et excellents faits des Ducs, Princes, Barons et Seigneurs 
de la noble Duche de Normandie. Imprime nouvellement 
& Paris. O. J. 4. ©. Mel. tir. d’une gr. Bibl. ı0, 195 u. 
folg. Uns fcheinen die beyden Romane oder Voltöbücher fpäter 
aus der Chronif hervorgegangen zu feyn, und mit Zuthaten und 
Neränderungen verfehen. In der Chronik ift Richard Halb— 
bruder Roberts, ein Bohn ded Aubert mit deffen zweyter 
$rau vom Gefclechte ded Doolin von Mainz; im Romane 
it er Dagegen ein Sohn Roberts. Die Chronik läßt ihn, 
nachdem er fo unglüdlich gewefen, fi mit einem teuflifchen 
saccubus *) einzulaffen, unverheiratet und ohne Kinder ſter⸗ 
ben, weßhalb König Ludwig der Fromme die Normandie 
nah Richards Xode feinem Neffen Ernes zutheilt. Im 
Romane aber heiratet er Elariffe, die Tochter des Könige 
von England, und wird fo durch Erbredyt König von Eng: 
land. Dieß ift gewiß wunderlich herübergenommen aus der 
wirfliden Gefhichte Wilhelms von der Normandie. Auch 
it in der Chronik viel die Rede von den Kriegsthaten und an: 
deren Leiftungen des Helden in Dienften Karls des Großen 
und feined Sohnes Ludwig des Frommen; im Volksbuche 
wird dieß nur ganz kurz abgefertigt. Defto häufiger erwähnen 
ibn die anderen Gedichte unfered Cyklus. In den alt: französ 
fiihen ungedrudten Epos in Alerandrinern, wovon die Bibl. d. 
Rom. Oct. 1777. 1. p. ı40 und folg. einen Auszug gibt, fendet 
der Sultan von Perfien, Jonas, am Pfingfifefte Gefandte 
gu Karl dem Großen mit unverichämten Anforderungen: 
Kart ſchickt ihm wieder zwölf junge franzöfifche Ritter, unter 
denen ald der vierte Richard von der Normandie genannt 
wird, »damals jung, aber welcher in der Folge fo berühmt 
wurde, und den Achtung gebietenden Namen Rihard ohne. 
Furcht ſich erwarb. Am Hofe des Sultans zeichnet er ſich 
gleichfalls durd) Geradheit und Herzhaftigfeit au. 
Auch im Fierabras (Nr. 20) ift fein Charafter im Gans 
jen derfelbe, f. Bibl. d. Rom, Nov. 1777, p.63, und Galde: 
ron puente de Mantible, obwohl hier andere Ritter mehr in 





*) ©. den Anfang unferer Recenfion , p- 49. 
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den Vorgrund treten. Die italieniſchen Heldengedichte von Karl 
dem Großen haben gleichfalls unſeren Rich ard als ſtehende 
. Perfon, wobey er niemals in einem ungünſtigen Lichte erſcheint, 
aber auch nie befonders hervorglänzt. 

Das Eigenthümliche in dem Romane von Richard ohne 
Surcht ift das höchft feltfame und vortrefflihe Verhaͤltniß des 
Ritters zu den böfen Geiſtern der Finſterniß. Wil man die 
Kraft der Unfchuld und Unbefangenheit in ihren berrlichiten Wirs 
kungen entwicdelt feben, fo iſt es in diefer rohen Dichtung. 
Jener Kraft gegenüber find die Teufel nicht allein ohnmaͤchtig, 
fie find fogar lächerlich, und mülfen dem Guten dienen. So 
finden wir einen inneren Zufammenhang zwifchen dem deutfchen 
Mähren von Fürchten lernen (Br. Grimm Kinder 
und Hausmährdhen, I. 4), und der Hist. de Richard sans 
peur. ’ Ä 
| Das unferem NRomane gewöhnlich vorangeftellte Leben 
Robert des Teufels *) hat darin vollitändig den Charafter 
des Mährchend, daß die darin handelnden Perfonen ohne Be⸗ 
ziehung auf irgend eine Zeit gedacht find; nur haben fie ein 
chriſtliches Gepraͤge, und fo gehört dieſes Volksbuch zu dem 
mährchenhaften Legenden. Die Buße Robert des Teufels 
iſt auch diefelbe mit der dem Valentin auferlegten Buße in 
Balentin und Urfon. Diefer Valentin aber if von 
den Romantifern an die Stelle des heiligen Valentin, welder 
zu Ende des dritten Jahrhundert den Märtprtod litt, und am 
14. Sebruar verehrt wurde, gefegt worden. Während man 
über den wirflihen Balentin wenig gefchichtlich Begründetes 
aufzuweifen bat ®), ift die erdichtete Legende von dem anderen 
Balentin um fo mehr reich und anziehend. Wahrfcheinlich 
findet ein äußerer Zufammenhang zwifchen diefer und Robert 
dem Zeufel Statt. Refonderd aufzählen dürfen wir den 
legteren Roman hier nicht, weil von Karl dem Großen in 
demfelben gar nıcht die Rede iſt. Erſt in Richard erhält die 
Sage gefhichtlihe Anfnüpfung. 

22) Rother und Maller. Aus einer ungedructen Hand: 
fhrift bearbeitet und herausgegeben von Friedrich Schlegel. 
Sranffurt am Main, ı805. 


— — 


1) La vie du terrible Robert le Diable, lequel apres fut nomme 
lomme Dieu, Lyon, 1496. 4. — Paris, 1497. 4. — Paris, 
v.J. 4 Die Brunet im Manuel. Man vergl. zu Gal« 
derons EI Alcayde de si mismo Nr. 3ı, und El Conde 
Lucanor, Nr. 48; und Ebert ®. 8. 19175 — 19183. 


2), S. Raß und Weis Leben der Vaͤter und Märtyrer, III. 56. 


1825. Romane von Karl dem Großen. 139 


Laut der Vorrede iſt dies Ritterbuch im Jahre 1405, in 
waͤlſcher Sprache von Margaretha, Graͤfin von Wiede— 
mont und Herzogin zu Lothringen verfaßt, und 1437 ins. 
Deutſche überfegt von Elifabeth, Oräfinzu Naffau:- Saar 
brück, der Tochter der Verfajlerin. 

Das Buch trägt auch die Spur der Zeit feiner Abfaffung 
in der fihtbaren Vorliebe, womit die Kriege der Heiden gegen 
das chriftliche Kaiferthum zu Konjlantinopel behandelt find. 
Die Kämpfe der Türfen und Griechen zu Anfang des funfzehn- 
ten Jahrhunderts nahmen bey der damaligen Sugendfraft der 
Zürfen und Altersfchwäche der Griechen, und dem uneinigen Zu— 
flande der übrigen chriftlichen Staaten Europas wohl die regfte 

Theilnahme aller Öläubigen und Vaterlandsfreunde in Anfpruch. 
Doch fchaden diefe einzelnen Ausführlichfeiten der Einheit und 
Drdnung des Sanzen durchaus nicht. Wielmehr wird man ſich 
an dem vortrefflichen alterchünslichen Werfe auf das hödhfte er- 
freuen fönnen, ohne auch nur eine Ahnung von dem eben Be— 
merften zu haben. Die fdylagende Wahrheit der Sprache und 
des Styls erquickt uns befonder& in einer Zeit, wo fo viele leere 
Redensarten und Farifaturmäßige Uebertreibungen in berühmten 
Romanen den Sinn der Lefer für das Erhabene wie für das Cin- 
fache erſticken. 

Bey dem allen fehlt es unſerem Buche ſogar nicht einmal 
on Reflexionen, fo, daß man meinte, ein modernes Buch vor 
fih zu Haben. Dahin rechnen wir 3. B. die Bemerfung über die 
Frauen, welde an Galyens Hofvom Gerüft her im Schmud 
das Stechen auf dem Rennplatze beobachten, Kap. 18. »Vor- 
trefflihe Schönheit, Anmuth und Zierde war genug da zu fehen; 
aber auch genug Hoffart und Uebermuth. Mancher fehöne Nit: 
ter hatte feine Liebfte dort, und manche Frau, die von Herzen 
wünfchte , ihr Mann möchte nicht lebendig aus dem Turniere 
formen « . 

Lother und Maller ift bis jest unferd Wilfend nur in 
diefer deutfchen Bearbeitung Er. Schlegels dur den Drud 
befannt, und wir haben auch nirgend fonft Notizen von Hand« 
fhriften in andern Sprachen gefunden. Uebrigens erfcheint Karl 
der Große und fein Sohn und Nachfolger Zudwig ganz fo 
fhwach, zweydeutig und feindlich gegen ausgezeichnetes DVerdienft, 
welches damals fidy leicht mit ausgezeichneter Anmaßung verband, 
wie in den übrigen Nomanen der zwenten Klaſſe. Wir haben 
alfo hier diefelben Elemente, welche wir bey den früheren an: 
trafen. 

Befonderd anziehend und über alles Lob erhaben in der 


LG 
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Darftellung ift der Charakter des treuen Mallers ). Obgleich 
er fich weniger mit Sünden befledt als Reinhold, Robert 
der Zeufelund Valentin, fo befchließt er doch fein Leben 
wie biefe; wohl mehr von den Ueberdruß an dem nichtigen irdi- 
[hen Getreibe bewegt, als von der Zerfnirfhung und Pein des 
Bewußtfeynd gezwungen. 

23) Wilhelm von Drange, oder Wilhelm der 
Heilige. 

Wir fchließen diefen Abfchnitt mit einigen nachträglichen Be⸗ 

merfungen über die Sagen von diefem Helden und Heiligen, 
welche durch das deutfche Gedicht, deilen mittlerer Theil von 
Wolfram von Efhenbach herrührt, in Deutfhland 
nicht unbefannt find. Die Notizen ded Sainte Palaye in 
Kafparfons Vorrede feiner Ausgabe des deutfchen Gedichts 
p- 5, 7, und die literarifchen Nachweifungen in v.d. Hagen 
und Büfching lit. Grundriß 176 — 181 fegen wir hier als 
befannt voran, 
Da dieſer Wilhelm fein anderer ift, als der unter dem 
28. May im Kalender für die Fönigl. preuß. Provinzen Brans 
dDenburg, Pommern und Sachſen aufgeführte, fo mögen 
ein Paar Worte über ihn nicht überflüjfig erfcheinen. 

Das altfranzöfifhe Gediht de8 Guillaume de Ba: 
paume im zwölften Jahrhundert, dad den Titel führt: Guil- 
laume d’Orange oder Guillaume au Court-nez '?), ift noch 
nicht vollitändig gedrudt. Lange Stellen Daraus aber, find mit: 
getheilt von Catel in den Memoires de l’histoire de Langue- 
doc, Tolose 1633, fol. °), p. 567 — 573. Vergl. daf. p. 549- 
Zugleich zeigt er die Abweichungen in den Angaben des Gedicht® 
von den, bey den Chroniſten angeführten Thatfachen ; und ver⸗ 
weift auf Die franzöfifche Chronif der Normandie, welche unfern 





1) Er it ein Sohn König Galyens des Wiederherftellers , von 
welhem mir unter Ne. 9 gehandelt Haben. Lother und Mals 
ler ©. ı: »der eine war König Karls Sohn von Frankreich, 
und hieß Lot her; der andere war ded tapfern König Galyens 
Sohn, und hieß Maller.« Herrlich it auh der Beſuch Mal⸗ 
lers im väterlihen Haufe, p. 161. 

2) Mit der Stumpfnafe (camus, simus). Nach Andern au courb nez, mit 
der Adlernafe ; nach noch Andern Guill. au corzet, mit dem Horn, 
womit er, wie Roland, in der Echlahtdie Seinen zufammen 
hielt. Die Fürjten von Drange, führtenin ihrem Wapen ein 
Schlachthorn. 

3) Es gibt nur eine Ausgabe, aber zwey verſchiedene Titelblätter zu 
diefem Buche. Die eine Hälfte der Exemplare hat unten den Na: 
men des Buchhhändfers, Par Piorre Bosc ; die andere den ded Dru⸗ 
der Arnaud Colomiez. 
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Wilhelm bey der Gelegenheit erwähnt, wo fie von dem gleich- 
falls von der Romantif aufgenommenen Richard (Nr.2ı) hans 
delt °. Schon Ordericus Vitalis (fchrieb die Hist. eccle- 
siastica im SJahre 1743) fand ein Volkslied über unfern Helden 
vor, welches er erwähnt, als er beyläufig zum Jahre 1066 die 
autbentiiche Lebensbefchreibung des heil. Wilhelm mittheilt. 
Ord. Vit. hist. ecel. 1. 6 in du Chesne hist. Norm. script. 
antiqui, p. 598, Paris, ı619: Vulgo canitur a joculatoribus 
de illo cantilena, sed jure praeferenda est relatio authen- 
tica. Da Vitalis nur eine cantilena erwähnt, fo fcheint es 
uns nicht unwahrfcheinlih, daß dieß gerade das in der Hand: 
fehrift noch vorhandene Gedicht de8 Quill. de Bapaume if. 
Allgemeiner Anerfennung und Verbreitung mußte die Ge: 
fhihte Wil helms in diefer poetifchen Form fich erfreuen. Denn 
in dem gleichfalls berühmten fpäteren Roman Gerard de Ne: 
vers?) fingt der Held Gerard am Hofe Lifiarts als 
Songleur verfleidet dad Lied (la chanson) von Guillaume 
von Drange, wie diefer ald Seneſchal König Ludwigs, des 
Sohnes Karls des Großen, feinen Herrn um Hülfe gegen 
die Mauren bittet, und, als er fie nicht erlangen fann, Amt 
und Lehenspflicht ihm auffagt. (Mel.tir. d’unegr. Bibl. 5, 164.) 
Ein Eremplar der Handfchrift des Gedichtes befand fich in der 
alten Bibliothef König Karls des Sechsten, und eine all- 
gemeine Motiz des Inhalts derfelben verdanfen wir dem Mar: 
quis Paulmy, Mel. tir. d’une gr.Bibl,. 6, 190— 194. Doc) 
bat er nicht einzelne Stellen wörtlich beygebracht, wie der oben 
erwähnte Catel. | 
Einigen Auslegern zu Folge ift der von Dante,Parad. ıB, 
46, in dem fechöten Himmel, dem des Jupiter, hinter Karl 
dem Großen und Roland aufgeführte Wilhelm eben der 
unfrige : 
Poscia trasse Guiglieimo e Rinoardo 
E I duca Gottifredi la mia vista 
Per quella croce, e Roderto Guiscardo. 


1) Wir rufen hieben den noch heut unerfüllten befcheidenen Wunſch des 
H enfchen (Acta Sanct, Bollandi 28. Maji. Maj. t. 6, p. Bıı. 
Antverp. 1688), den franzöfifhen Sprachforfhern ine Gedächtniß, 
über dad non Catel auszugsweiſe mitgetheilte Gedicht von Wil⸗ 
beim dem Heiligen. Henfden zeiat, daß es bey dem Bes 
miſch mit Sagen für feinen Zwed nicht brauchbar fen, und fügt hinzu : 
Quaprupter nobis operae pretium non est visum, Codicem 
illum Ms. zequirere; de Francica tamen veteri lingua fortasse 
non male mereretur, qui ejusmodi poemata proferret in lu- 
cem, usitatioris nuno linguae paraphrasi e latere adjeota. 


2) ©, außerden von Ebert DB. 2,8356 — 8359 citirten Stellen noch 
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Wer ſich über die wirkliche Geſchichte des in der Folge hei- 
lig gefprocheneua Wilhelm, der im vier und zwanzigſten Jahre 
der Regierung Karls des Großen aus frommem Bußeifer die 
Abtey St. Guillaume au desert ftiftete, und dafelbft Mönch 
wurde, belehren will, findet die Aktenſtücke gefammelt, geord- 
net und nachgewiefen in »den Acta Sanctorum der Bollandiiten 
zun 28. May, Antverp. 1688, p. 809 — 828, Es möchte 
zwar bier befondere Schwierigfeiten haben, die drey Elemente, 
des rein Geſchichtlichen, des geijtlich Romantifchen, und des rit- 
rerlich Romantifchen, zu fondern. 

Die zu Rihard ohne Furcht (Mr. 21) angeführten 
Chroniques etc. de la duche de Normandie bringen unfern 
Helden in feindlihe Berührung mit Ernes, dem Neffen Ri— 
chards. Ernes .empörte fich gegen König Ludwig den 
Srommen, wurde von Wilhelm gefchlagen und getödtet, und 
diefer wurde an feiner Stelle Herzog von Neuftrien. Wil: 
helms Nachfommen behielten dad Land bis auf Karl den 
Einfältigen. Diefer Zufag zu dem dort beygebracdhten haben 
wir aus den Mel. tir. d’une gr. Bibl. ı0, 204. 

Hiemit fließen wir unfere Mittheilungen über die im erften 
Theile von Dunlop vielumfaffendem Werfe enthaltenen Ge: 
genftände alter Sage und Dichtung, und behalten uns vor, bey 
anderen Gelegenheiten unfere Anfichten und Zufäße über die im 
zwepten und dritten Theile behandelten Gegenftände, mitzutheilen. 


Art. IV. Geſchichte des Dftgothifchen Reiches in Jtalien, von J. C. F. 
Manfo. Breslau, Berlag von Joſeph Mar und Komp. 
1824. gr. 8. XIV und 4go ©. Gedrudt bey Graf, Barth 
und Komp. in Breslau. 


In der Literatur der Geſchichte ſchon durch ſein Werk uͤber 
Konſtantin den Großen rühmlich bekannt, übergibt Herr 
Manſo den Freunden ſolider Geſchichtsforſchung und Geſchicht⸗ 
ſchreibung hier eine Geſchichte des Oſtgothen-Reiches in Italien, 
welche, wiewohl der Gegenſtand mehr oder minder ausführlich 

"und quellengemäß in größeren und kleineren Univerſalgeſchichten, 
in Geſchichten Jtaliens und biographifhen Werfen vorgefun 
den wird, dennoch nicht nur nicht überflüflig , fondern ein wah- 
rer Gewinn für die GefchichtE » Literatur zu nennen ift, wofür 
nicht bloß die Hauptquellen gewillenhaft benugt, fondern mit wah⸗ 
rem Sorfcherfleiße auch noch anderwärts zerftreute Daten und 
Anfihten früherer Bearbeiter zufammengereihet oder Doch gewürdigt 





Roquefort de l’etat de la poesie Fr, p. 1655 Melangestir. d’ane 
gr. Bibl. 10, 276. 
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erſcheinen. Dazu wird es die beſſere Leſewelt ſicher auch zu wir: 
digen wiſſen, wenn der Hr. Verfaſſer beſcheiden in der Vorrede 
ſchreibt: »Was die Verdienſte der Neueren um die Geſchichte und 
Verfaſſung der Oſtgothen betrifft, ſo iſt es zwar in unſern Tagen 
nicht mehr Sitte, ſeinen Vorgaͤngern etwas zu verdanken, am 
wenigſten, was man ihnen ſchuldig iſt, zu bekennen. Da indeß 
dieſe Sitte der Zeit, in die meine Bildung faͤllt, fremd war, ſo 
glaube ih mich ſchon von ihr entbinden zu dürfen. Wie gern 
wir aber dem Verfafler für diefe rühmliche Leiſtung unfern Danf, 
und der unumwundenen Herzlichfeit, womit er den früheren Ber 
erbeitern desfelben Gegenſtandes, Sartorius, Schloffer 
u. ſ. f. Huldigt, unfere Achtung zollen, fo fönnen wir dennoch, 
and zwar um der Sache felbft willen, den Wunfch nicht unter- 
druden, daß bey Bearbeitung diefer Schrift die neue Fritifche 
Ausgabe ded Iornandes, wozu die Gefellfchaft für ältere 
dentfche Gefchichte Hoffnung gemacht hat, fchon erfchienen gewe: 
fen ſeyn möchte. Denn wenn wir von der vertrauten Befanntfchaft 
des Verfaflers mit den Quellen feines Stoffes und allem darauf 
Bezug habenden, wenn wir von feinem geübten Echarfblide und 
feiner Kombinationsgabe billig erwarten dürfen, daß er die Wi- 
derfprüche der Quellen möglichft gelöft und die Dunfelheiten darin 
aufgebellt haben werde, fo meinen wir dennoch, daß eine neues 
fritifche Ausgabe befagter Quellen, befonders in geographifcher, 
dronologifdyer und archaͤologiſcher Hinficht über die Oftgothen» 
Gedichte mand) neues Licht und manche fruchtbare Anficht ver: 
breiten dürfte, wonach der fähigfte und glüdlichfte Forſcher oft 
vergeben® ringt, während eine einzige beilere Leſeart diefes oder 
jenes Koder die Dunfelbeit zertheilt, und die ftreitige Sache auß 
‚dem richtigen ©efichtöpunfte gezeigt haben würde. Desgleichen 
hätten wir gewünſcht, daß nicht bloß die Gefchichte des Oftgothi- 
fhen Reiches in Italien, fondern’ein Alles und Ganzes über 
die Oftgothen geliefert worden wäre, angefangen von ihrem eriten 
Erfcyeinen in der Gefhichte bis auf ihren wahrhaft tragifchen 
Untergang. Daß fid) die Gefchichte des Oftgothifchen Reiches in 
Ftalien nicht fehreiben laſſe, ohne eine Vorgeſchichte der Oft- 
gothen oder ihrer Schidffale, die der Eroberung Stalien& vor: 
ausgingen, fheint Hr. M. felbft gefühlt zu haben; denn die er- 
ſten vierzig Seiten fammt den erften drey VBeylagen find ei: 
gentlich nichts anderes, als eine folche Vorgefchichte, darin je- 
doch mancher ftreitige Punft unentfchieden und manche Dunfelheit 
unaufgehellt geblieben ift, als die Herkunft, die erften Wohnfige 
und Wanderungen der Oftgothen, die Herleitung ihres Namens 
u.d. m. Ob Ulphilas jener Gefandte an Kaifer Valens ge⸗ 
wefen, der den Gothen Wohnfige ausmitteln ſollte, ift nicht ind 
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Reine gebracht; der Schlegelſchen Deutung des Namens 
Amaler wird zwar in einer Anmerkung gedacht, aber gleichſam 
nur vorübergehend und ohne Entſchiedenheit dafür oder dagegen. 
Wohin der Fluß Nerad bey Jornandes zu ſetzen ſey, konnte 
der Verfaſſer nicht errathen. Freylich wurde dieſer Gegenſtand 
erſt während der Ausfertigung dieſes Werkes in Hormayr's 
Archive 1824 und 1825 von Rumi und Dobrowsky zur 
Sprache gebracht,aber warum verſuchte Hr. Manfo nicht ebenfalls, 
der Sache auf die Spur zu fommen? Ein ähnliches Schwanfen 
in der Beſtimmung alter Völfer- und Ortsnamen berrfcht auch 
in der zweyten Beylage binfichtlich der Satagen, welche der 
Verfaſſer mit Sornandesin dasinnere Pannonien vers 
fest. Aber waßverfiand Jornande® unter Pannonja interior ? 
Oder ift vielleicht inferior zu lefen? Wie aber wenn es ftatt Sa- 
tagae eigentlich Sadares nach dem Ambrofianifchen Koder heißen 
folte? Die Lefeart Satagarüi (Jornandes de reb. Getic, c. 
50) ift nicht wohl möglih, weil Jornandes ein und dasfelbe 
Volk Doch nicht c.50 nad Klein: Schthien und Nieder : Möfien, 
dann wieder c. 53 nach Pannonia interior verfegen kann *). 
Der Rugifhe Ort Biozimetä ift fiher die fchlechtefte Lefeart, 
und die ded Garetius, Brizim et Archiadropolin weit vorzu⸗ 
ziehen. Sn Brizim felbft aber liegt. das Keltifche Briga oder 
Brica, urbs, Stadt. Mit den Queven und Suevia bey Jor⸗ 
nandesc. 53 weißfih Hr. Manfoauch nicht zu helfen, obwohl 
der Kontert zeigt, daß von feinem andern Lande ald dem Savis 
fhen Pannonien, Pannonia Savia, oder fehlechtweg Savia, 
die Nede ſeyn fann, einem Lande, das bey Kaffiodor mehr: 
mals vorfommt, und das mit Verfegung des u wohl auch Suavia. 
gefchrieben wurde, weil es fo dem Staliener leichter auszuſpre⸗ 
chen war ald Sa-uia. So wurde z. B. Severinus nad) Suavia 
geſchickt, um die Steuern zu mildern und eine gerechte Verthei— 
lung derfelben zu bewerfftelligen (Cassiod. divers. 1. 5. ep. ı5), 
und unter Athalarich war Osuin comes Dalmatiarum et Suaviae, 
Die Sarmaten, von denen Jornandes c. 50 fpricht, 
wohnten fiher am füdlihen Save-Ufer, aber wahrfcheinlid) 
auch an diefem Fluſſe aufivärts bis in das heutige Krain, wie 
v. Engel in feiner Geſchichte Ungerns fchreibt. (Siehe die 
allg. Welthifl. Halle, 49. Ahl. ©. 246.) Wenn «8 wahr ift, 
dag Sarmaith im Iriſch-Galliſchen fo viel als Vortreff—⸗ 
lich heißt, fo wäre diefe Benennung faft gleichbedeutend mit jer 
“ner der Slaven A?) und die Identität beyder Völfer, der 
Sarmaten und Slaven, erhielte aud) von diefer Seite einen eben 


*) Wir Haben die Muratorifhe Ausgabe des Jornandes voruns. 
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nicht verwerflichen Stützpunkt. — Dadurch taml dann wieder 
einiges Licht auf dad Volk der Taulantier, dad, bey Epi⸗ 
damnus geſucht, allerdings von der Marſchlinie der Oſtgothen 
zu weit entfernt wäre, das aber wohl ſchwerlich ein anderes ſeyn 
dürfte, als ein farmatifches, oder beiler flavifches Wolf in den 
mieren Slußgegenden der Save. Die Gothen hörten die leich 
von Dolenzern reden, und Jornandes *) machte Zaus 
lanzier daraus, in der Meinung, ed feyen die alten Zaulan- 
tier des Plinius. — Das fränfifche Venetien ift auch 
nicht nachgewiefen ; wie weit erftredte es ſich nach Süden und 
Ofen? Derley Dunfelheiten aufzuhellen und außer allen Zweis 
fel zu fiellen, bleibt- demnach dem Fünftigen Bearbeiter des Jor⸗ 
‚nandes überlajlen, von dem allerdings zu wünfchen wäre, daß 
ihm nebft den übrigen Eigenfchaften eines tüchtigen Kritifers 
auch eine gründliche Kenntniß des Slavifchen und Eeltifchen zu 
Gebote ſtünde, und daß er fich bey manchen fchwierigen Stellen 
nicht allzu fflavifch an den Zert binden, fondern Manches auf 
Rechnung dünfelhafter Abfchreiber und Lateinifcher Puriften ſchrei⸗ 
ben möchte, was dem Forfcher viel Kopfzerbrechens verurfacht, 
damit nicht an ſich faft unmögliche Dinge in den Zag hineinge» 
ſchrieben werden, wie 3. ®., daß Theoderich in einem Alter 
von acht Jahren dem Sarmaten- Könige Babaidie Feſtung 
®Singidunumenitriffen habe. Ueber diefen Punkt hätte Hr. M. 
immerhin dem verewigten Johannes Müller nachſchreiben 
Tonnen , der Theoderichen für jenen Sieg achtzehn Sabre alt 
fegn Täßt. Dagegen war nicht überflüflig, daß Hr. M. das 
Berwirrende in der Gefchichte der zwey gleichzeitigen und gleich- 
samigen Cothen» Fürften , Theoderichs, des Triarius 
Bohn, und Theoderichs, Theodemirs Sohn, moöͤglichſt 
ind Klare zu ſtellen ſuchte, beſonders da der Byzantiner Theo⸗ 
phanes den letzteren immer einen Sohn Walamers nennt 
(Bevdepıyos 5’ Ovaranepos). 
llebrigens ift die Einrichtung des Buches diefe: Zuerft ers 
zähle der Verfafler von S. ı — 73 die dußere Befchichte des 
Dftgothifchen Reiches in Italien bis auf Theoderichs des 
Großen Tod (493 — 526), in gedrängter Kürze mit fteter 
Hinweiſung auf die Quellen in den zahl- und 'inhaltsreichen An⸗ 
merfungen. Allein mehr als die Hälfte diefed I. Abfchnittes 
Bandelt von Gegenftänden,, welche fich vor dem Jahre 493 zuge: 
tragen haben ; darum ift die Perioden - Abgrenzung in der Ueber⸗ 
ſchrift 493 — 526 nicht fireng zu nehmen. Die für diefen erften 
Abfchnitt dem Werke angefügten Beylagen enthalten: 





*) Oder irgend ein Abſchreiber. 
10 
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1. Beylage/ Erörterung einiger Punkte in der Geſchichte der 
DOftgothen vor Theoderich; 

2. » Folgen der Zertrümmerung des Hunnenreichs 
auf die Wohnfige der frey gewordenen Völfer ; 

3 » Welche Derter Theode mir fi von Illyri⸗ 
kum zueignete; 

4.» Ueber Auguftulus Enttbronung und deſſen 

oo. Sefandtfchaft an Zeno; 

5. » Ueber den Umfang des Oftgothifchen Reiches un⸗ 


ter Theoderich; ‚ 

‘6, » Die Wanderungen und Wohnſitze der Heruler. 

Lauter fehäßbare Unterfuchungen, Beantwortungen und Zufams 
menftellungen, welche den mit der Sache vertrauten Forſcher be- 
urkunden. Zur Verfinnlichung des Oftgothifhen Reiches unter 
Theoderic würde eine beygefügte Karte'gute Dienfte geleiftet 
und den Werth des Buches ficher erhöhet haben. Was nun die 
Erzählungsmanier des Verfaſſers betrifft, fo ift diefe mehr raifos 
nirend als referirend, und das pragmatifche Talent unverfenn- 
bar; Doch würde manches bezeichnende Detail vielleicht ald Würze 
des ernften hiftorifchen Vortrags angefehen worden fen, wenn 
fih der Hr. Verfailer darauf hätte einlaffen wollen. So z. B. 
die Berührungen, in welche Theoderich gleich nach der Be: 
ſitznahme Oberitaliens mit der Fatholifchen G©eiftlichfeit ges 
fommen. 8 hätte verdient, beiler berausgehoben zu werden, 
was diefe Seiftlichfeit, 3.8. der fromme Bifchof Epiphanius 
von Pavia und Johannes von Ravenna für Theoderid 
und die Oſtgothen gethan, und zwar zu einer Zeit, als dieſe von 
deutſchen Bundesgenoſſen, wie von jenem Ueberlaͤufer Zufa und 
den Rugiern betrogen und verlaffen wurden. Eben diefe gus 
ten Dienfte möchten vielleicht eines Theils der Schlüffel zu der, 
von gewiflen Schriftftellern fait übergepriefenen Toleranz feyn, 
welche Theoderich der rechtaläubigen Kirche in feinem Reiche 
angedeihen ließ: denn wie viel davon auch der Staatöflugheit 
des Königs zugefchrieben werden mag, das fchöne Benehmen 
diefer zwey frommen Bifchöfe, und nad deren Venfpiele, der 
übrigen Geiflichfeit war ficher auch ein Grund dazu, und zwar 
ein Saftor, der felbit Theoderihen mehr Ehre madıt, ald 
wenn fein Wohlwollen gegen die römifche Kirche einzig nur der 
Politif zugefchrieben wird. Zu dem Ende hätten wir gewünfdht, 
daß.der Hr. Verfaſſer den früheren italienifhen Bearbeitern die⸗ 
ſes Segenflandes wie einem Blondus, einem Karl Siga 
nius, ebenfalls einige Aufmerffamfeit gefchenft hätte. Letzterer 
bat, wie befannt, in feinen zwangig Büchern von dem occidenta⸗ 
liſchen Reiche eine ziemlich gute Gefchichte der Oftgothen = Herr: 
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haft in Stalien und zwar fchon im fechzehnten Sahrhunderte 
geihrieben, darin zwar eine andere, aber eben nicht verwerfliche 
Methode beobachtet worden. Sigonius nämlich theilt feinen 
hiſtoriſchen Stoff zwar nicht in äußere und innere Sefdichte, 
am den Ueberblid zu erleichtern, aber er verwebt äußere und in» 
nere Sefchichte mit chronologifcher Sorgfalt alfo mit einander, 
daß ih der Leſer gleichſam mitten hinein in die Gefchichte nicht 
nur der Oſtgothen, fondern der gangen damaligen Zeit verfebt 
fieht, während bey der Manier des Verfaflers die Ihatfacdhen 
aur abgefondert aufgeführt werden. Hr. Manfo gibt die bewei- 
fenden Driginalftellen in den Anmerfungen, Sigonius weiß 
fie geſchickt in den Text einzuflechten und die Erzählung nach⸗Art 
des Li vius Durch Anreden und Antiworten der handelnden Per: 
fonen zu beleben. 

Der UI. Abfchnitt, oder die innere Geſchichte des Oſtgothen⸗ 
Heiches in Italien, beginnt mit einer Refapitulation des Zu: 
ftandes dieſes Landes feit Auguftus, welche dem Ganzen un-« 
befchadet auch hätte wegbleiben fönnen. Denn viel Neues ers 
fährt man darüber nicht; .eine gedrängte Darſtellung der Kon⸗ 
fantinifchen Regierungsform fammt den etwa durch Odoafer 
gemachten Abänderungen wäre-hinreichend gewefen, um den fer 
fer in den status quo einzuführen, den Theoderich vorfand. 
Auch dünft und die‘ Behauptung etwas zu unbeflimmt, daß 
StaliensWohlftand mit deffen freyer Verfaffung 
immer tiefer gefunfen. Denn ed Fömmt darauf an, welche 
Zeiten der Republif gemeint find, und was man unter Italiens 
Wohlſtand eigentlich verſteht? — Gleich wie man Private erft 
dann wohlhabend nennen fann, wenn fie mehr haben als zur 
Befriedigung ihrer Bedürfniffe gehört, alfo it es auch mit Laͤn⸗ 
dern und Staaten. Darum mochte Italien, ald die Cincin— 
nate, die Regulus noch felbft das Feld beftellten, allerdings 
wohlhabend genannt werden , aber diefe Art Wohlftandes dürfte 
ſich aud) in den Zeiten des Servius Tullius, wo Ehre und 
Einfluß im Staate an die Stufengrade der Wohlhabenheit ger 
bunden waren, vorausſetzen laſſen. Anderfeirs möchte in Tagen 
der Pompejus und Luculle, da Weiler zu Städten heran 
wuchfen und Aderfelder in Zifchteiche umgewandelt wurden, der 
reale Wohlſtand des Landes nicht größer geweſen feyn, ald in den 
Tagen des Nero, da ftatt des Getreides aus Afrifa ein Schiff 
voll Sand für den Cirkus audgeladen, das Leben des Staats-⸗ 
oberhauptes gefährdete. 

Ueber das Verhältniß der Oftgothen zu den Eingebornen, 
über die, den Legteren abgenommene Tertia, hat der Verfaſſer 
eben fo wahr ald gründlich und einſichtsvoll geſchrieben, und das 
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Milde und Wohlthaͤtige dieſer Maßregel nach Verdienſt heraus⸗ 
gehoben. Hierauf folgt die Darſtellung des oſtgothiſchen Staats⸗ 
gebäudes und der verjchiedenen Verwaltungsjweige. Billig han⸗ 
delt der Verfaifer hier zuerfi von Magnus Aurelius Caffio- 
dorus, deffen Weisheit und NRechtlichfeit König Theoderich 
fid) und fein Reich anvertraute, denn der Einfluß dieſes Mini- 
fters, fo wie Theoderichs Alugheit und Billigfeit, nichts ein- 
zureißen, an deſſen Stelle er nichts Befleres zu feßen hatte, ber 
gründen in vorbinein die S. go ausgeſprochene Behauptung : 
daß die Verfaflung des weitrömifchen Reiches im Wefentlihen 
diefelbe blieb, die Konftantin gegeben hatte; weßhalb fich denn 
auch der Verfailer öfters auf fein Werk über Konftantin d. 
©. beruft, ein Uebelftand, weldyen die mit diefem legteren Werke 
unbefannten Lefer einigermaßen fühlen dürften. Uebrigens wer⸗ 
den die Gründe angegeben, warum der Verfafler über Ca ffi os 
dors verwaltete Aemter von der Memung Tirabofchis und 
des Grafen Buat abgewichen, und wegen der Behauptung, daß 
Theoderich8, im Jahre 500 zu Rom erlajlenes Edift (eb 
beftinmt im Wefentlichften die Verhältniffe des Güterbeſitzers, 
des Sflaven und des weiblichen Geſchlechtes) aus den: Theodoſia⸗ 
nifchen und den früheren Öefegfommlungen entnommen fey, wird 
fi) auf Rohns Commentatio ad edictum Theodorici, Halae 
1816, und auf Savignys Gerchichte des römifchen Reichs bes 
rufen: . 

Mit befonderem Vergnügen haben wir den, aus Caſſio— 
dors libris divers. ausgezogenen, oder beſſer zufammengeftell- 
ten Hof: und Staatefchematismud des Oftgothifchen Neiches ge» 
lefen, haben die mufterhafte Genauigfeit und Vollftändigfeit des⸗ 
felben bewundert und find ganz der Meinung des Verfaflers, 
daß die Föniglihen Komites Feine von den alten Deutfchen des 
Tacitus entlehnte Charge, fondern echt römifcher Natur und 
darum auch in den Konftantinifchen Hof: und Staatsfchematiemus 
überge gangen jey. Die ©eleitfchaft vornehmer Perfonen ift eine 
dergeft alt in der Natur der Dinge gegründete Hertömmlichkeit, 
daß fienicht leicht bey einem Wolfe des Alterthums vermißt wers 
den dürfte, wenn auch die Formen nicht immer diefelben waren; 
denn natuͤrlich verfammelte fich um die Träger weltlicher.und geiſt⸗ 
licher Macht auf Erden immer irgend ein Geleite und Gefolge zu 
Schutz und Mithülfe, zu Ehren= und anderem Lohne. 

Bas Theoderichs Herrfcher : Weisheit am meiften zur 
Ehre gereicht, ift, daß er die Rechtspflege der Römer als die eines 
Fultivirten Volkes fortbeflehen ließ, ohne deßhalb feinen gothi⸗ 
ſchen Rampfgenoilen etwaß zu vergeben, wofür er dad Mittel in deu 
Gothengrafen fand. So mußte es feyn, wenn die Befchäfte 
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sicht unüberfehbar verwirrt, die neue Herrſchaft nicht gleich an⸗ 
—* verhaßt und die Gothen allmaͤhlich romaniſirt werden 
ollten. 

Ueber das Oſtgothiſche Steuerſyſtem findet ſich nur Bekann⸗ 
tes. Die Bina und l’erna, eine Steuer, darüber die Gefchichts: 
forfcher noch nicht einig, hält Hr. M. für eine Art Superindictio 
gegen Savigny, dem fie eine Perfonalfteuer gewelen zu feyn 
ſcheint. Gezahlt wurde übrigens genug und zwar nicht nur von 
den Eingebornen, fondern auch von den Gothen, ald Grund: 
Reuer, Gewerbſteuer, Monopolgelder, Einfuhr: und Verbrauchs: 
fiuer, Siliquaticum u. a. m. 

Das Kriegswefen blieb nach Hrn. M. einzig in den Händen 
der Gothen, aber fiher nicht ohne Wodififationen und Nachab: 
mung by;antinifcher Formen, wenigftens binfichtlich der Hause 
truppen; ja wir behaupten, Theoderich und feine Nachfolger 
gingen in diefer Hinficht zu weit, und mutheten dem oftaothifchen 
Volke zu viel zu, 3.8. daß fie ed für den Dienft in und gegen 
Seften und Burgen verwendeten, wodurch das Selbftvertrauen, 
die perfönlihe Tapferkeit dieſer Halbbarbaren vermindert wur⸗ 
den, eben weil diefe Tugenden als überflüjlig und nuglos erſchie⸗ 
nen, die Befchämung ungerechnet, welche der gothifhe Waffen: 
ruhm gegenüber der byzantinifchen Kriegöfunft erfuhr. 

Was Theoderiche Verdienfte um den Landbau betrifft, 
fo redet das Saftum, daß Italien ſich unter ihm erholte, ftatt 
aller fhriftlihen Urkunden. Edifte und gelehrte Abhandlungen 
über Agrifultur: Gegenftände find e8 eben nicht allein, was von 
blutendem Aderbau Zeugniß gibt. Der große Dietrich ba 
gnügte fich, zur Verbeilerung des Zugviehed im Norifum aufs 
zumuntern, Sümpfe auszutrocknen, in Jahren und Gegenden, 
wo die Ernte mißrieth, väterlich durch Steuernachlaß einzugrei- 
fen, und leiltete dadurch mehr, als er durch Befehle in Sachen 
der Agrifultur erzielt hätte. Der feines Vortheild fundige Ita: 
Itener bedurfte felten einer andern Aufmunterung in Tagen des 
Friedens, | 

Ueber den Zuftand der Wiffenfchaften unter Theoderich, 
Dat fich der Verfaſſer ©. 134 etwas hart vernehmen laifen. Zwey 
folhe Männer wie Caſſiodor und Boethiud hat nicht jede 
Zeit. Ueber Boethius hätten wir eben fo wie über Caffio: 
Dor etwas mit Liebe Bearbeitetes lefen mögen. Er war naͤm⸗ 
Ich auch Mecanifer; Theoderich erfuchte ihn, ihm für den 
Burgundifchen König eine Waſſer- und Sonnenuhr zu verfertis 
gen. Uebrigens ermunterte der König, fo viel fichd eben thun 
ließ, Willenfchaften und Künfte fhon dadurch, daß er einen der 
adhtungswürdigften Gelehrten als erften Miniſter und gewiller- 
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telbare Nachfolger, Athalarich, Amalaſuntha, Theor 
Dat, von 526 — 536. Hier iſt es, wo der Verfaſſer (S. 183) 
alte und neue Zeit, und zwar zum Nachtheile der letzteren, pa⸗ 
ralleliſirt, denn er ſchreibt: ⸗Es iſt nicht zu zweifeln, Daß der 
Dftgorhifche Staat, oder doch deilen Hauptland, Italien, in 
ruhig fräftiger. Haltung nad) außen und mit Gerechtigkeit und 
Weisheit im Innern verwaltet, ungefhwächt auf Athalarich 

übergesen und als wohl verbundenes Ganzes, auf Fünftige Zeir 
ten vererbt werden fonnte. Aber auf der Tafel der Geſchichte 
(fol vermuthlich heißen: im Buche des Schickſals, denn auf der 
Zafel der Gefchichte fann nur Vergangenes und Gegenwaͤrtiges, 
nie die Zufunft gefchrieben ftehen) fland es anders geichrieben. 
Gerade jegt fbllte, aller Lmficht und Fürforge ungeachtet, der 
Grund zu jener Auflöfung gelegt werden , die das herrliche Land 
nun feit zwölf Jahrhunderten in aller (!) feiner Wirffamfeit nach 
außen und nach innen gelähmt hat (!) und, wer kann fagen, 
wie lange noch lähmen wird.« Wie, Stalien wäre jeit 
Theoderichs Zeit nach außen und innen in aller feiner Wirkſam⸗ 
feit gelähmt gewefen? Was follte der Grund diefer Lähmung 
feyn? Etwa, daß Italien feit jener Zeit nie mehr fo ganz eis 
nem einzigen, im Lande wohnenden, Herrfcher unterworfen ge- 
wefen? Aber das alte Öriechenland war e8 aud nicht, und 
dem wird der Verfaſſer doch nicht Wirffamfeit nach außen und 
. innen abfprechen? Im Gegentheile fragen wir, wo liefen denn 
zu gewillen Zeiten die Fäden der Politik aus der ganzen Fultivirs 
ten Welt zufammen, als gerade in Stalien? Weiß fih Hr. 
Manfo den gar nicht auf die gewaltige Signoria in den Lagu⸗ 
nen, nicht auf die großen Tage der Mediceer zu befinnen? Und 
war der geiftige Einfluß Roms auf die Chriftenheit Feine Wirfs 
famfeit nach außen? Man Eönnte ein eben fo dies Bud) ale 
das bier angezeigte fchreiben, um das Grundfalfche diefer Be⸗ 
hauptung des Verfaſſers auf allen Blättern der Geſchichte nad)» 
zuweilen. Eine ganz andereAnficht über dieſe Verhältniſſe, wie fremd⸗ 
artig fie fich neben den herrſchenden Anfichten neuerer Hiſtoriker 
auch ausnehmen dürfte, nehmen wir, feinen Anſtand, zur Prü- 
fung und Beherzigung auch hier anzudeuten. 

Wenn es für den gläubigen Denfer feinem Zweifel unter: 
Tiegt, daß Gottes Allmacht und Weisheit nicht bloß die phnfifche, 
fondern auch die moralifche Welt, unbeſchadet der menfchlichen 
MWillenöfrepheit regieret, und daß viele Weltereigniffe, die ges 
wöhnlih nur dem mathematifch Falfulirenden Menfchenverftande 
zugefchrieben werden, von dem ewigen Verftande für eine höhere 
Drdnung der Dinge zugelaffen, geleitet, befördert und gleichjam 
beftätigt werden, fo ift der Gedanke natürlih, daß Konftean- 
"ins des Großen Verlegung feiner Refidenz von Rom nad 
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Byzanz zwar eine von den wohlberechneten Maßnahmen der 
Politif jenes Fürſten zu nennen fey, der aber die ewige Bürfe- 
hung für eine höhere Ordnung der Dinge die Sanftion ertheilte. 
Rom follte in Hinfunft nicht mehr die Hauptitadt des Roͤmer⸗ 
reiches ſeyn, weil ſich Gott diefen Plaß zur Hauptftadt der Chris» 
fenheit auserfehen und von dem Augenblicke fürgewählt hatte, 
als dafelbft das Blut des erften der Apoftel Chriſti gefloffen 
war. — Oder follte e8 Sache des bloßen Zufall gewefen ſeyn, 
dag von Dem Augenblide, ald Konitantin feinen Sig nad 
Byzanz verlegte (ald wollte er gleichfam dem Statthalter 
Ebriiti und DOberhaupte der befreyten Kirche Platz machen), 
nie mehr eine folche weltliche Macht in Stalien wurzelte, durch : 
welche die rechtgläubige Kirche in ihren Grundfeſten hätte gefähr: 
det werden fönnen? Die Örenzen des Reiches Gottes auf Er- 
den waren feit Konftantindem Großendurch alle Zahrhuns 
derte ausdgedehnter, ald Die Grenzen der mächtigften Bürften, die 
feitdvem über Italien berrfchten, aljo: daß, wenn die Unab- 
bängigfeit des Statthalterd EC hrifti gefährdet fehien, noch im⸗ 
mer ein Pla auf Erden übrig war, wo diefes zum Zortbeftande 
der Kirche unentbehrliche Prärogativ des fichtbaren Kirchenober- 
bauptes wäre anerfannt worden. Die Byzantiner, die Gothen, 
Die Langobarden, die Alt: und Neu = Sranfen, die deutfchen Kair 
fer konnten den Bifchof von Rom wohl verfolgen, mißhandeln, 
gefangen nehmen, fortführen, aber nicht verhindern, Daß der 
von ihnen verfolgte, mißhandelte, gefangene, fortgeführte Papſt 
als unabhängiged, einzig von Gottes Gnaden gejebtes Ober: 
haupt der rechtgläubigen Kirche noch irgendwo auf Erden wäre 
anerfannt worden. — Eine von $talien wieder ausgegangene 
fo genannte Weltherrfchaft, und erobernde Macht, würde die 
Srundfeite der Einheit und Freyheit der chriftlichen Kirche mit 
unmittelbarer, und menfchlicher Weife nad) zu reden, unwider⸗ 
fteblicher Gefahr bedroht haben. Die Zukunft ift dem menfcli- 
chen Blicke verfchlojfen , aber der Slaube lehrt, daß Gottes Ord⸗ 
nung nur durch ihn und mit feinem Willen geändert werden kann; 
— bis nun it dad, was und wie ed gefchehen, ein Öotteöges 
richt zu nennen. a 
Zu dieſem Abfchnitte gehört in der 13. und ı4. Beylage das 
fritifch bearbeitete Edietum universale und in Simoniacos 
Atbalarichs, dafürder Kufto 8 ander Breslauer Univerfitätd« 
Bibliothef durch Varianten aus drey codicibus und Marginalien 
de6 Garetius mitgewirft hat, ferner in der 15. Beylage die 
chronologifhe Folge der Begebenheiten während der drey erfien 
Jahre des griechifch-gothifchen Krieges. 
Der IV. Abſchnitt enthält die Unfälle der Gothen unter V is 
tiges, Ildibad und Erarich, 537 — 541, und der V. die 
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letzten Zeiten der Oſtgothen-Herrſchaft in Italien unter den 
Königen Totilas, Tejas und den Anführern der Franken von 
542 — 555. Diefe Periode fann man nicht anders ald mit ge- 
fpauntem Snterejfe lefen, denn die Ereigniffe folgen raſch auf 
einander und mit entfcheidenden Nefultaten. 

Im VI. Abfchnitte ſtellt der Verfaſſer über die fpätere Ge: 
fhichte der Oftgothen oder deren zwanzigjährigen Kampf wider 
Byzanz Betrachtungen an, welche ji) als Ergebniß feines 
Nachdenkens über diefen Gegenftand anfehen laifen. Daß diefer 
Krieg fo lange gedauert, davon findet Hr. M. die Urfachen vor- 
züglid) in dem Zuftande des griethifchen Hofes, in den halben 
Mapregeln, in dem Geldmangel und daraus folgender fchlechten 
Unterſtützung Belifars (der eben nicht am paffendften mit 
MWallenftein verglichen wird), letztens in der Eiferfucht I us 
ſtinians felbft, womit er das Waffenglüd feines Feldherrn 
verfolgte; dagegen wird der Untergang des oftgothifchen Volkes 
hauptjächlicy dem Mangel an höherer Kriegdfunft, der Unzuläng> 
lichfeit, weitläuftige Örenzen und Kuüften zu bewachen, feſte 
Plaͤtze zu vertheidigen oder zu belagern, Tebtend der Glaubens⸗ 
verfchiedenheit zugefchrieben, welche alles wechfelfeitige Vertrauen 
zwifchen Gothen und Stalienern gleichfam im Keime erftidte. 
Hr. M. hat unftreitig in diefem Abfchnitte viel richtigen Blick 
und gelundes Urcheil bewiefen; aber biß zur höhren Deutung der 
oftgothifchen Gefchichte und des tragifchen Ausgangs derfelben 
bat er fich nicht erheben wollen. Es gibt nämlich Weltereignifle, 
die und, nachdem wir fie von allen Seiten erwogen und durdh- 
forfcht haben, dennoch Raͤthſel bleiben, deren Löfung über die 
Grenzen menfchlicher Verjtändigfeit hinaus fällt und einzig nur 
im Gebiete des frommen Glaubens möglich fiheint. Als ein 
folches Ereigniß möchte fich auch die Vernichtung des Oſtgothi⸗ 
fhen Reiches und Volkes betrachten laſſen. — Weniger'raud 
und ungejtün, als die furchtbaren Hunnen, waren die Oſtgothen 
dennoch eine über den entarteten Süden von der Hand der all: 
mächtigen Gerechtigfeit gefchwungene Zuchtruthe, über alle jene, 
welche auf was immer für eine Art fi an den Abfichten der ewi- 
gen, einzelne Völfer wie die ganze Menfchheit erziehenden, Vor⸗ 
fehung verfündigt hatten. Anderfeits ließe fich das nach Süden 
und Weiten vorgejchobene Oftgothen = Wolf betrachten wie ein 
verunglücter Zögling, der feine, in früher Jugend eingefogenen 
Irrthümer ablegen und der Wahrheit die Hand reichen follte, in 
deren Nähe ihn die Wege der Vorfehung gebracht hatten. Jeder 
verftändige Lefer wird dem Verfaſſer beypflichten, daß Theoderich 
und fein Oftgothifches Reich in It alien eine der glängendften 
Erfcheinungen der NVölferwanderung zu nennen iſt, wobey vor: 
zugsweiſe deutfche Gemüther mit Norliebe zu verweilen Grund 
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haben. Ein junger deutſcher Fürſt, noch faſt Lehrling in derKul: 
tur des Südens, erwirbt ſich mit tapferer Hand ein maͤchtiges 
Reich in den ſchönſten Gegenden Europas, und regiert es ein 
KViertel= Jahrhundert und darüber mit Weisheit'und Ruhm, wie. 
"einer der großen CE äfar,n des Alterthums, alſo, daß er der Stolz 
der Seinigen, das Drafel der Zeitgenoffen, ein gerechter, ja vaͤ⸗ 
terlicher Oberherr der Ueberwundenen genannt werden mag. Er 
fheint ſich alles angeeignet zu haben, worauf das heidnifche und 
hriftliche It alien ftolz feyn Fonnte, und feiner Macht, wie dent 
großen Anſehen, das er unter den Wölfern des Nordens genoß, 
wäre ed ein Leichtes gewefen, die Givilifation ber alle ihm be= 
freundeten Nationen zu verbreiten. Seine Dpynaftie war an- 
erfannt, und felbjt an einem rechtmäßigen Thronfolger fehlte e8 
nicht. Wer hätte im Jahre 535 gezweifelt, daß der Oftgothifche 
Thron auf Jahrhunderte gegründer worden? Dennoch lag er 
fhon nad) dreyßig Jahren in Trümmern, ohne daß man fagen 
fann, die Gothen hätten ihn nicht muthig vertheidigt, oder By⸗ 
zanz fen mit erdrüdender Macht über denfelben bergefallen. 
Was war alfo eigentlich Die Urfache? Nicht bloß das byzantini- 
fhe Waffenglüd, nicht die fünftliche Einleitung der Dinge am 
griechifhen Hofe, auch nicht die Entartung gothifcher Zapferfeit 
und die Yebhlgriffe der am Ruder Sitzenden: fondern die Hand 
Gottes Tief ein Volk fallen, das die Gottheit des ewigen Sohnes 
nicht anerfennen wollte, obwohl Zeit und Gelegenheit genug ge: 
wefen war, vom Irrthume zurüd zu fommen, und der alten un« 
gefälfchten Lehre zu huldigen. Aus feinem anderen als aus dieſem 
Grunde hatte vielleicht die ewige Fürſehnng Dietrich 8 Waffen ge- 
gen den waderen Odoacer (Dttofar?) gefegnet, ald damit 
er und fein Wolf bey der vorhandenen Empfänglichfeit für alles 
Wahre, Bute und Rechte die rechtgläubige Kirche ald neue 
Sprößlinge zieren möchten. Diefer göttlichen Abficht haben die 
Sothen nicht entfprochen, und fo zug der die Hand von ihnen zus 
rüd, der nicht zugeben wollte, daß feine Kirche im Mittelpunfte 
ihrer rechtgläubigen Einbeit, durch bleibende Waffenmacht läug: 
nender Herrfcher gefährdet und bedrängt werde. 

Nach Erwähnung diefer Anficht, die wir Niemanden aufdrins 
gen, müffen wir nun noch Einiges rigen, das uns bey Durch— 
lefung diefes Buches ganz befonders aufgefallen ifl. Da, wo der 
Verfaſſer auf die Glaubensverfchiedenheit der Gothen, oder auf 
das Merhältniß der arianifchen Gewaltherrn zu der römifchen 
Kirche zu fprechen kommt, findet fi) Manches, dad aus der Ge— 
fhichte des Oftgothifchen Neiches um fo mehr hätte wegbleiben 
follen, je mehr e8 den gänzlichen Mangel an Beruf beurfundet, 
über die religiöfen Beziehungen der Gefchichte zu urtheilen. In⸗ 


dem der Hr. Verfaſſer andeutet; daB das fo genannte einfach- | 


. 
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findliche Chriſtenthum in zwey oder drey Zeilen hätte ausgedrückt 
werden follen, womit aber zum Unglüd die Menſchen niemals 
zufrieden gewefen feyen, indem die Einen das Ueberfinnliche durch 
die Phantafie zu erreichen, und ſich Gott vermittelt des Gefühle 
gu nähern firebten, und die Andern das Ueberſinnliche in Vers 
nunftbegriffe Fleiden wollten, — fest er erläuternd hinzu: Es 
fen allerdings gleich von Anfang an fo gewefen, da und ja $e- 
fu feinem Wefen nach ganz ein anderer erfcheinen würde — 
hätte ihn nicht der tiefempfindende, ſchwaͤrmeriſche Johannes 
mit den Farben der Andacht, des Lieblings zum Geliebten ge- 
fhildert, — da ja ganz anders die Anficht von Ihm als Erlöfer 
ſich würde geftaltet haben, wenn der Verfafler des Briefes an die 
Hebräer nicht zufällig mit myſtiſchen, dem alten Teſtament ent- 
nommenen Opferideen erfüllt gewefen, oder wenn diefer Brief verlo= 
ren gegangen wäre. Alles, was die fo genannten Geheimniſſe 
angehe, fey ja außerwefentlich, und gelte hoͤchſtens als ein theo— 
Iogifches Problem. Wenn nun die Bücher ded neuen Bundes, 
die Schriften der Evangeliften und Apoftel felbft dem Verfaſſer 
für leer und nuglos gelten, fo ift es fehr natürlich, daß es den 
fpäteren Slaubenserflärungen und den Symbolen der Kirchen- 
verfammlungen in der Anficht desfelben eben fo faylımm oder nod) 
fhlimmer ergeht, indem dadurch, wie er fich zart ausdrüdt: seine 
Scriftauslegung erwachfen fey, vor der man fich efelt, eine 
Dogmatif, vor der man ſchaudert.« — Es ift fchwer, über folches 


Raiſonnement nicht die Geduld zu verlieren. Wir erinnern uns 


kaum , in fonft nicht unverdienftlihen Werfen etwas, das dem: 
felben an Seichtigfeit und Verfehrtheit gleih kaͤme, über die 
Verkündigung und Vindikation der Geheimniffe göttlicher Erbars 
mung gelefen zu haben, Freylich ift das Chriftenchum einfach, 
und allerdings follte der philofophifhe Scharffinn an den Offen: 
barungslehren zu Schanden werden, damit auch ihm die NRoths 
wendigfeit des demüthigen Glaubens einleuchte. Einfach ift das 
Chriſtenthum, wie Chriftus felbft, »die Sonne der Berechtig- 
keit;« — wenn e8 aber in der phyfifchen Welt jedem fogleich als 
Unfinn erfcheinen würde, wollte jemand Abbild und Einwirkung 
der Sonne auf den Organismus der Pflanzen aus diefen legteren 
und nicht aus den Lıchtftrablen der Sonne herleiten — fo ift es 
fürwahr höchſt feltfam, wie fehr die Menfchen allezeit bemüht 
waren, nicht in Chrifto dem Herrn und feiner göttlihen Mani: 
feltation, fondern in fich felbft das Datum für Erkenntniß und 
Zheilhaftwerdung desfelben aufzufinden: fey es nun, daß diefes 
mit fpipfindig grübelndem Geifte und ficy felbft überhebender 
Schwärmerey, oder aber mit jener nüchternen und abweifenden 
Genügſamkeit und unbeſtimmt Flaren fogenannt Eindlichen Kraft⸗ 
lofigfeit geſchieht, die fich Flüger wähnend, ald alle Andern 
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und mit den Vergnuͤgen, was eine neue und wichtige Entdeckung 
gewährt , ihr eigened Unvermögen Fed an die Stelle der göttlis 
chen Offenbarung feßt. 

Den Beſchluß des Buches macht die kritiſch bearbeitete Lob⸗ 
rede des EnnodiusaufKönig Theoderich mit Varianten aus 
dem Münchner Koder n. CX. von dem verſtorbenen Schlicht e⸗ 
groll,eine Arbeit, wofür dem Verfaſſer die gelehrte Welt ficher 
Danf zollen wird, R. 


Art. V. Tragödien, nebſt einem lyriſchen Intermezzo, von H. Deine, 
Berlin, 1833. Bey Ferdinand Duümmier. 


Diefe Zragödien, mehr noch das Inrifche Intermezzo, fo 
wie einige andere hier und da zerfireute oder in der früheren 
Sammlung aufgenommene Gedichte desfelben Verfaflers haben 
auf den bis dahin .unbefannten Dichter in den legten Jahren 
die Aufmerffamteit rege gemacht. Wenn man auch über einige 
lobpreifende Stimmen, welche in ihm das erfte poetifche Genie 
unferer Zeit in den Zagesblättern ansriefen, lächeln muß, und 
ed nur den befonderen Verbältniffen und dem eigenen Ideengange 
des jungen Dichters entfchuldigend anrechnen darf, wenn er 
irgendwo von ſich felbft fagt: »Mein Name wird in allen deut: 
ſchen Gauen genannt ‚« fo ift nicht zu läugnen, daß Herr Heine 
in den gegebenen Proben als eın fehr talentwoller Dichter er— 
fiheint, und feiner originellen Auffaffung der Gegenftände wegen 
allerdings volle Aufmerffamfeit verdient, wenn wir auch diefe 
Driginalität, vom Standpunfte der Kunft aus betrachtet, nicht 
billigen fönnen. 

Wenn wir dad Ziel aller Kunft, namentlich der Poefie, 
darein feßen, daß die wahre Begeifterung den Künitler, den 
Dichter, ganz aus fich hinaus führe, auf eine Höhe, wo er biß 
in die innerfte Tiefe der Erfcheinungen bliden Fönne, zu einer. 
reproduftiven Lebendigfeit, vermöge deren. er dad Leben der eins 
zelnen Erfcheinungen mitleben könne, und zu einer Klarheit 
und Umſicht, welche es ihm möglich macht, diefer mitlebenden 
Begeifterung für das Einzelne ungeachtet, die einzelnen Erfcheis 
nungen zu einem kuͤnſtleriſchen Ganzen zu ordnen: find dieß die 
Bedingungen der wahren, der höchiten Poefie, fo fteht der Autor 
der genannten Dichtungen noch tief auf der poetifhen Stufen: 
leiter. So viel Poefie, oder, beiler gefagt, dichterifches Feuer 
und dichterifche Produftionsfraft wir ihm auch zugeftehen mülfen, 
ift er doch unferes Erachtens von einem Fünftlerifchen Standpunfte 
der Poefie nod) weit entfernt. Nicht daß wir ihm den fünitleris 
fhen Charakter, d. 5. die Faͤhigkeit und die Ausficht, ein folcher 
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Künſtler zu werden, abfprächen; noch aber hat er fi nur alo 
fubjeftiv begeifterter Producent gezeigt. 

Wir unterfcheiden gern in der producirenden Poefie zwiſchen 
Dichtern und Sängern. Diefe find jene weich, fauft oder feu—⸗ 
rig geftimmten Gemüther, welchen die Natur Worte geliehen, 
ihre Gefühle in Liedern auszufprechen, ohne ihnen zugleich Die 
Kraft zu fchenfen, Theile des Lebens, wo nicht gar das ganze 
Univerfum in ihren Liedern wieder zu reprodueiren. Ar. Heine, 
als fubjeftiver Dichter, gehörte, der Eintheilung zu Folge, unter 
diefe Igrifhen Dichter, unter die Sänger; aber weder jene Tra⸗ 
gödien, noch das Iprifche Intermezzo, zeigen ihn als eigentlis 
hen Iyrifchen Dichter, ald Sänger, was wir darunter vers 
fiehen. Es find nicht die wilten Ergüffe einer wüthenden Lei- 
denfchaft, nicht die fanften Klagen eines leidenden Gemüthes, 
es.ift nicht der Ausdrud der Freude, nicht der des Schmerzes, 
welcher die Lieder erzeugt hat, und in ihnen vorberrfcht: es it 
der wunderbare Ausdrud der Laune, es find Reflerionen, wilde 
eine Fräftige Bilderfpradhe gewonnen haben; ed it ein augen« 
blickliches Gefühl, das hier und da zwar auch durch feine Tiefe 
anfpricht, vorzüglich aber durch die fonderbare ©eftaltung die 
Aufmerffamfeit fejfelt. Schon um deifentwillen möchten wir 
diefen Dichrungen den eigentlich Iyrifchen Charafter abfprechen, 
weil der Gedanfe, die Verſtandes⸗Anſchauung über dad Gefühl 
immer die Oberberrfchaft behalten, und, fo feltfam und kühn 
auch oft die Bilder find, doch die Worte nur gebraucht werden, 
fo weit es nöthig ift. Selbſt in folchen Liedern, denen der Iyris 
fche Charafter am meiften zufommt, findet man Feine Worffülle. 
Aber auch die Form der meiften Gedichte ift nicht die Iyrifcher 
Sefänge. Zwifchen dem Epifchen und zwifchen dem Epigramma= 
tifchen fchweift die Neflerion, und in das Lied mifcht fich nicht 
felten das dDramatifche Element ein. 

Der Inhalt ift es weniger, ald die Form, welche ald ori» 
ginell in diefen Dichtungen anzieht. Ein zerftörtes Gemüth, das 
weder im höheren fittlihen Auffhwunge, noch beim Rückblick 
auf das Leben Ruhe und Ausſicht gewinnt, das fich deßhalb in 
den energiſchen Genüſſen der Sinnlichfeit beraufcht , und hier 
Vergeſſenheit für alle Zweifel fucht, ift nichts neues. Wir faher 
Byron, wir fahen, wie die Zerriffenheit feines Inneren fidy 
Luft machte in der Poefie, wir ſahen auch, wie diefe Zerriſſen⸗ 
heit, dieſe hohle Klage des Jammers eine halbe Welt entzüdte. 
Was Wunder alfo, wenn dieß lodte, eben fo aufzutreten, und 
auf neue Art, da die gewöhnliche Schilderung des Elends, nad) 
den vielfach von Kogebue und Sffland verbrauchten Thraͤ⸗ 
nen, nicht mehr rührt, den Beyfall durch das Mitleid zu erzwin⸗ 
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gen? Wenige find Byron gefolgt, weil wenigen eine folche promes 
theiſche Kraft zugetheilt war, über Den Schmerz zu lachen, wäh» 
end er drückt. H. Heine hat allerdings eine Kraft der Art; 
wenn auch fehwächer, fo find auch die Hilfe, welche Byrono 
imerfte Natur erfhüttert zu haben fcheinen, bey ihm nicht fo 
tief gedrungen. Es iſt mehr ein Sinnentaumel, oder diefelbe 
Zroitlofigfeit herrfcht Bier, wie beym Britten, wenn auch nur 
negativ ausgefprochen, indem er die Sehnſucht nach dem höheren 
Geelenfrieden nicht zu Fennen ſcheint. Er ift noch nicht fo weit 
yoetifch in diefem Srrfal vorgedrungen, ald Byron, darum ift 
zu hoffen, daß er noch zur Ahnung, noch zur Sehnſucht gelan—⸗ 
gen könne. Nicht felten ſcheint es indeflen, als habe der Dichter, 
in krankem Gefühle an diefem kranken, zerflörten Zuftande Vers 
gnügen findend, fich ſelbſt erfi in einen folchen Zuſtand hinein 
fingirt,, um dieſem feltfamen Gefühle nachzugehen. Einen deut- 
lihen Beleg bildet hierzu daB Lied XXXVII: 
Poilifter im Eonntagsrödlein 
Spazieren Durch Wald und Flur; 
Sie jaudzen, fie hüpfen, wie Bödlein, 
Begrüßen die fchöne Natur. 
Betrachten mit blinzelnden Augen, 
Mie Alles romantifh blüht; 
Mit langen Ohren faugen 
Eie ein der Spaten Ried. 
Ich aber verhänge die Yenfter 
Des Zimmers mit ſchwarzem Tuch; 
Es maben mir meine Gefpeniter 
Schoneinen Tagesbefud. 
Die alte Liebe erfceinet 
Eie flieg aus dem Todtenreich, 
Sie feßt fi zu mir und weinet, 
Und macht das Herz mir weid). 
Das Etreben, ein Byron zu feyn, ift unverfennbar; ein By- 
ron (d. h. er felbft, der hinüber gegangene) braucht eben nicht 
erft die Senfter mit fchwarzem Tuche zu verhängen, um den Bes 
ſuch der ©eifter zu erhalten. Byron konnte auch zum offenen 
Senjter hinaus auf das Volfögewühl ſchauen, und die Geſpenſter 
erſchienen ihm unter der lebenden Menge. 

Driginell aber ift die ganze Form, es find die Bilder, die 
Mendungen der Rede, die Neime originell, und origineller ald 
bey Byron. Man fönnte auch hier häufig in die Verfuchung 
gerathen, Einzelnes als gefucht zu rügen; wenn man es aber 
mit den verwandten Ausdrücken überall vergleicht, und die Mis 
ſchung in der Stimmung felbft, welche diefe Lieder hervorbrachte, 

betrachtet, fo Tann auch das ſcheinbar Gezwungenfte als natürlich) 
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gelten. Das, was tiefſtes Gefühl iſt, verwandelt ſich im Au⸗ 
genblicke des Ausdruckes in etwas Komiſches. Man kann (man 
ſoll auch nach des Dichters Abſicht) darüber lachen, aber dieſes 
Lachen iſt nur der Vorhang, daß man das Weinen dahinter 
nicht bemerken fol. Wie natürlich iſt dieſe Verwandtſchaft des 
Lachens und Weinens überall! Wo der Dichter aber Empfinduns 
gen Worte gibt, welche man bisher in der Poefie lieber vers 
fhwiegen, oder nur angedeutet hat, wenn er Situationen hinmalt, 
die in ihrer feltfamen Neuheit halb Schamröthe, halb den Lachfigel 
erregen, fo verfteht es fich wohl von ſelbſt, daß er in dem über 
müthigen und rüdfichtslofen Erguß einer wilden Luſt auch wilde 
Bilder braucht, und es iſt beffer, daß man lachend an ihnen 
vorübergeht, ale daß man fich empörend dabey verweilt. Aus 
diefer feiner Anfchauungsweife ift denn auch erflärlich, wie das 
hoch Pathetifche mit dem Niedrigen und Öemeinen Hand in Hand 
geht, ja wie diefer Wechfel das Wefen der Heine’fchen Dich- 
tungen dergeftalt ausmacht, daß das Komifche mit pathetifchen 
Bildern, das tief Ergreifende mit Worten audgedrüdt wird, 
welche, aus dem gemeinen Leben entnommen , für den, der fich 
an die Worte hält, einen lächerlichen Eindrud machen. 

Den Anfang macht eine Tragödie in einem Afte, Wil« 
liam Ratcliff. Sie ift zufammengefeßt aud allen möglichen 
»Entfeglichfeiten.e Wir werden darin erinnert an Werner 
vier und zwanzigfien Sebruar, an die Ahnfrau, 
und die übrigen graufen Schicfalsftüde, fo zahllos, daß man 
nicht ihre Namen anführen kann. Die fchredlidhe Ballade: 


Mein Cohn, was ift dein Echwert fo roth ? 


fpielt darin von Anfang bi8 Ende; die Scene ift noch dazu in 
Walter Scottifche Hochlandsgegenden verlegt, mit allen 
Grauen jener Nebeldeforationen verfehen; dann fpielt fie in der 
neueften Zeit, wo englifhe Nadifale hineinbliden, ein High— 
wanman die Hauptrolle hat, und endlich treten ziwen ſtumme Ne= 
belbilder auf, die fi) umarmen wollen, und von höheren Mäch— 
ten zurückgetrieben werden, und durch und durch aufdas Schickſal 
ihrer Enfel einwirfen. 
So ift denn, wie ſich erwarten läßt, aud diefer wunderbaren 
Nermifhung wunderbarer Elemente ein poetiſches Unding ges 
worden, das, wäre ed nicht zu marionettenartig ausgefallen, 
ergreifen würde, fo aber mehr lächerlich als entfeglich wirft, 
jedenfalls aber in einigen fFraftigen Zügen und Ausdrücken das 
Sintereffe feffelt, und vom Talente des Autors Kunde gibt. 
William Rateliff befichte ald Student auf der hohen 
Schule zu Edinburgh Mac Gregors Schloß, und ver- 
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liebt ſich in deſſen Tochter Maria beym erſten Anblicke, da ihre 
fanften Züge die eines Nebelweibes find, das ihm in Gefellfchaft 
eines Nebelmannes von frühefter Kindheit an erfchienen war. 
Bon diefem Nebelpaare fagt er: 
Als Knabe fhon, wenn ich alleine ſpielte, 
Gewahrt' ich oft zwey neblichte Geftalten, 
Die weit außftredten ihre Nebelarme, 
Sehnfühtig fih in Lieb’ umfangen wollten, 
Und doch nicht Eonnten, und fi fchmerzlich anfahn. 
In Mariens Anbli verfunfen, glaubt er, das dunfle Urs: 
geheimniß feines Lebens fey ihm erfhloffen. Sie fcheint ihn 
‚wieder zu lieben: 
Wie Kinder jauchzten wir, und fpielten wir. 
Wir fuchten und wir fanden uns im Garten. 
Sie gab mir Blumen, Myrten, Loden, Küffe, 
Die Küffe gab ich doppelt ihr zurüd. 
Al8 er aber, vor ihr niederfinfend, fie fragt: Marie, Liebit - 
du mich? fieht fie ihn mit feltfam fcheuen Blicken und mit Wis 
terwillen an: 
Und hoͤhniſch knixend, ſprach fie froftig: Nein. 
Died Wort entfcheidet für Rateliffs Leben: 
Noch hör’ ich's lachen unter mir: Nein! nein! 
Noch hör’ ich's feufzen über mir: Nein! nein! 
Und klirrend ſchlagen zu des Himmels Pforte! 
Er ftürzt fort, eltern=, liebelos, im Gewühle der Hauptſtadt 
die Qual des Herzens zu übertänben: 
Schlecht, fhleht gelang mir der Betäubungsplan. 
Portwein, Champagner, alles wollt’ nicht feuchten; 
Nach jedem Glaſe ward mein Herz betrübter. 
Blondinen und Brünetten, Beine konnt 
Forttändeln und fortlädheln meinen Schmerz. 
Sogar beym Pharo fand ich Feine Ruh. 
Marias Aug’ ſchwamm auf dem grünen Tifche, 
Marias Hand bog mir die Parolis, 
Und in dem Bild der edigen Coeurdame 
Sah ih Moriad himmelſchöne Züge! 
Maria ward, Fein dünnes Kartenblatt;z 
Maria wars, ich fühlte ihren Athem; 
Sie winkte: ja! fie nidte: ja! — Va banque! — 
Zum Teufel war mein Geld, die Liebe blieb. . 
Er wird Räuber, treibt in England fein Wefen; dennoch zieht 
es ihn fort und fort nah Schottland, wo er allein in Mas» 
riens Naͤhe die Augen ruhig fchließen Fann. Da er unter fürd)- 
terlichen Flüchen den Schwur bey fich befiegelt hat: 
Bon diefer Hand fol fallen der Vermeßne, 


Ders wagt, Marien bräutlih zu umfangen — 
j 11 
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fordert er zwey Mal die ihr vom Vater zugeführten Braͤutigame, 
erlegt fie im Zweyfampf, und überbringt jedes Mal in der 
Brautnacht der ded Bräutigams harrenden Braut mit zierlicher 
Derbeugung den Verlobungsring. Das Drama beginnt, als 
der Priefter Marien Hand mit der ded Srafen Douglas, 
ihrem dritten Bräutigam, verbunden Bat. Ratcliff fordert 
auch ihn heraus, und der Zweykampf findet, trog aller von 
Mac Gregor getroffenen Borfiht, Statt. Dießmal aber 
verläßt Natcliff das Glück, und Douglas fchlägt ihm das 
Schwert aus der Hand. Rateliff, geiftig vernichtet, flürgt 
in das Schloß ; in Marien, entfebt, ihn verwundet zu fehen, 
“erwacht die alte Liebe. Er dringt in fie, mit ihm zu fliehen; fie 
dringt in ihn, vor Douglas zu fliehen; da erwachen Wahn⸗ 
finn und Wuth in Rateliff, er-ejlt mit ihr vor dem nahenden 
Vater und Bräutigam ind Brautgemach, erflicht die Braut, 
und erfchießt ſich. 

Dieß ift das Gerippe der dußeren Handlung: hindurch zieht 
fih aber‘, und foll das eigentliche geiftige Interefle bilden: die 
Gefchichte der beyden Mebelbilder. — William, Ratcliffs 
Vater, liebte Marien s Mutter, Schön Betty, die Ballade 
von Edward ftörte aber beyder Verbindung, und brachte das 
Unglüd auf beyder Kinder. AB Schön Betty mit ergreifen» 
der Stimme begann: 


Was ift dein Echwert von Blut fo roth, 
Edward? Edward ? 


flürzte Edward Rateliff, der Vater, herein, und fang im 
felben Zone trogig weiter: 

Ich babe aefchlagen mein Liebchen todt, — 

Mein Liebchen war fo fchön, o! 

worüber Schön Betty fidh fo entfehte, daß fie Edward 
nie wieder fehen mochte, und, um ihn zu Argern, Mac Gres 
gor heiratete. Ratcliff nahm im Verzweiflungstrotze fich 
eine andere Frau. Kaum find Maria und Ratcliff geboren, 
als die alte Liebe in beyden Vermählten über den thörichten Trog 
und leichten Sinn erwaht. Rateliff naht fh Mac Gre— 
gors Schloß, Schön Emmy firedt ihm verlangend die Arme 
aus dem Senfter entgegen, Mac Gregor aber tritt dazwiſchen, 
und am Morgen fand man Ratcliffs Leiche an der Schloß 
mauer. 

Bender Sinn, Leben und Lieben, ift auf ihre Kinder über: 
gegangen, denen fie als jene Nebelgeftalten, die nach einander 
die Arme verlangend ausſtrecken, ohne fich erreichen zu fönnen, 
erſcheinen. Maria fieht in William. Rateliff jenen Ne— 
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beimann, Rateliff in ihr das Nebelweid. Sie liebt ihn, 
fhaudert aber in dem Augenblicke vor ibm zurück, wo er ihre 
Liebe ernftlich fordert, da fie in ihm ein fchredliches Geſpenſt 
erblidt, und weift feine Liebe zurück. Ihrer Mutter Geift der 
hoͤhnenden Sprödigfeit ift in fie gefahren, und Edwards wils 
der Seilt in feinen Sohn William Sie fcheiden, und Wil: 
liam ergibt fich den finſteren Mächten, bis die vernichtende 
Loͤſung eintritt. 

Ein Zufammenbhang ift zwifchen dem Sonft und Seht; was 
fiegt diefem Zufammenhange aber zum Grunde? Die Liebe wirft 
jerftörend auf die Nachkommen fort! Schon oft fehen wir in 
Dihtungen den Haß zweyer Individuen auf ihre Geſchlechter 
fortwirfen; wir fehen, wie die Liebe endlich den langen Riß 
verbinden will, wie fie Fämpft mit den Vorurtheilen, mit dem 
Fahre, Jahrhunderte lang genährten Haſſe, und endlich fiegt 
oder unterliegt. Daß aber die Liebe, forterbend, Werderben 
und Untergang der Gefchlechter hervorbringt, iſt eine neue Idee, 
und, wie frappant audy in der Ausführung, weder der Natur 
angemejlen, nod ein Gegenftand, würdig einer Fünftlerifchen 
Behandlung. 

Noch neuer ift diefe dauernde Erfcheinung der Nebelbilder. 
Erführen wir von beyden nur dur) den Mund Williams und 
Marias, fo bliebe es zwar immer eine myftifche Ausfchwei- 
fung, ein Behelf, deſſen ein mit fo poetifcher Kraft begabter 
Autor, ald Heine, nicht bedürfte ; allein es finden diefe Nies 
belbilder doch mandje verwandten Geftalten in unferer tragifch- 
dramatifchen Literatur. Jetzt aber treten fie förmlich und koͤr⸗ 
perlich, jo weit man dieß von Beiftern und Nebelbildern fagen 
fann, auf. Sie fprechen zwar weder in Verfen noch Profa; 
aber in der eingeflammerten Handlung muß man fie, von Sta⸗ 
tiften wohl agirt, erfcheinen fehen. &o heißt es am Ende: 
»Die zwey Mebelbilder erfcheinen von entgegengefepten Seiten, 
fielen fi) am Eingang des Kabinets, fireden die Arme nad 
einander aus, und verfchwinden bey Rateliffs Hervortreten.« 
Der Berfaffer hat hier gewiffer Maßen für das fomifche Element 
geſorgt, damit der Lefer nicht ganz von dem Uebermaße des 
Zragifchen erdrüdt werden folle- Denft man fid) dad Drama 
in die Scene gefegt, fofann die Erfcheinung nur lächerlich wirken. 

Außer diefen Nebelbildern, den NRepräfentanten der zürnen« 
den Vergangenheit, fpielt diealteMargarethe,eine echt Scots 
tifche Alte, nur etwas outrirt, eine eben fo unbegreifliche Haupt⸗ 
rolle, als jene Nebelbilder. Sie figt ftumpf und flarr, wie wir 
von diefen alten Cland- Damen und Stammhexen zu erwarten 
haben , in der Behaufung ihres Häuptlings, ſpinnt, ſcheint auf 

. L1 
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nichts, was dem Leben angehört, Acht zu geben, und fährt nur 
prophetifch auf, wenn irgend ein Gegenſtand auf das Tapet ge: 
fommen ift, wo hinein ihr Gedanfenflug paßt. Eie hat Schön 
Betty meift die Ballade gelehrt von dem blutrothen Echwert; 
die Slosfeln aus dem blutrothen Echwert fpuden nun durd das 
ganze Stüd hindurch, bis Williams Dolh in Marias 
Bruft gedrungen, und Jammer und Moth der Gefchichte ein 
Ende macht. 8 fcheint, als hätten die Gewiſſensbiſſe, daß fie 
als Gefgngslehrerin das Unglück ihrer fchönen Schülerin herbey: 
geführt, fie auf die Stufe des Wahnſinns geführt, an dem fie 
laborirt. Aber es ift auch nicht8 angegeben, weßhalb fie nun, 
flatt der Neue und Buße für jenes entfeßliche Verbrechen, ims 
mer nur die Schreckensbilder jener Vorzeit in das blühende Leben 
der Gegenwart binüberträgt. 

Daß dieſes ganze Mebeldrama aus Mebelbildern, welche 
dem Dichter vorgefchwebt haben, hervorgegangen ift, daß er 
unter einer Maſſe poetifcher Neminiscenzen, aufgefaßt mit wahr: 
haft poetifchem Geiſte, zu feiner Klarheit hindurchgedrungen ift, 
und nur, fo gut es anging, die Baden zu einem Ganzen zufam: 
mengefnüpft bat, ift leicht einzufehen. Dennoch glauben wir 
einen Moment zu erbliden, der vielleicht zur Entftehung ded 
Drama der Haupthebel gewefen , obgleich der urfprünglicdhe 
Gedanke bey der Ausführung unter den von allen Seiten herbey: 
firömenden Nebeln zurüdgetreten ift. 

Wir finden an mehreren Stellen Andeutungen, daß ver: 
ſchmaͤhte Liebe, die plögliche Sprödigfeit einer Schönen, welche 
bis dahin vielleicht Hoffnungen begünftigt hat, eine. Empfindung 
dem Dichter dünft, welche fo mächtig ift, um vorzüglich ein 
poetifcher Hebel zu werden. Es ift ein fohredlicher Moment, 
wenn der Liebeglühende, der von gewifler Hoffnung Beraufchte, 
in dem Augenblide, wo er des Sieges gewiß feyn kann, aus 
feinem Himmel berabgeftür;t wird. Wenn Einer , der fonft 
vielleicht reineren und heiligeren Flammen fremd, durch die Liebe 
feine Gefühle geadelt glaubt, und diefe reineren Gefühle zum 
erften Male ohne Täuſchung ausfpricht; wenn diefem dann der 
Segenftand feiner Neigung Falt, böhnifch, fchnippifc begegnet, 
fo mag dieß einen Prozeß erzeugen, wie wenn Wafler und Seuer 
fi miſchen, und der kaum Emporgehobene mag noch tiefer Durch 
die ſchnelle, fchmerzliche Vernichtung doppelt fühner Hoffnungen 
herabgeriffen werden. Sit dieß aber ein Moment, einer drama⸗ 
tifh-tragifhen Behandlung würdig? Kann ein ſolches Gefühl 
eine Begeiſterung einflößen, um ein Kunftwerf zu erzeugen ? 
Iſt es endlich ſo gewichtig, um das Schickſal von Generationen, 
ein furchtbares, familienvernichtendes Fatum an den Trotz und 


1825. Tragoödien von Heine. ı65 


die leichte Aufwallung einer Weiberlaune zu Enüpfen? Daß 
wirflih Gefühle und Bilder der Art dem Dichter geläufig find, 
davon zeugt auch der Ausgang ded XXI. Liedes. Nachdem 
die glühende Liebe zweyer Individuen gefchildert worden, 
beißt es: 

Die Blätter fielen, der Nabe fhrie hohl, 

Die Sonne grüßte verdrießlichen Blicks; 

Da fagten wir fcoflig einander : »Lebwohl.« 

Da Enirtef du höflich den Höflihften Knix. 

An diefe Vorftellung Fnüpft fih der Hauptcharafter des 

Stückes. William Natcliff wird durch Mariens höh- 
niſche Abwerfung (dem mpflifhen Erbtheile ihrer Mutter) zum 
Berworfenen. Es iſt die beliebte Byron'ſche Geſtalt des Ab— 
trünnigen, nur drückt ſich der Mißmuth auf verſchiedene Art 
aus. Wie tief auch Byrons Helden geiſtig geſunken ſind, 
fo ift der Autor doch immer aus einer Fonventionellen Lebens⸗ 
fhule Hervorgegangen, und die ruchlofen Böfewichter dürfen 
wenigfiens den Anſtrich des Anftandes nicht abwerfen, woraus 
dann jener hohle Charafter des Gloomp wird. Heine fühlt 
fih darin freyer, und der Räuber und Werworfene ſcheut fich 
nicht , wirklich als ein Galgenſtrick ohne alle Schönpfläjterchen 
der Salanterie aufzutreten. Es ift eine wahre Seftalt, und die 
Züge einer edleren Natur find wirklich natürlich, fo weit fie 
aus dem Abfchaum des Lebens bey ihm zum Vorfchein fommen. 
Wann aber wird man aufhören, die größte Luſt darin zu finden, 
foldye zerrijfene Charaftere zu entwerfen? Oder ift ed ein für alle= 
mal ein Vorwurf jugendlicher Dichter, diefen Zwiefpalt der 
Natur im Menfchen zu malen , der binausführt zur Verzweiflung 
oder endlidhen Ruhe und Gewißheit im Verworfenen, ehe fie die 
Elemente des Lebens Fennen, um diefed der Wahrheit gemäß 
Binzuitellen ? 

Eine völlige Unbefanntfchaft mit dem Leben fann man dem Dich: 
ter Feineswegs vorwerfen. Wenn er wollte, fo zweifeln wir nicht, 
er fönnte in einem reiner gefchliffenen Spiegel uns die Bilder 
Des Lebens vorführen, Aber ein Mißmuth läßt ihn noch alles 
fhwarz fehen, und eine traurige Vorftelung raubt ihm die hei- 
tere Ausficht in die Ferne. Mehr noch glauben wir, »er ver= 
hängt ſich die Fenfter mit ſchwarzem Tuch,« und will nicht 
auf die unten herumfpazierende Philiterwelt einen unbefangenen, 
Blick werfen. | 

Die poetifhen Anflänge des Stüdes werden feinem Lefer 
entgehen. Wer auch mit Recht über dad Spiel mit dem Dun- 
feln und dem Heiligen in den höheren und tragifchen Negionen 
unzufrieden ijt, wird Doch die lebendige Wahrheit der niedrigern 
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Scenen bewundern. Wie reich find zum Beyſpiel die in der Die- 
beöherberge? Mit wenigen Strichen ſieht man hier lauter Cha- 
raftere unter den Salgenftatiften. Der Auftritt, wo der Wirth, 
Der Diebeshehler , der ehemalige Dieb unter den Dieben, feinem 
Buben dad Vater Unſer abhört, ift von furchtbar ergreifender 
Wahrheit, auch an fich nicht empörend ; doc) wären wir zweifel- 
haft, ob wir an der Stelle des Dichters ihn uns erlaubt hätten. 
Daß Nadıtfcenen einem fonft nicht unbegabren Dichter gelin- 

gen , ift nichtd Befonderes bey der Ausbildung unferer Sprache 
und unferem nordifhen Sinne für dergleihen Schredenspar- 
tieen. Aber auch die Charaftere im Uebrigen find gut gezeich» 
net. Mac Bregor ift unbedeutend, doch gut gehalten, Maria 
in ihrer fanften Ergebung, der Frucht ihrer Leiden und der über: 
flandenen Schredensauftritte lebendig. Douglas fteht beftimmt 
ald männlich ruhiger Held mit wenigen Worten da. Aud Mar: 
aretha tit ald Dichtung lebendig, nicht ald menfchlides We- 


een. Bon den Dieben fprachen wir fchon. Bon der Kraft der . 


Sprache und der Bilder zeigt folgende Rede des Douglas auf 
Marien Srage, wie es in London zugehe? 


Noch its Das alte Treiben, 
Man rennt und fährt, und jagt Straß auf, Straß ab, 
Man fchläft des Tags und macht zum Tag die Nacht. 
Vauxhall und Routs und Pickniks drangen ſich; 
Und Drurdane und Koventgarden loden. 
Die Dper raufht. Pfundnoten wechſelt man 
Für Muſiknoten ein. God save the king 
Wird mitgebrült. Die Patrioten liegen 
In dunteln Schenken und politificen, 
Und fubferibiren , wetten, fluhen, gaͤhnen, 
"Und faufen auf dad Wohl des Baterlands, 
Roſtbeef und Pudding dampft, der Porter fhäumt, 
Und fein Recept fchreibt lächelnd der Quadfalber. 
Die Tafhendiebe Drängen. Gauner quälen 
Mit ihrer Höflichkeit. Der Bettler quält 
Mit feinem Sammeranbli und Gemimmer. 
Bor allem quält die unbegueme Tracht, 
Der enge Welpenrod , das fteife Halsband, . 
Und gar der babplonifh hohe Thurmput. 


Das lyriſche Intermezzo befteht aus fech und fechzig Ge⸗ 
Dichten, welche, nach dem Introduftionsliede zu fohließen, wo es 
beißt: »Aus meinen TIhränen fprießen viel blühende Blumen ber- 
vor, und meine Seufzer werden ein Nachtigallenchor,a voll orien- 
talifchen Bilderfchwulites feyn müßten. Dieß ift jedoch nicht der 
Ball. Wie wir ſchon im Allgemeinen von dem Verfafler bemerf- 
ten, fo find feine Bilder oft Fühn, noch häufiger feltfam, aber 
im Ganzen genommen find die Gefühle dadurch nur einfach 
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ausgedrückt. An morgenländifchen Pomp erinnert faum eines 
wer dad andere Lied, wohingegen bey manchen zarten Geiftern 
die zu derben oder aus den gemeinen Sphären des Lebend ent⸗ 
nommenen Gleichniffe Anftoß erregen Fönnten. Ref. fcheinen fie 
indeſſen ganz aus der individuellen Anfchauungsweife des Wer: 
fallerö hervorzugehn , eines Dichterd, der nun einmal im Leben 
lebt, und mit fcharfem Blicke in die geheimeren Falten desfelben 
eindringt, ohne ihn dabey Häufig nach oben zu erheben. 

Da wir einmal von dem ntroduftionsliede fprechen, fey 
ed audy vergönnt dad Schlußlied, welches den Epilog und ge: 
wiſſermaßen die Erklärung der ganzen Liederreihe bildet, hieher 
zu feben: 

Die alten böfen Lieder, 

Die Träume fchlimm und arg, 
Die laßt uns jest begraben, / 
Holt einen großen Sarg. 

Hinein leg ich gar manches, 
Doch ſag ich noch nicht was; 
Der Sarg muß ſeyn noch groͤßer 
Wie's Heidelberger Faß. 

Und holt eine Todtenbahre, 
Von Bretern feſt und dick; 

Auch muß ſie ſeyn noch laͤnger 
als wie zu Mainz die Brück. 

Und Holt mir auch zwölf Niefen, 
Die müffen noch ftärker ſeyn 
Als wie der ftarke Chriſtoph 
Sm Dom zu Kölnam Rhein. 

Die follen den Sarg forftragen, 
Und fenten ins Meer hinab; 
Denn foldem großen Sarge 
Gebührt ein großes Grab. 

Wißt ipr warum der Sarg wohl 
So groß und ſchwer mag feyn ? 
Ich legt’ auch meine Liebe 
Und meinen Schmerz hinein, 

Stören wohl die populären Erinnerungen an das Heidelber- 
ger Faß, die Mainzer Brüde u. ſ. w. die Vorftellung des weis 
ten Meeres, wo wir bin geführt werden? Wird nicht vielmehr 
der poetifche Gedanke, daß Liebe und Schmerz im ſchweren Sarge 
verſteckt werden ſollen, noch Tebendiger hervortretend, indem in 
den vorgehenden Verfen unfere Anfchauung ſich durch jene täg- 
lid) vorfommenden Erinnerungen ganz mit dem Ideengange des 
Bedichtes befreundet hat ? | 

Der Inhalt der ſechs und fechzig Gedichte iſt die Liebe und 
der Schmerz ded Dichters. Legterer ift auch nur das Kind der 
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Liebe. Alle Gedichte find durchaus erotiſcher Natur. Vor Lan: 
gerweile braucht fi) Niemand, ehe ex fie Durchblättert, zu fcheuen, 
denn fie weichen völlig von unfern gewöhnlichen fhmachtenden 
und tändelnden Liebeögedichten ab. Die Geliebte wird nicht, nach 
orientalifcher Art, mit allen Wundern und Wunderwerfen der 
Schöpfung verglihen, auch wird fie Feinesweges fo hoch über 
die Erde geftellt, daß man im blauen Wolfennebel ihre verſchwim⸗ 
mende Geftalt nicht unterfcheiden fann. Sm Gegentheil wird fie 
und in eine folche Nähe geführt, daß man fich faft zurüdziehn 
möchte, in der Beſorgniß, der Dichter habe fich verfehen, und 
etwa im Naufhe das, was aller Welt verborgen bleiben und 
nur ihm erfchloifen feyn follte, zum Vorfchein gebracht. Da fer 
ben wir denn, daß es ein Wefen mit Fleifch und Bein ift, von 
deſſen Seele und Herzen auch mitunter geredet wird, das aber, 
wenn beydes in Konflift geräth, nur durch feinen Leib intereffirt. 
Der Dichter Tüftet zuweilen den Vorhang fo weit, daß auch der 
Nimbus verfchwindet und wir unter der Geliebten folche Wefen 
entdecken, deren Liebe zu erwerben jedermann nur mäßige Koften 
verurfachen dürfte. &o ift denn die gefchilderte Liebe weniger 
eine Schilderung der geiftigen Verzückung als des irdifchen Ges ° 
nuffes. Die Bleifchpartieen find bier oft mit fo lebendigen Far: 
‚ ben gemalt, daß fich die Dichterzunft verwundert anbliden und 
fragen fönnte: woher hat er fie entnommen ? Auch hierbey fann 
man ihm übrigens eben jo wenig als anderwärts vorwerfeu, daß 
er überlüde, im Gegentheil ift mit den möglichft wenigen Wor- 
ten das möglichit Flare Bild wieder gegeben. 

Ron diefen hyper-erotifchen Liedern Proben mitzutheilen, ift 
mißlih. Wir wollen uns deßhalb darauf zuerft befchränfen, dies 
jenigen herauszuheben, welche eine tiefer gehende Empfindung 
befunden, da nıan auch in diefen den irdifch = erotifchen Grundton 
durchflingen hört. So heißt eö Lied V: 

Lehne deine Wang’ an meine Wang’, 
Dann fließen die Thränen zufammen ; 
Und an mein Herz drüd feft dein Herz, 
‚ Dann ſchlggen zufammen die Flammen! 
Und menn in die große Flamme fließt 
Der Etrom von unferen Thränen, 
Und wann did mein Arm gewaltig umſchließt — 
Sterb id vor Liebesfehnen- 


Es ift faft nur melodifch mit fhönen Worten die Glut der 
Sinnlichkeit ausgedrüdt; aber das Bild, fo gewöhnlich Die Ele= 
mente find, ift Poefie. Hier ein Gedicht, der Form nach, ver- 
fehiedener Art, und doch nur ein anderer Ausdrud desfelben 

innes: 
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Es fteben unbeweglich 

Die Sterne in der Hoͤh', 
Diel taufend Jahr und ſchauen 
Sich an mit Liebesweh. 

Sie fpredben eine Spracde, 
Die ift fo reich, fo ſchön; 
Doch keiner der Philologen -» 
Kann diefe Sprache verftehn. 
Ich aber hab’ fie gelernet, 
Und ich vergefie fie nicht; 
Mir diente ald Grammatik’ 
Der Herzallerliebften Seficht. 


Ber das Buch in die Hand nimmt, überfchlage ja nicht das fol 
gende Lied VILL: „Auf Flügeln des Gefanges.« Es ift zwar fein 
neuer Gedanke, auch nicht der originelle Ausdrud, der ed aus⸗ 
jeichnet, wohl aber die Lieblichkeit der Schilderung des indifchen 
Drientd, des fingirten Liebeslandes, alles mit den einfachften 
Bildern bewirft, 3. B.: 


Dort Tiegt ein roth blühender Garten 
Im ſtillen Mondenſchein; 

Die Lotosblumen erwarten 

Ihr trautes Schweſterlein. 


Rein fleiſchlicher Luft vol find wieder Nr. X, XI und XII, 
letzteres vielleicht da non plus ultra einer Schilderung, wie fie 
bisher gedichtet und gedruckt worden ift. Selbſt die Schlußver: 
gleichung mit Laokoon, welche dem Obfeönen eine plaftifch-antife 
Haltung geben foll, erhöht nur die Lüfternheit des Bildes, das 
man ohne die gebildete Sprache nicht ertragen würde. — Lied 
XI und XIV find nur fchwache Wiederholungen; der nette 
Schluß des legtern: 


Und wenn meine Liebfte ein Herzchen hätt’ 
So wollt’ idy drauf maden ein hübſches Eonett; 


bildet den Uebergang zu dem folgenden Gedichte Nr. XV, das 
einen originellen Beweis von der angeführten Natur der Liebe gibt, 
welche in dieſen Dichtungen gefeyert wird. Es heißt: 


Die Welt ift dumm, die Welt ift blind, 
Wird täglich abgeſchmackter; 

Eie fpricht von dir, mein ſchoͤnes Kind, 

Du haſt keinen guten Charakter. 
Die Welt iſt dumm, die Welt iſt blind, 
Und dich wird fieimmer verkennenz 
Eie weiß nicht wie weich deine Arme find, 
Und wie deine Küffe brennen. 
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Wir ſpringen von dieſem zum XXV. über, wo uns noch 
deutlicher mit aller Naivetät gefagt wird: ' 


Du bliebeft mir freu am längften, 
Und haft dich für mich verwendet, 
Und haft mir Troft gefpendet 
In meinen Nöthen und Aengften. 
> Du gabeft mir Trank und Speife 
Und halt mir Geld geborget, 
Und haft mid mit Wäfche verforget 
Und mit dem Paß für die Reife. 

Die Sedihte Nr. XVI, XVII, XVIII, XIX und XX, 
größtentheild Klagen über die Untreue, find weniger durch den 
Gedanken ausgezeichnet, als durch die Form wohlgefällig, auch 
find die Bilder nicht originell. Aus dem Geheimſten der Bruft 
ſcheint dagegen wieder hervorgegangen Nr. XXI: 


Sie haben dir viel erzählet, 
Und haben viel geklagt u.f. w. 


Einige werden beleidigend, um nicht ruchlo& zu fagen. Vor 
den Augen des beglüdten Liebenden Fönnen, zumal wenn er 
ein Dichter ift, Himmel und Erde verfchwinden , diefer Tau: 
mel beglüdter Blindheit bedingt aber Seinen Hohn gegen Bott 
und Welt. Der liebende Dichter muß fogar die erfcheinende 
Welt in ihrer Pracht anerkennen, wenn er die Augen der Gelieb- 
ten , die fchöner als diefe alle feyn follen, gehörig durch die Ver: 
gleihung würdigen fol. Beleidigend klingt ed aber, wenn der 
Dichter bey der Schilderung einer Liebe, wie die hier gefeyerte, 
und bey der Natur der Herzallerliebften, wie wir fie aus den 
ausgezogenen Stellen_fennen, feinen höhnenden Unglauben ges 
gen dad, was allen das Heiligfte feyn follte, ausfpricht. Ref. 
gehört nicht zu denen, welche dieſes religiöfe Gefühl, etwa wie 
in Fouqués Dichtung, bey allem und jeden wollen vorflingen 
hören; aber auch wo man den kecken Prometbeifhen Uebermuth mag 
gelten laſſen, muß eine gewiſſe Schonung, foll anders nicht auch der 
Zauber der Poefie ganz zerftört werden, beobachtet feyn. Wir 
nennen rügend das Lied Nr. XXIV, und auch die Vergleichung 
in Nr. X dürfte Fränfend für viele Lefer feyn. - 

Von Nr. XVI an geht es in ein Trauern über, das Ge: 
fühl wird geiftiger (Nr. XVII). 

Die blauen Veilchen der Aeugelein, 
Die rothen Rofen der Wängelein, 
Die weißen Lilien der Händchen Mein, 
Die blühen und blühen noch immer fort 
Und nur das Herzchen iſt verdorrt. 
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In Nr. XIX möchte der Dichter im Grabe liegen, und fich 
an ein todtes Liebchen fchmiegen. So weit geht ed an; das 
Uebermaß des Schmerzes fann bis zu diefem Gedanfen hinabftei- 
gen. Imı folgenden Liede aber führt er ihn aus. Er ſchwelgt 
nit dem Liebchen im Grabe, und nun wird dad Bild widrig, ja 
empörend, wenn fie liegen bleiben als die Pofaune erfchallt, fo 
originell und furchtbar auch Gedanfe und Ausführung find. 

Es ift ein Zeichen des poetifchen Talents, das noch nicht bis 
zur Ausführung eines Runftwerfes gediehen ift, wenn die Gegens 
fäge noch fchroff einander gegenübertreten. Diefen Mangel an 
Ecdattirung werden wir häufig in vorliegenden Gedichten ge— 
wahr. So fcheinen fi) in des Dichters geiftigem Leben die Er- 
treme zu berühren, und es ift, al8 hätte erindem Fleinen Gedichte 
Nr. XXXI, unferes Erachtens dem fchönften unter allen, fein gan⸗ 
sed Sinnen und Streben ausgefprochen : 


Ein Fichtenbaum fleht einfam 
Im Norden auf Fahler Höh’. 
Ihn fchläfert; mit weißer Dede 
Umpüllen ihn Eis und Schnee. 
Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenfand 
Einfam und fchweigend trauert 
Auf brennender Felfenwand. 


Selbſt unter Rüderts Gedichten, die fo reich an origi« 
nellen Gleichniffen und Iebenvoller Anfhauung des Gedan- 
kens find, erinnern wir und feines von folder fchlagenden 
Kürze ım Ausdrude bey gleicher Tiefe des Gedanfend. Ref. 
möchte geftehen: er liebe nur um dieſes Gedichtes willen, die 
ganze Sammlung. Die Bilder der beyden Verlaffenen haben 
etwas unendlich Rührendes, wie ed denn auch nur ein pſycholo⸗ 
gifch wahrer Zug ift, daß das Aeußerfteimmer mit einander ver: 
wandt ift, daß das Unglüd befreundet. 

Dieſes ſchönen Gedichte® wegen gehen wir gern ohne Rüge 
über mehrere tändelnde Liebeögedichte ohne Werth hinweg. Den 
Dichter verräth wieder dad XXIX: 


Ein Züngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen andern ermählt; 
Der Andre liebt eine Andre, 

Und hat fih mit Diefer vermählt. 
Das Mädchen heiratet aus Aerger 
Den erften beftlen Mann, 

Der ihr in den Weg gelaufen; 
Der Süngling ift übel dran, 
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Es iſt eine alte Geſchichte, 

Doch bleibt ſie immer neu; 

Und mem fie juft paſſiret, 

Dem bricht das Herz entzwey. 

Von fogenanntem poetifhen Materiale ift bier gar nichts zu 
finden, die Begebenheit ift eine alltägliche, Bilder und Aus: 
ſchmückung find nicht vorhanden, und doch ift das Ganze ein Ge⸗ 
Dicht. Was macht nun das Gedicht? 

Nr. XLII und nod) einige andere, befonders aber LXV ent 
halten Anflänge von Balladen, wie denn überhaupt der Dichter, 
. wenn fein Geift ihn dazu triebe und er Stoff im Volfsglauben 
fände, fähig fcheint, Balladen zu dichten. Den Zon und die Farbe 
hat er fhon gewonnen. Mit dem Altenglifchen und Schottifchen 
muß er fich befonders befreundet haben. 

Dad Lied XLIV ift eine fchöne Phantafle auf das Land der 
Dhantafie: 

Aus alten Mährchen "winkt ed 
Hervor mit weißer Hand, 
Da fingt es und da Tlingt es 
‚ Bon einem Zauberland. 


Doc fteigen auch hier, fo wonnereich die Ausficht ift, die 
dem Dichter vor der Erfüllung in einen Morgentraum fich ver: 
wandelt (und wem nicht mit ihm ?) die alten Nebelbilder auf: 


Und Nebelbilder fteigen 
Wohl aus der Erd” hervor, 
Und fanzen luft'gen Reigen 
Am mwunderlichen Chor. 


Originell und lebendig ift wieder die Wendung in Nr. XLVI, 
wo die Liebe im Blumenleben erfcheint. Der Dichter wan—⸗ 
delt ſtumm im Garten umher: 


Es fluͤſtern und ſprechen die Blumen, 

Und ſchauen mitleidig mid an: . 
»Sey unferer Schweiter nicht böfe 

Du trauriger, blaffeer Mann.» 

Aufmerffan Ffönnen wir dann wieder auf den originellen 
Ausdrad in Nr. XLVIII machen. Auch die beyden folgenden, 
Feines durch befondere Bilder audgezeichnet, nehmen an gleichem 
Vorzuge Theil. 

Das Lifte, ein Geſpraͤch über die Liebe am Theetifch, iſt wohl 
das pifantefte in der Sammlung, voller Sarkasmen in den aus- 
geführten Partieen, noch weit farfaftifcher in der Ausficht auf 
die Ferne, welche der fupplirenden Phantafie des Lefers leer ge» 
laffen if. Die feltenen Reime machen die Seltfamfeit des Ge: 
dichtes vollitändig. 
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Wir übergehn wiederum einige mehr oder minder in Schmerz 
und Luft mit Träumen und Leben tändelnde Gedichte, um Plag 
für dad folgende zu gewinnen, das durch eine echt poetiſche 
Aräumeren auch Sinnesarteh anfprechen dürfte, welche fonft für 
‚Foefien dieſer Art nicht geftimmt find. 

Der Herbftwind rüttelt die Bäume, 
Die Nadıt ift feucht und Ealt; 
Gehüllt im grünen Mantel, 

Reite ih einfam im Wald! 

Und wie ich reife, fo reiten 

Mir die Gedanken voraus, 

Sie tragen midy leicht und Iuftig 
Nah meiner Liebſten Haus. 

Die Hunde bellen, die Diener 
Erſcheinen mit Kerzengeflirr ; 

Die Wendeltreppe ftürm’ ich 
Hinauf mit Sporngeflirr. 

Im leuchtenden Teppichgemache, 
Da iſt es fo duftig und warm, - 
Da barret meiner die Holde — 

Sch fliege in ihren Arm. 

Es fäufelt der Wind in den Blättern, 
Es fpriht der Eichenbaum: 

Mas mwilft du, thörichter Reiter, 
Mit deinem fhörihten Traum ? 


Die meijten Gedichte waren Frühlings, mehr noch glühende 
Eommerlieder; mit diefem und fehon vorher geben fie in den 
Herbft über, und enden mit fchaurigen Winterflagen. Das 
große Gedicht in drey Dttaverimen foll etwas feyn, es iſt aber 
nichts. In einigen der Fleinern, wie die: »die Mitternacht war 
falt und ſtumm,« und »Am Kreuzweg wird begraben ‚« find wie: 
der Situationen hingeftellt, die um fo ergreifender die fchauerliche 
Einfamfeit machen , ald fie nur aus wenigen Worten beftehen. 

Sollen wir noch zum Schluffe ein Wort über den Charaf; 
ter der fpecieller durchgegangenen Gedichte hinzufügen, fo wäre 
es dieſes: Zroß der Originalität, welche feſſelt, ift ed doch, von 
höherem Standpunfte aus betrachtet, ein und derfelbe Ton, wels 
cher in allen durchflingt. In ſechs und fechzig Fleinern Gedichten 
gefällt er; will der. Dichter aber fo fortfahren in perpetuum, 
gleich fo vielen unferer talentvollen Dichter, deren erſtes originelles 
Auftreten anfprach, und die nun glaubten, wenn fie in dDerfelben 
Manier fortfchreiben, des dauernden Beyfalls gewiß zu fenn, 
fo fann dieß nur zur Kolge haben, auf des Dichters Seite Er- 
fhlaffung der wahren produftiven Kraft bey der Vervollkomm⸗ 
nung in der Manier, auf der des Leferd Ermüdung. Ob Hr. Heine 
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noch in andere Regionen des Liedes übergehen kann, iſt eine andere 
Frage. Eben fo wenig, als wir des großen Talentes ihres Dich⸗ 
ters wegen wünfchten, daß er auf diefelbe Weife noch viele Ge— 
dichte niederfchriebe, und befannt machte, wünfchen wir, daß Herr 
Heine in feiner Manier Nachahmer finde. Diefe Manier läßt 
fich wohl am Ende erzwingen; aber ohne den lebendigen Geift, 
aus denen doch die Mehrzahl, wie wir annehmen Fönnen, hers 
vorgegangen ift, müjlen die populären Formen, die trivialen 
Worte, die feltfamen Wendungen (vorausgefest, daß man aud) 
diefe nachahmen kann) nur Widerwillen erregen, wo nicht gar 
lächerlich erfcheinen. — Noch viel weniger mögen aber andere 
ein Bepyfpiel aus diefen Gedichten daran nehmen, wie man fich 
‚über die Konvenienz des Lebens hinausfchwingen könne. Wie 
das Leben in allen erhältniifen, fo hat aud die Kunft ihre 
einzwängenden Segeln, und wenn wir zur Beleuchtung finni- 
ger Auftritte der Spiegel bedürfen, um das Licht aufzufan 
gen, und verdoppelt wieder zu geben, müllen wir uber andere 
einen Vorhang niederlajfen. 


» % 
”* 


Almanfor, eine Tragödie, macht den Schluß des Buches 
und die Hälfte desfelben aus. Ein Perfonenverzeichniß finden 
wir nicht, auch Feine Abtheilung in Afte und Scenen; itatt 
deffen aber verfündet uns der Autor in folgenden Dttaverimen 
den Inhalt voraus. 


Glaubt nit, es fey fo gang und gar phantaſtiſch 
Das hübjhe Lied, das ih Euch freundlich biete ! 
Hört zu, es ift bald epifch und halb draftifch, 
Dasmifhen blüht mand Iprifch zarte Blüthe; 
Romantiſch ift der Stoff, die Form iſt plaftifch, 
Das Ganze aber Fam aus dem Gemüthe, 

Es Fämpfen Chrift und Moslem, Nord und Süden, 
Die Liebe Fommt am End’ und macht den Frieden. 


Wir betrachten die Form, ehe wir zum Inhalt übergehen. 
H. Heine hat zwar bis jept zwey Dramen geliefert, ift aber 
deßhalb Fein dramatifcher Dichter. Woran die Tragödie Rats 
cliff franft, fahen wir oben; dennoch kommt ihr mit mehrerem 
Rechte diefer Name zu, wie den ald Kunftwerf ungleich beife- 
ren Almanfor. Da das Theatralifche mit dem Dramatifchen 
(Begriffe, die allerdings vereinigt feyn follten, es aber nicht 
immer find) zu häufig verwechfelt wird, verfchmähen viele un- 
ferer jungen begabten Dichter, welche mit Unwillen auf das 
Unwefen der heutigen Bühne herabſehen, im geringften ihren 
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Anforderungen nachzukommen, ald entwürdige dieß ihre Mufe. 
Sie glauben, indem fie das Slitterwerf, die draftifche Heftigfeit, 
die dad Glück der neueften Kaffenjtüde begründen, verachtend 
bey Eeite fchieben, ſich rein dem freyen Spiele des Genius über- 
laſſen zu dürfen, und wenn dann auch ihre fo gedichteren Dras 
men, theatralifche Monſtra fcheinen, die wahre gute Sache ge» 
fördert zu Haben. Was unfere Bühnen von einem ihnen gerech- 
ten Srüäde verlangen, zeigt freylid) von Ausartung und Ber» 
derbuß; zum Grunde liegt aber ein gefunder Kern. Das 
Drama, wenigftend dad romantifche Drama (im Gegenfag zu 
dem antifen) fordert durchaus eine fortfchreitende Entwidlung 
aus fich felbft, einen Bau der Handlung, welcher fchon eine 
gewilfe nothwendige Type angenommen. Wie verfchieden audy 
die Dramen eines Shafefpeare, Calderon, und gar der 
Sranzofen erfcheinen, eine Grundform herrſcht doch in allen 
vor. Wo nun fo verfchiedenartige Nationen ohne vielen Einfluß 
auf einander, zu einer ähnlichen Form gediehen find, darf man 
doch annehmen, daß die Natur diefe mit fi) bringt. Diefed 
Leben, diefe Entwiclung , ift die nothwendige Bedingung unfes 
rer Dramen. Wo aber die Form fo weitläuftig ift, daß fie 
Eorneille, Ealderon und Shaktefpeare in fih auf- 
nimmt, ift ed da fo fchwer, ihr zu genügen ? 

Unter und Deutfchen allein ift die verfehrte Erfcheinung and 
Licht getreten, daß man Dramen fchreibt, ohne an dad Drama 
zu denfen. Es fcheint, als hätten manche Dichter durch dad 
2008 fich entjchieden, ob fie einen Einfall als Erzählung, als 
epifhe Dichtung oder ald Schaufpiel bearbeiten follten! Abges 
feben von der umfaffenderen Natur der epifchen Dichtungen, 
welche alled, was in das Gebiet der Poefie gehört, in ſich auf- 
nehmen fönnen, alfo auch die fpeciel dramatifch fich entwicelne 
den Handlungen, follte doch, fobald im Geifte des Dichter8 das 
Bild der Begebenheit auftaucht, ed augenblicklich entfchieden 
ſeyn, ob die innere Natur des Ereigniffes dDramatifch ift, oder in 
die vielen Branchen des Epifchen gehört. Durch eine gefchicte. 
Bearbeitung läßt fich zwar vieles, auch bey an fich falfcher Bes 
Dandlung zurecht fingen, daß es den Anfchein des Naturgemäßen 
gewinnt ; dieß find indeffen immer nur Ausnahmen, welche über: 
dieß, ald nur von Meiftern ausführbar, nur als zu verführen« 
des Beyſpiel der Vermifchung der Sattungen gewirkt haben. 
Unentfhuldbar aber bleibt ed, wenn man gar die dramatifche 
Form mißbraucht, um gewille Lehren didaftifch darin abzuhan⸗ 
dein, wozu die Gefprächsform allerdings Ioden fann, Es gibt 
viele dergleichen monftröfe Dramen, wo man fieht, daß Gedan⸗ 
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ken, der Himmel weiß, aus welcher Region der Moral oder 
Philoſophie entnommen, dem Dichter zum Grunde gelegen haben, 
und er die dramatiſche Handlung, nur ſo weit es noth thut, 
angehaͤngt hat. 

Es gibt wirkliche Dichter, welche von dieſem an ſich vers 
Fehrten Standpunfte ausgingen, und doch nachher beym Schaf- 
fen, durch die inwohnende poetifche Kraft zum Befferen getries 
ben, wirflide Dramen produeirt haben. So finden wir Cab 
deron. Bor der Handlung muß der Gedanfe zurücktreten, 
oder er verförpert fich vielmehr dergeftalt in jene, daß uns für 
den Augenblid nur deren wirfliches Leben in die Sinne fallt, 
“und ed erit dem Nachdenfen überlaifen' bleibt, den Zdeenfond 
aufzufuchen. 

Die Graͤnze zwiſchen den Dichtern und Arbeitern zu finden 
ift hierbey die fehwierigfte Aufgabe, Wiele Producenten ſchwan⸗ 
fen an diefer Graͤnze umher, und H. Heine hat in feinem Als 
ma'n ſor fie noch lange nicht überfchritten.. Wie es in dem Pro: 
loge heißt, fo ift dad Drama halb epifch und halb draftifch, un- 
termifche mit Iyrifch zarten Blüten. Wenn der Berfajler unter 
Phantaftifch nur das feltfam Neue verfteht, fo ift der Alman- 
for richtig feiner Verfiherung nach nicht phantaftifch, deun 
unter der ganzen Summe deutfcher Dramen gleichen ihm wenig- 
ftens funfzig Procent. Berfteht er aber unter einem phantafti- 
fchen Drama ein Drama , wie ed nicht feyn foll, fo ift der Als 
manfor doc ein phantaſtiſches Drama. 

Ueber die Idee wollen wir unten fprechen, zum Berftändniß 
ihrer und der Form fcheint es aber zuvörderft nöthig, den Gang 
der Fabel auszuziehen. 

In Granada lebten zwey edle Mauren, Abdullah und 
Aly, gemeinhin nur der »gute Aly« genannt, als innige 
Freunde. Alys Gattin ſtirbt, als ſie ihm einen Sohn geboren. 
Aly vermag aber nicht, den Anblick des Schmerzenskindes zu 
ertragen, und geht willig Abdullahs beyde Vorfchläge ein, 
erfiens zur VBefieglung und Forterbung der beyderfeitigen Sreund: , 
fchaft feinen Sohn Almanfor mit Abdullah bald darauf 
geborner Tochter Zuleima fhon als Kinder zu verloben, — 
fo wie zweytens, um Almanfors fohmerzerregenden Anblid 
für den Augenblick zu vermeiden, und ihm eine Gattin würdig 
aufzuerziehen , die Kinder zu vertaufchen. Aly erzieht nun 
Abdullahbs Zuleima, Abdullah Alys Almanfor. 
Ehe noch beyde Eltern ihren Pflegefindern das Gehelmniß, ent: 
deden können, trifft der Blis die Zinnen des Alhambra, 
Granada wird von Ferdinand und Sfabella erobert. 
ALS die furchtbaren Verfolgungen der Muhammedaner beginnen, 
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‚lit Aly (nachdem Zuleima, durd ihr Herz und eine fromme . 
Aume fhon von folbit zum Chriftenthume gegogen worden) fich 
taufen. ALS Hauptgrund wird angegeben: 

Er wollte nicht 
Zurüd ins dunfle Land der Barbaren. 
Idhn hielt gefefielt edle Sitte, Kunft 
Und Wiſſenſchaft, die in Hispanien blühte. 
Ihn hielt gefefielt Sorge für Zuleima, 
Die zarte Blume , die im Frauenkäfig 
Des ftrengen Diorgenlands hinwelken follte. 
Ihn hielt gefeſſelt Vaterlandesliebe, 
Die Liebe für das liebe, ſchoͤne Spanien. 
Abdullah dagegen, ein blinder Moslem, verlaͤßt mit 

Beib und Pflegefind, und aller fahrenden Habe Spanien,und 

kin Mauritanienund auf der Fahrt nah Mekka begriffen, 
ehe noch Aly davon Kunde erhalten. Abdullah rät fih an 
dem abtrünmigen Sreunde, wie er ihn nennt, indem er deilen 

Sohn als feinen eigenen auferzieht, die Zochter aber, »die Got» 
teöslaugnerin,« will er nie wieder fehen. Water und Mutter fter: 
ben auf der Wallfahrt nah Mefka ohne Almanforn das Ge- 
heimniß enthüllt zu babeh, daß er nicht ihr Kind ſey. Doch 
treibt ihn dad Gebot der fterbenden Mutter: »Zuleima ihren 
legten Kuß zu bringen ‚« fo wie die eigene Liebe zur Abtrünnigen 
nah Spanien hinüber. Hier hat Aly, jegt Gonzalvo 
genannt, fi an Abdullah, von dem er glaubt, er habe ihm 
aus Mache feinen Sohn Almanfor ermordet, hriftlich gerächt, 
indem er Zuleima als fein Kind auferzogen. Almanfor 
kehrt heim, wird in den Nuinen feines Vaterfchloffes von einem 
alten Diener erfannt, der jept, nachdem die legten Mauren durd) 
Don Aguilar and aud der Sierra Morena vertrieben 
worden, das NRäuberhandiwerf im Lande treibt. Haffan drängt 
ihn, die Abtrünnigen zu vergeflen; Almanfor will fie aber noch 

fehen, ehe er fcheidet. Abgewiefen von dem Pförtner in Alys 

Schloſſe, weil Saftfreundlichfeit eine alte Heidenfitte ſey () er: 
kennt doch Zuleima fogleich wieder des Geliebten Stimme. 
Vergebens redet er ihr zu, mit ihm nah Afrifa zu fliehn; fie 
ift glüdlicher, indem fie ihm mit der Stimme der Liebe den Glau⸗ 

ben der Liebe predigt. Aber jegt will er auch die irdifche genie⸗ 

gen, und Zuleima fagt ihm, fie fey fhon die Braut eined 

Ehriften ; fie weißt auf ihr dem frommen Abte gegebened Der- 

fprrechen. — Da umfängt Wahnfinn Almanfors Stirn, er 

rerwünſcht die Zaubertöne der Zauberin, er will fich felbft ers 

morden ; doch Haffan belebt die fheidenden Sinne mit der An⸗ 

ihr‘, Zuleima rauben zu fönnen, und mit ihr nah Ma uris 

tanien zu fliehen. Im Wahnſinne ſtuͤrzt er auf das Hochzeitfeit 
17 
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und reißt Zuleima mit ſich fort. Er wird verfolgt, und der 
den Räuber verfolgende Aly erfähr: beym Nachfegen vom ſterben⸗ 
den Haffan, der Räuber fey fein Sohn, der todt geglaubte 
Almanfor. Diefer ift mit feiner ohnmädytigen Beute auf einen 
Felſen geftiegen. Zuleima erwachend, glaubt im Paradiefe 
zu feyn, auch Almanfor fchwelgt in dem Gedanfen : da nahen 
. die Spanier, und Alys Sohn flürzt fi mit Abdullahs Toch⸗ 
ter in den Abgrund, wenige Momente ehe der Vater herbey— 
ſtürzt, um den Untergang aller feiner Hoffnung zu erbliden. 
Daß in diefem Stoffe nur ein handlungsarmes, wenn auch 
gedanfenreiched Dranıa liege, wird man aus der Skizze erfehen. 
Indeſſen ließe ſich denken, daß beydes noch ziemlich geſchickt in 
einander verflochten wäre; dieß ift bier jedoch keinesweges der 
Fall. Selbſt um diefe dürftige, nicht verwickelte noch entwidelte 
Handlung zu Ende zu bringen und die Beweggründe zu erklären, 
bat der Verfaifer eines Chores bedurft, der gegen das Ende in 
einer Waldgegend auseinanderfeßt, warum dieſer fo und jener 
fo dentt. Die Motive find überhaupt wenig berechnet. Schon | 
jener vorälterliche Kindertaufch erfcheint feltfam, der weife Mann, 
Al y, kann feinen Sohn nicht fehen, weiler feiner Mutter das Leben 
foftete , und erzieht deßhalb eine fremde Zochter, wogegen Ab» 
dullahs Frau einen fremden Knaben erzieht. Cine doppelt 
verkehrte Welt! Denn eben, da gar feine tiefern Gründe, e6 
geheim zu halten, vorhanden waren, woher das firenge Geheim⸗ 
niß, das Feine Seele ahnet? Iſt denn Zuleimäs Furcht vor 
dem als fo gütig gepriefenen Water begründet, daß fie es nicht 
wagt, des heißgeliebten Almanfor Gegenwart ihm zu entdecken? 
ift ihre Religion von der Art, daß fie es nicht wagt, ihrem Abte 
entgegen zu handeln, ald er ihr rath, einen Schurfen zu heiraten, 
zumal da Almanfor, von ihr überredet, Chrift werden will, 
dieſem Abte daher doppelt willfommen feyn müßte? Diefe ftumme 
Ergebung ift eben fo wenig motivirt,ald Almanfor& plöglicher 
Uebergang von den ſeligſten Gefühlen zur Raferey naturgemäß 
erfcheint. Unter folhen Umgebungen, in einem Gemüthe wie 
das Almanfors, mußte die Noth des Waterlandes, die Noch 
feines für Heilig geachteten Glaubens, mehr wirfen als eine Lies 
bestrauer. Jene Intereilen, welhe Almanforn im Anfange 
bewegen und ihn ruhig laflen, walten noch immer vor, als die 
fchwache Liebesfataftcophe eintritt, und aus einem Manne einen 
Geden macht. Die Art, wie die Verwidelung herbeygeführt ift, 
haben wir getadelt; da fie nun aber da war, zu welchen berrli= 
hen Scenen hätte fie einem dramatifchen Künftler Veranlaffung 
gegeben! Es ift aber nichts Daraus entftanden, als ein deflame- 
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toriſcher Dialog, der die Haͤlfte der Stellen ergreift, die andere 
abſtoͤßt, und eben ſo wie das Ganze kalt und unbefriedigt laͤßt. 

Der letzte Untergangskampf des Königreichs Granada 
hat ſchon zu manchen Dichtungen Veranlaſſung gegeben, obgleich 
noch keine weder an Glut der Phantaſie, noch an Einfalt der 
Darſtellung die gemeinſame Quelle, aus der auch H. Heine 
geſchoͤpft, überboten hat, die treffliche historia de Jas guerras 
ciyiles en Granada. Wehmuth mag jeden unparteyifchen Leſer, 
der Gefühl für Poefie und Geſchichte hat, ergreifen, beym Un- 
tergange eines noch in feinen legten Zügen fchön glänzenden . 
Reiches. Merdiente ed aber, daß man ihm Elegien nachiendet, 
wenn auch die Motive Ferdinands und Sfabellas, eben fo 
wenig al& die von ihnen angewandten Mittel durchaus zu billigen 
find? Granada war, nad) eben diefer Schilderung, ein Reich, das 
der Wurm fchon angefreifen hatte. Zwiſt, Werrath und niedrige 
Hinterlift zerriifen die legten Haufen und Streiter des legten 
Maurenreichs in Spanien, und die in den Augen der romanti- 
fhen Dichtung tugendhafteften Ritter (wie z. B. die Abencerra- 
gen im Slorian) find, im hijtorifchen Lichte betrachtet, fchwarze 
Baterlandsverräther. Es mußte untergehn, da es fchon in fich 
zerfallen war, und nur dem äufern Glanze nach beftand. 

Wir fagen nicht, daß der Verfafferin diefen Gedichte mit 
einer folchen Klage beftimmt auftritt, und feine Tragödie nichts 
weiter als eine Elegie auf den Sturz des fchönen Königreichd be. 
deute ; denn wenn au Almanfor als ein folcher Klagender 
auftritt, fo ift dieß bey einem objektiven Standpunfte des Dich: 
terö nur zu billigen. Aber dad ganze Gedicht, in feinem feltfa- 
men Bau und verföhnungslofen Schluffe deutet darauf. Wir 
glauben, der Verfaſſer ift fich felbft nicht Flar gewefen. Eine 
Polemik Tiegt in dem Gedichte, fie tritt aber nicht klar hervor, 
vielleicht, weil er ſich aus äußern Ruͤckſichten ſcheute, fie deutlich 
auszufprechen, vielleicht weil fein beiferer Genius ihn von dem 
Ungrunde überzeugte. | 

&o viel wir wiffen, befennt ſich Hr. Heine nicht zum chrift: 
Iihen Glauben. Seinem Unmuthe Raum zu geben, dazu bot 
fi) freylich in der Eroberung Granadas und den nachfolgen- 
den Derfolgungen eine Gelegenheit. Aber der Repraͤſentant 
des unterdrüdten Glaubens war wenig günftig, den Eifer zur 
Erhaltung desfelben in günftigem Lichte hinzuftellen. Deßhalb 
muß er ſchon untergegangen ſeyn, wir ſehen nur die Trümmer, 
die Gräuel übergeht er, und er hat einen mächtigen Sürfprecher, 
da der Tod überall verföhnende Kraft ausübt. Wir fehen auf der 
einen Seite den ſtummen Schreden der Unterdrüdten, auf der 
andern die Unterdrückungs- und Gewinnfucht ber Sieger. Der 
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Verfaſſer ſcheint in objektiver Hoͤhe da zu ſtehen, er ſcheint Herr 


über beyde Anſichten zu ſeyn; aber der verhaltene Ingrimm macht 


ſich doch zuweilen mächtiger Luft in den Ausdrücken des Unter: 
jochten, und das Ende zeigt eine Schickſalswage, die einen ent- 
ſetzlichen Hohn ausſpricht. 

Die geiſtige Haltung des Drama koncentrirt ſich um zwey 
Reden in Almanſors und Zuleimas Munde. Es ſind die 
ſchoͤnſten Stellen im Gedichte, die beyderſeitigen Anſichten von 
dem untergegangenen Glauben. Der befangene Mahomedaner, 


- auf die Frage, ob er nie das verföhnende Bildniß des Welthei⸗ 


Iandes gefchaut, erwiedert: 


Wohl traf ih fhon auf meinem Weg das Bildniß, 
Am Tage meiner Rückkehr in Hitpanien. - 
Links an der Straße, die nah Xeres führt, 
Steht prangend eine herrlihe Mofcee. 

Doch wo der Thürmer einft vom Thurme rief: 
»&8 gibt nur einen Gott, und Mahomet 

Sit fein Prophet!« Da Elang jegund herab 

Ein dröhnend dumpfes, ſchweres Glodenläuten. 
Schon an der Pforte goß ſich mir entgegen 

Ein dunkler Strom gemalt’ger Drgeltöne, 

Die hoch aufraufchten, und wie fhwarzer Sud, 
Im glüh'nden Zauberkeffel, qualmig quollen. 
Und wie mit langen Armen, zogen mid 

Die Niefentöne in das Haus binein, 

Und wanden fih um meine Brujt wie Schlangen, 
Und zwängten ein die Bruft, und flachen mich, 
Als läge auf mir das Gebirge Kaff, 

Und Simurghs Schnabel pidemir ins Herz. 

Und in dem Haufe fholl , wien „Todtenlied, 
Daß heiſ're Singen wunderlicher Dränner, 

Mit firengen Mienen und mit Fahlen Häuptern, 
Ummallt von blum’gen Kleidern , und der feine 
Geſang der weiß» und rothgerodten Knaben, 
Die oft dazwiſchen Elingelten mit Schellen, 

Und blanke Weihrauchfäſſer dampfend ſchwangen. 
Und tauſend Lichter goſſen ihren Schimmer 

Auf all das Goldgefunkel und Geglitzer, 

Und überall, wohin mein Auge ſah, 

Aus jeder Niſche nidte mir entgegen 

Dasfelbe Bild, das ich hier wiederfehe. 

Doc überall ſah ſchmerzenbleich und traurig 
Des Mannes Antlig, den dies Bildniß darftellt. 
Hier fhlug man ihn mit harten Geißelhieben, 
Dort ſank er nieder unter Kreuzeslaft, 

Hier fpie man ihm verachtungsvoll ins Antlis, 
Dort Trönte man mit Dornen feine Schläfe, 
Hier ſchlug man ihn an's Kreuz, mit fcharfem Speer 
Durchſtieß man feine Seite, — Blut, Blut, Blut 
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Entquoll jedwedem Bild. Ich ſchaute gar 

Ein traurig Weib, die pielt auf ihrem. Schooß 

Des Martermannes abgezehrten Leichnam, 

Ganz gelb und nadt, von [hwarzem Blut umronnen u.f.w. 


Diefe lebendige — nicht chriſtliche — Schilderung fann 
man lediglich für Almanſors Meinung , die Anficht des Hel⸗ 
den in diefem Drama annehmen. Was darin für ein religiöfee 
Gemüth beleidigend klingen dürfte, wird durch Zuleimas Ent- 
gegnung wieder gehoben : 


Ins Haus der Liebe trat dein Fuß, Almanfor, 
Doch Blindheit Tag auf deinen Augenmwimpern. 
Vermiſſen mochteft du den heitern Schimmer, 
Der leicht durchgaukelt afte Heidentempel, 
Und jene Werkeltagsbequemlichleit, 
Die in des Moslems dumpfer Betftub’ Eauert. 
Ein ernftred ‚„-beifres Haus hat ſich die Liebe 
Zur Wohnung ausgeſucht auf Diefer Erde, 
In diefem Haufe werden Kinder mündig, 
Und Münd’ge werden da zu Kindern wieder; 
In diefem Haufe werden Arme reich, 
Und Reihe werden felig in der Armuth; 
In diefem Haufe wird der Frohe fraurig, 
Und aufgeheitert wird da der Betrübte. 
Denn felber ald ein traurig, armes Kind 
Erſchien die Liebe einft auf diefer Erde. 
Ihr Lager war des Stalles enge Krippe, 
Und gelbes Stroh war ihre® Hauptes Kiflen. 
And flüchten mußte fie, wien ſcheues Reh, 
Bon Dummheit umd Gelehrſamkeit verfolgt. 
Für Geld verkauft, verratben ward Die Liebe, 
Sie ward verhöhnt, gegeißelt und gekreuzigt; — 
Doc von der Liebe fieben Todesfeufzern 
Zerſprengen jene fieben Eiſenſchlöſſer, - 
Die Satan vorgelegt der Himmelspforte, 
Und wie der Liebe fieben Wunden Blafften, 
Erſchloſſen fi ch aufs neu die fieben Himmel, 
Und zogen ein die Sünder und die Frommen. 
Die Liebe ward, die du geſchaut ald Leiche 
Im Mutterfhooße jenes traur'gen Weibes. 
O, glaube mir, an jenem kalten Leichnam 
Kann ſich erwärmen eine ganze Menſchheit, 
Aus jenem Blute fproflen khön’re Blumen, 
als aus Alradſchids ftolzen Gartenbeeten, 
Und aus den Augen jenes traur’gen Weibes 
Fließt wunderbar ein ſüßres Roſenöhl, 
Als alle Roſen Schiras liefern Tönnten. 
Auch du Haft BHeil, Almanſor, bey Abdullah, 
- An jenem ew’gen Leib und ew’gen Blute, 
Auch du Eannft feßen dich zu Tiſch mit Engeln, 


182 »Tragbdien von Heine, XXXI. BD, 


Und Gottesbrot und Gotteswein genießen, 
Auch dir darfft wohnen in der Sel'gen Dalle, 
Und, gegen Satan ftarfe Höllenmadıt, 
Schützt dih mit ew'gem Gaſtrecht Zefu Chriſt, 
Wenn du genoſſen haft fein »Brot und Wein.« 

Mer fo beredt den Glauben der ewigen Liebe vertheidigt 
bat, von dem follte man erwarten, daß er auch diefe ewige Liebe 
in dem Ideengange vorwalten, und, fey auch der Schluß tragifch, 
die Liebe als Ausfiht auf Verfühnung und Friede werde vortre- 
ten lajfen. Aber die Liebe geht unter, die Zerriffenheit fiegt; 
Almanfor und Zuleima fterben im Zuftande trunfenen Wahns 
finns, ohne die geringite (wenigftend dem Lefer eingeflößte) Hoffe 
nung auf ein Wiederfehen, auf eine Enttäufhung, auf Enthüls 
lung der ewigen Wahrheit. Alys Glaube, der noch nicht feſt 
wurzelte, ift zerftört, und wir willen nicht, fol es Troſt, folles 
Hohn feyn, wenn er mit den Worten ſchließt: 


Der Almadt Willen Fann ich nicht begreifen, 
Doch Ahnung fagt mir: ausgeräufet wird 
Die Lifie und die Myrte auf dem Weg, 
Worüber Gottes goldner Siegediwagen 
Hinrollen fol in ftolzer Majejtät. 


Eelbft Dichter, welche polemifch gegen das Chriftenthum 
auftreten wollten, ließen doch die Ahnung einer Vorfehung, 
fey es als waltende Liebe, fey es als fireng wägende Richterin, 
vorblicken; ſelbſt Byron, der große Meifter der zerrijfenen Dich» 
ter, bejtreiter nicht ganz und gar dieſes höhere Walten; er liebt 
ed nur, im®iganten-Kanıpfe gegen den Donnerer 3 e u 8 feine Kräfte 
zu zeigen, wohl wilfend, daß er gegen den Mächtigern unterlies 
gen müſſe. In Hrn. Heine ift nun diefe polemifche Abficht gar 
nicht einmal Far, er will mehr feinen Indifferentismus zur Schau 
tragen, und doch muß diefe gräßliche Disharmonie den Schluß 
bilden! Die Idee der ewigen Liebe, deren der Dichter allerdings 
fähig ift, geht wie in den meiften feiner erotifchen Gedichte, auch 
in Almanfor in dem affeftirten oder wirflichen Uebermaß der 
©efchlechtsliebe unter. Daß Almanfor, aud von nicht chrift- 
lihem Staudpunkte aus betradıtet, der von fo vielen großen und 
heiligen Sntereffen bewegte Almanfor, plöglid) nad) einer Rede 
ber Geliebten, ftatt zu handeln, ein Wahnfinniger wird, fich felbft 
tödten will, ift ein fchon gerügter Mißgriff, der den ernften Anfang 
zu einem Poilenfpiel umzuwandeln droht. 

Neben jenem unflaren Geiſte des Mißvergnügens über Die 
Welt, wie fie ift, neben jenen Lehren und Anfichten, die entweder 
einen Hohn audfprechen gegen ihre Regierung, oder den troftlofen 
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Glauben: an eine Leerheit von höherem Einfluffe, an das Wal: 
ten des Zufalls, neben allen dieſem, was den. fogenannt freyern 
Standpunft ded Dichters befunden foll, zeigen fih doch Spuren 
die eine weit fpegiellere Vorliebe verrathen, in fofern diefe Vor: 
liebe mit polemifcher Satyre gegen das Chriſtenthum auftritt. 
Sene Rede Almanfors, wo er die Verwandlung der Mofchee 
in eine Kirche betrauert, betrachten wir nur als den Ausbrucd des 
Unwillens eined eifrigen Mahomedaners, wie fie auch der chriſt⸗ 
liche Dichter ihm in den Mund legen fönnte; aber es find ge: 
wife leife Züge, welche, geht man ihnen weiter auf den Grund, 
eıne weit herbere Sprache führen. So fann man bey Zuleima, 
wie fie auch daſteht al8 ein reines weißes Laͤmmchen, doch eine 
ganz andere Vorftellung gewinnen, ald die der lichten. Klarheit. 
Mitten in ihrer liebenswuürdigen Einfalt fol man das gute 
Schaͤfchen belächeln! Woßhafte Leute Fönnten die Hälfte aller 
Berbältnilfe auf unfere Zeiten anwenden; man Fönnte in den 
getauften Mauren andere Öetaufte, und in dem glänzenden Gaft: 
mahl, das irgend eines Banquierd unferer Zeiten erbliden, wo 
mit ängftliher Sorgfalt, neben dem aufgetragenen Schweine- 
braten, alled vermieden wird, was an dad Ehemals erinnern 
fönnte. Auch Aly redet mit möglichiter Unbefangenheit und 
Srepheit von den Mauren, zu denen er ehemals gehörte, wenn 
auch fein Diener in den Erflamationen noch zuweilen die Hei: 
ligen mit Mahomet verwechſelt. Am fchlimmften zeige 
fih dieſes retrotrahirte Werhältniß im Don Enrique. 
Es mag zwar auch damald zuweilen gefchehen feyn , daß 
geldarme Avanturierd unter den chriftlihen Nittern fih zu 
ihrer Aufhülfe berabgelajfen haben, um die reihe Hand neubes 
kehrter Zürfinnen anzuhalten, die bittere Anficht leuchtet aber zu 
deutlich vor, wenn diefer Nepräfentant des Nittertbums und 
Glaubens, durch welhen Granada fiel, ein Dümmling, ein 
dem Zuchthaufe Entlaufener ift, der durch feinen fchurfifchen 
Freund wie eine Drahtpuppe geleitet wird. 

Die Charafterfchilderungen find zum Theil gut angelegt, 
aber nicht durchgeführt. Die bizarre dunfle Anſchauung und die 
untermifchte Lyrik haben den Dichter verwirrt. Hier ift es beſon⸗ 
ders, wo feine Subjeftivität ihm haufig übel mitgefpielt hat. Als 
manfor tritt f[hön, ja großartig, im Anfange auf; die irre 
Wuth, in welche ihn die Nachricht, daß Zuleima vermählt 
werde, ftürzte, fcheint bey den ruhig großen Charafterzigen völlig 
unmotivirt; er hätte fchon früher Spuren diefer Verwirrung zei: 
gen müllen. Weder ein Drientale noch ein Spanier wird bey 
diefer Nachricht wahnfinnig, zumal wenn’alle die Leiden, welche 
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Almanſor getragen, an ihm ſchon wirkungslos vorüber gegan⸗ 
gen ſind. Zuletzt artet dieſer Wahnſinn in Spielerey aus, wie 
dergleichen uns in feinen Gedichten gefallen kann, wie er aber 
unter dem Ernſt der Tragödie nur flören fann. — Der gute Aly 
ift eine gut gezeichnete Figur, Wir dachten unwillfürlid an den 
weifen Nathan. In andern Verhältnijfen würde Aly vermuth⸗ 
lich ein Nathan geblieben feyn. Jetzt ringt er um die Ueberzeu« 
gung und zwingt fich zum Ölauben. Dieß it vom Dichter faum 
angedeutet, deito beifer aber für die Poefie des Stückes. Zu: 
leima ift eine Tiebliche Erfcheinung , auf den erften Augenblid 
auch natürlich; wenn man aber näher hinzublickt, glaubt man 
doch die fchön und zart geſchmuͤckte Drahtfigur zu entdeden, von 
der Almanfor fpricht. Die Nede vom Slauben der Liebe Flingt 
unendlich fanft und fchön; wir glauben auch, Daß eine Zuleima 
fle fprechen fann, dießmal aber find ihr die Worte nur vom Dich» 
ter in den Mund gelegt. Die Nebengeftalten ſtehen am fräftig- 
ften da, weil fie nicht ausgeführt find; bier war auch der Ort, 
wo Hr. Heine die ihm zu Gebote flehenden originell komiſchen 
Züge anbringen Fonnte, was ihm denn auch vollfommen gelun- 
gen ift. Haffan ift die Type eines alten Dienerd und Haſſers, 
wie wir diefe jtarren und befchränften Anhänger am Kinderglau« 
ben in jedem W. Scottifchen Romane, und ſchon vor diefen er 
bliden. Dagegen ift Don Enrique und Don Diego ein er= 
getzliches Gaunerpaar, und der Auftritt der vom Ball auseinan- 
der gehenden nebft ihren Klatfchereyen ift mit wenigen Strichen 
trofflich hingemalt. 

Die undramatifhe Anlage und Entwicelung des Stüdes 
wird noch undramatifcher durch den Inrifchen Pomp der Sprache. 
Wie der Verfaſſer in feınen Gedichten glücklich die Wortfülle ver: 
mieden, bat er hier ihr freyen Lauf gelaifen, vielleicht in der Meiz 
nung, dieß fey nöthig, weil das Stüd in Spanien fpiele und 
daher ein fpanifch orientalifches Kolorit tragen muͤſſe. Daher 
find denn die Schilderungen fräftig, und werden furchtbar groß. 
In gehöriger Steigerung arten fie mitunter zum Webertriebenen 
aus. Bon Uebertriebenen werden fie lächerlich und werden, wo 
fie tragiſch feyn follten, indem fie fich ind Detail verlieren, fpie- 
lend. Ein Benfpiel für diefe Uebergänge aus dem Gewaltigen 
bis zum lächerlichSpielenden ift folgender Monolog Almanfors: 

Fürwahr recht hübſch ift die Muſik. Nur Schade, 
Hör’ ich der Zimbeln hüpfend helles Klingen, 

Fühl ih im Herzen taufend Ratterftiche; 

Hör’ ih der Geigen langſam weiche Töne, 

Zieht mir ein Meſſer fchneidend durch die Bruft; 
Hör’ ich Dazwifhen die Trompeten fchmettern, - 
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Zucht mir’! durch Mark und Bein, wien rafcher Bliß; 

Und Hör’ ic dröhnend dumpf die Pauken donnern, 

So fallen Keulenfchläge auf mein Haupt. 

Ich und dies Haus, wie paffen wie zufammen ? 
(Behfelnd nah dem Schloſſe und nach feiner Bruſt geigend.) 

Dort wohns die Luft mit ihren Harfentönen, 

Hier wohnt der Schmerz mit feinen gift’gen Schlangen. 

Dort wohnt das Licht mit feinen gold’nen Rampen ; 

Hier wohnt die Naht mit ihrem Dunkeln Brüren, 

Dort wohnt die fehöne, lieblihe Zuleima; — 

(ſinnt, zeigt endlich auf die Vruſt) 

Wir paflen doch, hier wohnt Zuleima "auch, 

Zuleima’d Seel’ wohnt hier im engen Hauſe, 

Hier in den purpurrothen Kammern figt fie, 

Und fpielt mit meinem Herzen Ball, und Elimpert 

Auf meiner Wehmuth zarten Harfenfaiten, — 

Und ihre Dienerfhaft find meine Seufjer, — 

Und wachſam fteht auch meine düſt're Raune 

Als fhwarzer Frauenhüter vor der Pforte. 


Venn der Verfaffer von diefem Almanfor fagt: 

Das Ganze aber Fam aus dem Gemüthe, 
fo wünfchen wir ihm und feiner Poefie zum Beten, daß fein 
Gemürh fi) umwandle. Wir erfennen die gemüthlidye und le⸗ 
bendige Auffaſſung im Einzelnen. da8 Ganze laborirt aber am 
Mangel des Gemüthes, Lebens und jener Klarheit, ohne welche 
feine große Dichtung, vor allem aber Fein Drama, erivachfen 
kann. Bey feiner originellen Phantafie, bey der Kraft und 
Schönheit feiner Sprache, bey der tiefen Empfindung, deren 
der Dichter fähig ift, darf man wünfchen, daß er die ungebän: 
digte Luft zügle, daf er feine Gefpenfter citire, fondern die Geis 
fler ruhen laife, und dann einen freyen Standpunft gewinne, 
von wo er mit unpartepifcher Liebe Welt und Leben überblide, 
und Liebe und Bricden finden möge. | 


At. VL An Essay on tbe influence of the external Corntrade upon 
‚, tho Production and Distribution of national wealth, con- 
taining an Inquiry into General Principles of that impor- 
tant Branch of Traffic, an Examination of the Exceptions 
to wbich these Principles are liable, and a comparative 
Statement of the Effects, which Restrictions on Impor- 
tation and free Intercoursc are respectively calculated to 
produce upon Subsistence, Agriculture, Commerce and 
Bevenue. By R. Torrens, Esq. F. R. S. Second Edition 

with considerable additions. London, 1820. 443 ©. 


Diefes vielgelefene, in der zweyten Auflage vorliegende 
Verf benupen wir als Leitfaden zur Sortfegung und tieferen 
Begründung derjenigen Anficht, welcher die einzelnen, in der 
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Abhandlung über Getreidepreiſe — Band XXVIII dieſer Jahr⸗ 
bücher — mitgetheilten Bruchſtücke angehören, weil den letzteren 
noch manche Erweiterung und Ergänzung nöthig iſt. | 

Die Entwertdung des Getreided ſey nicht durchgängig Folge 
eined Ueberfluſſes an Nahrungsmitteln, fondern entfpringe 
mehr aus einer fhädlihen, der Handelsthätigfeit eigen gewor- 
denen Richtung, und aus gewillen Unregelmäßigfeiten im ge— 
felligen Verhältniſſe; die Abhülfe aber, während fie den Werth 
mancher früheren Zujtände und Einrichtungen anerfennen macht, 
bedürfe einftweiliger und vorläufiger Zwifchenvorfehrungen. Die: 
fer Sag war e6, für den die Behauptungen oder vielmehr Anz 
Deutungen fprachen, auf welchen zivey Schriften Adam Müls 
lers und eine Schrift des Heren Landrath von Knobels dorf 
geführt hatten. Hiefigen Orts richten wir den Blick hauptfächlich 

ı) auf dad Verhältniß freyen Verkehrs zur Anfprache der 
den Handel berücfichtigenden Gewerbepolizen ; 

2) auf die Motive, die, ald nothwendiges Uebel der Ges 
genwart, ein Wirfen für die Erhöhung der Kornpreife erheifchen ; 

3) auf Englands Lage und Vedürfniß, nad) dem Stand- 
punfte höherer Politik, der füch die Sorge für den National: 
reichthum unterordnet. 

Wir fönnen nicht umhin, die erftere Frage ernftlich vorzu⸗ 
nehmen ; denn hier begegnet uns fogleich eine arge Werwedhs- 
lung, aus welcher die fchädlichiteu Srrehümer entfpringen. Man 
verinifcht die Fommerzielle Srepheit mit der Gewerbefreyheit der 
Handeltreibenden, oder vielmehr mit der zügellofen Ungebunden- 
beit des Trafik. Wenn wir und in der angeführten Abhandlung 
für die erftere erklärt hatten; fo flimmen wir darin mit unferem 
englifhen Autor zwar überein ; aber der legteren find wir 
nicht zugethan, und wir haben die Beweiſe davon in den Bes 
trachtungen über Gewerbefregheit — Band XXIX diefer Jahr: 
bücher — niedergelegt. 

Der Unterfchied ift keineswegs fo fein, daß er fich nicht 
ohne Beyhülfe eines Beyſpiels follte angeben laſſen. Aber wir 
bedienen uns, und wenn ed auch nur zum Ueberfluß wäre, 
eines Erempels, hoffend, die Faplichfeit der Sache dadurch zu 
befördern. 

Gewiſſe Gewerbe können mehr deun andere den Zuftand der 
Geſellſchaft zerrütten, fofern fie nicht unter ziwedmäßige Kon— 
trolle geftellt, oder an unerläßliche Normen gebunden werden. 
Aber dieß ijt Feine Befchränfung. Das Gahrmachen der Häute 
z. B., alfo Weiß» und Rothgärberey,, in den Städten getrieben, 
verunreinige die Luft, und Doch fann fie nicht wohl auf dem 
Lande geübt werden, aus Gründen, die hier nicht in Betrach— 
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tung kommen. Darum finden wir diefe Profeffion nirgend aus 
den Städten verwiefen ; aber man hat Bedingungen feftgefent, 
deren Beobachtung die fchädlichen Wirkungen aufhebt, welche, 
weil fie die Sinne affiziren , jedem einleuchten. Bäder, Müller, 
Bräuer und Kornauffäufer fönnen durch Ihre Operationen ein 
weit ſchlimmeres Unheil verbreiten, aber es verbirgt ſich dem 
Blid, und nicht jedes Auge fieht den Zufammenhang, in wel: 
chem jene Operationen mit dem Ausbruche gewiller Drangfale 
ſtehen. Unfere Vorfahren müflen gut beobachtet, und gründliche 
Erfahrungen gemacht haben, wenn fie jenen Gewerben vor allen 
andern Auffiht widmeten, und Vorfchriften ertheilten. Wir 
haben und davon entbunden, und unfere Zeit fieht Unternehmungen 
entſtehen und Nichtungen vorwalten, mit deren Charafteriftif 
bier wenig gethan feyn wurde. Man fönnte ein unbeftimmtes, 
aus ifolirten Einzelnheiten zufammengetragenes Bild Erdichrung 
nennen, und darum wollen wir uns an ein ganz authentifche® 
Saftum wenden, welches uns den Dienft eines nicht fingirten, 
fondern eines reellen Beyſpieles Teiften wird, zu dem es nöthig 
fenn dürfte, mehrere Mal zurüd zu fehren. 

Der Refer verfchiebe nachfichtövolt fein Urtheil-über die beym 
erfien Anbli® fonderbar fcheinende Wahl der zu berichtenden 
Tharfache fo Tange, bis er von allen den Beziehungen unterrich« 
tet ſeyn wird, die für unfere Aufgabe fich daraus ergeben, und 
wovon. die wichtigfien gerade zulegt vorzutragen find. 

In einer Stadt desnördlihen Deutſchlands, gelegen am 
Ufer eines Fluſſes, der mittelft des nahen Oderſtroms, worin 
er fi) mündet, cine Verbindung mit der Nord» und Dftfee, 
mit Hamburg und Stettin gibt, hat englifcher Unterneh: 
mungsgeiſt ein Etabliffement geftiftet, welches, in der Umge: 
gend unter dem Namen der englifhen Mühle befannt, Wirfuns 
gen und Zuftände vorbereitet, deren fünftige Folgen fich erft 
theilweife überfehen Iaffen. Ein Mahlwerk, das zur Hälfte 
ausgebaut, durch verbeilerten Mechanismus binnen 24 Stunden 
ı5 Berliner Wispel Getreide abmahlt, muß fünftig verdoppelt, 
felbft wenn e8 während gewifler Tage oder Stunden feyern follte 
— mad aber nicht gefchieht — wenigftend 10,000 Berliner 
Wispel oder fo viel fächfifche Malter Gemahl jährlich fördern... 
Nun berücfichtige man einmal alle, was aus jenem einzigen 
Umftande hervorgeht. Die erfie Bedingung iſt, daß der Unter: 
nehmer beftändig einen fehr bedeutenden ©etreidebeftand geführt 
haben muß. Wirklich auch find fämmtliche Böden und Gelaſſe 
des Ortes in Befchlag genommen; aber fie nehmen nur auf, 
was die größeren Depots zu Stettin, Frankfurt und 
Berlin befigen und nachliefern. ' 
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Das Fabrikat iſt vortrefflich, das Mehl von der engliſchen 
Mühle wird jedem anderen vorgezogen, und der Zuſpruch an 
Mahlgäjten aus der ganzen Landſchaft bleibt nicht aus. 

Betrachten wir nun aber die Wirfungen diefer glänzenden 
Erfdeinung näher, und zwar von den untergeordneten Rüdfichten 
binauffleigend zu den bedeutenderen. 

Dem Nahrungsftande fämmtlicher Müller in einem weiten 
Umfreife gefchiehet mehr oder minder Abbruch. Freylich wird 
diefen Zunftgenoflen feit langer Zeit vorgeworfen, ihr Gewerbe 
unredlich und gewiſſenlos getrieben zu haben; in fofern ſcheint 
+6 nicht ganz unrecht, daß fie beftraft werden. Aber darin waren 
fie feyuldlos — denn es ließ fich nicht von ihnen fordern — daß 
dem Mechanismus ihrer Mühlenwerfe die Vollkommenheit engli- 
ſcher Mafchinenfunft fern geblieben. In fo weit muß man ihr 
DBerarmen bedauern, und dad Zufammenfallen manches natürlid) 
und einfach dem Bedürfniffe gemäß an den Strömen entflandenen 
Mahlwerkes beklagen. Sogar der Staat, der durch Prokla⸗ 
mation der Gewerbefreyheit es möglich machte, daß ein einziger 
Fremder (vielleicht der Beauftragte einer engliſchen Kompagnie, 
der für dieſe legtere bedeutende Geldüberfchüife erwirbt, welche 
außer Landes gehen) auf Koften vieler Einheimifchen fich durch 
erotifch Bünftlichen Gewerbfleiß mächtig bereichern founte, bat 
unglaubliche Geldopfer bringen müjfen, um die einzelnen Müller 
zu entfchädigen, welchen man den Mahlzwang nicht laſſen 
fonnte, wenn man Freyheit des Gewerbes einführen wollte. 
Der Verfolg wird zeigen, welches die Früchte davon geworden 
ſind, und wer ſie pflüdte. 

Wir richten nun den Blick weiter und tiefer hinein in jene 
Verzweigungen des geſelligen Zuſtandes, deren Betrachtung ſich 
unmöglich generalifiren läßt, fofern man die Wahrheit zu finden 
wuünfcht. Diejenigen Müller, denen einzelne Dertlichfeiten zu— 
gelegt waren, trugen die Pflicht, ihren Grundherrn gewiſſe Ab— 
gaben abzuführen, deren Betrag auf den Werth der größeren 
Suter von Einfluß ift, weil er den Ertrag derſelben erhöhet. 
Aber mit der SInfolvenz gedachter Cenfiten, mit der Zeritörung 
der Müllernahrung, fallen die Präftationen weg, die davon 
entrichtet wurden; es leidet alfo nicht bloß der Wermögenszuftand 
der Grundherrn eine Verfükzung, fondern auch der Werth ber 
Befigungen wird vermindert. Die Alteration diefed Verhaͤlt⸗ 
nilfes verbreitet ihren Einfluß abermals weiter, und über Die 
Verpflichtungen aus, welche auf den in der Regel mit Schulden 
belafteten Randgütern ruhen. Die Sicherheit des Pfandes wird 
vermindert, und der Kredit erfchüttert. Wir fehen alfo eine 
weitreichende Kette unerfreulicher Verhaͤltniſſe entftehen, bey 
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der ſich Schaden und Nutzen keineswegs die Wane halten. Die 
völlige Entfeßlung der Gewerbe, ihre gänzlihe Entbindung von 
einem Organismus, der die Wirfungen poligeplicher Maßregeln 
ausübte, zeigt fich in mehrfacher Hinficht bedenklich. Man darf 
es, wenn der Blick fi) von den Müllerfchaften weiter und bins 
rihtet auf Die anderen Klaffen, dem in feiner engen Befchrän: 
fung emfigen Bürger nicht verargen, wenn er, bisher fein Ge— 
werbe ald Zünftling betreibend, mit Furcht und Zagen dergleis 
chen Benfpiele ald Vorboten feines Füuftigen Schickſals betrach» 
tet, und wenn er fürdjtet, durch englifhen Mafchinenbetrieb in 
das Elend geftürgt zu werden. 

Aber wir nähern uns dem KHauptprobleme der ſich im 
Kornhandel äußernden Wirkungen. Zuerft fehen wir den Ger 
treidemarft jened Städtchens zerjtört, von dem die hier vorges 
tragenen Anfchauungen entlehnt find. Die Tage des Ortes gab 
dem Marfte die Fähigkeit, in einem weiten Umfreife hinaus 
wohlthätig zu wirfen, d. 5. einen heilfamen Standort für den: 
Werth des Getreides zu bilden. Der Kornpreis mehrerer Kreife 
richtete fich nach dem Preife auf dem Marfte in &. Alles hatte 
hier verfiändig und finnig zufammengewirft und eingegriffen. 
Der Umfang der Stadtmühlen machte e8 möglich, darauf zu 
dringen, daß Bäder, Brauer und Branırtweinbrenner ihren 
Bedarf auf dem Marfte des Ortes anfauften, was nicht überall 
durchzufegen ift, und diefer eine Umftand hatte die wohlthätig: 
ſten Folgen; denn dem geficherten Abfage an jene Gewerbe ſchloß 
fih nun größerer Sruchthandel an. Der Rerfäufer wußte, 
daß er in ©. Käufer, der Käufer daß er Verfäufer und Waare 
finden würde. Dort alfo Famen Produzent und Konfument in 
unmittelbare Berührung, und nun handelte die ganze Landſchaft 
nach dem bier gangbaren Preife, welcher fich narirlich und ſach⸗ 
gemäß itellte, und den feine Machination zerrütten fonnte. 

Man halte dieß nicht für Täufhung, Einbildung oder Sup- 
pofittion. Es ift bewährte Thatfache, daß wohlorganifirte Ges 
treidemärfte ftetd Wirfungen, wie die angedeuteten, auf ganze 
Diftrifte ausüben. Auch hiervon finden ſich, wie von fo mancher 
anderen guten und füchtigen germanifchen Gründung, die weife 
verfchonten Ueberbleibfel annoch im Königreihe Sach ſen. Bür 
die Oberlaufiß beftimmte der Markt zu Baugen, für das 
Gebirge der Markt zu Pirna, für den Meisner Kreis der zu 
Radeburg den Geldwerth. Diefe Märfte aber glichen den 
Preis dann wieder im Allgemeinen aus, und fehr lange find 
dem Lande die Folgen diefer weifen Einrichtung verblieben. 

Modurd aber wurden ihm foldhe genommen? Sind nicht 
auch dort die Preife eben fo gefunfen, wie in anderen Staaten? 
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Leicht beantworten ſich dieſe Fragen. Sachſen konnte 
den Folgen gewiſſer Rückwirkungen nicht entgehen. Was wir 
in dem Verſuche über Gewerbefreyheit dargethan haben, iſt auch 
bier eingetroffen. Die Wohlthaten eines geregelten Gewerbes 
betriebes verfchwinden allmählich beym Simultaneum mit einem 
ungeregelten Betriebe. Ein verdborbener Marft verdirbt alle 
Märkte. 

Glücklicher Weife fönnen wir für diefen Satz den Ausſpruch 
eines Mannes anführen, deifen Anfichten ihrem Endziele nad) 
nicht die unfrigen find, deſſen fichere und fcharfe Beobachtung 
des Gewerbes und Handels wir aber bewundern ‚. dem wir aud) 
in fehr vielen Dingen Necht geben müſſen. Herr Jacques 
Laffite in feiner Schrift über die Nentereduftion zeigt ganz 
umiderfprechbar, daß, um den Preis einer Waare herabzus 
bringen, fie nur auf einem einzigen Markt zu finfen brauche, 
und die Wirfung allgemein werde. 

Wie verfchwinden, um unferen Verfaſſer nicht ganz zu ver- 
geilen, gegen diefe eine praktiſche Wahrheit alle jene ſtaatswirth⸗ 
fhaftlichen Lehren und Syfleme, denen Herr Zorrens huldigt? 
— Er denft, er fohließt, er folgert keineswegs unrichtig. ‚Aber 
in den Operationen der Natur und des Lebens waltet ein anderes 
Zeitmaß und eine andere Ronfequenz, wie in dem Verfahren 
des menfchlihen Denfvermögens; fehon weil diefes ein anderes 
Weſen, nämlid) weil ed nicht die fich entwicelnde Natur, nicht 
die fi) ausbildende und verwirrende Gefellſchaft, fondern weil 
ed eben die von der Beobadhtungsgabe noch fehr verfchiedene 
Denffraft ift. Wir dürfen dieſe Gelegenheit nicht unbenugt lajfen, 
das Maß der Leerheit einer Theorie zu zeigen, die, von den Kar 
thedern gepredigt, alle echte Berüdfichtigung des Wirflichen, 
alle wahre Staatsfunft erftidt.e Da wird gelehrt, daß niemand 
arbeite, niemand produzire, fofern ihm nicht der aus Arbeits— 
lohn, Kapitaldwerth und Landrente gebildete natürliche Preis 
feiner Waare bewilligt wird. Wie reimt fich damit die Behaup⸗ 
tung der nämlichen Schule, daß vermehrte Nachfrage den Marft- 
werth jedes Gegenftandes, fonac) aud) des Getreides, zu kaum 
falfulabler Höhe fteigern fönne, fofern die praftifche: Anwen: 
"dung in Betracht kömmt? Wie reimt ſich ferner damit jenes ein- 
zige, faft unerflärbare Ereigniß der legten Jahre, daß bey der 
totalen Mißernte von 3823, wo die Kornfammer Europa’s, 
das ehemalige Polen, an der Schwelle einer Hungersnoth 
ftand, die druͤckend niedrigften Preife ftehen blieben ? Und wie ftimmt 
endlich mit dem allen jene bepfpieldweife erwähnte Ihatfache 
überein, zu deren Zergliederung wir nun zurücdfehren, indem 
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wir die Desdorganifation des Getreidemarkts in G. entwideln 
wollen. | 

Der Gründer des neuen Werks, wir meinen die englifche 
Mühle, unterhält Magazine und Komptoire in den fchon ges 
nannten Städten. Werden diefe anders woher fchöpfen, als 
ans Mecklenburg, aus Pommern, Preußen, Lit; 
thauen, Kur- und Liefland, fammt den Ländern des 
ehemaligen Polen? —. Man vermißt vielleicht den gureichenden 
Grund zu dieſer vielfachen Vertheilung des Ankaufes auf mehrere 
md entfernte Landftriche. Aber gerade darin liegt das Geheim⸗ 
niß, daß an feiner zugänglichen Gegend eine bemerfbare Nach» 
frage nach Getreide entjtehen darf. Wie nach der Bemerkung 
des Herrn Faffitte dad Sinken einer Waare auf einem einzi- 
gen Markte fogleich weiter wirft; fo geſchieht es auch mit dem 
Steigen, wenigftend der Regel nach), und dann, wenn folche® 
Steigen Konfiftenz gewinnt, bis zu einem gewillen Grade. Eine 
desorganifirte Handelöverfaffung, zu welcher das ehedem dort 
verpönt gewefene Haufiren, Auf» und Vorfaufen, auch Erfaus 
fen ganzer Ernten gehört, erleichtert die Erreichung feines Zwecks. 
Man zerflöre den Markt, und lajle den Mäkler operiren, fo 
ift ale Preiszerrüttung möglich. Der Mäfler dringt in die 
Hütten des Landmannes, , der für feine Borräthe auch nicht 
einen Abnehmer mehr finden fann. Er wird nicht mit einer 
Nachfrage nach Getreide auftreten, fondern fein Gefchäft ein⸗ 
fleiden in die Erfundigung nach dem Mäflerlohn, den er erwars 
ten darf, wenn er fo glüdlich feyn follte, dem völlig werthlofen 
©etreide einen Preis zu verfchaffen, der nicht ein Drittel der 
Produftionskoften erreicht, woben aber der Ablieferungsbetrag auf 
ein ftarfe8 Quantum gerichtet feyn muß. 

E8 fey nun durch diefen Kunftgriff in abfablofen Gegenden . 
ein Einfauf beyfpielöweife zu fünf oder ſechs Groſchen für den 
Scheffel gefichert; fo wird es leicht, das erfaufte Getreide mit 
einem mäßigen Zufchlag binzufördern in die beften Abfagpunfte, 
und ein geſchicktes, eigennüßiges Handhaben der vielgepriefenen 
freyen Konkurrenz , jenes zur wefentlichen Zriebfeder alles Han⸗ 
deind, Lebens und Wirkens geftempelten Mebeld der Gewinn: 
fucht , befigt die Gewalt, eine dem günftigften Abfappunfte nahe 
Gegend mit den abgelegenften Dertlichfeiten in eine Kategorie 
zu bringen. 

Wir wenden dieß an auf Die Tandfchaft, welche den Marft 
su ©. befaß. Wer wird bier noch faufen? — Die Stadtbäder 
entnehmen-ihr Mehl aus der englifhen Mühle, und fie fönnen 
es bey der in jener Stadt mit der Gewerbefreyheit eingetretenen 
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Aufhebung der Taren *) nicht beſſer haben. Ihrem Beyſpiele 
folgen andere Städte, auch die Landleute; und ſo wird der neue 
Muͤhlenbeſitzer der einzige mögliche Abnehmer für das Getreide 
der Umgegend. Es leuchtet ein, daß dieſer nur in ſofern in der 

daͤhe kauſen wird, als dieſe Naͤhe ihm den Preis ſtellt, zu wel⸗ 
chem er Korn aus den entfernteſten Ländern beziehen kann, das 
ſich ja zu den billigſten Koſten heranſchaffen läßt. 

Denn mit finfendem Getreidepreiſe finfen auch alle Trand- 
gortfoften; nämlich die Vergütung der dem Trafik gewidmeten 
Kapitale und Arbeitslöhne. Dieß unterliegt feinem Zweifel. 
Aber darin geht unfer Verfaſſer zu weit, wenn er, mit 4. 
Smith, behauptet, daß finfender Getreidepreis auch Arbeits 
Ichn und Kapitalgewinn unbedingt erniedrige, weil bey wohls 
feilem Getreide fämmtliche Segenftände des menfchlichen Bedürfe 
niſſes Teichter zu verfchaffen find. 

Dieß führt auf eine Zergliederung, die für unfer Thema 
wichtig ift. | Ä 

Geld an fih, fagt Smit h's Schule, iſt eine bloße Waare; 
aber eine ſolche, die man nicht eintaufcht, weil man ihrer felbft 





! 

*) Wir dürfen hier eine Andeutung über die wichtigen Wirkungen der 
aufgehobenen Brottaren nicht zurüdhalten. Der Getreidehandel 
ift ein fo geheimnigvoll räthfelhaftee Welen, dag ihn weder der 
Praktikant , mir meinen den Getreidehändler felbft, noch der theo⸗ 
retifirende Staatöwirth jemald vollftändig und für immer durch⸗ 
dringt , und verftehen lernt. Was Saliani, wad A. Smith 
in der Abhandlung über Ausfuhrprämien, mas Raimund, 
Norrmann und andere darüber entwidelt haben, ſcheint kaum 
mehr anmwendbarz fo ſehr Hat fi Dermalen alles anders bedingt. 
Wer hätte geglaubt , daf der Echritt eine vder einiger Staaten, . 
die Brottaren aufzuheben, einen fo mächtigen Einfluß auf die 
Getreidepreife hätte äußern Eönnen, wie wie ihn erleben. Und 
dennoch ift Diefer Einfluß nicht abzuläugnen. Wenn Brottare und 
Marktpreis des Korns ſtets Eorrefpondirt hätten, wären die Bäder 
nie in die Verſuchung gerathen, den Getreidepreis herabzudrüden. 
Denn, ihre fämmtlihen, Diefen Zweck verfolgenden SDperationen 
hätten -unterlafien, ihnen Früchte zu fragen. Wie fie wohlfeil 
einfauften,, fo woplfeil mußten fie auch die Backwaaren verkaufen- 
Sobald aber die Beſchränkung der Taren aufhört, -und fobald es 
feine unter polizeylicher Aufſicht ftehende Bärerinnungen mehr 
gibt, entftehen Badfozietäten, das heißt, die Unternehmer der 
Spekulation, für das Publikum gu baden, vereinigen fich über 
den Preis, zu weldem fie das Korn kaufen, und das Brot vers 
Faufen wollen, und gelangen fo zur Domination der Ginfaufs-, 
wie der Derkaufspreife. Hätten jie Taxen, fo würden fie für die 
Erhöhung des Marktpreifed wirken, aus Motiven‘, zu deren Ents 
widlung nöthig wäre, in alle Details der Baͤckerprofeſſion eins 

judringen. 


1835. _” Ueber Getreidehandel. 193 


bedarf, fondern alleinig um eine Waare zu befiben, mittel 
deren man feine wirftichen, in anderen Waaren beftehenden 
Bedürfnijfe Leichter eintaufchen kann. Won einer Waare, die 
man nur begehrt, um mittelft ihrer wefentlich unentbehrliche 
Artifel einzutaufchen , wird man nur fo viel zu erwerben fuchen, 
als nothig iſt, Die und unentbehrlidhen Gegenitände zu erlangen. 
Laͤßt fi) nun mit einer geringen Quantität der Waare Geld eine 
bedeutende Maſſe anderer Gegenftände, 5 B. Nahrungsmittel, 
antaufchen : fo wird der Menfch die Waare Geld in geringerem, 
minlich nur in dem Maße verlangen, als ihm zum Gewinne 
dr Subſiſtenzmittel nöthig ift; d 5. man wird fich bey mäßige: 
sem Arbeitslohn und bey mäßigerem Kapitalgewinne begnügen, 
and begnügen müjfen. 

Hierin ift eben fo viel Wahred wie Balfches angedeutet. 
Zu jenem , dem -Wahren, rechnen wir den wichtigen Auffhluß 
‚über die Urſachen, aus welchen Wohlfeilheit des Getreide und 
Zheurung des Geldes ſich gegenfeitig erzeugen und fleigern, 
während Xheurung des Betreides in anderer Art auf das Geld 
wirft, und hierüber fol zu feiner Zeit gefprochen werden. Zu 
diefem, dem Salfchen, rechnen wir den Verfuch ded Herrn Ver: 
faſſers, die Wahrheit feiner Ihefe, daß aus der Wohlfeilheit 
des Getreides allgemeine Wohlfeilheit erfolge, fogar an der 
Wohnungsmiethe zu entwickeln. 

Auch diefer Gegenftand darf und befchäftigen, weil er zu 
einer Beleuchtung der fonderbaren Begriffe führt, welche man 
vom Kapital aufitellt. Ein Spiel wird damit getrieben, welches 
die wunderlichften Sophismen plaufibel macht. Daß A. Smith 
drey Faktoren des Nationalrerhthums annahm: Kapitalgewinn, 
Landrente und Arbeitslohn, aus denen fich zugleich der natürliche 
Preis aller Waaren bilden foll, ift befannt. Here Taffitte, - 
in dem genannten Werfe, befchränft jene Potenzen auf zwey, 
auf Kapital und Arbeit; in diefe zwey Elemente zerfegt fich ihm 
aller Reichthum. Die fcharffinnige Apologie der Rentenredufs 
tion, welche fein Buch liefert , und der ein gewiſſes Verdienft 
keineswegs abzufprechen ift, wäre ohne jene finnreiche Aufftellung, 
Ihwerlich zu liefern gewefen, wenigftens nicht in fofern, als 
die wohlchätigen Wirfungen eines niedrigen Zinsfußes auf die 
Gewerbe entwidelt werden. Here Torrend endlich macht eine 
wunderliche Anwendung von dem Begriffe ded Kapitald. Ihm 
it unter andern Kapital auch jedes Wohngebäude, welches dem 
Eigner durch Miethzins fo viel Waare Geld einbringen muß, 
als er bedarf, um gewilfe Bedürfniffe zu ertaufchen, die er frü⸗ 
herhin für fich feitgefegt hatte. Verhilft der Miethzins dazu 
nicht, weil die Waare Geld im Preife gefunfen;, „während der 
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Repraͤſentant aller ſonſtigen Waaren, das Getreide, im Preiſe 
geftiegen iſt; ſo muß in dem Verhaͤltniſſe mehr Miethe genommen 
werden, als der Repraͤſentant aller weſentlichen Bedürfniffe, 
die Waare Getreide nämlich, theurer geworden ijt, wie der 
Repräfentant der Zaufchmittel, oder die Waare Geld. Beydes 
muß ſich in Gleichgewicht fegen, und fegt fi bey ganz freyem 
Ph auch jedes Mal in das gehörige und richtige Gleich- 
ewicht. 

i Diefe Entwidlung des Herrn Verfaſſers enthält abermals 
Wahres mit Falfchem vermifcht. So widerfpricht fie fchon der, 
von der nämlichen Echule aufgeftellten Theorie vom Marftpreife 
der Waaren, ald welchen das Verhältniß von Nachfrage und 
von Anbot beflimmt; fo daß fich die Wohnungsmiethe , unbes 
fümmert um Wohlfeilbeit oder Theurung des Getreided, wohl 
auch richten fönnte nad) dem Wohnungsbedürfnijfe und nach dem 
Mangel oder Ueberflujfe an Gebäuden. 

Hier Fonnmen wir nun auf den Punft, der den Irrthum 
des Verfaſſers vermittelt hat, und der jeden verleiten muß, wel» 
der der vieldeutigen Allgemeinheit gewiſſer Abftraftionen huldigt. 
Nah Herrn Torrens jteigt mit dem reife des Getreides auch 
der Preis der Miethen. Aller Erfahrung nach verhält es fih in 
der Wirflichfeit aber mebrentheild ungefehrt. Iheurer Getreides 
und wohlfeilee Miechpreis pflegen ſich zwar nicht immer, aber 
mehrentheils eben fo zu vereinigen, wie wohlfeiles Getreide und 
thbeurer Mierhzind. Tab erklärt fi) auch aus der wahren 
Natur der Sache ganz einfah. An fi ſchon fömmt beym Ge: 
bäude mehr in Betrachtung das Materiale wie der Arbeitölohn. 
Gewöhnlich aber liefern die Gegenden befferes, näheres und 
wöhlfeileres Materiale, die dem Getreidebau nicht günftig find, 
und umgefehrt. Daher die beym erften Anblick fonderbare und 
allen Smithſchen Abftraftionen widerfprechende Erfcheinung, daß 
in übervölferten Gebirgsjtädten gewöhnlich das Getreide theuer, 
und die Wohnungsmierhe wohlfeil ift. Es fällt fogar mit dem 
Steigen der Betreidepreife die Wohnungsmiethe. Denn wie nur 
die Wohlfeilheit der Miethe aufhört, die Theurung des ©etrei- 
des aufzuwiegen, als welches legtere gewöhnlich mit vielen Ko» 
ften herbeygefchafft werden muß; fo verläßt, wer es irgend ver= 
mag, die theure Betreidegegend, und fucht eine Dertlichfeit 
auf, wofelbft die Wohnung zwar theurer, aber das Getreide 
wohlfeiler iſt. Was werden nun die Hauseigener unter folhen 
Derhältniifen tun? Werden fie, weil der Miethzins ihnen nicht 
fo viel Waare Geld gewährt, um davon die nöthige Waare Ge⸗ 
treide einzufaufen, ihn erhöhen? Daß fie fehr geneigt dazu ſeyn 
möchten, läßt fich nicht bezweifeln. Aber gerade ihren Wunſch 
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ind Verk richtend, ‘werden fie die Bewohner ihrer Häufer noch. 
mehr verfcheuchen, den Zins gänzlich einbüßen, und der zum. . 
Eintauſch des Getreides nöthigen Waare Geld gänzlich verluftig 
geben Darum thun fie wohl, gerade um des hohen Getreide 
preiſes willen den Miethzins zu ermäßigen. | 
Man räumt vielleicht den Beyſpiele eine fehr befchränfte 
Anwendbarkeit auf Bergitädte u. ſ. w. ein, aber diefelbe bewährt fich 
in den bey weitem meiften Bällen, namentlicd auf alle Rentiers, 
die meiſten SKapitaliften, penfionirte Staatsbeamte, mehrere 
Gewerbe, privatifirende Echriftfteller, und auf alle die Klaſſen, 
weldhe jene begleiten, jenen folgen, um ihre Bedürfniife zu bes 
ftiedigen. Entſtehen durch das Verfallen wohlthätiger Einrich⸗ 
tungen bedeutende Verſchiedenheiten im Preiſe des Getreides; 
dann wird mancher, den die Freyheit ſeiner Verhaͤltniſſe nicht 
hindert, geneigt ſeyn, Oertlichkeiten aufzuſuchen, wo das Ge⸗ 
treide wohlfeil iſt, und die dann entſtehende Vertheurung der 
Miethen tragen. 
Wenn wir abſehen von Herrn Torrens Eroͤrterung des 
Satzes, daß nach dem Getreidewerthe alle Werthe ſich richten 
müßten, weil ſie ſich aufhob, indem ſie zu viel beweiſen wollte; 
ſo ſagt jenes, das Syſtem, immer nur Folgendes. Wenn die 
Werthe der Waaren ſteigen, der Werth des Geldes hingegen 
fält, d. h. wenn alles Kaufbare theurer wird; fo ſtrebt Jeder⸗ 
mann darnach, daß durch erhöhten Lohn ſeiner Arbeit, oder 
durch höhere Nutzung ſeines Kapitals er fo viel einnehme, als 
nöthig iſt zur Beybehaltung der bisherigen Lebensweiſe, ohne 
unangenehme Beſchraͤnkungen einzuführen. Aber wird dieß auch 
gelingen? oder unter welchen Bedingungen kann jener Zweck 
erreicht werden? Man bedenke doch nur, daß dem durch Theu⸗ 
rung vermittelten mehreren Geldbedürfniſſe, und dem daraus 
hervorgehenden mehreren Trachten nach Geld ein anderes. Be; 
fireben entgegentritt, nämlich ein Bemühen, dad Geld zurüd: 
zuhalten, aus dem ganz einfachen Grunde, weil aud) der Geld: 
inhaber eine bedeutendere Maife diefer Waare bedarf, un fich 
die Mothdurft des Lebens zu verfchaffen. Und man erlebt nicht 
felten, daß jenes Beftreben gelingt. Oft gefchieht e8, daß mit 
der Theurung der Lebensmittel auch die Iheurung des Geldes 
fleigt. Aber nicht minder oft finft der Geldwerth beym Steigen 
des Getreides, oder fteigt jener, wenn diefes finft. Die glüdli- 
hen Zujtände des Gleichgewichts dagegen fcheinen immer mehr 
verfchwinden zu wollen. Und frägt man nach dem Grunde, fo 
liegt er fehr nahe. Alles befindet bey unbedingt freyer Konkurs 
tenz fich im Zuftande des Kampfes; es gibt nur einen Wechfel 
gewonnener- und verlorener Schlachten .auf dem Qeniete dieſer 
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Konkurrenz, und man verdammt den Zuſtand des ruhig vermit: 
telnden, Dauer gebenden Friedens ald Stagnation und Trägheit. 

Aber dahin zielt ja gerade dad Symbolum der Staatöwif: 
fenfhaft, weldyem die gegenwärtige Zeit huldigt: Bellum om- 
nium contra omnes; und um diefem Spruche recht eigentlich 
treu zu bleiben, Fontradizirt fogar das Syſtem fich felbfi. Ohne 
was es thut zu willen, gibt ed einen zwiefachen, ganz zum Wis 
derſpruch führenden Rath, feinen Theil zur Befchränfung, viel: 
mehr jeden zur Erzwingung des Unmöglichen anmahnend. Wer 
der größeren XIheurung wegen mehr Geld braucht, fol den 
Preis feiner Arbeit fteigern; wer aber eben deßhalb Arbeit und 
Nahrungsmittel theurer zu bezahlen bat, der fol'den Werth 
des Geldes fteigern. 

Worin liegt nun dad Irrige des’ Syſtems? darin, daß es 
nur ſtets die eine Seite betrachtet. Das Raifonnement ließe 
fi hören, wenn es dabey bleiben könnte, daß der mehr des 
Geldes Bedürfende den Preis für feine Arbeit auffchlüge, und 
Fein Hinderniß Statt fände, ihm diefen Auffchlag zu bewilligen. 
Aber da, wo ihn, den Werfäufer, da drüdt auch den Käufer 
der Schuh. Lepterer draucht deßhalb mehr Geld, weil erfterer, 
eben aus Geldbedürfniß den Arbeitöpreis oder Waarenpreid auf: 
fchlägt, d. h. mehr Geld fordert, und fo bleibt ihm nur übrig, 
entweder den Verfäufer durch mancherley Kunftgriffe zu drüden, 
oder ſich im Anfaufe der Fabrikate zu befchränfen, um die theu= 
rer gewordenen Lebensmittel bezahlen zu Fönnen. Aber dadurch 
Fauft er jene Nahrungsmittel dem Arbeitenden weg, und bes 
raubt diefen, weil er fich die feineren Erzeugniffe des Arbeits: 
fleißeö verfagt , der Möglichfeit, durch den Verkauf feiner Ars 
beitderzeugnijfe die zum Ankauf der Lebensmittel erforderliche 
Waare Geld zu erwerben. Alfo jeder wiüthet in die fremden, 
und damit zugleich in die eigenen Eingeweide, 

In der That lehrt das neuere Syſtem, daß feiner fih um 
den andern befümmern, feiner fich eine Einfchränfung auflegen, 
vielmehr ein jeder von dem anderen fo viel fordern folle, als er 
bedarf, um gededt zu feyn. Das frühere Syſtem bezweckte, 
den Menfchen begreifli zu machen, daß wenn fie zufammen 
leben wollten, jeder fi) nach dem anderen mit richten, jeder 
den andern berüdfichtigen, und in Fällen der Noth um des 
Andern willen fich befchränfen müffe. Diefer einfache Srundfaß 
war nichtö weniger denn glänzend, aber echt menſchlich, wohl: 
wollend und wohlthätig. Schon um feiner Religion willen durfte 
der Europäer feinen anderen Grundfag anerfennen. Und wo 
jeder den andern berüdfichtigt,, da befinden fich alle wohl. Aber 
feiner kann fi wohl befinden bey dem Prinzipe: forge nur, 


1825, Ueber Getreidehandel. 197 


daß ed dir allein wohl gehe; denn dann wird auch dem anderen 
das Wohlbefinden nicht mangeln. Diefe Folgerung iſt falfch; 
richtig aber Der Sag, daß der Anderen Wohl auf das eigene 
Hal zurũckwirke. | 
Das ganze Gewebe der im bürgerlichen Leben nothwendigen 
Beihränfungen, jene wohlthätige Hegerin und Pflegerin einer 
blühenden Wohlhabenheit und einer Slüdfeligfeit der Menfchen, 
worin anfere Zeit nur hemmende Schranfen erbliden will, war 
die weife Drganifation eines beglüdenden Gleichgewichts, eines 
ke Schwanfungen des Krieges verfcheuchenden dauernden Frie: 
densſtandes. Sener Organismus ging hervor aus der fchöniten 
and edelften Verfahrungsweife. Man fonftituirte ſich nicht nach 
den Bedürfnillen des eigenen Intereſſe, man bob nicht an bey 
deſſen Sicherftellung , fondern man ging davon auß, feftzuftellen, 
was die Pflicht gegen die fremde Eriftenz gebot, und innerhalb 
der dadurch eniſtehenden Schranfen entfaltete fi) wahrhaft or: 
ganifch das Gewächd der früheren Gewerböverfailungen; die 
Schonung des fremden Lebend ward die wohlthätigfte Spenderin 
felbft eigenthümlichen Lebens. 
Seitdem aber jener. wohlthätige Zuftand verloren gegangen, 
feitdem der Grundſatz aufgeſtellt worden, daß jeder für fich felbft 


zu Fämpfen berechrigt fen, furz, feitdem Bewegung und Befeh— 


dung für den Hebel aller Wohlfahrt ausgegeben worden, fömmt 
ed lediglich auf die Kraft an, welche fih in den Beſitz des 
Uebergewichts zu feßen vermag. N 

Wir gehen fchiwerlich zu weit, wenn wir behaupten, alles, 
was die neue Staatöfunft an den Tag gefördert hat, bezeichne 
nur den Kampf, der geführt werden foll, um zum Beſitz des 
Uebergewichtö zu gelangen. 

Was iſt denn die berühmte Lehre von dem ſtets durch ſich 
felbft wiederfehrenden Gleichgewichte anders, als dje Charakte⸗ 
riftif der folgenden Erfcheinung? Die, atomiftifch gefepten Eles 
mente beginnen einen Kampf, ähnlich dem, in weichen des He> 
bels beyde Arme dann treten, wenn fie aus dem Bleichgewichte 
gefest find. Leife Verrüdungen des Gleichgewichts bezeichnen 
den Anfang. Bald fleigt der eine, bald fteigt der andere Arm. 
Aber nie fann der obere zum unteren, oder der untere zum obe- 
ren werden, ohne daß eine Zeitlang die Erfcheinung ded Gleich— 
gewichts eintritt, fo lange nämlich, bis fich das Webergewicht 
für die eine oder für die andere Seite wiederum dauernd ent- 
fheidet. Aber was ift denn jened Gleichgewicht? Lediglich die 
vorübergehende Erfcheinung, Feinesweges die Sache, keines⸗ 
weged der dauernde Zuftand. Darf man fo etwas Gleichgewicht 
nennen? Wahrhaftes Gleichgewicht muß. den Grund feiner wohl 
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thätigen Wirfungen in fich felbft befigen , foll aber keines⸗ 
weges einem, durch Schwanfungen vermittelten Zwifchenzuftande 
gleichen, der nur eintreren kann, um wieder aufgehoben zu 
werden. 

Genau betrachtet ift aber jenes Schwanfen der wahre Hin: 
tergrund der Lehre Smith von der Konfurrenz. Alles kommt 
darauf an, welcher der beyden Arme des Hebeld dem anderen 
das Gleichgewicht abzugewinnen vermag , d. h. wer ſich in den 
Vortheil, und die Andern in Abhängigfeit von fich zu fegen das 
Vermögen oder die Bähigfeit beſitzt. Den nach Sieg Trachten⸗ 
den fol nicht8 hindern dürfen, das Gleichgewicht ganz zu feinem 
Vortheile zu verrüden. Wenn daher feine Theorie die Theorie 
von der freyen Konfurrenz heißt: fo will fie lediglich die Frey— 
beit vindiziren,, im Verkehr überall der Unterdrüder feiner Nes 
benmenſchen feyn zu können. In fofern fällt ein Prinzip, das 
Herr Laffitte von der Wohlthätigfeit der fleten Bewegung 
aufitellt, mit dem der freyen Konfurrenz völlig zufammen, und 
man fchiebt nur einen andern Namen vor. Allen Beziehungen 
nach foll eigentlid der jedeösmalige untere Arm durch Nieders 
druͤckung des entgegengefegten Armed zum höher fiehenden Arm 
werden fönnen. Aber dieß auszufprechen trägt man Scheu, 
und fchiebt die Nothwendigfeit vor, den Stand des Gleichge⸗ 
wichts berzuftellen, oder den binabgefenften Arm zum ©leicdyges 
wicht binaufzuheben. Es ſchwebt jedoch im Hintergrunde der 
Gedanke, daB die nad) der wagerechten Linie gerichtete Bewe⸗ 
gung, ſchon als Bewegung die Kraft befigen werde, ſich über 
die Linie des Sleichgewichts hinaus, .und zur Höhe empor zu 
fhwingen. 

Bevor wir den Standort verlaffen, der uns diefen vielleicht 
neuen Bli in dad Weſen einer vielgepriefenen Lehre vergäunte, 
verfagen wir und nicht, ihr eine kurze Charafterijtif der entges 
gengefeßte Zwede verfolgenden Gewerbepolizey gegenüber zu 
ftellen. Diefe Gewerbepolizey ift in unferen Augen ein nur durch 
die Unbilden der Zeit nothwendig gewordeneds Gurrogat des 
Gewerbe: Organiömus. Wem entgeht, daß diefer lebtere das 
Motiv oder den Hebel der Konkurrenz ganz von den Gewerben 
abzuweifen gefliffentlicd) bemüht war? So lange diefer Organis- 
mus noch lebte und wirfte, war jeder verhindert, jened Ueber- 
gewicht zu erlangen, welches den Einzelnen befähigt, Unter- 
drücer vieler Anderen zu werden, und die wahre Gewerbepoli⸗ 
zen follte bemüht feyn, diefen von innen aus nicht mehr zu er= 
reichenden Zuftand durch eine äußere Aufficht und Kontrolle fort- 
zufegen oder fortzupflangen. 

Diefe Betrachtung laͤßt fich auch noch anders ausdrüden, 
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um dem verhaßten Worte Polizey die Apprebenfion zu nehmen. 
Die frühere Gewerbeverfaflung war Organismus, fpäterhin 
wurde. fie Rechtszuſtand, nämlich ein wechlelfeitiger Komplex 
von Befugniſſen und Verpflichtungen. So lange diefe legteren 
aufrecht erhalten wurden und Wirffamfeit übten, war die Inter: 
pention Der Polizeypflege überflüſſig. Lebtere tritt, wenn es 
Marime der Handels: und Gewerböfreyheit ift, Daß jeder das 
vielbefprochene Uebergewicht mülfe ufurpiren fönnen, gerade ın 
der Abjicht ein, diefe Ufurpation zu verhindern. Wir lernen 
ao hiermit beydes, ihren Zweck und ihren Wirfungsfreis fen: 
un, in wie weit diefer fich von der Nechtöpflege unterfcheidet. 
Be durch Vertrag, oder durch Erfüllung der den Vertrag fuppli- 
renden Formen, Rechtszuſtände eingetreten, fraft deren der 
Eine dem Anderen ein Uebergewicht Flar eingeräumt, oder ftills 
fhweigend aber bindend konzedirt hat, da ift es Sache der Rechts⸗ 
intanz , ein folcyes begründetes Uebergewicht zu fchirmen. Wo 
Bingegen im Verkehre und Gewerbe verfucht wird, ein Weber: 
gewicht zu ufurpiren, deilen Grenzen und Wirfungen. faum zu 
berechnen find, verbindernd oder vermittelnd einzugreifen, ift 
eine der hauptfächlichften Thätigfeiten der Gewerbepolijey. 

Wir lenken nad) diefen allgemeinen Betrachtungen wieder 
ein in den Weg, der an unfer Thema zurücdführt, nämlich den 
Satz, daß aller Waarenwerth fi) nach dem Getreidewerthe 
richte, welden Herr Torrens nur zu weit ausgedehnt hatte. 

Wenn fallender Gerreidewerth allerdings fehr oft jteigenden 
Geldwerth hersorbringt , fo könnte wohl unter folchen Verhaͤlt⸗ 
nijten der Arbeitömann weniger Geld bedürfen, als bey theuren 
Zeiten. Aber wodurch bejtimmt fich diefes? Aller Wahrfchein- 
IichFeit nach auch nur durch das Uebergewicht und durch die Ab: 
haͤngigkeit; es frägt fich , wer der bedrängteite ift. 

Wäre ziwifchen Arbeit und Bedürfniß des Lebens Fein Drit- 
te8 hineingeitellt, fo bliebe dem Arbeitömanne die wohlfeile Zeit 
eine Wohlthat. Aus natürlihem Gefühle würde man nicht 
fargen gegen. ihn, fondern von den Lebensmitteln, welche der 
Segen des Himmels reichlicher verliehen, ihm fo williger mehr 
denn fonjt zufließen laſſen, ald man fich felbft wenig dadurd) 
verfürgt. Dan würde fchlicht und richtig fagen: unter den vor: 
waltenden Umftänden habe die unvermehrt gebliebene Arbeit 
einen höheren Werth, wie die vermehrten Nahrungsmittel; 
Billigfeit und die Sache felbit gebiete und befähige, den Arbeiter 
beifer und reichlicher zu nähren. Aber zum Unglüd tritt jene 
Waare dazwifchen, die, der Theorie gemäß, nur begehrt wird, 
um vermittelt ihrer andere Waaren einzutaufchen. Der Arbeiter, 
der einen großen Theil feiner Beduͤrfniſſe direft, dann aber fehr 
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wohlfeil empfangen koͤnnte, ſoll zuvor die Waare Geld eintau- 
ſchen, um: ſolche abermals vertauſchen zu müſſen, und dieſe 
letztere Waare iſt leider koſtbarer, leider theurer geworden. 

Zwar ſoll, nach der Behauptung der Oekonomiſten, dieſe 
Theurung nichts verändern noch verſchlimmern, weil bey höhe⸗ 
rem Werthe der Waare Geld ein geringerer Betrag derſelben 
mehr verrichtet, folglich ein geringerer Bedarf eintritt. Aber 
wir werden ſogleich erfahren, wie wenig ſich dieſe Behauptung 
beſtaͤtigt, und wie ſehr es darauf antömmt, wer der Bedürfende 
und wer der Beſitzende iſt. Nur dieſem letzteren ſtiftet wer bey 
wohlfeilen Zeiten theure Geldpreis Vortheile. Weil er fuͤr einen 
ſehr kleinen Theil ſeiner Waare Geld andere Waaren ungleich 
mehr empfängt, wie ſonſt, fo gibt er von jener erſtgenannten 
Waare auch nur einen fehr geringen Theil weg, und er ift der 
Begunftigte ; begünftigt, weıl er davon mehr zurüchalten kann, 
als. unter anderen Verhaͤltniſſen er gethan hätte. 

Ja, was noch mehr it, er braucht nur die Theorie vom 
Verhältniſſe der Begehr zum Anbot recht inne zu haben, und er 
wird bey wohlfeiler Zeit härter denn jemals das Geld zurüdhals» 
ten. Se mehr nämlich Arbeit, je mehr Nahrungsmittel wohls 
feil find., einen fo größeren Betrag derfelben gibt man für einen 
geringen Geldbetrag hin, d. h. um fo mehr wird dad Geld ge: 
fuht, um fotheurer macht e8 fich, nicht in Beziehung zum Zing, 
fondern ald Mittel des Eintaufches. Nun braucht man jenes 
Mittel nur recht felten zu machen, und ed wird in dem Maße 
- an Werth zunehmen, als e8 fich ſelten macht. 

Geſetzt es werde auf dem Marfte, Behufs des Anfaufs 
eines beligbigen MWaarenbedarfs, weil das Geld wohlfeil, die 
Waare aber theuer iſt, dreymal fo viel Geld für die furrenten 
Artikel bingegeben, fo erfcheinen beyde reicher, Käufer und 
Verkäufer; jener, weil er fo viel auszugeben, diefer, weil er 
fo viel einzunehmen vermag, und die vorhandene Geldmafle ver- 
leitet zu einen günftigen Urtheil über den Neichtfum. Sind die 
Preife niedrig, fo gefchieht das Begentheil, Man beflagt den 
Derfäufer, der fo wenig einnimmt, und traut zugleich dem 
- Käufer feinen fonderlichen Neichthum zu. 

Diefer Unftand, dieſer Punft gerade bildet den. Knoten, 
auf deifen Löfung es anfömmt, und von dem ein fohlimmer Irr⸗ 
thum ausgeht, der immer mehr nach allen Seiten verdringt. 
Sorgfältig umgehen ihn die Lehrer der neuen Staatdhfonomie, 
ſey es nun aus tieferer Abfichtlichfeit, oder fey ed, weil ihnen 
felbft die Daher vorfchreitenden Konfequenzen nicht ganz Deutlich 
find, Wir unferer Seits haben uns feit langen Jahren fehr 
beftimmt darüber ausgefprochen, und Fennen fehr wohl das 
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vornehme Bedauern, mit welchem man nothiwendig anf unfere 
beſchränkten Anſichten niederbliden muß. Aber wir hören nicht 
auf, zu wiederholen, daß da, wo der echte Reichthum vorhanden 
it, der Doch wohl allein in wohlthuender Fülle aller Lebensgüter 
beſtehen kann, fich für den Geldwerth die Erfcheinung, ja das 
bedraͤngende Wirflicyfeitöverhältniß der Armuth darbietet, und‘ 
dab mit Der Sintroduftion der Geldwirthfchaft die Verarmung 
and Erfchöpfung der Staaten, fo wie der Nothitand der Men: 
ſchen anhebt. 

Der Grund davon iſt wohl nur ein im Syſtem ſelbſt liegen⸗ 
der Widerſpruch, welcher ſich den Anhängern desſelben verbirgt, 
die, trotz aller Einbildung von ihrer richtigen Einſicht in die 
Natur des Geldes, letzteres doch nur einſeitig. auffaſſen. Denn 
ben niedrigem Geldwerthe erſchrickt der Inhaber wegen der gro⸗ 
fen Maſſe Geld, deren er zur VBefriedigung feiner Bedüuͤrfniſſe 
benöthigt ift, und bemüht fich deßhalb, es zurückzuhalten; aber 
er kann nicht immer ganz zum Zwede gelangen, weil das Bes 
dürfnig nach anderweiten Waaren zu dringend, und er felber im 
Rortheil if. Bey hohem Beldwerrhe wird das Geld ebenfalls 
zurückbehalten, und noch mehr zurüdbehalten; denn der Inhaber 
iſt im Vortheil, und er fteigert, je mehr er das Geld zurückhaͤlt, 
den Werth desfelben. Damit beginnt denn die Steigerung des 
Anfammelnd nad) innen, und des Bedürfniſſes nach außen. 
Es bildet fich eine faum zu berechnende Progreflion. Je mehr 
der Inhaber der Waare Geld diefe zurücdhält, um fo mehr jtei« 
gert das Bedürfniß darnach ihren Werth, d. h. um fo mehr 
Waare, 5 B. Nahrungsmittel oder andere Produfte, gibt man’ 
für ein weniges Geld hin, d. h. um fo unnatürlicher wird die 
Wohlfeilheit. Sie fteigt bi zum Ertren, d.h. fie erreicht eimen 
Grad, welder zum gewaltfamen Bruche führt. Nämlich zum 
Sleichgewichte wird es fchwerlich kommen, fondern zu einem, 
dem vorigen entgegengefegten, nur durch Gewaltfanfeit zu ers 
langenden Uebergewidt. 

&o hätten wir denn eine neue Urfache des finfenden Ge: 
treidewerthes in der merfwürdigen Progreilion entdedt, welche 
nad) außen die bloße Erfcheinung des drüdendften Geldmangel®, 
nach innen die Thatfache eines wirklich drückenden Geldüber: 
fluſſes, der fi) im Suchen der Verzinfung durd, Staassanleihen 
manifeftirt, aegenfeitig fleigert. Aus einem Mißverhältniffe 
allein möchte fich dad Nefultat einer Werthlofigfeit des Nepräs 
fentanten aller Werthe, des Getreides nämlich, herleiten laffen. 

Merkwürdige Wechfelwirfung! Merkwürdige Verfettung 
der Dinge! Das zurüctgehaltene Geld entwerthet das Getreide, 
und das entwerthete Getreide bedrängt wieder in folddem Grade 
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das Geld, daß den Inhabern des letzteren bange wird, weil alle 
Gelegenheit, ihm eine einträgliche und geficherte Thätigfeit ans 
zuweifen,, immer mebr entweicht. Und fo entitehen dann aus 
der nämlichen Urfache abnorme Handeldunternehmungen, Ma- 
dhinationen und Entreprifen, welche daß ſchon entwerthete Ge⸗ 
treide zu dem Punfte hinabdrängen, wo die Produftion aufhören 
müßte, wenn nicht der Aderbau, ftatt ein Gewerbe zu feyn, 
wozu ihn Die neuere Zeit machen will, ein Amt, eine Verpflich⸗ 
fung wäre, wie A.Müller fagt. 

Aber nicht bloß aller Waoren- =, auch aller Arbeitswerth 
finft mit der zunehmenden Wohlfeilheit des Getreides, und er- 
reicht: das nämlidhe unnatürliche Ertrem. Nämlich e8 kann 
dahin Fommen, daß, um der Wohlfeilheit willen, der Arbeiter 
Hunger leidet, während ihn die Theurung ernähren würde. 
Wie dieß zugeht oder zugehen kann, dürften wir am beten an= 
ſchaulich machen, indem wir zurüdfehren zur Charafteriftif jener 
engländifchen Unternehmung, die wir da verließen, wo fie fich 
erwiefen hatte als Zerjlörerin eines wohlthätig wirfenden Ge- 
treidemarfteß. 

Ben theurem Produftenpreife zieht man vor, den Arbeiter 
mit Geld zu bezahlen, und es wird ihm, will er fleißig feyn, 
nicht allzufchwer, ſich dieſes Medium des Eintauſches fonftiger 
Waaren in angemeſſener Quantität anzuſchaffen. Bey wohlfei⸗ 
len Produktenpreiſen aber wird das Geld dergeſtalt beyraͤthig in 
der Landwirthſchaft, daß man aufhört, bey der Beſchaͤftigung 
des Arbeiterd feine Rechnung zu finden. 

Diefer Umftand muß fich wieder mit fo manchem anderen 
Verhaͤltniß dahin vereinigen, aud) den Transport des Getreides 
wohlfeiler zu machen. Die Landfracht ftellt ſich billiger, ſchon 
wegen des wohlfeilen Yutters für dad Zugvieh. Aber auch die 
Waſſerfracht kann unglaublich wohlfeil eingerichtet werden. Zahl⸗ 
loſe Arbeiter bieten gegen Weföftigung und Bekleidung ihre 
Dienite an. Dun bedenfe man, daß alle Nahrungsmittel in 
den entfernten Gegenden, aus denen die Wohlfeilheit nach den 
günjtigen Abfagpunften verpflanzt werden foll, ſehr billig zu 
erfaufen find. Die Ladung wird durch dad Konfumtionöquan- 
tum der Ruderer nur um ein Geringes vermehrt, und fo verei- 
nigt fich alles zur Vermöglichung, daß, um einen beyfptelöweis 
fen Ausdruck zu brauchen, die Verhältniffe Polens in die 
Mitte Deutfhlands transplantirt werden. 

Dieſes letztere Ereigniß, mit allen feinen eben geſchilderten 
nachtheiligen Begleitungen , betrachten wir nun Feinesweges als 
Wirfung der fommerziellen Sreyheit, welche Sperrungen und 
Neohibitionen gern den Krieg macht, fondern als Wirkungen 
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eined verberblichen Geiftes und einer fchädlichen Richtung, welche 
fih der Gewerbe felbft bemädtigt haben. Diefen legteren Wir» 
tungen hätte eine Wirkung anderer Art entgegengefegt werden, 
oder entgegengefept bleiben tollen. Daß man diefe Gegenwirkung 
wegnahm, mit andern Worten, daß man die allgemeine und 
unedingte Gewerbefreyheit ausſprach, d. 5. daß man allen Ge: 
werben, mamentlic) denen, welche vorzugsweife eine gewille po— 
Igegliche Aufſicht bedurften, dieſe letztere nahm, das ift ed, was 
far allgemeinen Beeinträchtigung in Beziehung auf die Getreide: 
verhältniffe ungemein mitgewirkt hat. Schlagbäume und Bars 
rwren, Probibitionen und hohe WVerzollungen follten den Hans 
del fo wenig wie möglich beengen; aber jener Handel follte als 
eine das Wohl des Ganzen fördernde, nicht zerjtörende, follte als 
eine heilfame, nicht als eine fhädlihe Ihätigfeit wirfen. Diefe 
Anforderung an ihn auszufprechen, dieſen Unterfchied in Be: 
trahtung der Handelsfreyheit flar zu machen, uad die Nach— 
theile, welche aus feiner Vernachlaͤßigung entſtehen, zu erörtern, 
da8 war die erfte der Aufgaben geweſen, welche die gegenwär: 
tige Erörterung fich gefest hatte. Während deren Löfung mit einer 
Betrachtung der von Hrn. Torrens vorgetragenen Anficht ver⸗ 
bunden worden, ift dadurch „eusleid eine tiefere Begründung 
der Behauptungen von dem Nugen wohl organifieter Getreide⸗ 
märfte geliefert, welche die Abhandlung, Band XXVIII unferer 
Annalen, angedeutet, und die gegenwärtige fortgefegt hat. 

Dem zweyten Theil der Aufgabe, Betrahtung der 
Motive, welche als nothwendiges Uebel der Se 
genwart, ein Wirfen für die Erhöhung der Korn 
preife erheifhen Fönnen, ilt durch alle obige Erörterun: 
gen fchon bedeutend vorgearbeitet worden. Was darüber weiter 
zu fagen iſt, fahren wir fort, bald an des Engländers, Hrn. Tor- 
rend Schrift, bald an des andern Engländers auf deutichem 
Grund und Boden begonnenes Unternehmen anzufnüpfen, damit 
die theoretifchen Eäße und die Anfchauungen aus der Prarid fi 
jederzeit ergänzen mögen. 

Wir haben die Möglichkeit kennen gelernt, Polen 6 Ge⸗ 
freidepreife mit einem geringen Zufchlag in dad Innere von 
Deutfchland zu transplantiren, und die Wirfungen diefer 
Thatfache, die Frage, ob jene heilfam oder fchädlich find, erfore 
dern forgfältige Prüfung. 

Jeder Britte ift davon überzeugt, daß Englands Belle 
hen gefährdet fey, wenn der in Polen oder Rußland üblide 
©etreidepreis englifher Marftpreid werden ſollte. Man ift ein- 
ſichtsvoll genug, zu berüdfichtigen, daß der Boden jener Korn 
fammern reicher an fidy produzirt, daß die Beftellungdfoften uns 
gleich wohlfeiler dort find, wie in England, daß der borlige 
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Beldbauer ärmer an Bedürfnilfen ift, und daß Englande Ta⸗ 
zen ihn dort nicht druden, daß für ihn die Ruͤckſicht verſchwindet, 
den Betrag jener Steuern aus dem Öetreidewerth decken zu mülfen. 
Er fann viel, viel wohlfeiler verfaufen, und behält dennoch ges 
nug. Es fann viel, viel wohlfeiler verfauft werden, und des 
Landes Eriftenz bleibt ungefährdet. 

Die Wohlfeilheit des polnifchen Getreides und das Unfchäd- 
liche diefer Wohlfeilheit gebt alfo hervor aus den Vorbedingunz 
gen der gefammten Volks⸗- und Landeseriften,. Wäre legtere 
von dem gefelligen Zuflande Englands wenig oder gar nicht 
unterfhieden; dann fönnte jene Preisübertragung,wenn fie auch an⸗ 
dere Nachtheile bringen möchte, doch nicht Diejenigen Zerrüttuns 
gen ftiften, welche England vor allem Dingen verhüten muß, 
Ueber diefen Punft ijt man aud im Lande felbft allgemein glei- 
Her Meinung. So geht die vielbefprochene Kornbill Flärlih und 
entſchieden von jener NRüdficht aus. Sogar die Gegner derfelben, 
die Provofanten auf freyen Getreideimport, befchränfen darnach 
ihre Anforderungen. Man lefe unfern Autor, man lefe was 
Riccardo in feiner Schrift: On the Principles of Political 
Economy and Taxation , London; ‚was John Clay in dem 
Buche: A free trade essential to the welfare of Great Brit- 
tain, London, 2819, und der Rec. in Nr. LXIU des Edinburgh 
Rewiew; ferner was der Bericht, Report from the select Com- 
mittee to whom the several Petitions complaining of the 
Depressed State ofthe Agriculture of ihe United kingdom 
were referred. Ordered by the House of Commons to be 
printed ı8th Juny ı821ı , imgleichen die Beurtheilung des 

uarterly Rewiew i821 in diefer Beziehung enthält, und es 
wird fich finden, daß die ganze Intention darauf gerichtet ift, 
die Subfiftenz der Babrifanten genugjam ficher zu ftellen, um 
das Beſtehen der Kabrifen nicht gefährdet zu fehen. Aber fo kurz⸗ 
fihtig it fein Engländer, daß er nicht folgender Betrachtung ges 
börige Rüdficht fchenfen follte. 

E8-mwäre vielleicht möglich, daß England, wenn es zu 
feiner Präponderanz in der Manufaktur und im Handel noch 
polnifche Getreidewohlfeilheit gefellen Fönnte, ihm fich in jenen 
Zweigen ein Uebergewicht zu Gebot jlelte, daß, dem Sinne der 
Nationalöfonomiften nach, bierbey mehr Reichthum wie duch 
das fogenannte Agrifulturfyftem zu erwerben ftände. Man dürfte 
folglich immerhin von der agrarifchen Sorgfalt nachlajfen und 
allen Reichtum in der Fabritation fuchen, wenn nicht diefer letz⸗ 
tere Zuftand in einen Zuftand der Abhängigkeit von den Getreide 
suführenden Ländern ausarten fönnte. Um auf eine frühere ‚Ter: 
minologie oder Darftellungsweife zurück zu fonımen: England 
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wuͤrde vielleicht fein Uebergewicht in der Fabrikation durch eine 
Abhaͤngigkeit in der Produktion erkaufen müflen, und der Staat 
würde, wenn fein Aderbau ganz zerflört wäre, weil er, fo lange 
Polen 8 Getreidepreife dominiren, weder die Selbitfoften noch 
die Zaren zu erfchwingen vermöchte, ganz in der Gewalt der zu⸗ 
führenden Produzenten ftehen, die nach den Umftänden die Korn⸗ 
yreife erhöhen, ja wohl Anlaß gewinnen fönnten, das Getreide 
ganz zu verfagen, wenn ed auch nur gefchähe, um den englifchen 
Fabrifen Die Bafis zu nehmen, womit denn aber England 
alle Grundlage verlöre. 

Für Deutſchland iſt das Verhältniß dasſelbe, nämlich, 
ed iſt nicht der Sache, ſondern nur dem Grade nach verſchieden. 
Das heißt, die Taxen ſind hier nicht ganz ſo hoch, die Theurung 
ber übrigen, auch den Landbauern unentbehrlichen Gegenſtaͤnde iſt 
minder bedeutend, und das auf dem Fundamente der Produktion 
ruhende Gebäude der übrigen Thätigkeiten, Bedürfniſſe und Ger 
nüffe hat weniger Stod’werfe und weniger Bewohner. Aber es 
gibt auch hier eine gewiſſe Maſſe von Verpflichtungen zu deden, 
welche jene ihre Dedung alleinig beziehen, nicht aus der Maſſe, 
fondern aus dem Geldwerthe des Betreided und gewiller anderer 
Produfte. Wir werden weiter unten erfahren, wie bedacht in 
England fogardie Gegner des Agrarſyſtems und die Befchüger 
der Fabrifen find, dem Aderbauer den Preis ficher zu ftellen, 
der ihm moͤglich macht, diejenigen Pflichten zu erfüllen, denjeni⸗ 
gen Geldwerth zu leiten, and dem, nicht feine Ernährung, nicht 
fein Genuß die Mittel, fondern das gefammte Staatögebäude 
die Bedingungen feiner Eriftenz gewinnen oder diejenigen Beduͤrf⸗ 
nifle gededt fehen muß, ohne deren Dedung es nicht beftehen 
fann. ' 

Was wurde wohl dem Kontinent gefchehen, wenn wir, die 
Nothwendigkeit der Getreidepolizey verlachend, letztere ganz auf- 
heben wollten? Jeder Engländer fieht ein, daß der Ausländer 
manches Mittel nugen fönnte, durch Unternehmungen , welche 
Die englifche Nationaleriftenz untergraben dürften, fich zu bereie 
chern, und daß dergleichen verhindert werden muß. Wir hingegen 
Iaffen englifchen Erfindungsgeift das Problem löfen, durch Ent⸗ 
werthung unfered Getreides fich diejenige Differenz zwifchen 
dem wahren und dem berabgedrüdten Werthe zujueignen, aus 
welcher die Bedürfnille ded Staats und einer Unzahl von Einge⸗ 
bornen gedeckt, beyder Eriftenzen gefichert werden follten. 

Eine Fortſetzung der früher gegebenen Schilderung des frag- 
lichen Unternehmens muß zu diefer Behauptung den Beweis 
liefern. 

Das Mahlwerk, welches wir oben befchrieben, ift nur als 
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Grundftein zu einer viel ausgedehnteren Anlage zu betrachten, 
von deren Wichtigfeit und Bedeutfamfeit wir den Lefer immer 
mehr zu überzeugen hoffen ; denn es follen fich ihr, dem Plane nach, 
©etreidefpeicher , ein &Schrotwerf, eine Sraupen-, Gries» und 
Grützmühle, eine Porterbrauerey und eine Schneidemühle an—⸗ 
fhließen. Diefe legteren Werke aber möchten fich vielleicht zu 
den bedeutendften erheben. KEin-nahbelegener trefflicher Eichen= 
und Kiefernwald liefert das immer feltner und koſtbarer werdende 
Material zu dem Braugeräche, als Vottiche, Kühlftöcde, Ton⸗ 
nen. Wir müßten uns fehr irren, wenn die neue Schneidemühle 
nicht die Bearbeitung des zu allem jenem Behufe nöthigen Hole 
zes ſo weit fördern follte, daß ein im Dienfte des Unternehmers 
ftehender Offiziant alle weitere Arbeit mit tagelöhnenden Gehüls 
fen follte beftreiten fönnen. Und wenn unter folchen Umitänden 
fi) wohl auch Vermuthungen hervorwagen dürfen, fo ift den 
lesteren hier ein weiter Spielraum gegönnt; fie fehen das nahe 
Holz vorbereitungsweife zu Schiffsholz durch die Mühle bearbeis 
tet, bringen die benachbarten Theer » und Pechhütten in Anfchlag, 
ja fogar den nicht entfernten böhmifchen Hopfen, fo wie eine 
Wailerverbindung, welche nad) allen Gegenden der Welt führt. 

Wer denft hier nicht au das, der Anlage nöthiq werdende 
Kapital? Der Gerreideverlag allein, wenn fich die Preile nur 
einigermaßen heben follten , erfordert gegen eine halte Million 
Thaler; der Brauereyverlag muß fich noch höher belaufen; denn 
bedeutende Mal;beitände und ein langes Ausliegen des Biers, 
ein großer Vorrath an Befäßen, find Hauptbedingungen ihres 
Gedeihens. Dazu rechne man dad Werf felbft mit allen Neben: 
anlagen, die Gebäude, die Mafchinen und die Holzvorräthe, und 
man muß annehmen, daß bier einige Millionen Thaler operiren. 
Dennod lebt der angebliche Inhaber dieſes Vermögens und Ge— 
fhäftes fo fhliht und einfach, ift fo ganz in eigener Perfon 
der nächften Aufjicht und Anordnung des Ganzen gewidmet, daß 
derjenige, welcher die jetzige Neigung der Engländer für Kom: 
pagnieen Fennt, die Vermuthung nicht hemmen fann, bier wirfe 
nur der Beauftragte einer englifhen Kompagnie. Man wird 
verfucht, fi zu fragen, ob hier nicht der erfle Verfuch gefchehe, 
auf europäifhem Kontinent Verhaltniffe und Etablijfements zu 
ftiften,, wie die beyden Indien fie feit lange Fennen. 

In Deutfohland, in Rußland, in Polen wird fehr 
viel Porter fonfumirt. Man begreift kaum, weßhalb die Eng: 
länder nicht längft darauf gefommen waren, diefes Getränk, fo 
weit es der Fremde beftimmt ift, ftattin England, in Deutfch: 
land fabriziren zu lajfen. Weßhalb ließen fie erſt die Gerfte und 
den Hopfen nach England fommen? Warum fuchten fie nicht 
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der dortigen Theurung des Stabholzes, nicht der theuren Arbeit 
und den hohen Abgaben zu entgehen? Und weßhalb erfparten fie 
fih nicht den zwepten Nüctransport dei ſchon fabrigrten Ge- 
tränfes? Die Antwort ift leicht gefunden. Es war nöthig, daß 
zuvor allgemeine Gewerbefreyheit an irgend einem bequemen Punfte 
Deutfchland& eingeführt, auch Brau- und Mahlzünftigfeit 
aufgehoben ward, damit englifches ‚Kapital einer Vielzahl von 
Zünftlingen aus den mannigfachſten Gewerben in einer Landfchaft 
von bedeutendem Umfange allen Verdienſt nähme ,. um die 
Summe desfelben, fo wie die Summe fämmtlicher übriger an 
ihr ſich Fnüpfender okonomiſch- und moralifcher Wortheile und 
Werthe dem deutfchen Baterlande entziehen zu Fönnen. 

Hier ift fehwerlich Uebertreibung. Was wir von der Sabris 
fation des Porter gefagt, muß jedermann einleuchten. Des 
Mehles Einfuhr ift aber erlaubt in England, und nun wird es 
leicht , fih einen Ueberfchlag zu machen. Denn foll auch, dem 
Rerlauten nad), von Gemahl per englifhen Mühle vieles nach 
Amerifa geben: fo fömmt doch dieß bey unferem obngefähren 
Kalkul nicht in Anfchlag, Es leuchtet ein, daß die englifche 
Kompagnie, wenn ed gegründet ift, daß eine folche hier einwirft, 
den ganzen Betrag erwirbt, welcher die Differenz zwifchen ihrem 
Einfaufspreis und demjenigen Preis bildet, welcher in England 
als Limitum für die zu geflattende Einfuhr feftftehet, und von 
welchem weiter unter mehrmals die Rede feyn wird. Diefe Dif: 
ferenz wird um fo bedeutender, d. h. der Gewinn um fo anfehns ' 
licher, als der Einfaufspreis des Getreides fich niedrig ftellt; 
und dieſer Gewinn fammt allen übrigen Mortheilen , erfauft 
Durd) die Verfürzung des Wohlftanded, ja durch die Zerriüt: 
tung der Werhältnijfe einer bedeutenden Landfchaft, fliege in 
die Fonds einer fremden Macht , oder einer fremden Kompagnie 
von fremden Privaten. 

Es fönnte zwar gefagt werden, daß fich die Sache bald aͤn⸗ 
dern, und was zum Nachtheile des Landes begonnen, zu deſſen 
Vortheil ausſchlagen dürfte, weil der Deutfche, von dem in fei: 
ner Mitte lebenden Engländer belehrt und ihm nachabmend, die 
legten und dauernden Früchte jener Induſtrie pflüden werde. 
Aber diefe Betrachtung, auf welche wir unten nochmals zurück⸗ 
fommen müjfen, ijt nur theilweis richtig. Wenn der Deutfche 
wirtlich dem Engländer alles abfehen, mit ihm zu gleicher Ge» 
fchreflichfeit gelangen follte: befigt er denn auch fein Kapital ? 
Schon jegt ilt er der Supremazie nicht gewachfen, welche dem 
Britten die Beträchtlichkeit feiner Fonds, der niedrige Zinsfuß 
im Lande und fo mancher fonflige Vorzug zufichert. Diefe Vor: 
theile gerade fleigern fich, je mehr dergleichen Etablilfements. und 


208 Ueber Setreidepandel. XXXI. Bd. 


Kompagnien den ehemaligen deutſchen Zünftling zum Tagelöhner 
berabfegen, den bald eine Armentare wird unterftügen mülfen. 
Mir wollen uns aber die weitere Ausmalung der trüben Folgen 
jenes Ereigniſſes für andere ©elegenheit vorbehalten; denn wir 
glauben durch das Sefagte hinlänglich auf die Motive aufmerk- 
fam gemacht zu haben, welche ein Wirfen für die Erhöhung der 
Kornpreife anenpfehlen. Wenn wir jedoch der anzuwendenden 
Mittel wenig gedenfen; fo wird died Keinen befremden, der fi) 
mit unferer Anficht vertrauter gemacht bat. Denn die Gegen: 
maßregeln find entweder proviforijche oder gründliche. Erftere 
Fönnen nie allgemein und abftraft aufgeftellt werden; fie müſſen 
fi) den gegebenen Verhaͤltniſſen anfchliegen, müſſen aus diefen 
hervorgehen , und laſſen fich nicht doziren. Legtere greifen aber 
fo tief, wie das Uebel felbt tief liege, und wir find der Meinung, 
Daß wir ed an gelegentlichen Winfen über fie nicht haben fehlen 
laſſen. Mehr aber wie diefe Winfe wird der verjtändige Staats- 
mann nicht fordern. Wellen Begehr weiter geht, in dem gibt 
fich die Natur des Lehrlings Fund, der nie weiter fömmt, ald zur 
Anwendung der einftudirten Paragraphen. Und dem follte man 
Staatdfachen nicht anvertrauen. 

Der dritte Pinft, den wir und vorgenommen haben abzus 
handeln, ift eigentlich der wichtigfte und umfangreichfte. Es ifk 
derjenige, auf welchen das vorliegende Buch feinem ganzen Ins 
balt, fchon feinem Titel nach, hinweifet. Hr. Torrens ſpricht 
vom auswärtigen ®etreidehandel, d. h. von Getreide⸗ 
handel des Kontinents in immerwährender Beziehung auf Eng: 
land. Auch wir werden fo verfahren, werden ſtets beydes, un- 
fere und Englands Bedingungen beachten müſſen, und rüden 
Dadurch erft dem Inhalt unſers Buches näher. | 

Es zerfällt dieſes in vier Abfchnitte. Der erfte betrachtet die 
allgememen Prinzipien des Betreidehandeld; der zweyte deren 
Ausnahmen und Befchränfungen; der dritte gibt die Anwendung 
davon auf den auswärtigen Kornhandel und auf England 6 
befondere Verhältnijfe; der vierte endlich handelt vom Einfluß 
des auswärtigen ©etreidebandeld auf die Vertheilung des Na— 
tionalreichtbums. 

Mit dem Inhalte des erften Abfchnittes find wir in einem 
wefentlihen Punfte einverftanden, nämlich darin, daß wir aller 
Sperre abhold find. Jedoch findet diefe unfere Marime ihre 
eigentliche Anwendung nur für den Kontinent, namentlich auf jenen 
Kompler von Staaten, welden Deutfchland daritellt. Ueber 
England denfen wir anders, und werden und darüber ausfpre- 
hen. Dieß ijt dee Grund, weßhalb wir aus des Verfaſſers 
Unterfcheidung ded innern und Außern Getreidehandels wenig, 
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bier anwenden koͤnnen. Der äußere Getreidehandel ift ihm der 
des Kontinents,und darüber fagen wir diefes: Duldet Deutfch- 
Land teine Kornfperre; fo ilt fie faft auf dem. ganzen Seftlande 
old aufgehoben zu betrachten, denn wo follte fie Statt finden ? 
Rufland und Polen wird nicht die Erportation, die aus 
Deutfhland nad feinem Bebiete Platz greifen Fönnte, ſcheuen; 
ed wird vielmehr eine Hinderung feiner Smportation nach 
Deutfchland beforgen. Bindet legtere nie ferner Statt, fo 
iſt gegen Diten alles in ficherer, fefter und zweckmaͤßiger Lage. 
Wiederum hat Deutfchland feinen Anlaß, fich gegen die Nies 
Derlande zu fperren; denn von dort bezieht es fein Getreide, 
dorthin liefert ed nur G©etreide; der Marft von Amfterdam 
muß ihm zu allen Zeiten frey bleiben. Die Niederlande 
Dagegen fommen niemals in die Lage, Getreide nach Deutfchs 
Land zu verfenden: fondern fönnen nur aus Deutfchland 
beziehen wollen, theild des eigenen Bedarfs, theild des Welt: 
marftd von Amftlerdam wegen. Zwilhen Deutfchland 
and Sranfreich hat der ©etreideverfehr noch niemals eine bes 
deutende Kollifion veranlaßt; denn Sranfreich wird nie nach 
Deutfchland fenden. Will ed aber empfangen ; fo wird e8 
am bequemften und günftigften über Amfterdam beziehen. Die 
Schweiz iſt beynahe in derfelben Lage. Italien und die 
iberifche Halbinfel Eonfumiren gewöhnlich den eigenen Gewinn, 
oder beziehen, feitdem die Kornbill den Marft in Condon be: 
einträdjtigt bat, über Amfterdam und Rotterdam. 

So braucht man nur einen flüchtigen Blif auf Europa 
zu werfen, um überzeugt zu werden, wie fämmtliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe darauf hindeuten, aller Sperre zu entfagen, und die kom⸗ 
merzielle Freyheit zu fichern, deren Wortheile Hr. Torrend 

etzt: 


1) In die gleichmaͤßige, die Noth am ſchnellſten hebende Ver⸗ 
theilung der Beſtaͤnde und Ausgleichung von Segen und Miß- 
wachs, der auch nicht die Feinfte Iofale Sropfung in den Weg 
treten darf; wobey wir bemerfen, daß die Fleinfte Stopfung eine 
Iofale Preisverminderung und Preiserhöhung ftiften fann, und 
jene fo gut wie diefe wird vald auf alle Märkte wirken. 

3) In die, bey beforglichem Mangel gleich Anfangs und von 
vorn herein bewirfte richtige Eintheilung der Worräthe und ange: 
wendete Sparfamfeit; wobey wir bemerken, daß beyde Theile 
ihren Bedarf kürzen werden, der Erfaufende, weil er für viel 
Geld wenig Korn, der Verfaufende, weil er fehon für wenig Korn 
viel Geld einnimmt, und ohnehin nicht viel Getreide zum Ver: 
kaufe entübrigen kann. 


3) In den Entſchluß der Kapitaliſten, ihre Fonds dem Ankauf 
14 
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und Speichern des Getreides zu widmen, wobey wir nicht ganz 
einflimmend bemerfen, daß die Aufforderung bierzu fehr laut in 
den jüngften Zeiten gewefen. Denn nicht allein war die Wohls 
feilheit beynahe unglaublich geworden ; fondern fie hatte auch den 
Geldwerth ungemein erhöbet, mit andern Worten viel überflüflis 
ges, d. h. todted und müßiges Kapital geftiftet, zu deſſen Aules 
gung fogar die Gelegenheit mangelte. . Dennody haben die linter- 
nehmungen, das Getreide zu lagern, um es bey theuren Prei= 
fen wiederum zu verfaufen, fich nicht vortheilhaft erwiefen. Man 
ift von feinem Unternehmen mehr abgefchredit worden , wie von 
dieſem. 

Worin kann dieß liegen? In mehreren Verhaͤltniſſen; ges 
wiß aber auch im Verluſte einer geordneten Marftverfaflung. 
Vielleicht haben die legteren Ereigniffe grade dazu dienen follen, 
uns von der Nothwendigfeit der Korumärfte zu uͤberzeugen. Alles 
hätte fi) anders geftaltet, wenn wir im Beſitze der Getreide⸗ 
märfte geblieben wären. Jenes übertriebene Sinfen det Nah- 
rungsmittel, welches wir erlebt haben, fonnte dann aus fol- 
genden Gründen nicht eintreten. Es gab dann zwey Alternativen. 
Die Preife auf den Märften — id) fage nicht die Marftpreife, 
fondern die Preife aufden Wiärften, um nicht in eine Verwirrung 
einzugehen, welche gleichfalld aus der Terminologie der Oekono⸗ 
miften herftammt, in welcher der Marft nichts Wirfliches , fon» 
dern eine Fiktion if, und man auch die Preife, welche nicht auf 
dem Marfte felbft, fondern beym Auffauf in Kommiſſion Statt 
gefunden haben, Marftpreife nennt — alfo die Marftpreife konn⸗ 
ten fo befchaffen feyn, daß fie den Heiz, Privatauffäufe für 
Lagerungen zu unternehmen , entweder erregten oder dämpften. 
Sm lebteren Falle war der Zweck erreicht; die Preife hatten eine 
mäßige Höhe gewonnen. Im erfteren Salle war wieder ein Dops 
peltes möglich: die Preife Ffonnten noch, wenigflens an einigen 
Dertlichfeiten, ungebührlich niedrig ftehen, oder fie konnten in 
der Zotalität ein erträgliches Maß erreicht haben. Unter beyden 
Verhaͤltniſſen bildete fid) für den, welcher die Handelspolizey zu 
handhaben hat, eine nicht leicht zu beantwortende forgfältig zu 
erörternde Frage: ob nämlich einzig und allein auf dem Marfte 
gefauft werden folle, auch durch die, welche ihre Anfäufe auf- 
fpeichern wollen? Haben die Preife auf den Märften ein nur 
irgend mäßiged Verhaͤltniß, fo bedarf es diefed Zwanges keines⸗ 
weges; denn von dem einem Marfttage bid zum andern laſſen 
fich Feine übermäßige Auf: und Vorkaͤufe realifiren. Rielmehe 
werden fchon mit dem Beginnen derſelben fich die nächften 
Marftpreife, aber mäßig, heben. Dieß ift theild eine Wirkung 
ber erwachenden Hoffnung auf weitere Preiserhöhung, theil® 


1825. Ueber Getreidehandel. 211 


eine Wirkung des weniger befahrenen Marktes, weil alle Theile 
zurück bleiben, welche Privatgeſchaͤfte abgeſchloſſen haben; theils 
endlich, daß der Vermoͤgendere feinen Verkauf nicht übereilt. 
So wird denn in der Regel — und nur von dieſer kann beym 
Getreideverkehr die Rede ſeyn, denn die Ausnahmen von derſel⸗ 
ben find nicht zu überſehen und zu berechnen, weil bier die un» 
ſichtbarſten Agentien einwirfen und alled umftoßen fönnen — 
auch außer dem Marfte, jedoch nicht in zu großen Quantitäten, 
gekauft werden. Es laßt fich fogar vermuthen, daß die Abſchluͤſſe 
nur von Woche zu Woche eintreten dürften, weil die mehrften 
Käufer Urfache haben, die Marftpreife jeder Woche abzuwarten,. 
um ſich nach der Norm diefer legteren zu richten. Diefe Markt: 
preife aber werden beym natürlichen Lauf der Dinge nicht fprins 
gend werden, das heißt nicht grell im Sinken und Steigen ab- 
wechſeln, fondern fid) langſam heben. Denn in Perioden, wo die 
Preiſe fpringend wechfeln, wird Niemand kaufem der die Abficht hat, 
zu lagern. Es werden daher vielleicht Stodungen eintreten, und 
Diefe fich wahrfcheinlich fo lange periodifch wiederholen, bis das 
naturgemäße langfame Steigen Plaß greift. Dann dürften die 
DPreife auf dem Marfte und außer dem Marfte fich noch fo lange 
Heben, bis der Einfauf aus Spekulation eingreift. Hier hätten 
Denn der Marft und der Marktpreis alle gute Wirfungen eines 
richtigen Standorts an den Tag gelegt, und es fcheint hinreichend, 
nur gewilfe wenige Klaffen entweder zu verpflichten oder ihnen 
einen Reiz zu geben, daß fie ihre Bedürfniſſe auf dem Markte 
einfaufen, obwohl e8 eine der fchwierigften Aufgaben feyn mag, 
Dieß zu bewirfen. Die vielfältigen Hinderniſſe, die fich entge- 
genftemmen, find uns feinedweges entgangen ; doch läßt fich von 
ihnen bier nicht fprechen. Es mag Verhaͤltniſſe geben, wo alle 
Noͤthigungen ſchwinden dürften, und der Marft nur als frey⸗ 
williges Erleichterungsmittel des Verkehrs daftehen fann. Aber 
ed bilden ſich aud) wohl Zuftände, wo es nicht zu vermeiden til, 
jeden Auffauf, der ein gewilles Maßverhältniß überfchreitet, hinzu⸗ 
verweifen auf den Marft, und das fann der Fall feyn unter Zu> 
ftänden des Mangels wie des Ueberfluſſes. Dieß tft ganz von 
Konjunfturen und von den taufendfach verfchiedenen Bedingungen 
jeder Gegenwart abhängig ; aus allgemeinen Prinzipien kann dar⸗ 
über nichts im voraus fefigeftellt werden. Nur fo viel it bier _ 
zu bemerfen, daß wenn der Öetreidepreis einen ficheren Standort 
für die Werthe aller Dinge abgeben foll, er auf dem Kontinent, 
vielleicht gerade in Deutfchland, nothiwendig durch eine grund» 
Iihe Marktverfaſſung geregelt werden muß. Jetzt fcheint ed ein 
Ding der Unmöglichkeit, diefe zu erreichen, wiewohl fie ehedem 
glücklich beftand. Aber der Grund war, weil der größere Theil 
14 
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des europäifchen Kontinents ein innig verbundenes Ganze bildete, 
von einem Geiſte befeelt, und in Beſitz eines heilfamen allvereini- 
genden Mittelpunftes. Schwerlich möchte diefes, wie fo manches 
andere Noͤthige, fich erreichen laflen, wofern nicht die wohlthätige 
Vereinigung der regierenden Häupter ihre beilvollen Wirfungen 
nad) allen Seiten hin verbreitet. Unter den Kontinentalftaaten 
muß dad Prinzip der gegenfeitigen Aemularion und Konfurrenz 
feine Gültigfeit verlieren , und das der Einftimmigfeit dergeftalt 
zue Herrfchaft kommen, daß aud) innere Landeseinrichtungen fo 
viel Uebereinftimmung zu dem anerfannten und von den Monar— 
chen felbft theuer befchworenen Geiſte des Ganzen gewinnen, als 
en nach Maßgabe der örtlichen Bedingungen zu gebeh mög« 
lich iſt. | 
4) Die Errichtung öffentlicher. Getreidemagazine wird bey 
freyer Ein- und Ausfuhr erfpart, weil alle Speicher wohlfeiler 
von den Kaufleuten unterhalten werden, dent Staat hingegen 
sticht möglich iſt, ein fo großes Kapital zu erfchwingen, als eine 
umfangsreiche Auffpeicherung für lange Perioden erfordern würde. 
Was wir gegen diefe Behauptung des Major Zorrens zu fa- 
gen haben, ift den Leſern fhon aus unferer früheren Abhandlung 
befannt. Daß die Unternehmungen der Privatleute Feinesweged 
die Gründung der Magazine entbehrlich machen, ift nicht etwa 
eine bloße Meinung oder Behauptung ; fondern gegenwärtig zu 
einer durch gemachte Erfahrungen bewiefenen Thatfache geworden. 
Die Kapitaliften haben diejenige Periode vorübergehen laffen, 
welche für wohlfeilen Getreideanfauf wahrfcheinlich eine der gün- 
ftigften gewefen,, und nicht aufgelagert. Wenigftens möchten die 
etwa noch vorhandenen Lager, dermalen — im Monat Zunius 
1825 — nicht bedeutend feyn. Man kann den Partifulierd auch 
gar nicht verdenfen, wenn fie gagten. Haben doch diejenigen, 
welche im Anfange der Periode, die fi) durch Wohlfeilheit aus⸗ 
zeichnete, Kapitalien in den Kornanfauf verwendeten, Mühe ge⸗ 
habt , ihre Vorraͤthe wiederum ohne Einbuße zu verfilbern. Die 
Geſchäfte in Getreide Taffen ſich nun einmal nicht ferner wie ehe⸗ 
dem berechnen. Wer Fann fie unternehmen wollen, wenn erlebt 
wird, daß fogar bey einem Nothjahre die niedrigen Preife fich‘er- 
hielten? &elbft die in der legteren Zeit noch gemachten Gefchäfte 
möchten lediglich auf einen fehr ſchnellen und in einzelnen Lokali⸗ 
täten geficherten Abfag berechnet gewefen feyn. Nur zu Unter: 
nehmungen, die einen baldigen Umfag verheißen, fich mit einem 
Babrifationdgewinn verbinden, durch ihren Umfang lufrativ wer⸗ 
den, und durch Beftellungen gededt find, wie etwa das Mahl: 
werf in ®.,von dem oben gefprochen worden, entfchließt man fich. 
Denn der Wechfel der Zeitverhältniffe ift zu jäh und zu fpringend, 
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er entgehet der menſchlichen Berechnung, weil naͤmlich die Stelle 
dauernder und begründeter Gebraͤuche, Verfaſſungen und Zu: 
ftände halb wahre, ſchnell wechſelnde Syſteme eingenommen ha⸗ 
ben. Das Reſultat davon iſt, daß grade das Gegentheil von 
unſers Verfaſſers Behauptungen wahr wird. Naͤmlich Privatleute 
ſtecken ihr Vermögen nicht ferner in den Einkauf von Getreide: 
vorräthen, und in eine zwedmäßige Magazinverwaltung. Alle 
Bortheile diefer nüglichen Anjtalt entgehen der Gegenwart, und 
jedermann freut ſich, Getreide nur verfauft zu haben. Daher 
wird ed nothwendiger, denn jemals, daß die Landesherrn auf 
Gründung von Kornmagazinen Bedacht nehmen, weil auf fie al: 
lein zu rechnen if. Will Hr. Torrens nun ihnen die Faͤhigkeit 
dazu abfprechen ; fo Fönnte dieß nur wahr fenn wegen der 
Schwierigkeit, große Beſtande unter Sicherftellung gegen Abgang 
und Verderben aufzubewahren, wegen der Schwierigfeit der 
Auffiht und Kontrolle, endlid) wegen des mangelnden Kapitals, 

Was das Eritere anbelangt, fo wären die Nefultate der in 
Sranfreich (und auch anderswo) unternommenen Aufbewah- 
sungsverfuche abzuwarten. Entſprechen diefe der Abficht; fo ver: 
ſchwindet nicht nur das erfte, fondern auch das ganze zweyte 
Bedenfen wegen der fchwierigen Kontrolle fällt weg. Schlagen 
fie fehl; fo fäme e6 darauf an, im Einzelnen Proben mit derje⸗ 
nigen Verfahrungsweife zu treffen, deren die in einem früheren 
Bande der Jahrbücher befindliche Abhandlung gedenft. Eine Kons 
trolle ließe fich Teicht mit der dort proponirten Aufbewahrung 
verbinden, wenn einige der angefehnften und anerfannteften 
Stände jeded Kreifes monatliche Revifionen der dem Landesma- 
gazin überwiefenen Beſtaͤnde vornähmen. Das Bedenfen wegen 
der mangelnden Fonds ließe dann fich gleichfalls Leichter elidiren, 
als es fcheint. Aber auch diefer Punkt muß Gegenftand einer ei: 
genen Erörterung bleiben, die nur zu begründen ift durch eine 
Darftellung der Natur des öffentlichen Haushalts, welche gegen 
viele der jept herrfchenden Anfichten Fämpfen würde. Es ift 
mierfwürdig, daß bey Finanzmaßregeln und in Angelegenheiten 
Des öffentlichen Kreditd zwar oftmals einfichtSvolle Mitglieder 
des Handelsftandes befragt werden; aber nicht leicht erfolgen 
ſolche Rathichläge, die der Verfahrungsweife des Kaufmanns 
entfprehen. Ein einziger Winf mag hier reden. Der Negoziant 
nügt in der Regel feine Fonds doppelt; einmal ald zindtragen: 
des Kapital, und dann ald Begründer eines noch eben fo um« 
fangdreichen, ja zuweilen eines bedeutend erweiterten Kreditd. 
Er fann mittelft diefes Kredits im faufmännifchen Gefchäft den 
zinsbar.ausgethanen Fond zugleich noch alle Bunftionen- einer dis⸗ 
ponibeln. baaren Kaſſenvalute vertreten laffen, folglich bop- 
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pelt operiren und doppelt lukriren. Aber noch iſt man niemals 
auf den Gedanken gekommen, zu berathen, in wie weit es wohl 
möglich ſey, auch die bedeutenden Öffentlichen Fonds der Regen- 
ten in dieſe doppelte Thaͤtigkeit zum allgemeinen Beſten ſo lange 
zu ſetzen, bis die Finanzen eine günſtigere Geſtalt gewonnen has 
ben; ein Nothbehelf, der, wo einmal Nothbehelfe eintreten müſ— 
fen, faum zu verwerfen wäre: 

5) Werden die Getreidevorräthbe — fagt Hr. Toörrens — 
durch den Handelsftand verbreitet; fo hat dieß den Wortheil, daß 
es die Befchäftigungen des Landmanns vereinfacht, der nun feine 
ganze Aufmerkffamfeit der Wirthfchaft fchenfen kann, und die 
Zeit. gewinnt, welche e8 Foftet, wenn er den Konſumenten mit feis 
nen Borräthen auffuchen muß. KHauptfächlich wird er in den 
Stand gefegt, fein ganzes Kapital und mehr unmit: 
telbar auf die Produftion zu verwenden, da der 
Kaufmannihm fein ganzes®etreidegleihnahder 
Ernte, vielleicht fchon vorher bezahlt. 

Diefer Satz, von dem auch fein Jota wahr ift, Tadet zu 
fehr ernſten Betrachtungen ein. 

Laͤngſt beitätigte Erfahrungen lehren, wie dad dem Land» 
mann der glüclichfte Zuftand ift, wenn er felbft fein Getreide zu 
Marfte fahren fann, daß aber ein Gefammtverfauf gleich nad) 
der Ernte ihn nothwendig zu Grunde richtet. Dieß war unfern 
weiferen Verfahren nicht verborgen geblieben, daher denn auch 
jeder Anfauf der ganzen Ernte zu den verbotenen Gefchäften ge= 
. hörte. Wir würden diefer Wahrheit eine ausführliche Entwick- 
lung mitgeben, wenn fich nicht auf mehrere Artifel über diefen 
Gegenſtand beziehen ließe, die fich in verfchiedenen Stüden des 
Fahrganges 1817 von Adam Müllers deutfchen Staatsan⸗ 
zeigen befinden, und aus des Unterzeichneten Feder gefloifen find. 
Sn jenen Abhandlungen ift nicht bloß das Schätliche des Ernte: 
verfaufs, fondern auch die Natur des Marftverfehre bereitd dar- 
geftellt worden, nur in anderer Beziehung, nämlicdy mit Anwens 
dung auf Setreidetheurung. Aber e8 gewährt Befriedigung, ‚daß 
jene, vor beynabe zehn Jahren gegen die hergebrachte Meinung 
gefchriebenen Aufjäge nach fortgefegter Beobachtung, auch jept 
noch, da fich fo vieles veräntert hat, und bey der Erörterung 
eined entgegengefegten Problems ihre volle Wahrheit behalten, 
ohne dag Nöthigung vorhanden ift, fie zurück zu nehmen oder zu 
modifiziren. Auch dort beruht alled Geſagte auf dem Grundſatze 
eined ungehemmten, aber der Handelspolizey zu unterwerfenden 
Verkehrs. 

Laͤßt ſich nun bis zur Evidenz erweiſen, wie, in Deutſch⸗ 
land wenigſtens, alle Aufmerkſamkeit dahin zu richten ſey, daß 
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der Landmann Selbfivefturant feines Getreides bleibe, daß er 
regelmäßig den Marft befuche, ja fogar, daß er gut thut, alle 
SGetreidepreife ded Marftes mitzunehmen, gute und fchlechte, in⸗ 
dem er vermöge ded Durchſchnitts, und weil dann die Marft- 
fuhren ſich auf das ganze Jahr vertheilen , flatt auf einzelne Zeit: 
abfchnitte fich zufammen zu drängen, und die Wirtbfchaft zu flören, 
feine Rechnung dabey findet ; fo wird e8 ein billige Urtheil, wenn 
wir den, von dem englifchen Verfaffer ald allgemeine Grundfäge 
aufgeitellten Prinzipien wenigftens die Allgemeingültigfeit oder die 
Abſolutheit, wenn auch nicht die Möglichkeit einer lofalen Wahrheit 
abfprechen. Ed magfeyn, daß Englands Aderbau dergeftalt die 
Natur ded Kabritwefend angenommen habe, daß man in jenem 
Rande auch bey den Erzeuguillen des Erdbodens den Anfanf en 
gros vorziehen darf. Aber diefelben Bedenken, welche in unferer 
früheren Abhandlung gegen die Milchfompagnieen mitgetheilt 
wurden ‚, müllen auch gegen die angeführte Anficht des Majors 
Torrens erwachen, weil der Landmann bierbey in völlige Ab: 
bängigfeit von denjenigen Perfonen zu gerathen fcheint , die, ein: 
zig und allein mit dem Kapitale operivend, jedes Gefchäft zur 
Spefulation machen, und jedes freye Gewerbe zur Tagelöhnerey 
berabörüden. Wir wagen diefe Aeußerung hier um fo mehr, als 
der Verfolg zeigen wird, daß der englifche Autor diefen den Land: 
bau niederdrücdenden Vorfchlage noch mehrere andere Behaup⸗ 
tungen und Propofitionen angefchloifen hat, welche eine Tendenz 
befunden, den Aderbau Englands dem Fabrikſyſtem preis zu 
geben, und den Landwirth in Dependenz von dem Kapitalijten 
und Spekulanten zu fegen. 

Hr. Torrens fügt diefen Hauptargumenten noch mehrere 
Mebengründe hinzu, die wir, fo weit fie mit unferee Meinung 
von möglichit zu vermeidenden ©etreidelperren einftimmen, füg- 
lich übergehen fönnen; nur die Punkte, in Abficht deren wir 
diffentiren, müſſen Fürzlich berührt werden. 

Daß die Unternehmungen der Kornhändler um fo mehr ges 
fihert find, und fo größere Aufnunterungen finden, je weiter 
fie fi) ausdehnen laffen, und je weniger Beforgnijfe wegen ein: 
tretender Sperrungen fchreden, ift richtig. Aber um fo größer 
wird auch die Pflicht und Befugniß, die Handhabung des Ge: 
fchäfted an Normen zu binden, welche die allgemeine Wohlfahrt 
erfordert. Ueberhaupt darf der Getreidehandel ald Spekulation 
die Grenzen der unumgänglichen Nothwendigfeit durchaus nicht 
überfchreiten. Auch darf man der durch den Kornhandel erfolgen» 
den Sicherung des gleichmäßigen Bedarfes, nach der Erfahrung 
der letzten Jahre, nicht zu viel vertrauen. Wir ftehen im Bes 
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griffe zu lernen, daß dieſe Nothhülfe in manchen Faͤllen auch 
ausbleiben kann. 

Modifizirt ſich hierdurch der Satz, daß die Regierunsmaga⸗ 
zine entbehrlich werden; ſo leidet auch die Behauptung, daß ein 
ausgedehnter Getreidehandel vortheilhaft auf die Produftion 
wirke, ihre großen Einſchraͤnkungen. »Jeder Zuwachs der Ka⸗ 
pitale,a ſagt der Verfaſſer, »die auf Ankauf, Aufbewahrung 
und Verteilung des ©etreides verwandt werden, fommt dem, 
Landmanne zu Gute, und jede Operation, welche die Stetigkeit 
der Kornpreife fihert, vermindert die Gefahren des Ackergewer⸗ 
bed. Nichts, bemerft Adam Smith fehr richtig, ermuntert 
den Landmann fo fehr, ald das Gewerbe des Koruhandlers, und 
wäre dieſer Handel frey, fo würde der Einfluß kaum zu berech⸗ 
nen ſeyn, den folder auf die Aderfultur aller Länder der 
Erde haben müßte.« 

Welcher Einfchränfungen bedarf obiger Satz nicht nad den 
zulegt gemachten Erfahrungen, wo nur das an ihm fliehen bleibt, 
daß Stetigfeit der Kornpreife die Gefahren des Aderbaues min⸗ 
dert! Der wahre Quell diefer Stetigfeit fann allein eine der 
allgemeinen Ordnung der Dinge gemäße Verfaſſung des Lands 
baues feyn; feine völlige Unabhängigfeit vom Kapitale. Dieß 
würde frehlich auf die Idee einer völligen Neftauration führen, 
und führt aud) in Wahrheit darauf. Doc) darfder Staatsmann 
in praftifchen Lagen nur geringen Nuben von diefer Tegteren ers 
warten: namentlich werden deren Wirfungen nichts. weniger, 
denn fchnell eintreten. Auch koͤnnen Reftaurationen nicht nach 
einem in unfern Zagen fehr beliebt gewordenen Ausdrud von 
oben ausgehen. Freylich eben fo wenig von unten, da fie ein« 
zig und allein als das Nefultat einer reif gewordenen Geſammt⸗ 
übereinftimmung unbedingte Erfprießlichfeit verfprehen. Es 
fömmt alfo darauf an, jener, die wahre Stetigfeit der Preife 
begründenden Wirkſamkeit eine andere zu fubitituiren. Der Ge⸗ 
treidehandel, für deilen beynahe einzige Seifel die Unterbrechung 
des Verfehrs mit England gelten fann, Teiftet diefe Dienfte 
dermalen nidht.— Der freye ©etreidehandel hat die Preife allge: 
mein fo tief herabgedrüct und fo wenig für Aufbewahrung von 
Vorräthen geforgt, daß weder einem Springen der Preife, nod) 
einem bin und wieder möglichem lofal eintretenden Mangel vor« 
gebaut zu feyn feheint. Alle Kapitale find daher dem Anfauf der 
Aufbewahrung und Vertheilung ded Getreides entzogen. Endlich 
aber ftellt fich die Frage eigentlich dahin: ob die der Kornaufber 
wahrung beftimmten Kapitale unbedingt dem Landbau zu Gute 
fommen? — Die Operation des Auflagerna und WVertheilend 
mag diefen Nugen bervorbringen. Aber wird diefer Nugen ſich 
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vermehren ober vermindern, wenn jene Operation vermittelit der 
Anwendung der Kapitalien, oder wenn fie ohne felbe zu vollbringen 
it? Man möchte daß legtere vermuthen. Denn das Speichern 
foll bewirfen, daß der Konfument Das Produft nicht übertrieben, 
fondern angemeilen bezahle Welches ift alfo das Reſultat? 
Diefed , daß gegen ein namhaftes Quantum Getreide eine nams 
bafte Summe Geldes genommen werde. Muß nun der vermit- 
telnde Setreidehändler von diefer Summe zuvor feine Kapitalges 
winnfte , feinen Handelsprofit u. f. w. defourtiren, fo Fürzt fich 
die Summe , welche der Konfument gibt, um jenen Antheil, und 
der Producent empfängt nicht den vollen Betrag, welchen der Kon⸗ 
fument erlegt, fondern ?/,, oft fogar ?/, weniger. Es läßt ſich 
demnach des Hrn. Verfaſſers Behauptung vollig umkehren, und bes 
haupten: je mehrKapitale in die Getreidegeſchaͤfte verwendet werden, 
um fo mehr entgeht dem Landmanne ein Antheil von dem ange- 
meilenen Geldwerthe des Getreided, was weniger der Fall feyn 
würde, wenn eine allgemeine Landmagazinirung eintreten fönnte. . 
Diefed legtere Wort aber ift nicht buchjtäblicy zu nehmen. Denn 
einen Theil der Aufgabe befagter Landmagazinirung würden fchon 
wohl organifirte Getreidemärfte erfüllen, weil mir diefen ſich an 
fehr vielen Orten zahllofe Pleine Neferven durch fich felbft bilden, 
Pur wo diefe mangeln, dürfte der Eintritt Fünftlicher Magazini- 
rung nöthig werden. Aber eö ift oben ſchon angedeutet worden, 
daß fih magaziniren läßt ohne Magazine, ohne Magazin: DOffizian: 
ten, ja beynahe ohne Kapital, wenn das ganze Land felbjt in 
eine zwedmäßige Verbindung für die Realifirung jenes Syſtems 
tritt. Immer und von allen Seiten daher muß man auf jene 
Dperation zurüdfehren, und Pha rao's Vorrathskammer, de- 
ren Unzulänglichfeit der Herr Verfaſſer fpöttelnd herabſetzt, 
fcheint fi immer wieder von neuem bewähren zu wollen *). 








®) Denkenden und aufmerkſamen Leſern kann nicht entgangen ſeyn, wie 
alle unſere Eroͤrterungen feſt und beharrlich darauf fußen, daß die 
Providenz nie des Getreides zu viel entſtehen läßt. Aeußerungen 
der Art werden heutiges Tages wie gutmüthige Schwärmerenen bes 
lächelt, und mer fie hegt, dem wird in politifhden Dingen alles Urs 
theil abgefprodhen. Nun aber jind mathematifhe Wahrheiten doch 
gewiß nicht Schwärmerenen. Und zum Glüß Eönsen wir, nicht 
etwa den bloßen Ausfprud , fondern die Berechnungen, die Erfahs 
rung und das Nachdenken des größten Mathematikers unferer Tage 
für jene Behauptung anführen. Dec Marquis de Laplace, 
der in feinem meifterhaften Buch: Essai philosopbique sur les . 
probabilites, über Geburten und SterblichPeiten, Rotterieen und 
den Sternenlauf, Eur; über alle Probabifitäten Refultate mittheilt, 
deren Wahrheit beynahe mathematifch feitzuhalten it, hat auch 
über die Angemefienheit des jedesmal produzirten Getreides beobachs 
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Damit jedoch unſere Eroͤrterung ſich von tadelnswerther 
Einſeitigkeit fern halte, diene hier die Bemerkung, daß ein hö— 
herer Naturalertrag ded Erdbodens allerdings zu den Miturfa- 
hen der Kornentwerthung gehören mag, daß jedoch dad ganze 
Ereigniß aus ihm allein unmoͤglich ſich ableiten lalle.. Die Pros 
duftion mancher Qänder hat zugenommen, und die Witterung fid) 
. der Vegetation mehr günitig wie Binderlich, einige Jahre hin- 
durch bewiefen. Aber gewiß bat das nur eine mäßige Korn 
vermebrung bewirkt. Wir dürfen wiederholen, was der ‚veritän- 
Dige, wohlunterrichtete Hr. Laffitte auch in diefer Beziehung 
bemerft, indem er fragt: ob man denn wohl jemals fchon wirf- 
lih Getreide in die Ströme verfchüttet habe? Die etwaige Ver⸗ 
mehrung ift wohl nur grade hinlänglich gewefen, um dem ın der 
Geldkraft beftehenden Arme des Hebels einiges Uebergewicht zur 
zuführen, und nun bringen e8 die Wirfungen der Konfurrenz fo 
gleich mit fih, daß auf der einen Seite eine übertriebene Abhaͤn⸗ 
gigfeit, auf der andern ein übertriebenes Uebergewicht eintreten 
muß. Es kann nämlich nicht genug wiederholt werden, daß alle 
Wirfungen der freyen Konfurrenz auf dad Gleichgewidt nur 
fheinbar find. Wohl bringen fie dies Gleichgewicht hervor, aber 
mehr als flüchtigen Durch= und Uebergangs:, denn als dauern 
den Ruhepunkt. Die Konkurrenz ift weit öfter Urſach, daß fchnelle 





fet, berechnet und Erfahrungen gefammelt. Nun hat diefen feltes 
nen Mann der Kalkül dahin gebracht, daß er in dem angeführten 
Bude fagen Ponnte: ed fey, der fehr verfchiedenen Ernteergiebig= 
keit einzeiner Zahre ohnerachtet , das Durchichnittserzeugniß einer 
Reihe von Fahren immer als unveränderlich zu betrachten, ein Um⸗ 
ftand., welcher die Sicherſtellung vor Mangel lediglih von unferen 
eigenen Einrichtungen abhängig made. Nun gilt vom Ueberfluß 
das nämliche, mad vom Mangel wahr it. Beyde müjjen ausgeglis 
chen werden. Es fragt fi, wie und Duch men foldes geſchehen 
fol. Durch weife Staatseinrichtungen, fagt Marquis de Laplace. 
Durch ungezügeltes Walten der Selbit: und der Gewinnſucht, fagen 
die Nationalokonomiſten. Wir erflären uns aber für erftere, ſchon 
weil Alterthum und lange Dauer ihnen da3 Wort reden. »Diefe 
beyden lesteren find aber auh nah Raplace gleihfalld wichtige 
Probabilitäten. Gr Elagt, daß fo viele ältere Geſetze und Einrich⸗ 
fungen, weil man die Motive nicht eingefehen hatte, abgeihhafft 
morden , zu deren Wiederheritellung es langer und bitferer Erfahs 
rungen bedurfte. Darum raͤth Raplace, das Derändern von öffentli⸗ 
hen Fnftitutionen und wohlhergebrachten alten Gebräuchen mit dus 
ßerſter Vorſicht vorzunehmen. Die Erfahrung lehrt nur die Damit 
verknüpften Nachtheile kennen, nicht aber den Umfang der Uebel 
ermeſſen, welche die Veränderung nah fih ziehen kann: »Dans 
cette ignorance la theovie des probabilites prescrit d’cviter 
tout changement.« 
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Uebergaͤnge von einem Extreme zum andern Extreme eintreten, 
als daß die Periode desjenigen Gleichgewichts fich dauernd ver- 
längert, in welches die benden Arme des Hebels nothiwendig in» 
terimiitifch) wahrend der Zeit des Ueberganges treten müjlen. 
Kurz die längern Zeiträume dürften uns mehr die.Perioden der 
beyden Extreme, wie die Periode des wagerechten Standes bils 
den; daher denn, nach dem Spruch: a potiori fit denominatio, 
fi) von der Konkurrenz bald die Ueberzeugung feftftellen wird, 
daf fie die Neigung habe, den Zufland der Dinge vom wagerech⸗ 
ten Stande zu entfernen. 

Ferner bedarf es, um alles Mifiverftändniß abzuwenden, 
ber Bevorwortung, daß Hr. Torrens als Engländer und wes 
gen der Zeit, wo er fchrieb, mehr wie den ©etreideüberfluß den 
Mangel vor Augen hatte, auch daß er fein Vaterland von der 
Prohibition der Einfuhr befreyen wollte; und fo wird ed eine 
Hauptunterfuchung für den VBeurtheiler, ob er hierin Recht habe. 
Bevor wir uns diefer leßteren nähern, wünfchen wir einen Bes 
weis abzulegen, wie wenig wir das Thema aus allgemeinen 
Prinzipien oder aus Bieblingsideen beurtheilen wollen, indem wir 
Lofalitäten, Zuftände und Verhältniffe anerfennen, welche auch 
zur Prohibition der Einfuhr rathen fönnten. 

Es hat nämlich, allgemeinem Vernehmen nad), die Provinz 
Brandenburg eine Kornfperre gegen das Großherzogthum 
Medlenburg rellamirt, der ungünftligen Wirfung wegen, 
welche die Zufuhr des Getreides aus dem legterem Lande auf die 
Preiſe des erfteren nothiwendig ausüben müſſen. Aber wird der 
Erfolg den Abfichten entfprehen? Grade Mecklenburg lei— 
der, feitdem ed den Markt in England verloren hat, mehr 
Denn irgend ein Land durch Anhäufung der Vorräthe wegen der 
großen Sruchtbarfeit,, der mäßigen Bevölferung,, der wenigen 
Städte und der geringen ftädtifchen Konſumtion. &o läßt fid) 
weder der Grad der Entwerthung des Betreides, noch des Alların 
berechnen , welchen eine dergleichen Sperre hervorzubringen Dro- 
bet. Beyſpiele müffen dem Vortrage Anfchaulichfeit geben. Wenn 
Mecklenburgifcher Roden auf dem Marfte in Berlin mit ı6 gr. 
der Scheffel bezahlt wird; fo muß der Werth im Lande wenig: 
ſtens 4 gr. geringer, alfo etwa 12 gr. feyn. Soll die Prohibi⸗ 
tion der Mark Brandenburg Nutzen fliften; fo muß der 
Sceffel wenigftens über 4 gr., eigentlich alfo wenigftens um 
8 gr. fleigen. Nehmen wir aber nur 6 gr. an; fo wäre der Preis 
in Berlin a2 gr. InMedlenburg muß, des Allarm und 
Der Bedrängniß wegen , der Preis verhältnißmäßig mehr finfen, 
wie in Berlin fleigen. Setzen wir indeifen nur 6 gr. Abfchlag 
voraus, fo würde fich ein fehr fchädliches Mißverhältniß bilden, 
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naͤmlich bey zweyen ſich berührenden Laͤndern, in dem einen der 
Rocken 6 Groſchen, in dem anderen der Rocken 22 Groſchen bis 
einen Thaler Foiten. Nun ift die Frage, von welcher Seite nadh- 
theiligere Wirfungen zu beforgen find, ob von der, wo durd) 
Prohibition und Sperre eine ſchwache Preiserhöhung künſtlich 
erzwungen worden, oder da, wo fich die Preife ald Manifeita- 
tion eines wirflichen Ucherfluffes und einer fchädlichen Stodung 
unglaublich gefenft haben? ' 

Die Antwort iſt leicht gegeben. Eine Wirfung muß die 
Prohibition auf die Getreidepreife der beyden Nachbarländer 
ausüben. Gefchähe dieß nicht: fo wäre fie völlig überflüſſig ge- 
wefen; und in der That haben wir im prohibirenden Lande die 
mindefte Steigerung, fo wie in dem durch Sperrung leidenden 
Lande den mindeften Abfchlag angenommen. Sollte eined oder 
des anderen Steigerung oder Abfchlag geringer feyn; fo wäre 
die Wirfung der bedenflichen Maßregel fo unbedeutend und nich- 
tig, daß man die Zeit bedauern möchte, weldye darauf verwen« 
det worden ift, fie vorzufchlagen, zu berathen und zu erefutiren. 
Keine Frage ift ed, daß der Aliarm, welchen die Werthsvermin⸗ 
derung des medlenburgifchen Rockens hervorbringen muß, wich⸗ 
tigere Folgen haben werde, wie die furze erfünjlelte Preiserhös 
hung in dem gegen das Einführen fich fchließenden Lande. Nur 
jene erregt Lärm, wird allgemein fund, und erwedt Beſorgniſſe 
allgemeiner Art. Denn glaube man doch nicht, daß ed möglich 
ſeyn werde, an der Grenze es durchzuſetzen, daß fo divergente 
Preife, wie z. B. ſechs Grofchen für den Scheffel und einen 
Thaler für den Scheffel als fortbeftehend auf einer Quadratmeile 
neben einander fich erhalten werden. Zuvörderft beginnt das 
Einfhwärzen, und wer den Gang der Gerreideausfuhr - Kon 
traventionen aus der Erfahrung , ald Inquirent oder als 
Richter keunt, der weiß, daß die Erportation weit leichter zu 
bindern ijt, wie die Importation. Denn zur Erportation wers 
den die Vorfehrungen in dem Fontrollirenden Lande gemacht. 
Es wird dem Grenzauffeher um vieles leichter, die Präparato- 
rien zur Erportation zu erfpähen, ſich Notiz vom heimlichen oder 
Öffentlichen Aufladen zu verjchaffen, die Richtung der Fuhre zu 
verfolgen, und, wenn fie fich der Grenze zuwendet, entiveder 
fie biß zu diefer zu verfolgen, oder fie anzuhalten, fobald nur 
die legte Ortfchaft des Inlandes verlaffen worden. Denn nun 
fann der Kontravenient Peine inländifchen Konfumenten mehr al 
Käufer angeben, weil deren feine in dem Lande ferner wohnen. 
Die Erportation ift dadurch ein viel gefährlicheres Unternehmen, 
wie die Importation. Denn von den Präparatorien, welche in 
dem durch die Sperre leidenden Lande vorfallen, gewinnt das 
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Perfonale des Grenzzollamtes fo leicht Feine Notiz. Hier wer: 
den die WBorbereitungen geheim gehalten, und die verhaften 
Epäher würden Gefahr laufen, fich hinüber zu wagen, um dort 
zu vigiliren. Unvermuthet alfo erreichen die Importationsfuhren 
die Örenze, und da ed nur darauf ankömmt, das nächfte Dorf 
ju erreichen, fo hat der importirende Defraudant ein leichteres 
Geſchaͤft, wie der erportirende. Wollte man troß dem den 
Eingang verhindern: fo würde dieß eine Douanenbewachung fors 
dern, deren Kojten den gefammten etwaigen Gewinn der Preis: 
erhböhung abforbiren dürften. Aber felbit bey ſtrengſter Kon⸗ 
trolfe, vielleicht fogar wenn alle Erportation hintertrieben würde, 
möchte ein fo greller Abftand im Betreidepreife, wie der gedachte, 
nicht ficy erhalten. An der Grenze beyder Länder wird die Dif- 
ferenz fic bald ausgleichen, und ein Mittelpreid entfliehen, d.h. 
der mecklenburgiſche Preis fih um einige Grofchen heben, der 
brandenburgifche Preis aber um viel mehr finfen. Gewiß, rüdt 
nun der an der Grenze fich dem medlenburgifchen Preife an- 
nähernde märfifche Preid wieder in das Innere des Landes und 
mit mäßiger Erhöhung fogar wohl bis zur Reſidenz vor, und 
ed läßt fich mit ziemlicher Gewißheit vorberfagen, daß in Ger 
mäßheit derjenigen Erfcheinung unferer Tage, welche wir ein 
Nivelliren und ein Niveau der Kornpreife faft aller Länder, fo« 
gar der entlegenften, nennen möchten, auch jenes Ereigniß, daß 
zwifhen Brandenburg und Medlenburg die Preife dort 
fteigen, bier fallen, fehr bald zu jener Ausgleichung führen wer- 
den, welche ſich nur als ein noch tiefere Fallen des Mittelpreis 
ſes fund geben dürfte. Denn vergeife man nicht, daß die 
Stodung des Verkehrs im Medlenburgifchen, und die Verftos 
pfung des Hauptabzugsfanald auf alle Grenzumgebungen des 
Landes feine Wirfungen erftreden muß. Die medlenburgifchen 
Kornpreife würden nicht bloß an der brandenburgifchen, fie müß⸗ 
ten auch an jeder anderen Gränze fallen; d. h. es müßten ſich 
im ganzen Umkreiſe des Landes niedrigere Preife bilden, wie die 
früheren waren ; fo daß fänmtlihe medlenburgifche Nachbar⸗ 
laͤrder, welche die Importation des medlenburgifchen Getreides 
nicht prohibiren,, durch Entwerthung de Getreides in eine DBer- 
legenheit gerathen, die vielleicht am fchlinnmften durch den Schred 
wirfen möchte, den fie hervorbringen muß *). 





*) Ganz übereinftimmend hiermit ift der Verfaſſer des angezogenen 
Artikeld im Quarterly Rewiew, menn er bemerkt, dag Sperren 
das jedesmalige Uebel nur erhöhen, fo die Theurung wie die 
Wohlfeilheit. Unſere Srörferung iſt eigentlih die Entwicklung 
der Vorgaͤnge, welche jenes Refultat verurſachen. 
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Schon an ſich muß das Ereigniß vermieden werden, daß 
innerhalb eines deutſchen Bundesſtaates der Produzent in Abſicht 
des Fruchtpreiſes mit den Polen und Ruſſen gleichgeſtellt wird; 
denn der Einfluß davon verbreitet ſich über alle Staaten der 
deutſchen Konföderation. Man veranlaſſe, daß der Abfluß des 
Getreides ſich in Mecklenburg ſtopfe, und man vermittelt, 
daß ſich im Inneren Deutſchlands ein zweytes Polen, d. h. 
eine Kornkammer wie Polen bildet. Geſchieht dieß, ſo macht 
jeder Konſument in Deutſchland im Stillen und für ſich den 
Anfpruh, daß er in jedem deutfchen Lande fo wohlfeil müſſe 
faufen fönnen, wie in Medlenburg. "Allmählich möchte diefe 
ftillfchweigende Prätenfion Realität werden, fo daß auch von 
diefer Seite ſich der Orundfag beftätigt, den wir fo oft audger 
fprochen haben. Es ijt eben fo fehr, wie man in Zeiten des 
Mangels zu hindern hat, daß irgend ein nur etwas bedeutender 
Landftrich eragerirte Kornpreife entitehen fehen und behaupten 
fann, in Zeiten des Ueberfluſſes zu vermeiden, daß in einzelnen 
Landfchaften fih Preife der niedrigiten Art bilden. Denn das 
Benfpiel der fehr hohen wie der.fehr niedrigen Kornpreife wirft 
zuerft auf die nächfte Umgebung, fodann aber fogleich weiter, 
und hat Einfluß auf den Betrag der fi bildenden Preife für 
das Ganze, oder für einen größeren Umfang. Kurz alfo, eine 
Entwerthung des Getreides im Mecklenburgiſchen, entſtehend vers 
mittelft einer Prohibition der Einfuhr in das Brandenburgifche, 
drüct die Preife aller Nachbarländer, auch der nicht prohibiren 
den Bundesftaaten, und fo aller deutfchen Länder herab. Wollten 
nun aber alle übrigen Srenzflaaten Medlenburgs ebenfalls 
nad) brandenburgifchem Beyſpiele fperren, fo wiirde bald aller 
Verkehr fioden, und nun erft die Bedrängniß recht druͤckend 
werden. 

Mit Abficht haben wir auch dießmal ein Benfpiel, aber Fein 
fiftives, fondern das eines wirflichen DVerhältniffes, einer wah⸗ 
ren Tharfache benugt, um den Gegenftand deutlich zu machen, 
weil politifched NRaifonnement nur da Nutzen leiften Fann, wo 
Baſen pofitiver Zuftände vorhanden find, worauf e8 Bezug 
nimmt. Medlenburg allein, ald Deutſchlands reichfte 
Korngegend, konnte hier Dienfte leiften, ohnehin abergab ed noch 
andere Nüdfichten. Der Freyherr von Pleffen, für deflen 
Anſicht über den Betreideverfehr wir und fo unumwunden in der 
früheren Arbeit ausgefprochen hatten, mag vielleicht manchen: 
Beurtheiler in feiner eifrigen Werfechtung des durch ganz 
Deutfchland freyen Getreidehandeld im, medlenburgifchen 
Sintereffe fcheinen gefprochen zu haben, welches man in den 
Marken, als dem brandenburgifchen Intereffe entgegenlaufend, zu 
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betrachten pflegt. Daß dieß nun keineswegs der Fall ift, daf 
den wohl unterrichteten Staatsmann nur der richtige Blick in 
das Ganze der Sache beftinnmt und geleitet hat, konnte vielleicht 
nicht beſſer dargethan werden, als durch die beyfälligen Aeuße⸗ 
sungen eines Miitbetheiligten der brandenburgifchen Intereſſen, 
die nur gefährdet werden fönnen, wenn eine Kornfperre gegen " 
Mecklenburg eintreten follte. Endlich wird der Lefer bald 
überzeugt werden, daß, fobald Englands Wohl und Bedürfs 
niß im Betreff des Getreideverfehrs zur Sprache Fümmt, wir 
unfer Thema mit gleicher Unparteplichfeit, aber auch mit glei« 
her Entfernung von einfeitigen Lieblingsideen behandeln und 
durchführen: wir werden nicht ald unbedingte Defenforen ders 
jenigen Moßregeln auftreten, weldhe Here Torrens und andere 
Anhänger Smitb8 geltend zu machen verfuhen. 

Alle Säge nämlid, welche der DVerfafler ald allgemeine 
Wahrheiten darftellt, verrathen doch die vorwaltende Abficht, 
fein Vaterland von der Nothwendigfeit zu überzeugen, der Korn: 
fperre zu entfagen. Wenn diefes höcht zweifelhafte, vielleicht 
kaum ganz zu löfende Problem, aus dem Standpunfte der 
©taatsöfonomie und aus dem Standpunfte der Politik betrachtet 
feyn will; fo hat ed der Verfaffer nur mit dem erfteren zu thun, 
und in möglichiter Kürze liefern wir die Hauptzüge feiner Aus 
fiht und feined Raifonnemente. 

Ausgehend von der Werfchiedenartigfeit der Nüdfichten, 
welche ein ackerbanendes und ein manufafturirendes Land be- 
herrfchen, behauptet unfer Autor: »Wenn Arbeit und Kapital 
auf Grund und Boden verwandt, und für deren Produfte Mas 
nufafturwaaren anderer Länder eingetaufcht werden; fo gefchieht . 
dieſes deßhalb, weil die Güter, welche man auf die angedeutete 
Weiſe erhält, befler oder wohlfeiler find, al8 die, welche man 
mit derfelben Quantität Arbeit und Kapital, daheim auf Manu« 
fafturarbeit verwandt, erhalten koͤnnte. Alſo entiteht durch dies 
fen Umtauſch der einheimifchen Aderprodufte gegen die Manus 
fafturwaaren eines fremden Landes offenbar Vermehrung des 
Nationalreihthums für das aderbauende Land. Wenn 1000 
Arbeiter mit einem Kapitale von 60,000 Thalern durch Tändliche 
Arbeit ein Produft hervorbringen, womit fie 1000 Ellen aus: 
Iändifches Zuch kaufen fönnen, und wenn diefelbe Menge von 
Arbeitern mit demfelben Kapitale vermittelft einheimifcher Manu: 
fafturarbeit nur goo Ellen Tuch hervorbringen fönnte, fo ift- 
Har, daß das Land, wenn ed bey feiner Aderarbeit verbleibt, 
und damit die Manufafturarbeit Fauft, 100 Ellen Tuch profis 
tirt, und mithin die Nation dadurch nicht ärmer, fondern reis 
cher wird.« | 
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Dieſer Sab fchlägt die Seite einer noch immer nicht abge- 
tbanen ftaatöwirthfchaftlichen Kontrovers an, in wiefern nämlich 
es beifer fey, wenn das nämliche Land fein Getreide zur Ernaͤh⸗ 
rung von Manufafturiften anwenden wollte, welche ihm die vom 
Auslande bezogenen Manufafturwaaren felbft fabriziren fönnten, 
weil e8 dann nicht fremde, fondern einheimifche Manufakturiften 
ernähren, und in fofern mehr noch gewinnen würde. Man führt 
diefen Streit auf eme merkwürdige Weife, indem immer nur 
darüber disfutirt wird, ob bey der Wahl des einen oder des 
anderen Syſtems dad Saldo ſich günitiger ftelle, und dem gemäß 
das Nationalfapital einen befferen Zuwachs erwürbe, gleich als 
ob der fogenannte Staat — ein fiftiver Begriff, mit dem man 
den des Landesherrn verdrängen möchte — lediglich ein reicher 
Kapitalift fey, dejlen ganze Regierungsfunft darin beftehe, fo 
zu operiren, daß beym Jahresabfchluß die Thätigfeit feiner Fonds 
das möglich günftigfte Saldo ergebe, der mithin, wenn Manu« 
faftur größeren Vortheil verfpricht, diefe zu wählen, unter cuts 
gegengefegtem Verhältniſſe aber der Aderarbeit feine Kräfte zu 
widmen habe. Den Gegenſtand von diefer ganz unpraftifchen Seite 
auffaffen, heißt ihn als Staatöwirth erwägen. Aber man ver= 
gißt dabey den Hauptpunft, und fann nie zum entfcheidenden 
Mefultat gelangen. Man denft z. B. nie daran, daß, jener Be⸗ 
trachtungsweife gemäß, die Brage bey nur einiger Konfequenz nach 
den Ertremen zu beantworten fey: nämlich ob ein Staat aus 
beynahe Manufafturiften allein, oder ob er aus Aderbauern 
allein beftehen folle, und welches heilfamer ſey? Gerade für 
England aber müßte dad Problem fo geftellt werden; denn es 
wird fich gleich Darthun, daß der dortige Aderbau fich dermalen 
nur halten kann, fobald dem Quarter Weisen der Preis von 
achtzig Schillingen gefichert iſt. Ben freyer Einfuhr, felbft wenn 
dem Uebergange möglichfle Allmälichfeit durch. einen Importa⸗ 
tiondzoll gegeben würde, möchte — wie wir tiefer unten gleich» 
falls darthun werden — der Aderbau, wenigftend den Grund= 
fäben nah, welde Herr Torrend aus Smith entlehnt, 
gänzlich zufammenfinfen,, und die Produftion aufhören. Denn 
dermalen würde der Kontinent dem Königreiche der drey Anfel- 
reiche fo woblfeiled Getreide zuführen fönnen, daß nach dem 
Prinzipe die Kapitalien und die Arbeit nur lufrativen, ja den 
Iufrativeften Gefchäften zu widmen, alles Kapital und alle Ar: 
beit den Ackerbau verlaflen, und fi) der Manufaktur zuwenden 
müßte. Wird nun nicht, wenn Smiths Anficht begründet it, 
alle Agrifultur aufhören müffen, und mithin ſich die Frage darum 
drehen: ob ein foldhes nur aus Manufafturiften gebildetes 
England beitehen fönne? Immerhin mag es alle nur erdentlis 
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hen Bedürfniffe aus den ackerbauenden Staaten beziehen. Sol; 
len ibm diefe aber auch das Nährproduft der Land» und der 
Seetruppen liefern? Soll das freye Manufakturland fih in 
diefe Abhängigkeit verfegen? Soll und wird ed durch Kommerz 
und Sabrifation die Welt dominiren, ja. unterjochen fönnen, 
wenn es die Kraft dazu erborgen muß von den acderbauenden 
Ländern? Denn wohl liefert ein tüchtiger Bauern» und Bürgers 
hand gute Soldaten, nicht aber ein Spital von Manufafturiften 
und Mafchinenarbeitern. Won der andern Seite fehlt ja die 
Garantie, daß.der aderbauende Kontinent nächft feinen Lande 
leuten nicht auch eine zünftige Gewerks- und Bürgerverfaffung 
wird entitehen fehen, die emer genügfameren Bevölferung ihre 
naͤchſten und nothwendigen, nicht aber erfünftelten Bedürfniffe 
wird entgegenbringen fönnen, wenn englifche Arbeitöfraft und 
Geſchicklichkeit jene im Stich Taflen folte. Wahrlich , es wird ein 
jeder aderbauender Kontinentalitaat weniger in Noth gerathen 
wegen feiner Kleidungsbedürfniffe und fonfligen Geräthe, wenn 
England ihm die Zufuhr entziehen wollte, wie dieſes leßtere 
Land, wenn, nad Zerflörung feines Aderbaues, der Kontinent 
Gründe fände oder finden fönnte, den eigenen Neichthum an 
Naturproduften einem Wolfe zu verfagen, deifen Individuen Die 
Sefchidlichfeit erworben, jene gegen dad Feftland und zu feinem 
Verderben anzuwenden. Und fo würde fi, wenn von dem 
wahren Reichthum, dem echten Kapital die Rede ift, der aders 
bauende Kontinent doc) immer als der reichere, nämlich im Be⸗ 
fie des fundirten Neichthums, bewähren. Auf diefen fömmt es 
in lester Inftanz doch hauptfächlich an; denn wenn der Werth 
der Waare Geld nicht darin beftehet, von ihr fubfiltiren zu Fön» 
nen, wenn man fie nur erwirbt als ein Medium, zum Vefig 
wefentlicher Bedürfnifle zu gelangen, wie wird diefes Medium 
aus der Noth helfen, wenn durch den Eintritt von Verbältniflen, 
Die gar nicht im Kalkul der Smithfhen Schule liegen, es 
geichehen follte, daß man einen Vortheil von höherer Wichtig- 
Beit, einen Vortheil nicht pekuniaͤrer Natur kennen lernte, der 
darin beftünde, alle phnfifche Kraft, alle unumgänglich noth⸗ 
wendige Bedürfnißgegenftände der Naturprobuftion ſtreng zus 
fommenzubalten, um dem Geldintereſſe, dem Kommerzial» und 
"Zabrifenintereile die Stirn zu bieten, deßhalb alfo den Austaufch 
jener Sundamentalfräfte gegen Objekte zu verweigern, welche 
nur die Verfünftlung der Menfchen und der gefelligen Verhaͤlt⸗ 
niſſe erfonnen und hervorgebracht hätte? 

Wir ergingen uns in diefen Bedenken, um der jept, fchrei: 
benden Smithfchen Schule,. der es eigen war, dad ſchwerlich 
von ihr begriffene Syſtem des vorlegten engläghen. Miniſteriums 

. | 
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anzugreifen, und als antibrittiſch zu tadeln, eine Gegenanſicht 
zu öffnen, mit der fie billig ſich von ſelbſt hätte befreunden ſollen, 
und fehren zurüd zur Hauptſache, indem wir behaupten, daß 
unfered Verfaſſers Darftelung und Behauptung nur refultiren 
fonnte aus einer unrichtigen Behandlung der Staatswiflenfchaft - 
von Seiten der Schule, zu welcher er gehört. Diefe fondert 
nämlich ihre Probleme völlig von den lebendigen und praftifchen 
Verhaͤltniſſen, innerhalb deren allein fie fich bilden fönnen. Sie 
hält an einigen Beziehungen, die man vielleicht Nebenbeziehungen 
nennen koͤnnte, erhebt diefe zu den ©rundlinien, entfernt von 
ihnen alles Eingreifen der wirffamften Lebensträfte, und operirt 
nun mit jenen willfürlich gezogenen Linien nad) einer ihnen zwar, 
doch nicht dem befeelten Ganzen inwohnenden Konfequenz , und 
will nun dieſe leptere, größere und wefentlichere Konfequenz den 
Ergebnijfen jener erften befchränfteren und formellen Konfequenz 
unterdrönen und unterwerfen. Daher denn foldhe Saͤtze, wie 
der biöher zergliederte, daß zu berechnen fey, ob ein Staat 
mehr bey der Agrifultur oder mehr bey der Manufaftur an Nas 
tionalfapital profitire, und daß er hiernach fidy für das eine oder 
für das andere erklären müjle. If hierbey nicht eine Thatfache 
überfehen worden, welche jedem vor Augen liegt, nämlid daß 
unter den deutfchen Ländern ſich Sach ſen durch Kommerz und 
Manufaktur zuerft und feit lange ausgezeichnet hat? — Und 
welcher Blüthe erfreut fich in dieſem Lande der Aderbau zugleich; 
ja es ift merkwürdig, wie diefe Blüthe der Agrifultur, die kaum 
einen Wunfch übrig läßt, eine Frucht der Strenge ift, mit der 
man in Ddiefem Lande mehr denn in irgend einem deutfchen 
Staate die Beudalverhältniffe bisher unberührt, unmodifizirt 
gelaflen hat. Ein alle Raifonnement niederfchlagender Beweis, 
welcher lehrt, daß, wenigftens auf dem Kontinent, der höchſte 
Flor des Handeld und der Fabriken fich überaus gluͤcklich mit 
dem höchiten Flor der Aderfultur bey weifer Lenfung verfchwiftern 
laſſen, und daß nichtö dem anderen Eintrag thut. Noch immer 
ftreiten die ftaatswirtbfchaftlichen Autoren mit Thefen, Folge⸗ 
rungen und Schlüſſen über die Frage: ob es profitabel oder nicht 
profitabel fey, daß eine aderbauende Bebölferung zugleich Fa⸗ 
brifation treibe, und ob man beydes nicht trennen mülle. Das 
angeführte Beyfpiel fpricht für die Wereinigung beyder Thaͤtig⸗ 
keiten. Aber immer bleibt letztere deßhalb nur eine Möglichkeit, 
und fie darf Fein apodiftifches Sol ſeyn. Auch folche Verhaͤlt⸗ 
niſſe moͤchten ſich ja wohl bilden, unter denen wirklich die eine 
Thaͤtigkeit die andere beynahe wird erfludiren müſſen. Diefe 


Verhältniffe aber dürfte weniger der Staatswirth, wie der 
©taatömann erkennen. 9 dr 
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Den Satz, welden wir eben beftritten, drüdt der Verfaffer 
an anderer Stelle, mit anderer Modifizirung der Erfolge auch 
folgender Maßen aus, 

»So wie das ſtets erportirende Land Korn ausführt, nur ' 
weil es dafür mehr andere Güter erhält, ald es mit gleicher 
Quantität Arbeit und Kapital daheim gewinnen fönnte; fo führt 
ein regelmäßig imiportirended Land Korn ein, weil ed mit der 
dafür gegebenen Manufafturarbeit mehr Getreide in der Fremde 
faufen kann, als es bey fich erzeugen würde, wenn e8 diefelbe 
Maile Arbeit und Kapital auf den Boden verwendete, die auf 
Manufaktur verwendet wurde. Wenn 1000 Arbeiter mit 
60000 Thaler Kapital in England fo viel Baumwollenwaaren 
fertigen, daß damit 1000 Malter Weizen von einem anderen 
Lande eingetaufcht werden können, während Ddiefelben Arbeiter 
mit demfelben Kapitale nur qoo Malter von gleicher Güte in 
England erarbeiten fönnten; fo wird England um 100 
Malter Weizen reicher, weil e8 baumwollene Waaren gefertigt, 
und fremden Weizen dafür eingetaufcht hat.« 

Segen diefe, der Iheorie Smiths analoge Behauptung 
hatte Kraus bereitö erinnert, daß, wenn auch die Rechnung 
richtig fey, doch in Erwägung fommen müffe, wie ein Staat, 
der Aderbau und Manufaftur verbände, alle drey Elemente des 
NationalreihtHums, nämlidy Randrente, Arbeitslohn und Hans 
delöprofit feiner eigenen Bevölkerung zu gut fommen lajje, ein 
BVortheil, der mit den 100 Malter Weizen Ueberſchuß wohl 
die Wage halte. Dagegen bemerft denn die vorgedachte Schule 
wieder, wie alleinig Dadurch, daß zwey Länder und zwey Völker 
fonfurriren , ſich die Ihätägfeit des Handels ergeuge, welche den 
fommerziellen Gewinn hervorbringt. Hier dreht ſich wieder alles 
im Zirfel, und die Srage, fo genommen, wird unauflöslic. 
Die Sache fcheint diefe zu feyn. 

Betrachtet man das Land — ein Wort, dad wir aus vielen 
Rüdfichten dem Worte Staat bey Erörterungen, wie die gegen 
wärtigen, vorziehen — als Kapitaliften, der, bevor er fein 
Geld einem Unternehmen widmet, ſich rein faufmännifch, d. h. 
nach Prozenten, welche auch das Unberechenbare, den Zufall, 
das Unglüf, das Riſiko und die Konjunfturgı auf Zahlenvers 
haͤltniß normativ reduziren follen, berechnet; fo mag der Satz 
feine Richtigfeit haben. Aber was fümmert jenen Kapitaliften 
dad Wohl des Ganzen, der Untergang mehrerer Klaſſen, die 
moralifche und phofifche Verderbung der Menſchen, die Zerrüts 
tung der politifchen Verhaͤltniſſe, und der legte Erfolg, der. 
eintreten muß, wenn die fortgehende, ftetö fich fleigernde Wir⸗ 
fung zu dem Punfte gelangt, wo der große kritiſch Umſchwung, 
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die veraͤnderte Achſendrehung Platz greifen wird, welche alle 
Bewegungen des ſozialen Daſeyns veraͤndern? Jetzt aber iſt 
England der Staat, welchem jener drohende Moment heran⸗ 
rückt, deffen Folgen aller Berechnung widerftehen, die jedoch 
fi) dem gründlichen Verflande eines verfannten Miniſters ſchei⸗ 
nen angefündet zu haben. Denn bleiben wır bey dem Beyipiele 
unfered Autors und bey den 100 Malter Weisen ftehen, deren 
Gewinn dadurd) angefündet wird; fo fest diefer Gewinn Doc) 
die fortdauernde Geneigtheit ded aderbauenden Kontinentd vor⸗ 
aus, gegen die mehr fabrizirten Baumwollenwaaren auch befagte 
100 Malter Weizen zu verabreichen. Wie fehr kann fich dies 
Verhaͤltniß ändern! 

Der Verfaller des Artifeld über Englands Handelövers 
legenheit im Edinburgh Rewiew, N. LXIII, mit Herren John 
Clay, dem Verfaſſer des früher angezogenen Werkes über den 
nämlichen ©egenftand, liefern darüber einen beherzenswerthen 
Aufſchluß. Diefe Herren lehren und, welchen ungemeinen Vor⸗ 
tbeil Napoleon durch die Kontinentalfperre feinem englifchen 
Gegner geftiftet, und in welche Bedrängniffe England nad 
dem Frieden gerathen mußte, weil gerade jene Sperre, der Abs 
fiht ganz entgegen, das Monopol des Welthandel an Eng- 
land verlief. »Die monopoliftifhen Mortheile — fo 
lauten des Verfaſſers Worte — weldye unfere Kaufleute und 
Fabrikanten während des Krieges genoflen, hörten nun auf, 
obfchon die Verbote der Einfuhr englifher Waaren auf dem 
Kontinent wegfielen. Vor dem Kriege waren wir die größte, 
im Kriege die einzige handelnde Nation der Welt. Nach dem 
Kriege fonnten wie nur für folhe Waaren in anderen Ländern 
einen Debit erwarten, die wir viel wohlfeiler zu liefern im Stande 
find, als fie folche fertigen oder anderweit beziehen fönnen. Da⸗ 
ber eine Stodung vieler produftiver Kräfte, die einen anderen 
Erwerbszweig fuchen mußten. Allein das Anti⸗Kommerzialſyſtem 
des Exkaiſers gewann erft in den Händen der ihm folgenden legiti⸗ 
men Mächte Wirkfamfeit ; und diefe war zu erwarten. Die wieder 
anftretenden Souveraine , weldye die Quellen der englifchen 
Seldfraft Fennen gelernt, wollten ihren Völkern und ſich felbit 
gleiche Vortbeile fchaffen. Won unfern Politifern und praftifchen 
Staatsmännern belehrt, daß man den Ueberfchuß der Ausfuhr 
über die Einfuhr ald Kriterium eines vorrheilhaften Handelöftan- 
des zu betrachten habe, legten fie der Einfuhr Hindernifje in den 
Weg, welche unfere Agenten in Paris und Wien durh Hans 
beittsaftate und gegenfeitige Konzeilionen hätten befeitigen 

nnen.« 
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thigt, entweder die baumwollenen Waaren und Kolonialpro⸗ 
dufte von und zu kaufen, oder fie gänzlich zu entbehren. Jetzt 
find Baumwolle, Indigo, Kaffee u. f. w. eben fo wohlfeil ın 
Hamburg, Amfterdam, Bordeaur u. f.w. zu haben, 
wiein London und Liverpool. Ein Verbot der Einfuhr 
fremder Waaren nöthigt den Franzoſen und Preußen nicht ferner 
ju gänglicher Entbehrung ded Zuders, der Baummwollenwaaren 
u.f.w., oder zu Liften, zur Zäufchung der Zöllner. Selbſt 
dad Kontrabandiren läßt nach, wenn der Unterfchied des Preifes 
geringer, und fo der Gewinn beym Defraudo fchwächer wird.« 

Wie fchädlich die Stockung der Nachfrage auf dem Fell: 
Iande unferen Märkten geworden, erhellt daraus, daß felbft die 
in Amerifa und Dftindien nach unferen Manufafturwaaren 
entitandene Nachfrage die Noth nur wenig mildern fonnte. 
Amerifa’s wachſende Bevölferang hat feine Nachfrage ver- 
mehrt, und DOftindien und neue Märfte geöffnet. Doch alle 
diefe vortheilhaften Umftände Fonnten der Einbuße des Abſatzes 
nad) dem Kontinent Fein Gegengewicht verfchaffen. Die Noth 
ward faft allen Manufafturen fühlbar.« 

Diefe Erörterung enthält, nähft anderen Wahrheiten, ein 
indirefte8 Geſtaͤndniß, daß im Gefolge gewiſſer Prohibitionen 
der Kontinent gelernt habe, englifche Babrifate zu entbehten, 
und daß letzteren der ihnen nothwendige Abſatz nur dadurd zu 
befchaffen fey, daß fie zu wohlfeileren Preifen geliefert würden. 
Diefe wohlfeilere Lieferung werde nur möglich, wenn England 
wohlfeilere Konfumtionsmittel, als die einheimifch erzeugten, 
bervorbringen, d. h. die wohlfeilere Produktion des Auslandes be⸗ 
nutzen fönne, um dad Lebergewicht in der Fabrifation ſich für 
immer zu erhalten. Und biermit hängt wieder der QTadel- zu: 
fammen, welchen die gehinderte Korn⸗Importation erfährt. Denn 
mit dem verminderten Debit auf den Kontinent hatte der Ders 
luft des Monopols im Fruchthandel einen Nücdgang ded Yand- 
baues und eine Stockung aller fonftigen Gewerbe verurfacht. 
England verlor die Frachtfuhren, und bald darauf vollendete 
der Hall des Preifes aller rohen Produfte, der gleich auf die 
Eröffnung der holländifchen Häfen im Jahre 1813 folgte, das 
Unglück; denn dadurch wurde der Möglichfeit fernerer Kultur: 
verbefferungen ein Ende gemadht. Miele Pächter verfielen in 
Banferott, und manche auf fchlechte Aecker verwandte Rapitalien 
oder fonft auf Hohe Kornpreife berechnete Anlagen gingen verlos 
ten. Nun zogen die erfchredften Landbanken plöglid ihre Par 
piere zurũck, und trieben Durch diefe jähe Veränderung der Cir- 
fulationsmittel binnen zwey Jahren über dreyßig Prozent in die 
Höhe. Hierdurch wuchs auf der einen Seite die Laft der Abga: 
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ben in gleicher Proportion; alles Ereigniſſe, welche, beyläufig 
bemerft, fpäterhin auch der Kontinent erfahren mußte, und in 
denen fich die nach allen Seiten hin vordringenden Folgen früher 
gebildeter Mifverhältniffe und mangelhafter Zuftände nicht ver: 
kennen laifen , die wahrhaft bedenklich und unleidlich erft dann 
werden , wenn fie audy den Aderbau zu treffen und zu unter: 
graben den Anfang madıen. ' 

Daher fuchte da8 Parlament vorzubeugen. Nur bey einem 
NMormalpreife von 63 Schilling für den Quarter ward die Eins 
fuhr des fremden Getreides erlaubt, und fpäter wurde dieſer 
Preis auf Bo Schilling für den Quarter erhöht. Denn man 
berechnete, daß bey geringerem Werthe der Landmann nur mit 
Verluft produziren würde, und mithin das Kapital dem Landbau 
fi) entziehen mülfe. Gegen diefe Maßregel erflären ſich nun in 
England alle Staatsöfononten, wenigitend alle Anhänger der 
Theorie Adam Smiths, und eine überwiegende Majorität der 
Stimmen in der Nation. 

Gewiß hat man hier mit einem der intrifateften Verhaͤlt⸗ 
niffe zu thun, und gewiß ift die möglichit befte Behandlung des- 
felben nur zu treffen, fobald man vom Standpunkte der höheren 
Politik ausgeht. . 

Bemerfen wir zuoörderft den wichtigen, einen bedeutenden 
Unterfchied begründenden, und viel zu fehr überfehenen Umftand 
einer Athängigfeit des englifhen Aderbaues vom Kapitale. Man 
bat in England zu fürchten, daß bey einem Mißverhältniffe 
im Gewinne durch Anlegung der Fonds in landwirthfchaftliche 
und in Sabrifenarbeit, die Kapitalien fich der erfteren entziehen 
fönnten, und daß bey fleigendem Gewinne durch Handel und 
Manufaftur man aufhören werde, den Acer zu beitellen. We— 
nigftens liegt diefe Möglichfeit in den Aeußerungen der dortigen 
Etaatdöfonomen. 

Zwar bemerfen die Anhänger der Theorie, daß zuletzt es 
denn doch nicht zu folhem Ertreme fommen werde, weıl durch 
hohen Gewinn im Manufafturbetrieb fi) das Kapital der Nation 
fo anhäufen muͤſſe, daß hiernächſt e8 doc) wieder dem Aderbau 
zurüdfehren, und leßterer durdy fleigenden Werch der Lebens: 
mittel eine neue Aufmunterung gewinnen werde. Aber wie viel 
Bedenfen erheben fich gegen die Wahrheit diefer Behauptung ! 
Einige derfelben werden wir Gelegenheit haben, weiter unten zu 
befprechen, und lafjen und daher in unferen Betrachtungen nicht 
Durch Lehrfäge unterbrechen, die keineswegs erfüllen, was fie 
zu leiften verfprechen. 

Dem denfenden Kopfe darf die obige Betrachtung, ihrer 
zeichen Holgen wegen, gewiß nicht entgehen. Während in an⸗ 
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dern Laͤndern, in Bezug auf den Ackerbau, als beynahe hoͤchſte 
Beſorgniß die Furcht erwachen kann, daß eine Erſchütterung der 
agronomiſchen Stetigkeit eintreten, und die Wahl der Produk⸗ 
tiondgegenitände,, der Organismus des Betriebes, fich nach der 
Bondelbarfeit des Marktes und der Veränderlichfeit der Mache 
frage wechfelnd und unruhig geftalten möchte, eine Ruückſicht, 
deren Wichtigkeit Adam Müller vorzüglich treffend eingefehen 
hat; während dieſes, fagen wir, in andern Ländern beforgt 
werden fann, muß England fürchten, daß, wenn auch nicht 
für immer, doch periodenweife der Aderbau alle ihm gewidmeten 
Kapitale verlieren Fonne, weil diefen Kapitalen in jenem Gewerbs⸗ 
zorige der Untergang durch den Banferott der Unternehmer bes 
vorſtehe. | 

Woher nunrührt diefe Supremazie des Kapitals, und welche 
Folgen kann fie berbeyführen? — Die Antwort ift leicht zu fin- 
den. Mur überwiegender Geldreichthum Fonnte ein Verhältniß 
ſolcher Art präpariren, und jener Geldreichthum erzeugte fich 
aus dem Umfange des Handels und der Fabrifen. Nun haben. 
wir aber erft vernommen, .wie, nach den Lehren der National: 
öfonomie, ein blühender Zuſtand der Sabrifen, der das Natio— 
nalfapital vermehrt , vortheilhaft zurüchwirft auf den Aderbau, 
und diefen hebt. Man befördert, um diefes wodlthätigen Ein» 
fluffes willen, die Sabrifation, und nennt fie eine indirefte Be⸗ 
förderung des Aderbaues. Aber berücffichtigen wir auch die 
fhädliche Seite; wir meinen, daß die Manufaktur, eben fowohl 
wie fie den Landbau zum Gipfel emporheben, ihn auch eben fo leicht 
verlaffen und zerftören kann. Nicht bloß nämlich ift ein von der 
Konfumtion der Fabrifanten allein abhängiger Feldvau mit dem 
Binfen jener Sabrifen vernichtet, wie denn der Nezenfent im 
Edinburger Blatte felber einräumt, daß der gefchmälerte Debit 
englifcher Babrifare zu Füngtlicher Unterflügung der Aderfultur 
genöthigt habe; fondern ed fann auch, wie durch jede Abnahme 
ber Babrifation, eben fowohl mittelft einer ungemein fteigenden 
Blüthe derfelben die Agrifultur gefährdet werden, weil und fos 
bald nämlich dad den Manufafturen gewidmete Kapital mehreren 
Gewinn verheißt,, und darum den Landbau verläßt. 

Ob das Prognoftifon, daß Vortheile der Babrifation wies 
derum fo viel neue Kapitale ftiften, um diefen eine abermalige 
Richtung auf den Aderbau zurüd zu geben, auch vollfommen in 
Erfüllung gehen werde, fann mit fo mancher anderen Behaup— 
tung unerörtert bleiben, weil es hier darauf anfömmt, daß durch 
dad angedeutete Verhältniß der Agrikultur zur Manufaftur das 
Problem. der ungehinderten Korneinfuhr durchaus eine andere 
Beftalt gewinnt, und dieſes die Frage it, mit der wir uns hie: 
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ſigen Orts beſchaͤftigen. Weil ein Ackerbau, wie der geſchilderte, 
wechſelnd durch die Fabrikenverhaͤltniſſe unterſtützt und bedraͤngt 
wird, bleibt er in einer ſteten Korrelation mit dieſen, ſo daß 
auch in Abſicht des Kornhandels die Geſetzgebung nach reinen 
Prinzipien zu verfahren gehemmt iſt, und dadurch wird alles 
bedingt, was wir oben, gleichſam unbedingt, gegen die Sperre 
angeführt hatten, weil naͤmlich ein Mittelzuſtand eintritt, der 
die unfyftematifch fcheinende Behandlung einer fomplicirten Krauk⸗ 
beit in Anfpruch nimmt. Bleibt der Ackerbau feiner wahren Natur 
treu, geftaltet er fich rein nady den ihm eigenthümlichen Geſetzen, 
fur; behauptet er ganz jene ihm nothwendige Eigenfchaft , die 
AdamMüller fo treffend gefchildert, indem er ihn ein Amt 
nennt, und nicht ein Gewerbe, ein Amt, das nicht nah Willkür 
gewählt wird, fondern aus Mothwendigfeit gehandhabt werden 
muß; dann erft läßt fich die unbedingte Srepheit des Kornhandels 
ausfprechen, denn es bedarf Eeiner Prohibitionen, um ihn zw 
fihern gegen die Gefahr, daß vielleicht er aufhören werde zu 
rentiren. 

Iſt alfo dem Aderbau jener vorerwähnte Organismus ge⸗ 
laſſen, d. h. bildet er die Grundlage des Landes und feiner Ger 
werbe; fo wird alle Norhwendigfeit wegfallen, jenes Land gegen 
fremde Einfuhren ficher zu ftellen, um fo den Reiz zu unterhäl- 
ten, daf der Erdboden angebauet werde. Es bedarf Feiner Be- 
forgniß , daß periodifch die Gefilde unbeftellt möchten liegen blei= 
ben, bis eine neue Anregung, eine neue Ausficht auf Gewinn 
beym Sruchtverfauf der menfchlichen Thätigfeit die Richtung 
gibt, Agrifultur zu treiben Es ift auch nicht vorhanden, wo- 
durch dem Aderbau die Ihätigfeiten, die Kräfte, die Kapitalien 
entzogen werden fönnten. Kurz, die Landwirthſchaft befigt in 
fic) felbft ihren Grund und ihre Quelle des Lebens. Sie borgt 
weder von der Manufaftur die belebenden Anreizungen, noch 
ift fie genöthigt, derfelben zu dienen, oder ihr gemäß gemodelt 
gu werden, und eben fo wenig wird fie periodifch durch jene 
übertrieben gereizt. 

Schon diefe Betrachtung führt auf ein Nefultat, welches wir 
neu nennen dürfen, weil, unferd Willens, noch fein Schriftfteller eö 
vollftändig aufgeftellt und hinlänglich berüdfichtigt hat, und welched 
um fo fchwieriger zu finden ift, ald ed gegen alles anfämpft, was 
dem in der Außenregion verweilenden Urtheil fich darftellt, ja als 
ed ein Raͤthſel löfet, dad manches Nachdenken muß angeregt haben. 
Alle Staatswirthe der neueren Zeit, Männer, welche nicht mit 
Unrecht als denfende Köpfe gepriefen wurden, haben gelehrt und 
fat unwiderleglich bewiefen, daß Englands Heil den Ein- 
gang fremden Getreides bedürfe, daß die gehinderte Korneinfuhr 
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feine Verhältnifle zerrütte, und einen Nothftand veranlaife, der 
mit hinübergeht auf den Kontinent. Wer darüber noch mehr zu 
lefen wünfcht, als in den bereits hiefigen Ortö erwähnten Schrif⸗ 
ten gefagt ij, dem empfehlen wir: Report from the select 
Commitiee to whom the several Petitions complaining of 
the depressed state of the agriculture of the United King- 
dom were referred. Ordred by the House of Commons 
to be printed ı8'% Juny 1821, pp. 56. London, zugleich wa® 
im Quarterly Rewiew, L. 1821 darüber mitgetheilt worden. 
Zrog dem wagt man nicht, die beftehende Kornfperre aufzube- 
ben, troß dem reden manche der gewichtigften Stimmen ihr das 
Wort; trog dem iſt feit beynahe funfzig Jahren die Einfuhr aus 
ländifchen Getreides mit Zöllen belegt, und zuletzt gänzlich vers 
boten worden, fobald der Quarter Weizen im Lande nicht den 
Standartpreis von achtzig Schilling erreiht. Es ift eine weit 
verbreitete, auch vom NRecenfenten im hs Rewiew unterftügte 
Meinung, jene Mafregel habe ihr Daſeyn dem Uebergewicht 
der Tandbauer allein zu verdanken, weil diefe von je geglaubt 
hätten, daß ihre Regierung fchuldig fey, ihnen gleiche Monopol: 
rechte zu gewähren, als fie den Manufafturiflen geftattet. Aber 
weg mit diefer Anfchuldigung und mit der Angabe ähnlicher Mo—⸗ 
tive, die nur der Eraründung des wahren Sachverhältniffes 
fhaden. Das Schwierige des Problems Tiegt in der fonderbaren 
Verflechtung der Agrifultur mit den Manufafturverhältniflen, 
in der Mitwirfung eines fremdartigen Koeffizienten bey den Re: 
fultaten, dem gemäß eine Art Korrefponden; und Gleichmaͤßig⸗ 
feit der Maßregeln nöthig wird, obwohl die Gegenſtaͤnde ver- 
fhieden find, welche jene Maßregeln erheifchen. Eine jede ders 
felben hat, jener Verzweigung wegen, etwas Schaͤdliches; man 
fann folglich nur die Nachtheile und die Vortheile abwägen ; 
falfch Dagegen würde es feyn, eine von allem Nachrheile gerei: 
nigte Maßregel auffuchen zu wollen. Die Praftifer in Eng- 
land haben von jeher es dunfel gefühlt, daß die Agrifultur 
ihres Landes eine abnorme fey, und daher haben wir und die 
Doppelheit und. das Schwanfen der Meinungen darüber zu er- 
Mären ; indem Einige jenes abnorme Wefen ganz als ein erfüns 
ſteltes, unergiebiges wollten fallen laffen, fofern es ſich nicht 
den Poftulaten der Theorie von freyer Konfurrenz unterwürfe. 
Andere hingegen, forgenvoll einer Zeit gedenfend, wo Eng: 
lands Agrifultur ganz zerrüttet feyn Fönnte, möchten eine Kon: 
fervation derfelben und Revigoration ihrer urfprünglichen Natur 
niche aufgeben. Wenn die Schlußfolge der Defonomiften diefe 
ift, daß bey freyer Einfuhr des im Auslande wohlfeiler erzeugten 
GSetreidves, England, wegen feiner überwiegenden Babriföge: 


234 lieber Getreidepandel. XXXLBD. 


fchicflichfeit und Vervollfonmmnung der Manufafrur, durch wohl- 
feileren Gewinn der Konfumtionsmittel für die Arbeiter, dad Na⸗ 
tionalfapital am ficherften und fchnelliten vermehren müſſe, weil 
der Engländer am beiten, auch am wohlfeilften fabrizirt, und 
mithin diefer großen Ausficht die untergeordnete eined nur mä= 
Bigen Aderbaues aufopfern müſſe; fo ward von Anderen erwogen, 
was aus diefem Grundfage zulegt hervorgehen könne. Soll die 
Blüthe der Manufafturen wachen, fo muß auch der Gewinn 
fteigen, welchen die Sabrifunternehmungen abwerfen. Diefer 
Sag entfpricht dem fameraliftifhen Syiteme, welches wir be= 
strachten,, nicht minder, wie die Behauptung, daß fleigender 
Gewinn bey den Manufafturgefchäften Kapital und Arbeit dem 
Landbau entzieht, und nun muß überwiegender Vortheil dort 
allmälid) vermitteln, daß zuerft den Ländereygen fchlechterer, 
dann denen mittlerer Güte der Aufwand von Xhätigfeit der 
Menfchen und des Geldes entweichen, vielleicht zulegt fogar ein 
Theil des guten Landes unbebaut bleiben wird, fo Daß die Pro⸗ 
dufte des Landbaues, ihrem Werthe und ihrer Quantität nach, 
alle Bedeutung in Vergleich der Babrifation verlieren müſſen. 
Hier tritt nun das Bedenfen ein, ob eine natürliche, ungewalt- 
fame Rückkehr zum Sleichgewichte aud) wirflich der Theſe gemaß 
eintreten werde. — Denn gerade dad, was die Fabrikation hob, 
wird für den Aderbau fhädlih. Die Wohlfeilheit der Konfum- 
tionsmittel, welche, mit technifhem Geſchicke verbunden, Die 
Manufaktur fleigern, und der hohe Gewinn, welchen die Fabri⸗ 
fation den Kapitalien verheißt, bende untergraben den Aderbau. 
Was Fann diefer erwarten, wenn die Kapitalien, fo darin ange- 
legt werden, an fich wenig rentiren, und wenn ‚nun gar noch 
durch Srepheit Der Einfuhr die Wohlfeilheit der Erzeugniffe eines 
Sewerbes vermehrt wird, das an fich ſchon nicht gewinnreich 
war. Dem Prinzipe unferer fameraliftifhen Schule nah muß 
dieß gänzlich aufgegeben und verlaſſen werden. 

Aber laſſen wir uns nicht beflimmen durd) dasjenige, was 
aus dem richtigen Denfen und Folgern befagter Schule hervor= 
geht; fondern betrachten wir gleichzeitig, was wir ald wirkliches 
Ereigniß. fi zutragen fehen. Man wirft, wahrfcheinlid mit 
Unrecht, auf dem Kontinent den Engländern vor, daß fie mit 
Verluft fabrizirten, um durch die Wohlfeilheit ihrer Fabrikate 
alle Unternehmungen des Feftlandes zu vernichten, biernächit 
aber ald Monopoliften auftretend, fich ſaͤmmtlicher Vortheile ded 
Monopold zu erfreuen. Sollte nicht, nach gleicher Analogie, 
der Kontinent den Gedanfen fallen Fönnen, dem Engländer jenen 
Erwerbözweig gänzlich zu uberlaffen, um ihm dagegen feine 
Adererzeugnijfe zuführen zu dürfen , und es dahin zu bringen, 
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daß Großbritannien in ſtrengſter Einſeitigkeit ſich zum 
Manufakturſtaat ausbilde, den Ackerbau dagegen gaͤnzlich fahren 
laſſe? — Betrachten wir hiervon die Folgen zur Widerlegung 
eines oft erwähnten Satzes der von unferer Meinung abweichen: 
den Schule. Diefe fagt, der wachfende Reichthum, durch Mas 
nufaktur entftanden, wird fich in den Aderbau werfen müſſen. 
Aber hier kann er bey beitehender Einfuhrfreyheit nie fo viel ge- 
winnen, wie durch Fabrifation. Ließe Daher das Feſtland, durch 
Annahme englifcher Babrifate die Manufafturanftalten den höchft 
möglichen Kapitalgewinn.erreichen ; fo würde der Ihätigfeit dem . 
Geſchafte, welches den höchſten Profit abwirft , jeder minder 
Iohnende Betrieb aufgeopfert werden. Was jebt aus Drang und 
Berlegenheit gefchieht,, das würde dann mit frifcher Gewinnluft 
und hochbelebtem Muthe nad) vergrößertem Maßftabe zur Ver: 
wirflichung gelangen. Man würde die Fabrifanftalten noch un» 
gleich koloſſaler, noch ungleich Funftvoller einrichten und verviel: 
fältigen, fo, daß ganz England aufginge in Sabrif und Kom: 
merzium. Der brittifhe Grund und Boden würde zulegt nur die 
gewaltigen Babrifgebäude und die zahllofen Wohnungen der 
direft und indireft damit befchäftigten, fo wie der vom Gewinn 
derfelben lebenden, ja fhwelgenden Menfchen tragen, naͤchſt dem 
aber, daß er jenen Wohnitätten und Erholungspläge einräumt, 
nur feine Kohlenbergwerfe und fonftigen Erzgruben als wahren 
Zerritorialreichthun behalten. Aber den ungeheuern Betrag der 
KRobprodufte für jenes Foloffale Unternehmen einer auf den Yes 
darf des größten Theils Der Welt berechneten Sabrifation müßte 
England von dem Auslande beziehen. Fragen wir nun, was 
erfegbarer ſey, ob eine verfiegte Produftionsfraft der Natur, 
oder eine erlahmte und vernachläßigte Thätigfeit und ©efchidlich- 
feit der Menfchen; fo wird Niemand für legtere zu entfcheiden 
Anftand nehmen. Möge der Engländer feinen Aderbau immer: 
bin glüdlichft reftauriren, möge er ihn auf den höchiten Gipfel 
erheben, er wird, bey dem beften Erfolge fogar, immer nicht 
fonderlih weit „gelangen. Was fönnte der ergiebigfte Landbau 
zur Dedung des Bedürfniffes einer Anlage, wie wir fie hier. an⸗ 
nehmen dürfen, und zur Verforgung der Menfchenmaffe liefern, 
welche von der Weltmanufaktur leben und fubfiftiren will? Sehr 
wenig! Mit weldhen Opfern aber müßte der Gewinn aller Selbft- 
erzeugnijje erfauft werden? Und was noch mehr ift, welche Zeit 
würde darüber verfließen, daß die Agrikultur reftaurirt da ftände ? 
Eine Zeit, binnen ivelcher der Bruch und die Zertrümmerung der 
ganzen Mafchine, die erhalten werden foll, eintreten möchte, 
auf den Fall, daß der Kontinent fich zu ungünftigen Gegenopera- 
tionen entſchloͤſſe, 3. B. daß das Seftland, feinen Vortheil er: 
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Fennend, dem England den Preis für die Nohprodufte vor: 
fchreiben wollte, welches unproduftiv innerhalb feines Inſelbe⸗ 
zirks geworden, in die Situation der Abhängigfeit hinunterges 
funfen ware. Denn wer bezweifelt, daß der ein beſſeres Spiel 
fpiele, welcher der Fabrikate wegen, wie der, welcher der Roh⸗ 
produfte und Nahrungsmittel wegen, in Verlegenhrit geräch ? 
Der von englifher Sabrifation abhängige Kontinent wäre un: 
gleich beifer daran, wie das von der Kontinentalproduftion ab⸗ 
bängige England. Ä - 

Wir behaupten zwar feinesweges, daß auf dem Kontinent 
die Dinge eine Geſtalt gewinnen möchten, welche auf die Ver: 
wirflihung jener Hypotheſe führen Fönnten; aber wir halten für 
möglich, daß der zeitige Kampf der Prinzipien einen Schluß er⸗ 
lange, nach welchem eine Disproportion des engliihen Kabrifz 
fyitems und Sabriflebens zur agrarifchen Thätigfeit ftabilirt wer⸗ 
den fönnte; und bey folcher einmal begründeten Disproportion 
bleibt der iiberwiegende Theil in ſtets zunehmendem Wachsthum, 
während dem unterdrüdten Theile das Loos einer fortgehenden 
Schwädhung und Verminderung zuzufallen pflegt. Schon um 
diefer Betrachtung willen find die Staatsmaͤnner zu ehren, 
welche nicht verfäumen, von Zeit zu Zeit einen Bli in die Pers 
fpeftive jener Möglichkeit zu thun, und nicht Iäßig bleiben wolle 
ten, ihr vorzubauen. Zugleich verdienen Schriftfteller wie Mal: 
thus das größte Lob, weil fie Vorbereitungen zur Prüfung einer 
Anficht geliefert haben, der eine bedeutende Mehrbeit in Eng: 
Fand abhold zu feyn fcheint. Und umfaffen wir nur die Gegen: 
wart noch forgfältiger mit unfern Blicken, fo werden wir Die 
Küdfichten, welche mancher denfende und beobachtende Kopf 
Englandsdem Agrifulturintereffe einräumt, fehr wohl begrün⸗ 
det finden. 

Was Voltaire von der Revolution fagte, daß fie ganz 
Europa durchwandern werde, das läßt fich mit wohl noch meh⸗ 
rerem Reehte von der Vervollfommnung der Fabriken fagen. 
Alle Autoren, gegen welche diefe unfere Betrachtungen gerichfet 
find, flimmen darin überein, daß den Kontinent fein Nacheifern 
in der Vollendung der englifchen Arbeiten bereits fehr weit geführt 
babe, und dag England, das nad) dem Eingeltändniß feiner eige- 
nen Staatömänner, verloren wäre, wenn fi ihm Pein neuer 
Marft öffnen follte, und dem der Verkauf nad) Amerika noch 
nicht Genüge leiten fann, genöthigt fey, durch die Wohlfeilheit 
feiner Sabrifate im Kampfe durch die Konfurrenz'zum Siege zu 
gelangen. Es ift aber ſchon .ein bedenklicher, ja beynahe kriti⸗ 
{her Zuſtand, und oft fogar fhon Worbote vom Verfalle des 
— Gewerbes, wenn folde Nebenbuhler auftreten, die man trachten 
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muß, durch groͤßere Wohlfeilheit der Waaren zu beſiegen. Lange 
feuchter dieſes Hülfomittel nur ſelten. Denn unerwartet wird 
der, welcher Andere zu übertreffen fich fchmeichelte, felbft über» 
troffen. Und fo möchten vielleicht diejenigen, welche jetzt höchft 
thätig find, Englands gefammte. Politif, innen wie außen, 
aufden Punkt hinzurichten, daß der Bewohner des Inſelſtaates 
die Möglichkeit erreiche, am wohlfeilften zu fabriziren, um den 
Weltmarkt zu erwerben, zu einer Art von leptem Mittel anra- 
then, und diefem die größere dauernde Wohlfahrt des Landes 
binopfern. | 

Aber England greife zu welhem Mittel es wolle; diefem 
Lande wird weder der Vorzug der Sefchidlichfeit, noch der der 
Wohlfeilheit, ja Jebterer am wenigften, bey feiner Fabrikation 
verbleiben. Eben damit für diefe Behauptung ein Faktum fprer 
chen möge, ift es geſchehen, daß unfere Abhandlung eröffnet 
worden mit Aufftellung eines thatfächlichen VBenfpield von dem 
Vordringen englifher Manufaktur « Vervollfommnung in die Läns 
der ded Kontinentd. Denn in vorgedachter Stadt beftehet neben 
dem befchriebenen Unternehmen nody eine von Engländern geftifs 
tete Tuchfabrif, der über verfchiedne, dem Lande noch neue Ans 
lagen, namentlich Walfanftalten, mehrjährige Patente ertheilt 
worden find. Solche Unternehmungen würden, fofern nur auch 
Kapital vorhanden wäre, die wirffamften Schulen zur Propaga- 
tion der Gewerbe: und BabritengefchidlichFfeit bilden, zugleich aber 
auch belehren über diejenigen Mittel, durch welche möglich wird, 
die Fabrikate wohlfeil zu liefern; fie werden aus diefer Ruͤckſicht 
in mehrerer Betrachtung wichtig, und bedeutend wegen der Rück⸗ 
wirfung auf das Mutterland. Gefebt 5. B. es dränge die 
Stimme durdh in Großbritannien, welde der Aufhebung 
oder Modifizirung der Kornbill das Wort redet, zu welcher Wohle 
feilheit würde nicht jenes im Eingange gefchilderte engliſche Eta⸗ 
bliffement den europäifchen Infelftaat mit Mehl zu verforgen , fäs 
big feyn! Man darf erwarten, daß die Unternehmungen der Art 
ſich bedeutend vermehren, und daß größere Kompagnien fie ftifs 
ten werden. Es ift fehr die Srage, oder vielmehr es ift nicht die 
Frage, ob jene Anſtalten für England und für den Kontinent 
Vortheile entwideln Fönnen. : In dem erfteren Lande darf die 
Beforgniß erwachen, daß gegen die wohlfeile Lieferung der Kon: 
fumtionsmittel Durch Die auf dem Kontinente etablirten Aktionairs 
fi) die einheimifche Produftion unmöglich Halten Fönne , wirklich 
Daher die Thätigfeit der Kapitale zur Manufaktur ſich wenden 
werde. Auch die Zahl der Intereſſenten bey jenen Kontinental: 
etabliſſements muß wachfen, und dadurch kann fich ein Intereſſe 
und eine Stimme im Mutterlande bilden , welche für diefes zur 
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Potenz heranzuwachſen gar wohl vermag. Der Vortheil der durch 
Aftionaird begründeten Etabliffements wird aber auch nicht be= 
ftändig noch in allen Stüden mit dem Vortheile der Bewohner 
des Kontinent Hand in Hand wandeln, vielmehr eine bedeutende 
Klaffe entfiehen, deren Jutereſſe ein völlig gemiſchtes zu werden 
droht. Der Fabrikgeſchicklichkeit diefer gewiß verftändig fpefuli- 
renden Individuen foll fein Zadel aufgeheftet werden; ed laßt 
fih fogar vermuthen, daß fie einen vorzügli hohen, ja den 
höchſten Grad der Kunitfertigfeit erreichen. Aber defto fchlim- 
mer vielleicht für die Länder und Staaten, d.h. für den Kontinent 
und für das Infelland. Wir haben gefeben, wie nadıtheilig der= 
gleichen in das Große gehende Anftalten für die Agrifultur des 
Seftlandes wirken, wie fie dort Märfte, Gewerbe und Verkehr 
zerftören muͤſſen, um einen neuen Betrieb zu ftiften, welcher 
Einige bereichert, damit ganze Landfchaften, deren Bewohner 
fi einer angemeilenen Selbfiftändigfeit zu erfreuen hatten, her⸗ 
abgewürdiget werden zu bloßen Lohnarbeitern. Wäre ed moͤglich, 
daß die Dinge dauernd in ihrer Lage bleiben könnten, fo müßten 
dergleichen Entreprifen auch für England felbft bedenflich wer« 
den. Dad Vaterland der Unternehmer wird durch legtere einen 
großen Theil feiner Nahrungsmittel bereitö halb "zubereitet, und 
gegen einen Preis empfangen, bey welchem dıe Konfurren; der 
Selbftproduftion im Lande nicht befteben fann, fo, daß man 
dort die aderbaulichen Gefchäfte wird einftellen müſſen, ohne daß 
vielleicht die Fabrikation fich hebt, und ohne daß der Kontinent 
beym Abfage feiner Nahrungsmittel nah England gedeiht. 


Denn Kompagnieen haben es in ihrer Gewalt, die Werthe herab⸗ 


zufeßen, und dieß würde gefchehben. Aber auch Dad wäre, wenn 
völlig freyer DVerfehr ziwifchen dem Kontinente und England 
in der Legislation des leßtgenannten Landes durchgehen follte, zu 
beforgen, daß die bedeutendfien Manufafturen von englifchen 
Aftionaird unternommen, auf dem Kontinent, namentlih in 
Deutfchland, ihren Sitz nehmen möchten. Weßhalb follte 
nicht bier gerade vielleihet das Allervollkommenſte ſich liefern 
laſſen? — Dann werden und mirffen auch Zwifchenintereflen fich 
‚bilden, fo fonderbar zwifhen England und dem Kontinente 
geftellt, daB man weder der Anfprüche gedenken mag, welche dar 
durch an die Legislation des Staats erwachen dürften, noch we⸗ 
333 aber die politifchen Wirkungen und Folgen in Rüuͤckſicht 
nehmen. 

Jedoch, wie gefagt, die Dinge bleiben nicht in derjenigen 
Lage, in welcher fie fich beym Anbeginne befinden, und fo fünnte 
eö wohl gefchehen, daß beydes, Güte und Wohlfeilheit der Fa⸗ 


brifgte, aufhörten englifcher Alleinbefig zu bleiben, daß zuerft der . 


- 
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“ Deutfhe, und — worauf wohl am wenigften ſcheint gedacht 
worden zu ſeyn — dann der Sohn flavilchen Urfprungs, daß die 
Angehörigen jenes Funftvollen finnigen Stammes, meiftens 
Bewohner der produftivften Länder, belehrt durch die Unterneh⸗ 
mungen der Sremden , welche ſich in ihrer Nähe entwideln, ih» 
nen ſich wenigftens gleichitellen würden. Was haben nicht einige 
wenige in Böhmen ohne fremde Anleitung unternommenen 
Verſuche bereitö geleiftet? — Die Kattune von Kosmanos 
erfhienen faum auf deutſchen Meſſen, ald man ihnen den Rang 
über die englifhen Fabrikate einräumen mußte, und Stahlwaaren 
as Mirdorf gingen nicht nur nah England, fondern wur: 
den auch von dort aus als englifche Arbeit nach allen Ländern vers 
führt, ja fogar in das Land ihres Urfprungs, in die Kaiſerſtaa— 
ten felbft ald englifches Gut eingefhwärzt, bi8 man den Irrthum 
und das rechte Vaterland jener Hervorbringungen des Kunfifleis 
Bed entdedte, und fie wiederum frey dahin zurückkehren ließ. 
Endlich fo ſteht die deutfche Tuchfabrikation bereitd mit der eng: 
lifhen auf gleicher Linie. 

Wir find nun fo ziemlich dahin gelangt, die Verhaͤltniſſe 
überfehen zu fönnen, denen des Verfaſſers Ideen follen angepaft 
werden , und wir wollen eine Zeit lang feinem Eifer gegen das 
berrfchende Prohibitivfgftem der Korneinfuhe das Ohr leihen. 
Nimmt ‚a fo fagt er unter andern, »unfer äußerer Handel und 
Manufafturwefen ab; dann werden fich erft die Folgen des Pro⸗ 
hibitivfpftems auf unfern Aderbau recht deutlich zeigen. Die Fünfte 
lihe Ausdehnung der Öetreidefultur führt das Prinzip der Zers 
ftörung: bey fih. Denn die Nachfrage beftimmt allein das An- 
gebot, und nichts kann beftändig fort zu Marfte gebracht werden, 
wenn die Konfumenten nicht bereit find, den Koitenpreis dafür 
zu bezahlen. Nimmt nun der Handel und das Manufafturwes 
fen in einem Sande ab, fo muß nothwendig auch die Nachfrage 
nach Acherproduften abnehmen«e u. f. w. 

E8 dürfte nicht nöthig werden, diefe Behauptungen zu bekaͤm⸗ 
pfen; Denn fie find theild durch Die bisherigen Ausführungen, 
theild Durch da8 eine Wort von Adam Müller, daß der Acker⸗ 
bau ein Amt und eine Pflicht, die Konfervation eines durch Erbe 
haft überfommenen unerfeglichen Gutes ſey, endlich durch das 
mehrjährige Beyſpiel einer Produftion des Kontinents widerlegt 
worden, die den KRoftenpreis nicht deckt, und freylich den Kapita> 
liften von agrarifchen ‚Unternehmungen zurüd hält, aber troß 
dem die eigentliche Iandwirtbfchaftliche Induſtrie unglaublich, da⸗ 
durch denn aber auch die Produktion nicht minder fteigert. Auch 
ift hierducch der Verfafler in einer feiner folgenden Behauptun⸗ 
gen geichlagen, wenn er naͤmlich fagt, Daß der Aderbau zwar noch 
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eine Zeitlang im Flor bleiben würde, wenn ſchon der allgemeine 
Wohlſtand fortwaͤhrend in Abnahme geriethe, daß aber lange 
dieſer Zuſtand nicht dauern koͤnne, weil, wenn den Manufaktu⸗ 
riſten der auswärtige Markt wegen der höheren Preiſe geſchloſſen 
waͤre, und auch der einheimiſche wegen der Theurung der Nah⸗ 
rungsmittel immer kleiner würde, ihnen unmoͤglich fallen müſſe, 
fo viel Korn als früher zu bezahlen. Es wären dann Kalamitaͤ⸗ 
ten zu beforgen, denen gemäß man aufhören dürfte, Länderenen 
minderer Güte zu beftellen, und beilere Ländereyen im Preife 
fallen dürften, fo daß Landeigner, Pächter und alle für den 
Feldbau befchäftigte Perfonen in das allgemeine Unglüd verwi⸗ 
delt würden. So fieht den Aderbau nur an, wer ihn wenig 
fennet. 

Dennoch ift der Verfaſſer billig genug, einzuräumen, daß 
England durd Fortdauer des Prohibitivfpftend einmal wieder 
ein fornausführendes Land werden Ffönne ; aber ihm fcheint dieß 
fein wünfchenöwerther Zuftand : denn jene Kornausfuhr fen nur 
möglich, wenn die Bodenkultur dur allmäliche Verminderung 
des Reichthums und der Bevölferung fo abgenommen habe, daß 
das im Lande produzirte Getreide nicht mehr zu fonfumiren ſey. 
Dann vielleicht fönne England wieder auf den Kornmärften 
Preis halten, und würde wie Polen ein fornausführendes Land, 
ein banferotter, volflofer Staat geworden feyn. Daher wird 
denn das Butachten des Hauſes der Semeinen, deſſen wir eben 
gedachten, und ded Präfidenten Herrn Parnell, lebhaft ges 
tadelt, wenn durch Normirung des Preifes von Bo Schilling für 
den Quarter Weizen der Landbau genugfam gefichert werden folle, 
um nicht nur keinesweges zurüd zu finfen, fondern fogar zu ver- 
mitteln, daß auch fchlechtere Felder in Kultur genommen werden. 
Gegen diefes letztere erflärt fich der Verfaſſer hauptſaͤchlich, ins 
dem er mehrmals den Sag aufitellt, daß den fchlechten Feldern 
die ihnen Fünftlich zugewendete Fünftlihe Kultur bey irgend vers 
ändertem Verhältniffe wiederum müſſe entzogen werden. Aber 
diefe Behauptung mit mancher früheren entfpringt nur aus einer 
Unbefanntfchaft mit der Natur des Aderbaues; find nämlid) bey 
minder fruchtbaren Ländereyen nur die erften Schwierigfeiten bes 
feitigt, hat Düngergewinn nur erft eine Baſis für den Feldbau 
gelegt ; fo feigt die Sruchtbarfeit in wachſender Progreflion, wie 
3. B. die für fandig verfchriene Mark Brandenburg, trog 
dem, daß ihr der Abfap feewärts feit mehreren Jahren entgan- 
gen ift, daß der Geldwerth des Betreides die Selbftfoften nicht 
ferner det, fortfährt an Yruchtbarfeit zugunehmen, und das 
Bild eined Kulturftandes liefert, der, mit jedem Jahre blühender 
werdend, anfängt ſich notoriſch fruchtbaren Ländern anzureihen. 
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Denn das iſt dem Landban einmal eigen, daß er, unabhängig. 
vom Fabrikſyſteme betrachtet, einen eigenthümlichen Quell des 
Lebens enthaͤlt, deſſen Verfiegung nur eine Folge der Verfcher: 
zung feyn fann. Ä 
Auch über dad Steigen und Sinken des Lohns für die 
Uderarbeiten ftellt der Autor Behauptungen auf, welche Abs: 
firaftionen von Erfahrungen find , die man wohl beym Manus 
fafturwefen,, nicht aber bey der Agrifultuer macht. Hr. Tors 
rens it der Meinung, des Lord Lauderdale Behauptung, 
hoher Getreidewerth fteigere den Arbeitslohn keinesweges, durch 
Angaben der Hrn. Buyton, Birbed und Foyce aus den 
Erfahrungen widerlegt zu haben, welche diefe bey ihrem mit Ans 
wendung von Mafchinen gehandhabten Ackerbau machen konnten. 
Aber dieſe Erfahrungen beruhen felber fchon auf abnormen Ver; 
haͤltniſſen. Der Sag des Lord ift vollfommen wahr, nur wird 
er oftmals nach Lofalitäten modifiziert; felbit der Charafter des 
Bolks einzelner Diftrifte Fommt dabey in Betrachtung. Der: 
träge Zagelöhner rechnet aber nicht wie der Kaufmann bey wohl: 
feilen Zeiten; er moderirt nicht den Arbeitslohn mach dem gefunf- 
nen Werthe der Konfumtionsbedürfnijfe. Er operirt wie der 
Sapiralift, der für wenig Geld viel Getreide Faufen will, d. 5b. 
er will für wenig Arbeit viel Getreide eintaufchen, und fi einen 
bedeutenden Ueberfhuß an Muße in Rechnung ftellen; er bleibt 
eine Zeitlang, und fann ed eine Zeitlang durdfegen, bey der 
Forderung hohen Arbeitslohnd — wie wir diefen Umftand auch 
bereits in unferer früheren Abhandlung erwähnten-— in wohlfei- 
Ien Zeiten, denn in diefen Fann er foldhe hauprfächlich, und be: 
vor die Noth einen gewiffen Grad erreicht Bat, durchſetzen. Grade 
wie der Kapitalift, ftehet er dann in der Region des Uebergewichts. 
Nie wird mehr Arbeit angeboten, nie ijt der Tagelöhner genüg⸗ 
famer und arbeitfamer , wie bey theuren Zeiten; fo batdenn der 
Lord im Ganzen vollfommen Recht, und feine Behauptung ifl 
nichtö weniger denn wunderlich ; nur dem Snftemfram wider: 
fpricht fie. Ueberhaupt Hüte man fich, in politifchen Dingen die 
Wirfungen der Ereigniffe und Maßregeln apodiftifch feftftellen zu 
wollen; man ift einzig und allein auf Vermuthungen befchränft, 
die der Wahrheit bald mehr bald weniger nahe fommen. Das zu 
beweifen, mag der Streit hier einen Pla finden, den der Punft, 
über welchen wir fprechen: ob gehemmte Einfuhr die Preife beu- 
gen werde? erlebt "hat. | | 
Nah Hrn. Torrend muß, wenn zu dem Korn, welches 
England befißt, nody fremdes Getreide hinzufonimt, der Preis 
wegen des wachfenden Angebots fallen, diefed Ballen des Preis 
ſes fi mit jedem Jahre in - bedeutenderem Grade wiederholen 
1 
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Zerner wird, fobald fremdes Korn hereinfömmt , fi) die Nach⸗ 
frage nach) dem englifdhen Produfte vermindern, die Aderbaus 
Kapitalien verlieren, und legteres der Fabrifation zufließen. 
Hr. Parmell dagegen fagt: Hängen wir von fremder Zufuhr 
ab, fo werden die. Preife vom Prinzipe des Mangeld, und nicht, 
wie im Gegentbeil, vom Prinzipe des Ueberflujleö regiert. Da die 
zuführenden Kaufleute den höditmöglichen Gewinn bey ihrem 
Handel erftreben, fo werden fie dann erft, wenn das englifche 
Getreide fehr hoch ftehet, zur Einfuhr fchreiten, und in folchen 
Quantitäten importiren, Daß nur fo viel zum Marfte gelangt, als 
nöthig iſt, damit die Preife nicht über Gebühr fallen. Hier lefen 
wir alfo eine Behauptung, die für fehr viele Fälle fich beitätigen 
fönnte; aber gewiß nicht in allen wahr ift, und im Ganzen muß 
wohl Hr. Torrens Recht behalten, den wir nun weiter hören 
wollen, wie er von der Vorfiht und Behutfamfeit fpricht, welche 
anzuwenden ift, Damit nicht gegen den Örundfag gefündigt werde, 
daß in der Staatöverwaltung jede jähe Veränderung ein Uebel 
hervorbringt. 

Um nicht mit den Pachtern eine zahlreiche Klaffe von Ein- 
wohnern zu großen Unfällen auszufegen, muß man das Syſtem 
der Freyheit nur allmählich einführen, und damit anfangen, dem 
fremden Setreide einen mäßigen, alljäahrlid aber fallenden Eins 
fuhrzoll aufzulegen, bis die unbedingte Freyheit der Einfuhr ein= 
treten darf. Indem der Autor jenen Zoll norniren will, geht er 
aber von mancher irrigen Annahme aus; 3. ®. daß in gleichem 
Verhaͤltniß, wie der Produftenwerth finft, auch die Produftiondr 
koſten fallen, was wir bereits’ oben der Allgemeinheit nach wis 
derlegt haben , in welcher e8 behauptet wird. 

Wir gerathen, indem wir durch den ‚bisherigen Vortrag, 
den wir als eine abweichende Anficht möglichft fortlaufend und 
doch zugleich dem Inhalte des Werks fich anfügend zu leiften ver- 
fuchten,, zum vierten und legten Theile, vom Einfluß des freyen 
Kornhandeld auf die Vertheilung des Nationalreichthums, ge— 


langt find, in einige Verlegenheit. Denn bier ftoßen wir auf 


Anſichten, welche von dem erreichten wichtigen Punfte ableiteu 
und dennoch der Erörterung bedürfen, weil fie mancherley Irr- 
thum enthalten, daher denn zu bevorworten, daß der hier ver- 
laſſene Punft abermals aufgenommen und fortgefeßt werden wird. 

Adam Smith hattedem Getreide einen Realwerth beyge- 
legt, der allenthalben der Quantität Arbeit gleicht, welche die⸗ 
ſes Getreide zu unterhalten vermag, und welchen feine Konfurs 
renz mindern und fein Monopol erhöhen könne. Der Verfaffer 
nennt dieß einen Grundirrthum, weil der Werth einer jeden 
Waare, welche der menfhlihe Fleiß vermehren kann, 
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durch deren Erzeugungdfoften beflimmt wird. Da nun diefe beym 
Getreide fleigen und fallen, ohne daß dadurch ein gleichmäßiges 
Steigen oder Fallen in den Preifen der übrigen Dinge hervorges 
bradt wird: fo muß eine beitimmte Quantität Getreide bald eine 
größere bald eine geringere Quantiät anderer Waare faufen, d.h. 
das Getreide fann in feinem Werthe fallen und fteigen. 

Adam Smirh geht von dem Grundfage aus, daß, for 
bald das Land eine gewiſſe Kulturhöhe erreicht, die Produftions» 
toften des Getreides fich zu ändern aufhören, weil dann gleiche 
Quantität Arbeit immer eine gleihe Quantität Getreide hervor⸗ 
bringt, und da ihm Arbeit das Mittel zur Gewinnung aller 
Wertbsohbjefte bleibt, fo macht er Arbeit zum Standart des 
Werths aller Dinge. Diefer Behauptung ftelt Hr. Torrens 
mehreres entgegen, und er findet Smith's Satz, daf die Na- 
tur dem ®etreide einen unveränderlichen Werth verliehen habe, 
analog mit der Meinung der Phyfiofraten, daß Manufafturar- 
beit dern Werth der Produfte "des Bodens nicht erhöhe, fondern 
der roben Materie nur fo viel an Werth zufebe, als die Subſi⸗ 
ftenzmittel betragen, welche die Manufafturarbeiter während der 
Zeit, wo fie die rohen Materien umgeftalten , verzehren. 7 

Vielleicht hat obige Weife einer Zufammenftellung der drey 
Meinungen fhon manchen aufmerffamen Lefer zur Entdeckung 
“des Irrthums geführt, in welchen die fcharffinnigen Autoren ders 
felben ben, einer jeden verfallen find. Adam Smith vergißt 
die Einwirfungen der Natur. Bey feiner Reduktion aller Agen- 
tien auf drey Hauptfräfte, ald Arbeitslohn, Kapitalgewinnft 
und Landrente, ift auch diefelehtere ihm ein fletiges, Feinem Wech⸗ 
fel unterworfenes, nad) Prozenten zu berechnended Wefen, und 
er zwängt den Eigenfinn der Natur darunter. Ein Beyſpiel wird 
mich deutlich machen. Zwey in verfchiedenen Gegenden liegende 
Grundſtücke follen fich gleich feyn, auch um das Reſultat der 
Jahresernte zu fö:dern, die gleihe Sunme an Arbeitslohn, an 
Kapitalzind und an Landrente bedurft haben. Aber die Witte- 
rung ift hier günftig, dort ungünftig gewefen, und am legtern 
Drte wird ben gleichem Koften: und Kraftaufiwande ein Drittel 
weniger geerntet. Die Peeife richten ſich nach den Durchſchnitt 
des Ganzen, und nun fann nach Abrechnung des unfreyiwilligen 
Abzugs der Saat u. f. w., diefer legtere Aderbefiger etwa nur 
halb fo viel verfaufen, wie der vom Wetter begünftigte Land⸗ 
wirth, der mit gleichem Arbeitöbetrage nur halb foviel geerntet 
und gewonnen hat. Erwägen wir nun, daß eine foldhe Ver: 
fchiedenheit im Ertrage, ald abhängig von der Witterung, ganze 
Länder treffen , ja, daß fie bewirken fann, daß in dem einen 

Jahre die ‚nämliche Arbeit mehr, wie in einem andern hervor- 
. | 
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bringt: fo darf Smith's Sag nicht als unbedingte Wahrheit 
befchiworen werden, obwohl der fcharfjinnige Mann in der Haupt: 
ſache doch wohl am meiften Necht behalten dürfte. 

Hr. Torrens, der fehon durch die den Theoremen der letz⸗ 
ten Zeiten völlig widerfprechenden Erfahrungen und Ereignifle 
widerlegt wird, begeht einen merfwürdigen logifhen Irrthum, 
wenn er das Getreide zu den Waaren zählt, welche der menfch- 
liche Fleiß unbedingt vermehren kann, und fie nach den für jene 
geltenden Grundfäge behandelt verlangt. Das Maß der Mög: 
lichfeit diefer Vermehrung macht ja einen bedeutenden linter- 
fhied. Wo eine große Mafle rohen Stoffes fchon vorhanden ift, 
bey dem es nur darauf anfömmt, ob man ihn zu diefem oder 
jenem Behufe verarbeiten, in dies oder jened Babrifat verwan- 
deln will, da läßt fich jene Möglichfeit eines willfürlichen Ver⸗ 
. mehrens behaupten. Aber mit den Früchten des Aderbaues ver: 
halt e8 fich andere. Der menfchliche Fleiß und ein angeftreng- - 
ter Landbau vermehrt fie allerdings; das Maß der Vermehrung 
wird indeffen nicht, wie beym erften Fall, alleinig durch den 
verwandten Fleiß beſtimmt, fondern die Vermehrung ift das 
Produft mehrer Foincidirenden Xhätigfeiten, nicht der Arbeit des 
Menfchen allein. Es ftehet, wie A. Müller fehr richtig be+ 
merft, bey dem Aderbau nur der eine Arm des Hebels in der 
Gewalt des Menfchen, der andere Arm gehört einer Kraft an, 
deren Beherrſchung ihm unterfagt bleibt. Es laͤßt ſich berechnen, 
wie viel binnen Jahresfriſt eine gegebene Maſchine an Rohpro⸗ 
dukten Jahr aus Jahr ein verarbeiten kann; aber nicht mit glei⸗ 
her Gewißheit oder Senauigfeit angeben, was eine gewifle Aders 
flähe, ein gewiſſes Arbeits- und ein gewiſſes Samenquantum 
an Produften bervorbringen wird. Daher muß ja die Konfurs 
renz beym Getreide ganz anders wirfen, wie bey den übrigen Fa⸗ 
brifaten, und wie fehr audy englifcher Aunftfleiß fich ein Uebers 
. gewicht über die Ihätigfeit ded Bodens und der Natur erworben, 
wie viel auch den gemäß die Agrifultur von den Eigenfchaften 
der Manufaftur angenommen habe, zu gleichem Wefen find beyde 
noch immer nicht verfchmolzen. Daher gefchieht es denn, daß, 
wer eingehet in das NRaifonnement de Arn. Torrens und der 
ihm gleich denfenden Defonomiften, in gleihem Maße, wie die 
Sabrifate, auch die Produfte der Erde glaubt vermehren zu koͤn⸗ 
nen. Aber die Wirfungen einer Reihe fruchtbarer und einer aͤhn⸗ 
lichen Reihe unfruchtbarer Jahre werden bald vom Gegentbeil 
überzeugen , indem fie der Konfurrenz ihre Örenzen auch in Be⸗ 
ziehung auf den Kornhandel fegen, und werden und den Schlüffel 
geben, weßhalb mit Wegräumung der Prohibitionen oder mit 
Freyheit des Verkehrs noch nicht alled ausgerichtet, und weder 
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bey theurer Zeit, noch ben wohlfeiler, ein angemeſſenes Gleichge⸗ 
wicht erzweckt werden kann. So 3. B. rührt aus dem Ueberfe- 
ben dieſes Unterfchiedes hauptfächlich die Oppofition ber, welche 
fi gegen das Syſtem des Magazinirend erhoben hat; ein Sy— 
lem, das die großen Verfchiedenheiten ausgleichen foll, welche 
die infalfulable Natur fiftet, gleichfam dasjenige fupplirend, was - 
Konkurrenz und freyer Verkehr leiften zu fönnen aufgeben müjlen. 
Die Phnfiofraten, die jenes, was A. Smith hauptfächlich 
zum Produfte ver Arbeit erheben wollte, ganz ald Produft der 
Bodenfraft betrachten, ſtehen mit ihrem ſcheinbaren Gegner we- 
niger in Widerfpruch, ald man wohl glauben möchte. Beyde 
fogar find auf dem Wege, das Rechte zu fuchen, weil fie beruͤck⸗ 
fihtigen, daß die Natur ded Getreides — gerade wie die des 
Geldes — in gewiffen Stüden von der Natur aller anderen 
Waaren abweicht, naͤmlich Waare ijt und bleibt, aber als folche 
gewiſſe Eigenthümlichfeiten voraus hat, denen gemäß fie nicht 
ganz, auch nicht allein nach den Geſetzen der Konfurrenz be: 
trachtet werden kann⸗ So nähern fich alfo Smit 5 und die Phy⸗ 
fiofraten einander um vieles mehr, als es der Fall mit allen denen 
it, welche Getreideproduftion und Getreideverfehr unbedingt, 
wie Hr. Torrens, vonder Konfurrenz wollen dependiren laffen. 
Und nun verlaffen wir diefen letzteren, weil es zu weit führen 
würde, ihn in alle Detaild zu verfolgen, aus denen er feine An- 
fihten rechtfertigt, und kehren zurüd zu den Punkte, wofelbft 
wir ausbogen, das Dilemma nämlich betrachtend, worin Eng: 
land geräth, wenn es, fein Manufaktur: und fein Agrikulturs 
Intereſſe erwwägend, ſich über die Freyheit der Korneinfuhr entfchei- 
den fol. - 2 
Diefe Frage Täßt fich doppelt betrachten, aus dem höheren 
politifchen und aus dem untergeordneten öfonomifchen Stand» 
punfte. Nach unferer Ueberzeugung muß lediglich der erftere gel: 
ten; aber wir wollen deßhalb nicht verfchweigen, was auch aus 
dem letztern dagegen zu fagen ift, und dieß hat am richtigften 
ber Verfaſſer des Artifeld im Quarterly Rewiew, L. 1821 aus- 
gefprochen. Ä 
Das zur Unterfuchung der Befchwerden der Landbauer Eng- 
lands niedergefegte Kommittee hatte von dem Syſtem, ein Limi- 
tum von Bo Schilling für den Quarter Weizen zu feßen, bevor 
die Smportation eintreten dürfe, behauptet, daß ſolches die ho⸗ 
ben Kornpreife noch mehr erhöhen, die niedrigen noch mehr nie: 
derdrüden müffe, und folgendes Benfpiel aufgeftellt. Der Durd): 
fhnittöpreis ded Weizens fey am 15. Auguft 79 Sch. 11 P. 
das Quarter; fo bleiben, die Ernte verbalte fich wie fie wolle, 
die Häfen bis zum 15. Noveniber verfchloffen. Iſt fodann der 
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Durchſchnittspreis 80 Sch. ı P., fo werden, auch bey der ergie— 
bigften Ernte, die Häfen drey Donate lang geöffnet. Liegt in fol- 
chem Falle fein großer Vorrath in Getreidemagazinen oder den 
Seehäfen des Feſtlandes, und es gibt eine fchlechte Ernte; fo 
müffen bis zur Anfunft des erft von den Produzenten zu erſtehen⸗ 
den ©etreided die Preife unglaublich fteigen. Diefe Steigerung 
des englifchen Preifes fteigert aber rüchwirfend den Kontinental« 
preid, und beym Eintritte des Frühlings treibt die Nachfrage 
nad) ©etreidefchiffen die Fracht in die Höhe, große Zufuhr aber 
bringt den Wechfelfours herunter, und eine Beforgniß der Ber: 
. Käufer des Kontinents, daß ihnen zu viel Getreide entgehen möchte, 
verurfacht eine Konfurrenz der Käufer am Orte des Anfaufs, ja, 
man impoftirt wohl gar die Erportation, und alled wirft auf Ere 
höhung der Preife. Sind hingegen Magazine und Häfen ges 
füllt, und die Ernte wird ergiebig: fo entfleht ein Drang, die 
Vorrathe baldigſt heranzuſchaffen, damit der neue, nach der gu⸗ 
ten Ernte ſich richtende Präflufivtermin nicht eintrete, und der 
uftrom von außen, vereint mit dem Reichthume in Innern ver 
binden fich, den ©etreidewerth über die Gebühr herabzudrüden. 

Dad Kommittee hatte zur Abhülfe ein temporaires und. ein 
dauerndes Heilmittel vorgefchlagen , jenes eine Herabfegung des 
geitigen Limitum für die Einfuhr, diefes eine mäßige Impoſti⸗ 
rung derfelben ; wogegen der Sournalift fich aber gleichfalld er⸗ 
klärt, auführend, daß Epochen eintreten Fönnten, wo der Land⸗ 
mann über 80 Sch. den Weizen verfaufen mülfe, um zu feinen 
Produftionsfoften zu gelangen. 

Für beyde Bälle aber ift nun noch folgender Umftand zu er- 
wägen. Der Produzent hat vor allem zu beforgen, daß nach 
Ueberfteigung des Limitum ſich eine gute Qandedernte mit bedeu- 
tenden Vorräthen in den Häfen und Magazinen verbinden möchte, 
welches zufammengefehte Ereigniß eine ihn vernichtende Wohlfeils 
heit vermitteln Fönnte. Darum wird er alles thun, unter dem 
Limitum zu verfaufen, denn er verliert lieber im Kleinen, als 
im Großen durch die obige Konfurrenz. Aber bey mäßigen Ern⸗ 
ten wird es nicht möglich, diefen Verfauf zu fouteniren, und der 
Produzent überficeht weniger wie der Spefulant den Zotalertrag 
der Ernte. Geben wir, daß diefer auffaufe; fo würde nad) den 
allgemeinen Geſetzen von der Konkurrenz der Preis fteigen, und 
das Marimum der 8o Sc). eintreten. Aber legtered gefchieht 
nicht, weil der Produzent, ftatt fi) nach den Gefegen der Konz . 
kurrenz sur Preiderhöhung verleiten zu laſſen, ftetd unter Bo 
Sch. verfauft, damit-nicht fremdes. Korn eingebe. So bekommt 
der Kornhändler nach und nach eine bedeutende Mafje Getreide 
in Befig, das er billiger wie zu Bo Sch. erfauft hat. Geſetzt 
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nun, es ſey im Anfange des Junius der Produzent ſo weit er⸗ 
ſchoͤpft, daß er von jetzt an nicht ferner Getreide zu verſilbern 
bat, fondern nur andere Produfte verfaufen fann, z. B. Wolle, 
welche gerade um diefe Zeit ihm zuwaͤchſt. Dann tritt als Mos 
nopolift der Kornhändler auf, und verhandelt feine unter 80 Sch. 
gefauften Beftände bie zum ı5. Auguft fir den Preis von etwa 
9o&d., »00 Sch. oder noch mehr. Auch ift er gededit, wie ſich 
nur wünfchen läßt; denn es iſt Faum möglich, daß ihm irgend 
ein Quantum Korn liegen bleibe, welches er unter dem Preife 
des Limitum, oder bedeutend unter dem Einfaufspreife wieder 
weiter verfoufen müßte. Es Fönnte zwar gefchehen, was noch 
nicht vergefallen zu fenn feheint, dag aus dem DVerfaufäpreife 
des Produzenten und aus dem hoben Verfaufspreife ded Haͤnd⸗ 
lers fi ein Durchfchnittspreis bildete, der das Limitum von 
80 &ch. überfchritte; allein davon würde der Nachtheil nur den 
Produzenten treffen, wenn nämlich die Folge wäre, daß die Ein- 
fuhr geftattet, viel Getreide geerntet und durch beydes der Preis 
berabgedrüdt würde. Das Sefchäft des Kornhändlers ift dann 
geihloffen , alfo ihn trifft die neue Konjunftur nicht mehr, er hat 
nun gewonnen, und fafl ganz auf Koften des Produzenten ge: 
wonnen. 

Es würde zwar tadelnswerth und fogar gehäßig erfcheinen, alle 
Zerrüttungen in den Verhältniffen des Lebens und des Gewerbes 
auf unlöblihe Machinationen des Handelsſtandes zu fchreben, 
und dadurch ein eben fo nöthiges wie achtungdwerthed Gefchäft 
zu verunglimpfen. Aber wer kann läugnen, daß einzelner Zweige 
und Glieder diefed Standes ſich ein Geiſt bemaͤchtigt hat, der in 
der That ſchaͤdlich wirft? Es ift folcher Beift entftanden in Gefolge 
jener allgemeinen Gewerbefreybeit, welcher den Stand als folchen 
eigentlich aufgelöfet, weil Unberufene feine Sunftionen zu theilen 
beginnen, und diefe dann wiederum die übrigen Theilnehmer, da⸗ 
mit fie die Konfurrenz aushalten , nöthigen, ihr Verfahren eben« 
falls anzunehmen und fogar zu überbieten, gerade wie folches. in 
der Abhandlung über Zunftwejen und Gewerbefreybeit (Band 
XXIX Ddiefer Jahrbücher) gezeigt worden ift. Weil man nun iret, 
wenn man bey ftaatöwirthfchaftlichen Gegenftänden fich in die 
fogenannten unwandelbaren Gefepe feftrennt, ohne das zur Zeit 
Wirkende zu berüdfichtigen; fo dürfen die obigen, dem Journali» 
ften theild entlehnten, theild in feinem Sinne weiter auöges 
führten Bedenken, vielleicht die wichtigften ſeyn, welche fich der 
jeitigen Verfaſſung, daß ein Limitum des Preiſes die Einfuhr: 
erlaubniß beſtimmen foll, entgegen fegen laſſen. Wenigſtens 
möchten wir ihnen ungleich mehr Gewicht beylegen, wie den: Ber 
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denken, welche Seitens der Anhänger der Smithſchen Schule er⸗ 
hoben werden. . 

Ueberhaupt aber laͤßt fich auch Feinesweges Täugnen , daß 
die Maßregel des Limitum eine vou der Noth gebotene Ausfunft 
war, die, felbft wenn die Probibition fortdauern folte, vielleicht 
einem zweckmaͤßigeren Hulfsmittel weichen dürfte. Zugleich kann 
nicht geläugnet werden, daß das Problem der für Englaud 
freyen Korneinfuhr, feinem ganzen Umfange nad), zu den ſchwie⸗ 
rigften , faum lödbaren Aufgaben gehört, und ed möge, da der 
Schluß unferer Betrachtungen beynahe erreicht it, mit Bezug 
auf felbige nochmals refumirt werden , worauf es eigentlich 


. anfömmt. 


" Die Vertheidiger der freyen Korneinfuhr bezwedien Euglands 
Fabriken durch ein ſich nach den Lebensmitteln richtendes wohl» 
feileres Arbeitslohn zu erhalten; und wenn dadurch der Aderbau 
einen Stoß leidet, fo behaupten fie, daß die Ausdehnung des 
Manufafturwefend bald wohlthätig auf ihn zurüdwirfen werde; 
sinftweilen foll die jähe Erfchütterung durch einen ſich alljährlich 
mindernden Einfuhrzoll gedämpft werden. Aber fo manche der 
biefigen Orts mitgetheilten Angaben und Erörterungen begrün- 
den die Muthmaßung vom Gegentheil. Schwerlich wird eine meh⸗ 
zere Wohlfeilheit der Nahrungsmittel Englands Fabrifen einen 
weit ausgedehnten Markt eröffnen oder erhalten. Erfüllen fich 
nun in diefer Begehung die Erwartungen nicht; fo muß auch al: 
les dasjenige fehlfchlagen, wad man darauf gründen wollte, und 
man läuft Gefahr, den Aderbau jenes Landes durch die frege 
®etreideeinfuhr zu untergraben, fo, daß diefer Staat durch eine 
Maßregel, weldye die Manufafturen erhalten foll, gleichzeitig 
mit diefen feinen Aderbau verlieren Fönnte. Ä 

Gegen diefe Stellung der Frage bleibt aber noch mancher 
Einwand geftattet. Man darf erwiedern, daß ed dahin fische, 
ob beydes eintreffen werde, der Sal der Fabriken und der Agrir 
kultur; auch daß es unzuläßig fey, die Fabriken finfen, vielleicht 
gar untergehen zu laſſen. Nun ift das eine fo wie dad andere 
nicht ungegründet; es fommt nur daraufan, einzufehen, welches 
Uebel größer oder Fleiner fey, und im Konflikte beyder Nothwen⸗ 
Bigfeiten von dem Punfte anzufangen, welcher den Weg zur Ret—⸗ 
sung zeigt, um den falfchen Weg zu vermeiden. Denn gelebt, 
baß der Aderbau Englands zuerft geſtürzt wurde, müßten 
Bann nicht auch die Manufakturen nachfolgen, während das reich 
produzirende Inſelland noch immerwährend die trefflichite Baſis 
einer glüdlichen Eriftenz ſich erhielte? Man vermeidet in Eritir 
ſchen Qituationen.gern die größere Gefahr, und das ift für Eng- 
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Iand ber durch Unterflüßung der Babrifen vermittelte Verfall des 
Aderbaues. 

Hauptfächlich aber fordert Erwägung ber Umſtand, daß die 
bedrängte Lage aus jenem Mißverhältniß herrührt, welches Eng» 
lands Aderbau dem Fabrikintereſſe unterordnet, eine Behaup- 
tung, die recht klar wird durch folgende, in des Hrn. Zorrens 
Berfe mitgetheilte Berechnung der Kulturkoften von 100 Adern 
Pflugland, im Sahre 17790, 1803 und 1813, wonad im Sahre 
1790 bey einer Bruttoaudgabe von circa 411 Pf. Eterl. die 
Abgaben 17 Pf. 13 Sch- 10 P. betrugen. Im Jahre 1803 war 
die Bruttoausgabe auf 547 Pf. geftiegen, und die Abgaben be: 
trugen 31 Pf. 7 Sch. 7°/, P. Im Jahre 1813 war die Brutto: 
ausgabe 77:1 Pf. St. ı6 Sch., und die Abgaben fammt Zaren 
betrugen über 65, beynahe 66 Pf. Sterl., alfo beynahe 40 Pf. 
&terling mehr wie im Jahre 1790. 

Aber nun find wir ja auch von den Veranlaffungen des 
krankhaften Zuftandes unterrichtet. Einem wohlorganifirten ader: 
bauenden Staate koften feine Kriege, feine Politik, feine polizey: 
lichen Einrichtungen fchon an fich weniger, wie einem durch Fa— 
brifen: bereicherten Lande. Muß nun gar noch der Manufafturs 
ftaat durd) einen Aufwand von politifcher und Militärfraft ſich 
den Markt für die Fabrikate gleichfam fichern, fo wird er genoͤ⸗ 
thigt feyn, höhere Befhagungen aufzulegen, wie ein aderbau: 
endes Land fie bedarf. In fofern läßt fich behaupten, daß ſich 
Englands hohe Taren zum Theil und indireft von der Nich- 
tung der vielen Thätigfeiten nach dem Manufafturbetriebe bin, 
berleiten Iaffen. Aber auch die Höhe des Arbeitölohns im Ader: 
baue Hat die nämliche Quelle, und wir Fommen bier auf den Ur- 
forung der Differenz in Smiths Anfichten über den Produf: 
tionswerth des Getreides von der Meinung unferes Verfaffers. 
Im Landbaue findet ein natürliches Verhältniß des Werths der 
Arbeit nach dem Maßftabe der Produfte Statt, welches fich fel- 
ten und fchwerlich Durch fich felbft alterirt; vielmehr oft genug 
den Einfluß der Konfurrenz zurücweifet. Nicht fo bey der Ma: 
nufaftur. Geneigt iſt auch der Fabritunterhehmer, feinen Arbei: 
ter dergeftalt zu lohnen, daß ihm nur feine Subfiitenzmittel ge= 
fihert werden, und folglich den Lohn nach dem Preife der Nah— 
rungsmittel zu limiriren. Aber man laffe einen ungewöhnlichen 
Abfag entftehben, man zeige ihm einen ungemeinen Gewinn, wenn 
er fchnell die Maſſe feiner Fabrikate verdoppeln kann; fo wird er 
gern um diefed Vortheild willen einen Zufhuß zum Arbeitslohne 
bewilligen, der anfänglic) nur temporär feyn follte, aber oft: 
mals beftändig wird. Demnaͤchſt auch ift der in Städten woh- 
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nende, durch fein Geſchaͤft wenig erquickte Fabrikarbeiter in hoͤ⸗ 
herem Grade wie der Landmann geneigt ſich außerordentliche 
Genüſſe zu verfchaffen, und feiner Febensweife einigen Lurus 
einzuweben. &o pflegt auch von ihm eine Steigerung des Ar⸗ 
beitslohnes auszugehen, und der Konfurren; wegen wird der 
Landbauer genöthigt, um ſich Arbeit zu verfchaffen,, fie nach ber 
Löhnung der Fabrifanten zu modeln, d. 5. zu erhöhen. Aus den 
nämlichen Gründen gehet auch davon, daß der Fabrikant, das 
Arbeitslohn zuerft fleigernd, den Landwirth zur Nachfolge nös 
tbigt, der Uebelftand aus, daß der Landbauer in England 
theurer produziert, oder, daß er ivegen feiner Auslagen nicht ge⸗ 
deckt wird, fo bald man ihm nicht einen gewillen Getreidewerth 
fihern fann. Alfo der Kabrifant ift ed, welcher nah Maßgabe - 
des ihm fich Darbietenden Gewinnes die Arbeit höher bezahlend, 
dem Adersmann die Arbeit vertheuert, und dennoch diefen letz⸗ 
tern anhalten will, Preis mit dem fremden Kultivateur zu hal⸗ 
ten, weldyem die Arbeit durch Fabrikanlagen unvertheuert bleibt. 
Nun leuchtet doch wohl ein, daß in einer durch das Fabrikweſen 
bervorgebrachten und durch das Babrifwefen vermittelten abnor- 
men Erhöhung des Tändlıhen Tagelohns und der Zaren, wozu 
noch die höhere Kapitaldverzinfung tritt, ein Hauptgrund der 
theurern Produftion Englands, fo wie der Nothiwendigfeit 
liegt, dem Landmanne denjenigen Preis ficher zu ftellen, welche 
er für feine Erzeugniſſe beziehen muß, wenn er fortfahren foll 
zu produziren. Diefe Marime und Verfahrungsweife angreifen, 
heißt alfo die Pferde hinter den Wagen‘fpannen. Denn wer, um 
zu heilen nicht das vermittelnde, fondern das vermittelte Uebel 
wegzufchaffen fi) begnügt, der vermehrt die Neigung und den 
Neiz.des erſtern, fortwährend das Testere neu zu erzeugen. So 
fönnen wir denn nun noch um vieles dreifter mit der Behauptung . 
auftreten, daß beydes finfen würde, Aderbau und Manufaftur, 
wenn eriterer ‚wenn der Ackerbau der Konfurrenz mit dem Aus⸗ 


lande bingegeben würde, um die legtere, die Sabrifation zu erhalten. 


Sogar die Landesfalamität würde bey einem Verfahren wie 
Diefes, einen druͤckenderen und bedenflichern Charafter annehmen. 
Denn wohin follen ſich die der VBefchäftigung beraubten Arheiter 
wenden ? — In den Manufafturen würden fie, felbit wenn der 
Abfag der letzteren wachfen follte, nicht fogleich, fondern nur all⸗ 
mählich gebraucht werden fönnen, und wir haben über die Miß- 
lichfeit diefes erhofften mehreren Abfaßes unfere Gründe im obi⸗ 
gen vorgetragen. : Es ftünden daher in dem einen Falle die Ars 
beiter beym Acerbaue, im andern die Arbeiter bey den Fabriken 
auf dem Spiele, erftere vielleicht zu noch größsrer Beforglichfeit. 


i 
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Räume man dagegen dem Ackerbaue die höhere Rüdjicht 
ein, ohne jedoch ihm die Fabriken ganz aufopfern zu wollen: fo 
werden freylidy auch in diefem Falle unangenehme Kalamitäten 
erfolgen; aber es fann fi) aus ihnen, wie aus afuten Krank⸗ 
heitsjuftänden, die beginnende Geneſung entwideln. Weil aber 
unfere Meinung von der Weife, in welcher dieſes gefchehen wird, 
ganz zufammenfällt mit der Daritelung, welche Engländer felbft 
geliefert, fo laſſen wir diefe legteren fprechen. Die Kornbauer des 
genannten Landes haben nämlich auf die ihnen von mehr erwaͤhn⸗ 
ter Kommittee vorgelegte Frage: ob nicht zuvörderft den nicht acker⸗ 
bauenden Ständen die Mittel gefichert werden müßten, hohe 
Kornpreife zu bezahlen, bevor man dem Landmanne einen mehre⸗ 
ren Werth feiner Produfte verfchaffen fönne, geantwortet, daß 
ein wohlbegründeter Zuftand der Aultivateurs allen Fabriken den 
fiherften Abfab gewähre. Sichre man dem Landmanne den Preis 
von Bo Schilling für den Quarter Weizen, fo werden dieſe Die 
Mittel behalten, den Fabrikanten wenigftens einen Theil ihrer 
Babrifate abzunehmen. Der Journalift im Quarterly Rewiew 
verfpottet Diefe Behauptung, aber nur mit halbem Nechte. Denn 
daß der jetzige Babrifant gedrüct werde, fofern obiger Vorſchlag 
zur Realifation kömmt, ift vollfommen wahr. Geſetzt der Acker⸗ 
bauer fönne für 50 Sch. den Quarter Weizen produziren, und ihm 
bleiben dermalen 80 Sch. gefichert: fo gewinnt er Jo Sch. Nun 
mag er immerhin nach dem vom Sournaliften angegebenen Bey: 
ſpiele, wenn damit eine größere Quantität Vefleidungsmittel 
und andere Gegenflände gekauft werden, dem Fabrifanten kaum 
die Fabrifationstoften bezahlen, und diefen letzteren gewaltig be- 
drängen.. Aber man erwäge doch nur, was auch hierein und hiers 
aus folgt Es bilder fich ein folcher Berfchleuderungsmarft im 
Lande, wie derenglifche Fabrikant ihn feit einigen Jahren im Aus 
lande zu beziehen fchon gewöhnt iſt. Der inländifche Verſchleu⸗ 
derungsdebit ift aber dem ausländifchen bedeutend vorzuziehen; 
denner gleicht der Fritifhen Periode, welche die Genefung vermits . 
telt; er gibt den Anfang zur Herftellung des richtigen Gleichgewichts. 
Man muß alfo,was der Journalift zu beobachten verabfäumt 
bat, zwey durchaus verfchiedene Rückſichten unterfcheiden, nämlich 
das Intereſſe, die Anfprüche der beyden betheiligten Stände *), 
und die Wohlfahrt des Vaterlandes, Britannien eigne 
Erhaltung. 
— — — —— —— —— — — — — — 
) Wir haben den Journaliſten im Quarterly Rewiew hier nur aus 
einem Standpunkte widerlegt. Er ift aber aus noch mehreren Ge: 
fihtpuntten zu hefämpfen. Nur mürden leßtere in ein neues Geld 
von Betrachtungen führen. 
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Der Fabrikant würde fürs Erſte, wenn auch alles glücklich 
ginge, doch noch im Auslande eine Zeitlang verſchleudern müſſen; 
dabey aber gewinnen erund England gar nichts. Verſchleudert 
er im Inlande, oder bezahlt ihm der begünftigte Ackerbauer feine 
Fabrikate fchlecht; fo febt er in dem Maße mehr ab, als ihm der 
Kultivateur geringe Preife bewilligt, d. h. er hält fich Fläglich 
bin, fo lange bis der Landwirth, dem die Zahl der Konfumen= 
ten und die Preife gefichert find, nad) und nach den armen Ar- 
beiter au& den Sabrifen hinaus und hin auf den Ader ftellt. &o 
bleibt diefem denn doch ein Färglidhes Hinhalten und eine end- 
liche Zuflucht gefihert. Dem Aderbauer aberentjtehen gute Zei- 
ten, ihm wird ein angemeffener Wohlftand, der, dem Zabrifar: 
beiter eine dereinftige Hülfe gewährend, dieſem legteren felbft 
wieder zum Wohljiande gereichen muß. Alles dieß fiele muthmaß- 
lich weg, wenn man, des Fabrifanten wegen, den Kultivateur 
wollte finfen laffen. Die Sabrifen fönnen wohl temporaire Steis 
gerungen der Bodenfultur bewirfen, aber niemals die Stüße, 
nie die wahre Unterlage jenes höheren Weſens werden, weldes - 
wir den Aderbau nennen, ein Begriff von erhabenerer Bedeutung 
wie der einer bloßen Bodenfultur. 

Wird aber, abgefehen vom vorübergehenden Intereſſe ein- 
zelner Klaffen und Etände, Englands Wohlfahrt überhaupt 
berüdfichtet; fo treten folgende Betrachtungen ein. 

Die Waarenverfchleuderung im Auslande fann wohl faum 
tem Wechfelfours von England frommen, und bedeutender 
dürfte die Erfparniß an Geldemiſſion ſeyn, weldje durch den be- 
fhränften Ankauf des fremden Getreides entftehen muß. Es wird 
folglich da8 Geld, welches hierdurch im Lande bleibt, an die 
Stelle einer das Ausland umfpannenden Zirfulation eine inlän- 
difche Zirfulation erzeugen, vermöge welcher die Fabrikation fich 
nothdürftig und Fümmerlich hinhält, bis die Manufafturen einen 
bedeutenden Theil ihrer Arbeiter dem Aderbaue abgegeben haben, 
und England fi) nach und nach von der Lajt feiner Fabriken 
— ein Ausdrud, über den wir ung fogleich rechtfertigen werden — 
befreyet hat. Aber in dem Maße, wie diefes gefchiehet, muß aud) 
die Produftion wohlfeiler werden, und zwar aus fehr vielen 
Gründen. Gerade der Nothftand des Fabrifanten wird Urfach 
feyn, daß diefer für geringere Löhnung dem Kuftivateur Arbeit 
anbietet. Auch Abgaben und Zaren müjfen fich vermindern. Denn 
die Widernatürlichfeit des englifhen Fabrikweſens hat haupt- 
fächlich die Zaren und Abgaben geiteigert, jenes Eyitem aber 
manche anderweite Einrichtung und Abgabe nothivendig gemacht, 
deren Ffünftige Ermäßigung zu erwarten fichet. Die Abgaben 
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erreichen vielleicht ‚abermals einen Stand, welcher ſich dem von 
1790 nähert. Dadurd und durch die Verminderung des Arbeits- 
lohnes wird von felbft erfolgen, daß, um den Quarter Weizen zu 
produziren, es eines geringeren Aufwandes, wieder von Bo Sch. 
bedarf, die früher einer künſtlichen Sicherftellung benöthigt wa⸗ 
ren. Es wird alfo mit finfenden Produftionsfoften auch der Ges 
treidepreis von felbft finfen, ſich das Gleichgewicht durch fich 
felbft herftellen und feine Wohlthat ſich über das Ganze verbrei- 
ten; Woplfeilhrit der Produfte nämlich in dem Grade enıftchen, 
Daß auch der Preis der Arbeit wiederum fallen und einen Punft 
erreichen , einen Stand behaupten Fann, bey welchen der einhei: 
mifhe Manufafturift wegen des Fabriflohnes fich mit dem Frem⸗ 
den abermals in ein angemeſſenes Verhaͤltniß geitellt fieht. 
Nur bey einer ſolchen Wendung der Dinge, fcheint ed, wer⸗ 
den Englands Fabrifen aufhören, dem Königreiche eine Laft 
zu bleiben, was fie dermalen allerdinge find. Wenn es wahr ift, 
was von der bejamgiernöwerthen Lage jener vieler Zaufende von 
Menfchen gefagt wird, welche in den Baummwollen » Manufafturen 
zu Mancheſter feuchen, wofelbft der ftärffte Mann mit 40 
Fahren alt und untüdhtig wird, wo man nur fieche und früppel» 
bafte Kinder fieht, und Zaufende im fechzehnten Sahre an der 
Auszehrung binfterben; fo fann man ſich des Gedanfens Faum 
erwehren, daß e8 wünfchenswerther fcheine, jener Menfchen Exi⸗ 
ftenz in eine andere Art des Dafeyns zu verwandeln, ald in den 
zeitigen Bedingungen und Sormen zu erhalten. England würde 
ſchon in polizeylicher Ruckſicht eined Taftenden Nothftandes über- 
hoben, und Fönnte bey mancher, das Innere betreffenden Maßre- 
gel fich freyer, rüdfichtslofer bewegen. Aber ed würde in der ' 
Hauptfache , in derjenigen Thätigfeit gewinnen, welche feine we: 
fentlichfte Kraft ausmacht, im Handel und der Navigation. 
Was wir hierüber zu fagen haben , erinnern wir uns bereits in 
Savier’d Memoiren gelefen zu haben, bey Gelegenheit einer 
Bergleihung der Handeld: und Seemaht Englands und 
Frankreichs. Diefer berühmte Schriftfteller und Staatsmann 
machte gu einer Zeit, wo dad Gouvernement Frankreichs fei« 
ner Anfiht nach viel zu viel für die Fabrıfen that, die Bemer—⸗ 
fung: daß fein Vaterland durch jenes Syſtem leicht in feiner 
Schiffahrt und feinem Welthandel fönne gefährdet werden, wäh: 
zend England in beyden zum Uebergewichte gelangen müſſe. 
Favier's Sclußfolge iftetiwa diefe: Wenn im Welthandel zwey 
Staaten fonfurriren, fo kömmt es, caeteris paribus, darauf 
an, welder von beyden am wenigften durch dad Intereffe bedeu- 
tender einheimifcher. Fabriken gebunden wird. Diejenige Macht, 
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welche das Nebenintereſſe verfolgen muß, ihren Fabrikaten Maͤrkte 
zu verſchaffen und zu erhalten, entfernt ſich von der erſten Ans 
forderung, welcher der große Kaufmann genügen muß, daß er 
nicht mit Selbfterzeugniffen marfte und gleichfam haufire. Der« 
gleichen fliftet allegeit Nebenintereifen, und würdigt den Handel 
zum bloßen Tauſch herab. Man will die eigenen Produfte aus 
bringen, man führt diefe auf den Marfı und geräth in Verle—⸗ 
genheit, wenn fie nicht ferner gefucht werden. Es werden Bedin⸗ 
gungen, ja Konventionen gefchloffen, die der wahren Freyheit 
des Handels Eintrag thun. Der Kaufmann wird und bleibt nur 
groß, wenn er fi wie ald Vermittler des Bedürfniſſes und der 
Nachfrage betrachtet; wenn er mit weit überfchauenden Auge 
von allen Verhältniflen des Bedürfniffed und des Ueberfluſſes 
unterrichtet, fo fehnell wie möglih im Moment der Nachfrage 
auftritt mit dem begehrten Artifel. Nur eine Macht, welche dies 
fem Grundfage in höchſter Reinheit treu bleibt, erwirbt fid das 
allgemeine Zutrauen, und erhält ſich foldyes ‚in dem Grade, daß 
feine zweyte Potenz neben ihr auffommen Faun. Man wendet fich 
nicht fo leicht an eine andere Macht mit feinem Bedürfniffe, ja, 
man weifet ihre Anerbietungen ab, und. das um fo gewiller, je 
mehr man ihr eine Mebenrüdficht beymißt, auf den Abfag, auf 
das Anbringen der eigenen Produftionen bezüglid. England 
ift durch feine Lage, durch fo viele Verhältniſſe darauf eingerich- 
ter, eine Handeldmacht par excellence zu feyn ; nur England, 
der Rückficht Diefed oder jenes Selbftproduft und Fabrifat aufden 
Marft zu bringen, wie der Handwerfer thut, der die Meilen be- 
zieht, überhoben, wird überall auftreten können, als die rein 
ausgleihende und vermittelnde Potenz; es. wird fich unterfcheis 
den, wie der wahre Großhaͤndler von jenen Mittelwefen, die beydes 
zugleich find, Debiteurs ihrer Waaren und Unternehmer von 
fremden Gefchäften. Diefe Handelöfonfurrenz auszuhalten, wird 
‘ fein zweyter Staat fähig feygn. Nur die Grundzüge diefes Ge- 
denfens hat Favier hingeworfen, wir haben ihn mit Beziehung 
auf den Gegenſtand unferer Erörterung weiter ausgeführt, und 
glauben daran auch eine Betrachtung knüpfen zu fönnen, die der 
höheren Politif gehört. 

England, wenn ed fein Manufafturfpftem verfolgt, muß 
mit dem ganzen Kontinente, ja mit überfeeifchen Staaten noth= 
wendig in Reibung gerathen. Ref. halt fich zwar vollfommen übers 
zeugt, daß der. befannte ſuͤddeutſche Handelsverein mit feinem 
Retorfiond » Prinzip und Sperrungsſyſtem ein unpraftifches 
Projekt auf die Bahn gebracht hat, welches auf den deutfchen 
Handel, ja vielleiht auf feine Fabriken nachtheilig wiirde ge⸗ 
wirkt haben. Aber es iſt der Anfang einer Oppoſition gegen Eng: 
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land 8 Einfchreiten auf den Kontinent, die der Ausbildung und 
der Vervollfommnung fähig wäre. Laſſe man fich Doch die engli- 
ſchen Etablijfementd auf dem Kontinente, im Geifte deö zu Ans 
fang diefer Abhandlung gefchilderten Unternehmens geftiftet, mit 
dem deutfchen Handels: und Sabrifftande amalgamiren, und es 
werden fich Oppofitionen bilden ‚die Anfangs nur gegen englifches 
Handelöverfahren gerichtet, nad) und nach einen allgemeineren 
politifchen Charafter gewinnen. Wir wollen das Gemälde alles 
deilen, wa8 England von diefer Seite bedroht, am gegenwaͤr⸗ 
tigen Orte unterdrüden. 

Eine andere Betrachtung ift diefe, daß England, wenn 
ed bey. dem Syſteme bleibt, feinen Fabriken Märkte, wo nur 
möglih, zu eröffnen, und durch jene Unternehmungen, welche 
Sndividuen und Kompagnieen auf dem Kontinente gründen, über- 
au den inländifchen Handel und dad inländifche Gewerbe der 
Staaten des Feſtlandes unterdrüden zu laſſen, feine Politif ges 
nirt, und die brittifche Staatöfunft unvermerft in die Stellung 
der Oppofition gegen die übrigen Mächte des Kontinents hineins 
geswängt werden muß. Betrachtet man aus diefem Geſichts⸗ 
punfte die Politif des vorlegten Minifteriums, fo muß man von 
ihr urtheilen,, daß fie fich nicht gefcheut habe, den Tadel auffich 
zu nehmen, mit einem zeitlichen Nothſtande in Konflift zu tre- 
ten, um den Lorber des Verdienfted davon zu tragen, daß fie den 
Weg, der zur dauernden Wohlfahrt Englands führt, angege- 
ben und mit edlem Muthe angetreten habe. Ihre Zwecke und Abs 
fihten waren zu groß und zu edel, ald daß fie hätten populär 
fepn fönnen; denn fie wollte ja weder den Schmerz der gegen» 
wärtigen Bedrängnille durch flillende Mittel wegdrängen, noch 
der Abfpannung durch augenblidliche Reizmittel abhelfen, fons 
dern, wie weife Aerzte thun, den Franfenden Körper durch alle 
Stationen der ſchmerzhaften Zuſtaͤnde hindurchführen, welche je- 
ner genöthigt iſt zu durchfchreiten, falls er wirklich genefen will. 

Sind hiermit unfere Betrachtungen gefchloifen, fo wagt der 

-Berichterflatter ‚noch einige Worte nady;utragen, lediglidy in 
der Abſicht, den Verdacht zu vernichten, daß Widerwille gegen das 
Manufafturwefen,, oder anti:englifche Gefinnung, noch ein ſon⸗ 
ſtiges Partifular-Interejfe dem Vortrage und der Anficht die Kich- 
tung gegeben habe. 

Referent theilt nicht unbedeutend die Intereffen einer Pro- 
vinz und eines Standes , die einftimmig darnach ſchaut und 
einfinnig darauf wartet, daß preußifcher Seits die Korneinfuhr 
ausdem Medlenburgfchen gehemmt, und daß Englands Korn: 
bill aufgehoben , die ©etreibeeinfuhr nah England erlaubt 
werde. Aber wirflic) ald der Einzige, ald Saul unter den Pros 
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pheten, Bat er fich nicht geſcheut, Die-entgegengefebte Meinung 
vorzutragen, den Rath öffentlich auszufprechen, daß die preußifche 
Regierung in Beziehung auf den Getreideverfehr mit dem Groß- 
herzogehum Mecklenburg nichts verändern *), und daß En gr 
land fich befinnen möge, zu der in feinem Vaterlande fo heiß 
erfehnten Aufhebung der Kornbill zu fchreiten. Männer von weis 
tem Blicke und durchdringender Erfahrung mögen über die vor⸗ 
getragenen Gründe entfcheiden, und auch der Britte, wenn einem 
folchen diefe Blätter zu Geſicht kommen follten, möge fich aus jes 
ner Angabe überzeugen, wie der Verfaffer nicht zu denen Mäns 
nern ded Kontinents gehöre, welche allgemeine Prinzipien mit 
fheinbarer Parteylofigfeit zufammenftellend, doch: nur die Stimme 
derer gewinnen wollen, die nichts weiter Fennen, ald den Wunfch, 
durch Getreideabfag nad) England eine momentane Erleichter 
rung davon zu tragen. Neferent darf vermuthen, daß, wenn 
England fi durch Abfehen von den Fleinlihen Rüdfichten der 
mit eigenen Babrifaten den Markt beziehenden Debiteurd zu den 
wahren Prinzipien des echt bereichernden Welthandels wieder 
erheben follte, alle. Reibungen mit den Kontinentalmächten fich 
ſehr bald in ein glüdliches Eintrachtöverhältniß verwandeln wer⸗ 
den, und daß dann in Condon die Stimme: »wir verfahren 
ald Engländer und müjlen ald Engländer verfahren ‚« ſich ver- 
wandeln wird in die Worte: »wir handeln als Europäer !« 

So vielim Allgemeinen! Und nun noch in befonderer Ruͤckſicht 
die Anmerfung : daß in Beziehung auf die Korn-Importation nach 
England die Maßregel eines Limitum von 8o Sch. für den 
Quarter Weizen allerdings ſehr bedenflih, und fo manchem 
Nachtheile vergefellfchaftet fcheint. Ob fie aber getragen werden 
muß, bis die zu präparirende Periode ihrer „Entbehrlichfeit eins 
getreten ift; oder ob fie einer andern Ausfunft, z. B. einer ho⸗ 
hen Impoftirung der Einfuhr weichen fönne, das zu ermitteln 
bleibe um fo mehr dem Eingebornen jenes Landes überlaffen, als 
jeder desfallfige Vorſchlag ſich nach den Welt: und Landesverhält: 
nıffen bedingen muß, welche zu der Zeit vorwalten, wo man mit 


der Propofition auftreten wird. 
Wilhelm v. Schüß. 





*) Die königlich⸗preußiſche Regierung war einſichtsvoll genug, ſogar den 
Zoll auf den Eingang des polniſchen Getreides herabzuſetzen. Die aller⸗ 
erſten Wirkungen davon koͤnnen bedenklich werden; aber es läßt ſich 
darthun, wie bald die Heilfamen Wirkungen anheben müffen. 
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Art. vol. Chroniques Neustriennes, ou precis de Fhistoire de Nor- 
mandie, ses ducs, ses beros, ses grands hommes; influ- 
ence des Normands sur la civilisation, la litterature, les 
sciences et les arts; productions du sol et de J'industrie; 
commerce , caracteres et moeurs des habitans, depuis 
le IXe siecle jusqu’& nos jours. Suivi de chants Neu- 
striens. Par M, Marie du Mesnil, Paris, ı835 in 8° 


Diefe SefhihtederNormandie,chemalsfteuftria*), 
einer in jeder Hinficht merfwürdigen Provinz des franzöfifchen' 
Reihe, hat der Verfafler in der Vorrede felbft gewiſſermaßen 
charafterifirt. Er erzählt, daß er im Jahre 1812 bereits, damals 
noch in Holland befindlih, den Plan des Werkes aufgefaft, 
und einige Partien entworfen habe; daß es feinen Freunden im 
Manuffripte feit lange befannt fey, und daß gr jegt damir hervorz 
jutreten wage. 

Nous ne nous dissimulons pas, heißt e8: que ce n'est 
point ici un de ces sujets dont l'interet encore palpitant pi- 
que vivement la curiosite, attire les lecteurs, fait: la for- 
tune d’un livre et assure le succes d’un auteur. Les faita 
que nous racontons appartiennent pour la plupart, depuis 
des siecles, au domaine de l’histoire; nous avons essaye de 
les presenter sous l’aspect qui leur convient et dans une nar- 
ration qui puisse attacher. Nous n’avons point cherche à 
"joüter de style avec les ecrivains du XlIe , du XIVe, du 
XVe , ni même du XVlIe siecle; nous avons pense qu’il va- 
lait mieux les citer eux-mömes que de faire retrograder 
notre beau langage. 

Das Werf fängt mit den älteften Begebenheiten vor dem 
Einfalle der Normänner an, geht dann zu den Herzogen der 
Normandie über; fhildert die Regierung des erften Herzogs 
Rollon, jene Wilhelm des Eriten, Kihard des Er 
fen, Rihard des Zweyten, Richard des Dritten, 
Roberts des Freygebigen, Wilhelm des Erobe: 
ters, Roberts unter dem Beynamen courte-heuze, Hein: 
tih des Erften, die Zwifchenregierung, ufurpirt von 
Stephan de Blois, Grafen von Boulogne, dem Entel 
des Eroberers, durch feineMutter Adelheid von Normandie, 
und dann wieder von Euftahius von Boulogne, Ste: 
phans Sohne; die Regierung Heinrihdes Zwenten, des 
Rihard Löwenherz, ded Johann ohne Land, des 
Robert Guiscard, ded Bohemond, Prinz von Ans 
tiohien; des Roger, Tancreds von Hauteville lebt: 





®) Quae prius antiquum cum Neustria nomen haberet, 
Post a Normanis habuit Normannıa nomen etc. 
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gebornen Sohnes, Grafen von Sicilien und Rogers, des 
Sohnes Roger Tancreds, Königs von Sicilien. Nun 
folgt ein trefflicher Ueberblicd des Norhergehenden. Der Schluß 
deöfelben möge hier wörtlich mitgetheilt werden. j 

Les Normands ne formant plus un peuple independant, 
perdent avec le temps leur physionomie historique, tout en 
conservant leur physionomie individuelle; les traits de leur 
caractere, energiquement empreints dans les actions que 
nous avons racontées, survivent et se retrouvent encore 
dans les usages de la vie domestique; mais comme ils ne 
prodnisent plus les memes resultats, ils n’ont plus lemä&me 
relief. 

Leur courage se signalant, non plus pour leur pays 
en particulier, mais pour la France entiere, et les grands 
hommes qui naissent parmi eux, se trouvant desormais sur 
un plan secondaire, n’excitent plus les memes mouvemens 
de curiosite, n’attirent plus avec autant de charme les cra- 
yons du peintre; enfin leurs interets se fondant par de- 
gres dans la masse des interets generaux, l’historien est 
oblige de rechercher, au milieu des annales de la France 
quelques faits Epars, qui se rattachent encore à son sujet 
par quelque lien secret: c’est ce que nous allons essayer. 

Hierauf erzählt der Verfaſſer in gedrängter Kürze die Ges 
fhichte der Normandie, von der Vereinigung derfelben mit 
der Krone Frankreichs an. Die Privilegien der Provinz find, 
wie richtig angegeben wird, von QudwigX. im Jahre 1315, 
von Karl VI. im Jahre 1380, von Karl VII. im Jahre 1458 
und von Ludwig XI. im Sahre 1460 beftätigt worden. Merk: 
würdig und herzerhebend ift die Rede Heinrich des Vierten, 
die er am 5. November 1596 bey Eröffnung der Notablen : Vers 
fammlung im großen Saale der Abtey von St. Duen hielt; fie 
it voll von Sreymütbigfeit und Würde, eine beredte Ergießung 
der Seele; ein Denfmal der Liebe des Königs gegen fein Volf. 

Si je voulais, fagt er: acquerir le titre d’orateur, j’au- 
rais appris quelque belle harangue et je la prononcerais 
avec assez de gravite; mais Messieurs, mon desir tient à 
des titres bien plus glorieux, qui sont de m’appeler le li- 
berateur et le restaurateur de cet etat. Pour à quoi par- 
venir, je vous ai assembles. Vous savez a vos depens, 
comme moi aux miens, que lorsque Dieu m’aappele à cette 
couronne, jai trouve la France quasi ruinée, mais presque 
perdue pour les Francois. Par grace divine, par les prie- 
res, par les bons conseils de mes serviteurs qui font pro- 
fession des armes, yar l’epee de ma brave et genereuse 
noblesse (de laquelle je ne distingue pas mes princes pour 
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etre notre plus beau titre, foi de gentilhomme) par mes 
peines et mes labeurs, je l'ai sauvee de perte. Sauvonsla, 
à cette heure, de ruine: participez, mes sujets, ä cette se- 
conde gloire avec moi, comme vous avez fait ala premiere, 
Je ne vous ai point appeles, comme faisaient mes prede- 
cesseurs, pour vous faire approuver mes volontes. Je vous 
ai fait assembler pour recevoir vos conseils, pour lescroire, 
pour les suivre; bref, pour me mettre en tutelle entre vos 
mains, envie qui ne prend guere aux rois, aux barbes gri- 
ses et aux victorieux; mais le violent amour que je porte 
ä mes sujets, l’extröme desir que j’ai d’ajouter deux beaux 
titres a celui de roi, me font trouver tout aise ethonorable. 
Mon chancelier vous fera entendre plus amplement ma 
volonte. 

Treffend dünkt uns der große Miniſter Sully, der Hein 
richs Freuund und Anhänger im ſtrengſten Verſtande war, als 
Staatdmann gezeichnet. Der Verfaffer fagt von ihm, daß er 
durch feine Talente, feine Weisheit und feine Defonomie dem 
Wolfe aufhalf, die Finanzen wieder berjtellte, während die Aufs 
lagen vermindert wurden; daß er den Aderbau aufmunterte, in⸗ 
dem er den Umlauf und die Ausfuhr des Getreides erlaubte, 
Bor ihm betrachtete man das Fortfchaffen eines Sackes von Wei- 
gen aus einem Kirchfpiele ins andere als eine aufrührerifche 
Handlung. Der allgemeine Glaube, daß er die Manufafturen 
dem Aderbaue aufgeopfert babe, ift ganz irrig; er begünjtigte 
die Manufafturen nach der Art feiner Zeit, durch Geſchenke und 
Privilegien. Er hatte fo viel Uebel gut zu machen, daß er nicht 
einmal Zeit fand, die Tariffe zu reformiren, die damals herrfchten, 
oder vielmehr da8 Kommerz in Seffeln legten. Wie fchön ift die 
Lieblingsmarime Heinrich 8, die er fo oft mit folgenden 
Worten ausſprach: La satisfaction que donne la vengeance 
ne dure qu'un moment, mais celle que fait eprouver la cle- 
mence, est eternelle. 

Seite 296 findet man ein Verzeichniß der Herzoge ber Ror- 
mandie aus dem Gefchlehte der Capets, und zwar: QLud- 
wig, der ältere Sohn Philipps des Langen; Johann, 
der ältere Sohndes Philipp von Valois; der von den Nor: 
männern geliebter Karl V.; Karlder XI, welder die Nor⸗ 
mandie feinem Bruder Karl gegen Tauſch von Berry fchenfte, 
und zulest Ludwig Karl von Frankreich, der zweytge— 
borne Sohn Ludwig des XVI. 

Seite 298 enthält einen ſtatiſtiſchen Ueberblick der Nor: 
mandie, Nachdem der kirchliche und Militaͤrſtand, die Depar⸗ 
tements, die Abrundung, die Kantons, die Gemeinden ‚bie 
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Oberflaͤche, die Territorial⸗Einkünfte, die Bevoölkerung, die Na⸗ 
tur des Bodens der Provinz kurz auseinander geſetzt werden, wird 
der Produkte aus allen drey Reichen der Natur erwaͤhnt, worun⸗ 
ter auch die chemiſchen gehören. Ferner hat der Verfaſſer den 
Handel der Normandie, die phyſiſchen Eigenſchaften, das. 
intelleftuelle Vermögen und die Sitten im Allgemeinen in Ans 
regung gebracht. 

- Serte 310 u. ſ. f. gibt Du Mos lin unter andern Helden 
der Normandie eine furze Ueberficht der Thaten eines Claude 
d’Annebaut, eines Francois de Bricqueville, Baron de Co- 
lombieres , eine8 Henri Duc d’Harcourt, de8 Claude Phi- 
lipp Hebert, des Marquis du Quesze und des Constantin 
de T'ourville. 

Antereffant für die Literargefchichte ift, wie ſich der Verfaſ⸗ 
fer über den Einfluß der Normänner auf Selehrfamfeit, Wiſſen⸗ 
fhaften und Künfte ausſpricht, dem ein Verzeichniß derjenigen 
angehängt ift, die fich durch ihre Zalente ausgezeichnet haben. 
Vorausgeſchickt wird, daß die Tronbadours der Normandie 
die Nachfolger der ffandinavifchen Skalden gewefen feyen, daß 
die Erfteren einige Züge der Imagination Sfandinaviend 
in ihren Gedichten, welche in der romanifchen (der Vulgar⸗ 
fprache der Franzoſen) gefchrieben wurden, aufbewahrt haben: 
Die Helden der Normandie brachten die Sprache ihrer Saͤn⸗ 
gernah England und Italien. 

Der Verfaffer führt das ältefte Nenfmal, welches in der 
Vulgarſprache der Sranzofen eriftirt, an; es ift ein Vaterunſer, 
welches wörtlich fo lautet: 

Li nostre pere, qui ies es ciels, saintefiez seit li tuens 
nums, avienget li tuns regnes, seit feite la tue voluntet si 
cum en ciel et en la terre, et nostre pain cotidian dun a 
nus of, et pardune à nus les nos detes, essi cum nus par- 
dununs ä nos deturs, ne nus meine en temtatium, mais de- 
livre nus de mal. Amen. 

. Ein anderes fehr fonderbares Monument, welches die Geſchichte 
aus dem neunten Sahrhunderte in der franzöfifhen Wulgarfprache 
aufbewahrt hat, führt der Verfailer in einer Note an. Es iſt 
der Eid, den Ludwig von Baiern feinem Bruder Karl 
dem Kablen zu Straßburg im Sabre 842 geleiftet hat. 
Ich will ed für Lefer, denen es nody unbekannt ſeyn möchte, auch 
außheben: Pro Deo amur, heißt ed, et pro christian poblo 
et nostro commun salvamento, dist in avant, in quant Deus 
savir et podir me dunat, salvareio cist meon fradre Karlo, 
etin adjudha et cadhuna cosa, si com om per dreit son 
fradre salvar dist ino quid ilimi altre si faret, Et ab Ludher 
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(Lothar) nul plaid nunguam prindrai, qui meon vol cist 
meun fradre Karle in damno sit. 

Im zehnten Sahrhunderte nennt der Verfaſſer unter den 
Literaten Dudon, den Dechant von Saint Quentin; im 
eilften den Thibaut von Vernon, Domherrn von Rouen; . 
die Emma, Aebtiffin von Saint:Amand; die Marfille, 
welche ihr nachfolgte, die Taillefer und Berdie und dem 
Ordric Vit al; im zwölften Jahrhunderte den Philipp von ' 
Than, den Sanſon von Nanteuil, den Evrard, einen 
Moͤnch von Kirkam; den Sottfried. von ®aimar; den 
Robert Wace;imdreyzgehnten Sahrbunderteden Guillaume, 
einen Mönch von Jumieges; den Award, Biſchof von 
Avrancies ; im vierzehnten, den Nicole Oresme, einen ge- 
Ichrten Doftor der Sorbonne; im funfzehnten, Heinrich VI., 
König von England, welder im Jahre 1431 die Hochſchule 
von Caen gründete; Karl VII der diefe Iuftitution durch Pa- 
tente vom Jahre ı450 und 1452 beftätigte; den Johann 
Soreth, einen General der Karmeliten; im fechzehnten, den 
Johann Marot, den Johann Zoutain de la Mazurie; 
den Johann Bertaut, Kabinetd : Sekretär unter Hein: 
rich III, fpäter Bifchof von Seez (Malherbe). Wem ift diefer 
Dichter unbefannt? Im fiebenzehnten Jahrhunderte wird des be- 
rühmten franzöfifhen Zragiferds Peter Corneille erwähnt, 
den die Normandie, wo er geboren ward, ihren nennen kann. 
Von den normannifchen Dichtern des fiebenzehnten und achtzehn: 
ten Sahrhunderts werden unter andern Thomas Corneille, . 
Segrais, der Eflogendichter, und der Öraf Hamilton ge: 
nannt. 

Unter den Profaifern, Moraliften, KHiftorifern 2c. haben 
nebft andern, Sontenelle, Auet, Dubamel, Saint: 
Evremond. Babriel Daniel, Sanadon, Vertot und 
Eudesde Mezeraiin der Normandie das Licht der Welt 
erblickt. Diefe Provinz erzeugte, folgende Maler, Zeichner und Ku« 
pferftecher: den Pouffin, den 3Zouvenet, den Reſtou, den 
Bonnemer,Colombel,®lainde Fontenay, Michael 
LansundMichaelkafne. Zu ihren berühnten Frauen rechnet 
die Normandiedie Madeleine de Scudery, die Marie-Made- 
leime Pioche de la Vergne, die Catherine Bernard, die Louise 
Cuvelier, die Madame le Prince de Beaumont und die Marie- 
Anne le Page Dubocage. 

Seite 346 und f. enthalten die berühmten Seefahrer, deren 
Vaterland die Normandiewar. Genannt wirddie Marine 
von Dieppe, Johann von Bethencourt, Goneville, J o- 
bann Ribaud, Lasale. 


aba Chroniques Neustriennes, XXX Bd. 


Nun fommt ein Namens » Verzeichniß der vorzüglichen Kries 
ger, welche in der merfwürdigen Schlacht von Haſtings foche 
ten. Weiters ein anderes Derzeichniß der normandifchen Edeln, 
welche im Jahre 1096 den Herzog Robert Courte-heuze in 
das heilige Land folgten. 

In dem Mot sur la podsie , welches fich an die oben erwähns 
ten Verzeichniſſe fchließt, wird eben nichts Neues gefagt. Der 
Ode: Ja Neustrie heroique et poetique, fönnen wir feinen Ges 
ſchmack abgewinnen. Die Dithyramben : Malherbe und Corneille, 
haben mehr poetifched Intereſſe, ohne deßwegen Dithyramben 
nad) dem Beifte der Alten zu ſeyn. Die Elegie: le poete aux rives 
etrangeres, hat und am meiften angefprochen. Ein Regiſter 
fließt das aus 422 Seiten beitehende Ganze. 

Der Referent macht bey diefer Gelegenheit die Lefer der 
Sahrbücher auf ein Werk aufmerkfam, das die Preffe unter fol: 
gendem Titel verlaffen wird: Histoire de Normandie, par Or- 
deric Vital, Moine de Saint-Evroul; publiee pour la pre- 
miere fois en Francois par M. Guizot. Das Original ijt, als 
Kirhengefhichte, welche aus dreyzehn Büchern (von Chri- 
ſtus bis 1142) beiteht, fehr befannt. Was es leiltet, fagt der 
berausgefommene Profpeftus, der Vitals Werf mit Necht 
unter die Foftbaren Ueberbleibfel des Mittelalter zählt. Diefer 

elehrte Mönch ift ein fleißiger und wohl unterrichteter Geſchicht⸗ 
hreiber , der fi) alle Mühe nimmt, eine große Anzahl von That⸗ 
fahen zu fammeln ; feine Erzählung ift einfach, auch weiß 
er oe mit anziehender Naivität die Sitten feiner Zeitgenoffen zu 
malen. 


Art. VIIL Die Lehre von der Eünde und vom Lerfößner, oder die wahre 
Weihe des Zweiflers Hamburg, bey Perthes und 
Beffer, 1823. 


Mir zeigen gern ein Werfchen an, welches zu den in jün⸗ 
gerer Zeit aus dem befreundeten Norden (der Verfaſſer foll in 
Berlin leben) zu uns herüber gefommenen , philofophifch : religiö= 
fer Schriften gehört, welche unfer befonderes Intereſſe in An- 
ſpruch genommen haben. Dem Verfaſſer ift ein reiches, von echter 
. Meligiofität durchdrungenes Gemüth zu Theil geworden ; er bes 
urfundet in einer blühenden Darftellung Keuntniſſe der philofophis 
ſchen Spfteme älterer und neuerer Zeit, und hat dabey nicht ver« 
geilen, mit den Kirchenvätern rühmlichen Umgang zu pflegen. 
In einer Reihe von Briefen werden zwey jugendliche Freunde 
aufgeführt, welche durch gleiche Herzensbedürfniffe, und eine 
unverftandene Sehnfucht nach dem Höhern verbunden, von gleis 
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cher Zweifelfucht ergriffen, im Sfeptizismus des auf fich felbft 
fußenden Verjtandes nahe daran find, jeneds: The earth has 
bubbles,, as the wather has, and I am one ofthem, aud,u- 
ſprechen; in dieſem Kampfe des zweifelnden Verſtandes mit ih- 
rer höhern Natur aber von einem milden Stern geleitet, ſich 
endlich in jener Wahrheit, welche nicht durch Spekulation, ſon⸗ 
dern nur durch's Erleben erfannt wird, und mit der alled bin 
dige philofophifche Streben endiget, zufammenfinden. Aufgabe 
des Buches ift alfo Auögleichung der im Herzen laut gewordenen 
religiöfen Bedürfniffe und ihrer an der Offenbarungslehre gefun- 
denen Stillung mit den Anfprüchen des Verſtandes. 

Alte Febensberührungen zwifchen einem böhern Ganzen und 
dem ihm unterworfenen Niederen gehn in dem Punfte vor, wo 
legtered der höhern Drdnung eingefenft if. Wie die Pflanze 
durch ihre Wurzel in das Erdganze aufgenommen ift, wie das 
Thier durch feinen Grundinftinft der ihm höheren Ordnung einiges 
fügt wird, fo ift der Menfch in feinem, in dunfeler Tiefe ver- 
hüllten Mittelpunfte, in feinem Gemüthe, ald dem Schwerpunfte 
feines Lebens, in ein ihm höheres Ganze verfchlungen. Hier iſt 
der Sig der verborgenen zarten Bühlfäden, welche er Leben ſau⸗ 
nend durch das ganze phufifche und geiftige Univerfum ausfteedt.. 
Wenn diefes Gemüth, von feiner niederen Seite betrachtet, in 
die irdifchen Sinne auslauft, fo erfcheint dasfelbe von feiner Hö- 
bern Seite ald Träger der himmlifchen Sinne, der göttlid) : geis 
fligen Receptivität, zwifchen welchen beyden Empfängniß- oder 
Vernehmungs » Vermögen der Veritand als vermittelndes For⸗ 
malprinzip mitten inne liegt. Das Größte, was die Menfchheit 
von Zeit zu Zeit hervorbringt, nicht minder, als entjcheidende 
geiftige Imgeftaltungen des einzelnen Menfchen werden im daͤm⸗ 
mernden Gemüthsinſtinkte geboren, und werden nicht felten im 
MWillen zur felfenzerfihmerternden Kraft, noch che fle fih im 
Verftande zum Lichte gezüunder haben. In dem höhern geijtigen 
Lebenöprozeile des Menfchen gebührt daher dem Verſtande nur 
eine fefundaire Stellung, und feine Anfprüche befchränfen fich 
darauf, daß dad, was ihm die höhere geiitige Nezeptivität zum 
Behufe der Verarbeitung zur Verftandeserfenntniß zuführt, den 
Formalgefegen feines Denkens nicht widerftreite, und fobald ihm 
diefes nachgewiefen wird, find feine Anfprüche bejchwichtiget. 

Diefe unferem Dafürhalten nach, unumftößlichen Prinzipien 
haben auch den trefflichen Verfaffer geleitet, wenn derfelbe ſich 
durchweg von der durch Erfahrung beftätigten Ueberzeugung be- 
feelt zeigt, daß die feit mehr denn einem halben Jahrhundert von 
proteftantifchen Afademien ausgegangne Methode, die Religion 
lediglich auf den Falten Verftand zu gründen, ventiweder zur ent- 
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»ſchiedenen Skepſis, oder doch zu jenem inneren Zwieſpalt führe, 
»wo der konſequente Verſtand aus Kühnheit laͤugnet, was wies 
»derum das Herz aus Kühnheit glaubt; daß das, was Wahr- 
»heit ift, es für den ganzen Menfchen, wie für Alle, feyn 
»muͤſſe; daß die hehre und heilige Wahrheit nicht da fey, um 
nbefpefulirt, fondern um. genojfen zu werden; daß das Goͤttliche 
von dem Menfchlichen darin verfchieden fey, daß, während man 
»dieſes kennen muß, um es zu lieben, man zuvor jenes lieben 
»müffe, un es zu erkennen, und fonach die göttliche Weisheit 
nur durchs Erleben zum Erfennen führe, indem fie fpricht: Ich 
»liebe , die mich lieben, und die mid) frühe fuchen, finden Mich.« 

Bon diefem Standpunfte aus fucht der Verfalfer dem Ber: 
ftande nachzuweifen, daß er gezwungen fey anzuerfennen, die in 
der verhüllten Tiefe deö menſchlichen Gemuͤths wurgelnden Wahre 
heiten: »Das Univerfum fey Gelbftoffenbarung Gottes, Offen: 
»barung der Liebe ; fo daß ed das Eine große Antlig iſt, welches 
saus den Sefchöpfen, wie aus taufend größeren und Fleineren 
»Spiegeln wiederftrahlt; die Eine Geiſterſonne, deren Strahlen 
sin taufendfachem Lichte fich brechen; und wiederum, daß der 
»böchfte Grad des von Bott gefchaffenen Lebens das freythätige 
»Selbſtbewußtſeyn ift, welches der Menfch mit urfprünglicher Ge— 
„wißheit durch eine Slaubensthat annimmt, die feine Lebensrets 
»tung ift, indem er lieber wählt, unwiffend zu feyn, als fich 
»felbit zu vernichten.«e Die Ergründung diefes fittlihen Selbft- 
bewußtfeyns ift dem Verfaſſer daber der Rardinalpunft, von 
welchem aus, zum Behufe der Einſicht in die höhere Wahrheit 
alle Sorfchung anheben muß; »die delphifche Infchrift ift ihm des 
»dog por zu so, oder die Höllenfahrt der Selbitfenntnig macht 
verſt die Himmelfahrt der Gottesfenntnig moͤglich. Gründliche 
»Selbitfenntniß geht aber hervor aus der unbefangnen und forg- 
vfältig geprüften Antwort auf die Brage: Was liebft du? 
»Denn. was du liebft, das bijt du; Tiebft du die Erde, fo bift du 
»Erde; liebft du dich felbft, jo bift du nur du; liebft du aber 
»Gott, fo bift du Bott (Kind Sotted).« ©. 13. 

Bey diefer Selbfterforfchung tritt bald genug dem Menfchen 
das feiner Natur inwohnende Boͤſe entgegen. Daher wirft der 
forfchende Verſtand die Frage auf: Woher dad Böfe? Der Erör- 
terung dieſer Srage ift der erfte Theil diefer Schrift, welcher 
handelt: Bon der Sünde, gewidmet. Der Verfaſſer theilt 
dieſe Srage in zwey Unterfragen: 

a) Wie fann Gott die Möglichkeit der Sünde zulajlen ? 

b). Wie fonnte bey vorausgefepter Möglichfeit überhaupt die 
Wirklichkeit des Abfalles in. dem Menfchen zu Stande 
Sommen ? 
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Zu einer befriedigenden Löfung der erfien Brage, deren miß⸗ 
fungene Deutung dem fo [harffinnigen Sfotus Erigena die 
Mipbilligung der Kirche zugog , kann die Philofophie nur gelans 
gen, wenn fie nachweift, daß das Böfe an ſich nichts andered 
it, als das in der menfhhlichen Natur firirt gewordene Streben, 
nicht für ihren Schöpfer, fondern für und aus fid) zu leben, daß 
diefe Tendenz fo wenig, als ein Keim dazu, dem Menfchen an- 

gefchaffen feyn fonnte, daß aber die Möglichfeit ihrer Ergeugung 
demſelben allerdings anerfchaffen feyn Fonnte und mußte, weil 
das Werfuchtwerden der Kreatur in ihrem Unfchuldftande an ſich 
fo wenig böfe ift, daß im Gegentheile nur durch frepwillige 
Aufgabe jened Vermögens, dad Etreben der Selbftfucht in fich 
zu entzünden, die noch fchuldlofe Kreatur ihren bleibenden 
Beftand in Gott zu begründen hatte. Im Ganzen it auch un» 
fer Verfaſſer diefer Anficht zugethban. Weniger gelungen fcheint 
dagegen die Löfung der zweyten Unterfrage. S. ı5 u. 17 wird 
der Unfchuldeftand des Urmenſchen dahin charafterifirt: »Sein 
»Wille wollte nur Gottes Wille, feine Erfenntniß erfannte nur 
»Gott, fein Gefühl fühlte nur Gott, jomit war er heilig, wahr, 
sund felig.« Zufolge diefer Erflärung, nach welcher der Menfch 
nicht allein dem Willen nach, fondern auch in Rückſicht aller geifti- 
gen Zunftionen fo vollfommen in Gott aufgegangen war, wie es 
das Wörtchen Nur befagt, iſt ed fchwer zu begreifen, wie dem 
Urmenfchen in fo vollfommner Verklärung eine auch nur felbft 
von außen fommende Derfuchung beygebracht werden fonnte; 
und dennod) erflärt der Verfaller ©. 21 die erfte Sünde in ih» 
rem Entftehen und Fortgange dahin, daß, da jede Handlung 
‚nur nach einem Zweckbegriffe zu Stande fomme, das Böfe als 
»folche8 aber Feinen vernünftigen Zweck darbiete, eine Selbft- 
beftimmung des Urmenfchen zum Böfen nur in fofern gedacht 
»werden fönne, als er mitteljt einer Verblendung feiner Erfennt: 
niß in feiner Vorſtellung, dem Böſen die befeligende Wirfung 
»bengelegt habe, welche nur da8 Gute hervorbringen konnte. 
»Eine folche Verblendung der Erkenntniß in dem feligen und heis 
sligen Menfchen fey aber nicht anders denfbar, als vermittelft 
»der Annahme, daß die Willensneigung die falfhe Nor: 
»ftellung von dem Böfen, als Quelle einer andern, denn der 
»bisher in Gott genoffenen Seligfeit hervorgebracht habe.a Bey 
dieſer Deduftion der Geneſis des Böfen wird offenbar in dem 
wahren, heiligen und feligen Menfchen eine GSündlichfeit vor 
der Sünde, und eine verkehrte Richtung eines Willens anges 
nommen, der gleichwohl ganz in Gott verfchlungen geivefen feyn 
fol. Der Uebelftand liegt bier in einer unrichtigen Bezeichnung 
des Unſchuldsſtandes des erften Menfchen,, der Feineswegs fchon 
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ganz in Gott aufgegangen war, fondern der ‚einen unentfchies 
denen Charafter hatte, da eben der feft zu fonfblidirende Ueber: 
gang aus dem Unfhuldsftande in den Zuftand des entfchiedenen 
Gutſeyns, und einer durch Verfuchung bewährten, und perma⸗ 
nent gewordenen göttlihen Gemüthsgeftalt, die Aufgabe des 
Urmenſchen ausmachte, für den e8 daher fo wenig eine ganz fer⸗ 
tige Zugend, als eine ganz fertige Wahrheit gab; der vielmehr 
das ihm im Prinzipe mitgegebene und alfo unentwidelt in po- 
tentia für ihn vorhandene Wiffen und Wollen durch Selbftthä- 
tigfeit und Kampf entwideln, und bleibend Fonftatiren follte. 
Es mußte ihm daher, wenn eine Verfuchung möglich fen follte, 
außer der Erfenntniß und dem Gefühle Gottes nothwendig eine 
Erfenntniß der Schöpfung und ein Selbſtgefühl beywohnen, 
wenn ein Mißbrauc, der Gefchöpfe gegen ihre Beflinmung, d. 
h. ein felbftfüchtiges Beziehen derfelben auf fich felbft, möglich 
feyn follte. Wir glauben daher den Begriff von dem urfprüngs 
lihen Zuftande des erften Menfchen, wie unfer Verfafler ihn an- 
gegeben hat, dahin ändern zu müjfen: »Sein Wille wollte nur 
»Gottes Willen, feine Erfenntniß erfannte Bott ald das höchſte 
»Gut, und fich und die Schöpfung durch fich (ale die Spitze und 
»Krone ded ganzen Schöpfungsbaueg, durch welchen alles geichaf- 
vfene Leben wieder in Gott gefehrt ſeyn follte) in klarer und habi⸗ 
»tueller Beziehung auf Bott, und Gottes Willen. Sein Gefühl 
fühlte die Allgegenwart Gottes und feine eigene Perfönlichkeit, 
sin der habituellen Beziehung zu dem allgegenwärtigen und alls 
»wiilenden Gott« Aus diefem Zuftande an fi Fonnte indeilen . 
die Verfuchung zur Sünde nicht hesvorgehen; aus dem Wohlge: 
fallen an Bott fonnte nicht das felbftfüchtige Wohlgefallen, aus 
der freudigen Beziehung aller Dinge auf Gott, fonnte nicht die 
unfelige Verfehrung diefer Beziehung auf fich felbft werden: da⸗ 
ber geben wır auch hier von der Anficht des Verfaſſers ab, in⸗ 
dem er glaubt: Die Verfuchung dürfe nicht in einem Außern An- 
reize ald ihrem Anlaffe, fondern im Innern des auf Gott gericht 
teten Menfchen, nämlich in der Willensneigung nachgewieſen 
werden; die Verfuchung fey nicht durd) die Vorftellung des ver⸗ 
Eehrten Endzwecks hervorgebracht , fondern die ungeregelte Wil: 
lensmeinung babe die verfehrte Vorftellung hervorgebracht (S. 
FR welches unſers Ermeſſens in Widerfpruch mit fidy felbit 

eht. 
Wenn ſich im ſittlichen Bewußtſeyn das Boͤſe als daſeyend 
offenbart, fo beurkundet ſich in demſelben gleichzeitig die Ohns 
macht des Menfchen, deöfelben aus eigener Kraft los zu werden. 
Dieß führt durch eine natürliche Verbindung zu dem Bedürfniß 
eines Erretterd, und fo bildet fich der Uebergang zu dem zweyten 
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Theile diefer Schrift,. welcher handelt: Vom Verföhner. 
Einleitend wird die Berfunfenheit der alten Welt gefchildert, und 
wie hin und wieder, Bligen glei, Vorahnungen eines bald kom⸗ 
menden Erretterö bey den heidnifchen Völkern aufzucten, mähs 
rend bey dem auserwählten Bolfe, dem Marke der alten Welt, 
heilige Seher ald geweihte DVerfünder die in Dämmernder Serne 
gefhaute Sonne brgrüßten; wie dann auch diefe verftummten, 
die Nacht an Dunfelheit und-Stille zunahm, die Sterne bläjfer, 
die Lüfte fühler wurden, »bis zu dem Tage hin: wo e8 hieß: 
»Heute ijt euch geboren.....!« Nach einer philofophifchen Un- 
terfuchung über die Möglichkeit einer Offenbarung in KHinficht auf 
Gott und in Hinficht auf den Menfchen, und über äußere und 
innere Kriterien der Offenbarung wender fi der Verfailer zu 
den beyden Grundrichtungen des menfchlichen ©eiftes, aus wels 
chen die Zweifel an der Verföhnungslehre hervorgehen , und 
welche entweder in dem lebendigen fittlihen Gefühle der Schuld 
und ihrer ewigen Geltung, und einer daraus gefolgerten Noth- 
wendigfeit, ſelbſt mit gebeilerten Herzen nur einen relativen Grad, 
von Seligfeit erreichen zu fönnen, oder aber in der Anficht fich 
gründen, daß Gott in dem Sünder nur die Sünde, nicht den 
Sünder haſſe, und alfo mit der Bekehrung ſich das Verhaͤltniß 
Gottes zu dem Sünder von felbft ändere, ohne daß es einer be- 
fondern Sühnanftalt bedürfe. Jene erfterwähnte Anficht fucht 
unfer Verfaſſer durch Entwicelung feiner Theorie von göttlicher 
Strafe und Vergebung zu befeitigen. Bey der Prüfung der 
andern Anficht erklärt er fich zpförderit für die Meinung einiger 
alten Kirchenlehrer, welche nicht eine abfolute, fondern nur eine 
relative Nothwendigfeit der NVerföhnungsanftalt annehmen, fo, 
daß nicht in der dem Leben und Leiden des Erlöfers inwohnenden 
Kraft, fondern nur in dem Rathſchluſſe Gottes, um deöfelben 
willen die Sünde vergeben zu wollen, der eigentliche Grund der 
Verföhnung zu fuchen fey. Die eigene Anfiht des Verfaſſers, 
welche er auch für die althriftliche halt, beiteht nach ©. 142 
darin, »Bott hätte allerdings ohne weiteres, wie es zur Pros 
„phetenzeit gefchehben war, fönnen proflamiren laſſen: 
„Allen Sündern, fo oft fie auch fallen mögen, folle vergeben 
»fenn; jteben fie nur immer aufd Neue wieder auf, 
»fo wird ihnen aufs Neue vergeben werden. Kür den Gewiſſen⸗ 
»haften wurde der Glaube an diefe Verfündigung Balfam genug 
»gewefen feyn, Opium aber für den Leichtfinnigen. Gott faßte 
valfo den Entfchluß, eine Veranftaltung zu treffen, durch welche 
»auf gleiche Weife die Heiligkeit feines Gefeges, fo wie die reichliche 
»Mergebung der Sünde, die bey ihm ift, ind Licht geſetzt wurde.« 
Zuvörderft möchten wir hier dem Verfaſſer die Frage vorlegen, 
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ob er denn im Ernſte der Meinung ſey, daß zur Propheten⸗ 
zeit eine folche Verfündigung der Sündenvergebung ohne Be⸗ 
ziehung auf den Chr iftus, der nicht von geftern, noch von heute 
it, ohne Beziehung auf dad Lamm, gefchlachtet von Anbeginn, 
welches in den Symbolen ded Zudenthums im Glauben erfaßt 
werden mußte, damit der fündige Sfraelit aus dem Tode der 
Sünde wieder erweckt wurde, je gefchehben fey? Und wir glauben 
nicht, daß der Verfailer dieſe Frage bejahen würde. Das We- 
fentlichfte aber, was bey dieſer Anficht ganz überfehen ift, ift 
diefes, daß ed ja eben darauf anfönımt, woher der gefallene 
Menfch denn zu dem ihm in einer folchen Proflamation zur Be— 
Dingung gemachten Wiederaufitehen die Kraft hätte hernehmen 
follen. Das ift ja eben der Hauptpunft, worauf es hier anfönımt, 
daß dem gefallenen, in diefer Zeitregion lebenden Menfchen für die 
fid) ihm fucceiliv darftellenden Momente der Wabl zwifchen Gut 
und Böſe, eine Wiederbefreyung von dem beftimmenden Einfluife 
der bereits Fraft der Erbfünde in ihm fubitantürten bofen Neigung 
nöthig ift, welche, da fie nicht das eigene Werf des in feiner 
Neigung veritridten Menfchen feyn fann, eben das Bedürfniß 
einer befreyenden Aftion des Welterlöfers herbeyführt. Und das 
ift die Seite, von welcher dent Leben, Leiden und Tode des Gott- 
menfchen wohl eine innere verföhnende Wirfung (Vis intrinseca) 
bengelegt werden muß, wie ſolches auh Joh. XV, 5, klar 
genug ausgefprochen if. Es fcheint uns überhaupt nicht fo 
fhwierig, dem forfchenden Verftande eine befriedigende Anficht 
des Erlöſungswerks, fowohl aus dem fubjeftiven, als objektiven 
Standpunfte darzubieten. Die Sache fubjeftiv, oder von dem 
Bedürfniſſe des Menfchen aus betrachtet, fo fpricht es von felbft, 
daß die durch die Sünde unterbrochene Lebendgemeinfchaft des 
Menſchen mit Gott nur durch Wiederbelebung der durch die Sünde 
(als Egoismus) verblichenen Liebe zu Gott wieder hergeftellt wer: 
den Ffonnte. Im Wefen der Liebe ift e8 aber begründet, daß fie 
durch Liebe erregt wird. Die Liebe Gottes mußte ſich daher mas 
nifeſtiren, um die Liebe des Menfchen als Neaftion zu erweden. 
Der Liebe vollgültigite Manifeftation it das Opfer. Wenn aber 
die göttliche Liebe ald Opfer in die Erfcheinung treten wollte, fo 
mußte Gott felbit Objeft äußerer Wahrnehmung werden, und 
in einer gewilfen Zeit als Chrift erfcheinen. Auf dem objeftiven 
Standpunfte bieten fih dem finnenden Geiſte noch mannigfachere 
Betrachtungen dar: Die Sünde befteht in der gehemmten freyen 
Lebensdaftion zwifchen dem Menfchen und Gott als feinem Prin- 
zipe. Sie iſt Fein bloßes gefchichtliches Kaftum, fondern eine 
wirfliche und wirffame Macht, indem fie in jedem fünftigen alle 
als verkehrte Richtung urfächlich wirft, und das abnorme Leben 
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fortpflanzt. Wie im animaliſchen Leben die Krankheit, ſo kann 
auch jenes Gekraͤnktfeyn des geiſtigen Lebens, nach den Geſetzen 
des Lebens überhaupt, nur von dem innern Lebenselemente, von 
dem allgemeinen Lebensprinzipe aus, überwunden werden. In 
die Mitte der ganzen Menfchheit mußte daher ein göttlicher Vers 
föhnungspunft (Initium substantiae Hebr. 3, 14) geworfen wer: 
den, vonwo aus ein heilende6 und erneuendes Feuer in dad Ganze 
ausginge. Diefer Punkt mußte faßlih und findbar (IJoh. 1, ı) 
ſeyn, damit die vom demfelben ausgehenden Lebenseinflüfe, Nähr- 
ftoffe und Heilmittel, welche das kranke geiftige Leben in feine 
naturgemäßen Ritalfunftionen zurüdlenfen folten (Safrar 
ment) auf: und angenommen werden fonnten. Das Saatkorn 
mußte fonach in die Erde fallen, und die ihm verwandten Bes ' 
ftandtheile ihrem Zodesfchlummer entziehen, und fie zu einem be» 
feelten Ganzen mit fich, und dadurch mit Gott verbinden; wie 
denn überhaupt nicht nur der chriftlichen, fondern allen Religios 
nen der Welt flar oder dunfel der Begriff einer Vermittlung, 
als Aufhebung desjenigen, was die freye Lebensgemeinfchaft 
zwifchen dem Menfchen und Gott bindert, zum Grunde liegt. 
Mit der Lehre von der in Chriſtus gegebenen Suühnanftalt 
fteht einerfeitö die Lehre von der Beichaffenheit, welche das menſch⸗ 
lihe Gemüth haben muß, um folde Rerföhnung in fich aufzu- 
nehmen, andererfeitö die Lehre von den Wirfungen, welche diefe 
Veranftaltung in dem Menfchen bervorbringen muß, wenn eine 
dauernde und bleibende Vergeftaltung des Gemüths in's Goͤtt⸗ 
liche begründet werden fol, in unmittelbarer Verbindung; ja, 
beyde Doftrinen müflen bey einem gegebenen richtigen Begriffe 
des Erlöfungswerfs ald nothwendige Korollarien von felbft daraus 
folgen. So ift ed dann in erfter Hinficht für fich Flar, daß ale 
erſtes Erforderniß der Aufnahme der Verföhnung in das menfch- 
liche Gemüth, der Slaube in dem Sinne, in welchem darunter 
(gleichſam) ein Sic) : Deffnen, fomit Empfangen des Gemuͤths 
gegen und von einem höhbern geiftigen Agend verfianden wird; 
betrachtet werden muß. Micht minder einleuchtend ift es, daß 
vermöge der Natur der in einer Abfehrung von Gott beftehenden 
Sünde, und des auf Umfehr und Wiederbelebung der im Mens 
fchen verblichenen höhern Liebe berechneten Erlöfungswerfs, die 
echte Wirkung, welche die Erlöfung hervorbringen fol, nur in 
Liebe beftehen fann, fo daß es fi) einem Kinde abfragen läßt, 
daß der Slaube zur Liebe führen muß, wenn er echter Glaube 
fenn fol. Völlig richtig wird daher &. Bı der Gab ausgeſpro⸗ 
den, »daß die objektive Verföhnung eine fubjeftive werden muß, 
»wenn fie die wahre ift; daß heißt, daß fie auf das Herz einen 
»Einfluß haben, und eine warme Liebe zu dem erregen muß, 
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»der und zuerft geliebt. Nicht minder wird wohl die ganze Chris 
ftenbeit beyftiimmen, wenn ed ferner beißt: »Allein feine Ruhe 
»darf der Menfch nicht gründen und bauen auf feine Gegenliebe, 
»fondern immer nur auf die Liebe, die ihn zuerft geliebt; denn 
»diefe erregt erft jene, und muß immer aufs Neue jene erregen.« 

Ben diefem Punfte glaubt inzwifchen unfer Verfaffer die 
alte Mutterfirhe auf unrechtem Wege zu treffen, und wir fühlen 
uns, da hier der Pulsfchlag des ganzen chriftlichen Lebens Itegt, 
gedrungen, denfelben als getreue Neferenten auch auf diefem _ 
Seitengange zu begleiten. Zuvörderit ein Paar Worte über die 
Fatholifche Lehre. Die Fatholifche Kirche ftellt ald Bedingung der 
Rechtfertigung nah Salat. V, 6 einen Slauben auf, der durch 
Liebe wirkſam if. Concil. Trid. Sess. VI. Cap. VII. de ju- 
stihicat. Wir find immer der Meinung gewefen, und find es 
noch, daß dieſe Lehre fich auch der fchärfiten philofophifchen Kris 
tif bewährt ; denn, wenn vermöge eined Grundgeſetzes alles Le⸗ 
bens Aftion und Reaktion in untrennbarer Wechfelwirfung ftehen, 
fo fann es auch nicht anders feyn, al& daß der echte Glaube (im 
Segenfage eines todten Fürwahrhaltend des Verftandes) in dem- 
felben Augenblide, wo er die durch Die Erlöfung manifejtirte 
Liebe Gottes in den Menfchen ald Aftion einführt, nothwendig 
auch die Segenliebe des Menfchen ald Reaktion hervorruft. Jeder 
andere Slaube, der nicht in diefer Art das menfchliche Herz zur 
Reaktion zu bringen vermag, kann alfo auch fein die manifeftirte 
Liebe Gottes in das Herz einführender, mithin auch fein dem 
Zwede des Erlöfungswerfs zufagender Slaube feyn, und in dem 
Augenblide, wo er diefed wird, muß ihm auch die Gegenliebe 
des Menfchen entfeimen. Der Zuſatz, »wirffam durch Liebe ,« ift 
folhem nad) daß einzige bezeichnende und lögifch richtige Prädir 
Fat, welches von dem rechtfertigenden Glauben ausgefagt wer: 
den fann. Der Autor hat dagegen die fatholifhe Heilsichre fo 
aufgefaßt, als wenn »diefe die Heiligung der Verföhnung voran- 
»geben laife, die Heildordnung fomit umfehre, und den Men: 
»fchen entweder zwinge, an feiner Gegenliebe feine Erlöfung pha« 
»riſaͤiſch abzuwaͤgen, oder bey vorhandenem demüthigen Gefühl 
»des ihm mangelnden Grades fchuldiger Gegenliebe, denfelben 
snie zur Ruhe kommen laffe.« Die Schuld liegt indeifen hier 
nicht an der Kirche, fondern an dem Verfaſſer, oder vielmehr an 
der feit Luther gangbar gewordenen Unterfcheidung zwifchen 
der Rechtfertigung und Heiligung, als zwey genetifch verfchiedenen 
Zuftänden, deren der eine durch Glauben, der andere durch Liebe 
zu Stande kommen foll,da doch in der Tiefe betrachtet bende eins 
und dasfelbe , und nur verfchiedene Bradationen eines und des⸗ 
felben Zuftandes find, wie diefes auch dem Sprachgebrauche von 
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Alters ber, gemäß ift. Qui justus est, justificetur adhuc. Apo- 
cal. XXI, ı1. Ne verearis justificari usque ad mortem. 
Ecel. XVII, 32. So nennt auch der Apoftel die in Chrifto 
Geredhtfertigten durchweg Heilige. I Kor. I, 2. Ephef. I, a. 

bilip. I, 1. IV, 21. Wenn man in diefer Materie zu einer 
phhilofophifch Flaren Einficht gelangen will, fo thut es vor allem 
Noth, feit im Auge zu halten, daß jene geiftige Umgeftaltung 
des Menfchen, welche die chriftliche Religionsurfunde.. mit dem 
prägnanten Ausdrude einer neuen Geburt bezeichnet, in drey 
Momente zerfällt, deren Zufammenmirfen allein folche vollendet. 
Das erfte Moment, ald der Grundaft des Eintritted des Licht: 
prinzips in die Sinfterniß der Sünde, befteht aus jener Sollizi- 
tation zum Glauben, welche Babe von Oben, und deren An- 
nahme des Menfchen Thun iſt. Aus der KRonjunftion beyder Eles 
mente gebt der wirfliche, wirffame Glaube (Hypostasis, Hebr. 
III, ı4) hervor, der ald nady Bott gefehrter und göttlichem Ler 
benseinfluffe fich öffnender Wille fchon anfangende Liebe invol- 
virt. Ihm folgt ein zweytes Moment, in welchem der fich nicht 
mehr als bloß leidend und auffallend verhaltende, fondern mit 
Benhülfe des Erlöfers felbiithätig wirkende Menfch die in ihm 
verftedten Glieder der alten Schlange nach und nach tödtet, bis 
endlich die göttliche Richtung die Sünde gänzlich verfchlingt, und 
der Menfch durch alle Stadien der Selbfiverläugnung, ſich felbft 
verlierend, hindurch gegangen, im dritten Momente fich in jener 
Liebe, welche in ihrer Külle und Tiefe Gott felbft ift (I Soh. A, 
16), wiederfindet (dein Verlieren ift dein und, Tauler). Daß 
diefe Momente, wenn gleidy für die Theorie gefchieden, in der 
Wirflichfeit mehr oder weniger gemifcht feyn, auch von Anfang 
an zufammenfallen fönnen (Luf. 23, 43), verfteht ſich von 
ſelbſt. Die einfeitige Auffaflung jenes erften Grundafts hat 
Luther'n zu feiner einfeitigen Glaubenstheorie verleitet, und 
wenn dagegen Zaulern und Thomas a Kempis ©. ı8ı, 
eine Zurücdfegung gegen jenen widerfährt, fo ift dabey überfes 
ben, daß diefe (in deren Geſellſchaft aud das nicht genug zu 
ſchätzende Combattimento spirituale zu nennen ift) fich haupt: 
ſaͤchlich um die beyden legten höhern Momente des Wiederges 
burtöprozefled bewegen. Für die philofophifche Einficht vindicirt 
fi) demnach die Fatholifche Lehre, daß die Rechtfertigung, welche 
in ihrer Vollendung mit dem Begriffe der Heiligung zufammens 
fält, nur aus einem durch Liebe (welche anfangend, fortfchreis« 
tend und vollendet feyn kann) wirffamen Glauben hervorgehe, 
den entfchiedenften Beyfall; und die ganze Lehre erhält ihre völ« 
lige Abrundung durd) dad andere Dogma, von einer, bey hier 
unvollendet gebliebenem Wiedergeburtöprogeffe , jenſeits durch 
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die Schmerzen unbefriedigter Sehnſucht zu vollendendenLaͤuterung; 

wohin in neuerer Zeit auch Stimmführer in der proteſtantiſchen 

Kirche ſich wieder hinneigen (v. Meyer, Blätter für Höhere Wahr⸗ 

eit). 

)Wie ſoll ſich dann aber der Menſch, wenn ein Liebe wirken: 
der Glaube zur Rechtfertigung nöthig iſt, gegen Verzweifeln 
ſchützen, wenn er bey der Selbſtprüfung dieſe in ſich vermißt? 
wird und der Verfaſſer entgegnen. Wir fügen noch die Frage 
hinzu: Wie verträgt ſich mit jener Fatholifchen Lehre die als ridjz 
tig zugeitandene Behauptung des Verfaſſers, daß der Menfch nur 
auf jene Liebe, die ihn zuerft geliebt, und nicht auf feine Gegen- 
liebe blicken folle? Wir unterfcheiden theoretifche Lehrfäge von 
Kegeln der Moral und Anweifungen der chriftlihen Gymnaſtik. 

Daß nur der durd Liebe wirffame Glaube ein rechtfertigender - 
Slaube ſeyn fönne, ift ein theoretifcher, oben erwiefener Lehrſatz. 
Daß der Menſch fein Vertrauen nicht feßen könne, noch folle, auf 
feine Liebe, it Regel der Moral, und Lehre der Demuth; daß 
er fein Augenmerf ſtets nur richten foll auf die Liebe, die ihn zus 
erſt geliebt, um dadurch jene zum rechtfertigenden Slauben er. 
forderliche Liebe / in fich zu erwecken, oder die fchwach vorhandenen 
Keime derfelben zu beleben, ift Regel chriſtlicher Gymnaſtik. 
Will der Verfaſſer dieſen Unterfchied nicht anerfennen, fo wird 

8 feine Theorie den Menfchen in derfelben Verlegendeit ſtecken laffen, 
wegen welcher er den Katholifen fein Bedauern fchenft. Denn 
wenn nah ©, 182 der Satz feſtſteht, rdaß die Verföhnung, wenn 
»fie die wahre ift, eine warme Liebe erregen muß, zu dem, der 
sund zuerft geliebt ,« fo wird fich auch der den Grundfägen des 
Verfaflerd folgende heildbegierige Menfch bey jeder Gelbfiprür 
fung unausweichlich Die Frage vorlegen: Fühlſt du jene warme 
Liebe in dir, welche der Verföhnungsglaube in dir erregen foll 
und muß? Und was anders Fönnte dad grade dem wahrhaft Des 
‚müthigen eigenthümliche Nichtfinden diefer Liebe .hervorbringen, 
als die quälendefte Herzensunruhe, wenn nicht die demüthige Rex 
fignation und Uebergabe in die Hand deſſen, der allein Herz und 
Nieren prüft, wiederaufrichtend in’d Mittel träte, und nun der 
von eigener Schwäche wehmüthig abgefehrte, und nur auf die 
Liebe, welche ung zuerft geliebt, gefehrte Blic den in des Men⸗ 
fhen Bruft, ihm felbft vieleicht unbewußt, begonnenen, vielleicht 
noch glimmenden, vielleiht ſchon brennenden Liebeprozeß zu im« 
mer höherer Glut anfachte? So beftehen theoretifhes Dogma, 
und chriftliche Moral einträchtig zufanımen, und Töfen, indem 
fie ſich ſchweſterlich die Hand reihen, einen Widerfpruch, der 
fih nur in einfeitiger Spekulation erzeugen kann. Sollen wir 
Belege für unfere Expofition der Fatholifhen Lehre anführen, fo 
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verweifen wir auf die befannte Stelle ded aud) von dem DVerfaffer 
hochgeachteten h. Bernhard: »Si o homo vitam excellentem 
vet sanctam appetis, si Deum pro hac continuo deprecaris, 
»certus esto, quia si perseveraveris pulsans, ipsam haud du- 
»bio consequeris, si non in vita, saltem ante mortem per 
»diem, aut horulam unam. Quod si nec tunc obtigerit, in- 
»venies eam in Deo ın ipsa acternitate.a . 

Doch die Sache, blanf und bar befehen, möchte wohl un= 
fer Verfaſſer, fich felbft unbewußt, der verfannten Lehre bul: 
digen, wenn er S. 187 die dem evangelifchen Chriften zur Pflicht 
gemachte Zelbitprüfung in die Frage zufammenfaßt: Was liebft 
du? und wenn er ©. ı3 mit dem Ausrufe: Was du liebſt, das 
bift du! fein Buch fehön beginnet. In gleihem Sinne haben 
andere verdiente proteftantifche Schriftfieller, indem fie Qurher's 
Xheorie den Worten nad) beybehielten, vom Glauben eine Deft: 
nition gegeben, welche Zutrauen, Hingabe, Anjchließung an den 
Erlöfer ze. in fich faßte, und Köppen*), der gewiß nicht zu 
denen vom niederen Range zu zählen iſt, will fogar unter Slaus 
ben das ganze durch dad Evangelium vorgefchriebene Verhalten 
der Erlöfeten gegen ihren Erlöfer verftanden willen. Dann läuft 
aber der ganze Streit, wie fchon Leibnitz bemerfte, auf ein 
leeres Wortfpiel hinaus, inden es völlig einerley ift, ob 
man die Rechtfertigung außfchließlich in den Glauben fegt, und 
von diefem einen Begriff gibt, der die Liebe mit umfaßt, oder ob 
man die rechtfertigende Kraft nur einem durch Liebe wirffanen 
Glauben beylegt. Sonach dürfte die verjährte Kontroverfe im 
Grunde feinen ernfthaften Differenzpunft zwiſchen der Farholifchen 
und proteftantifchen Kirche bilden. 

Im Uebrigen wollen wir mit dem und werthen Verfaſſer hier 
nicht dDarüber'rechten, wenn er, von einem faft jugendlichen Sluge 
rüftiger Phantafie hinweggetragen, in der Vorrede die Kirche in 
den der Reformation vorhergehenden Jahrhunderten »einer Nies 
sfenleiche und einer weiten Gebeinflur vergleicht, über welde 
»Rom's Veherrfcher bingelächelt.«a Wir halten uns überzeugt, 
- Daß ein. Kopf von fo Tebendigem Sinne für Wahrheit, bey fühle: 
rer Betrachtung, eine Kirche, die um diefe Zeit einen Zauler, 
Rusbroch, Sufo, Thomas a Kempis, Pifus Mis 
randula, Johannes Trithemius, Reuchlin und Eras— 
mus, eine Hildegard und Thereſia, einen Kaveriud 
und Karolus Boromäns erzog (um von fo großer Ans 
zahl nur diefe zu nennen), und fi der bis zum Tode unwan⸗ 
delbaren Treue folcher Kinder zu erfreuen hatte; eine Kirche, unter 
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deren Auſpieien Köln's und Straßburg's Bewohner eine 
vielleicht Heute fo wenig im Norden, als Süden Deutſchlands 
anzutreffende Empfänglichfeit für Zauler’s, Sufos und 
Ecker t's geiftreiche Predigten zeigten; Furz eine Kirche, in der 
allein die Originale zu der reichen Gallerie anzutreffen waren, 
welche des Proteftanten Zeriteegen frommer Pinfelmalte, rdes 
»Erſtickens des wahren Glaubens unter dem ftinfenden Nebelge⸗ 
»wölfe des Wahnglaubend« nicht ferner verdächtig halten werde. 
Solchen Verdacht hegte wenigft Hugo Grotius nicht, als er 
(im 3. 1643) ſchrieb: vEcclesia romananon sola catholica est, 
»sed catholicae praesidet, ut Hieronymus ad Damasum os- 
»tendit: reperio autem, quidquid communiter ab ecclesia 
»occidentali, quae romanae cCohaeret, recipitur, idem re- 
»periri apud patres veteres, graecos et latinos, quorum 
»communionem repetendam. vix quisquam neget.« 

Sechs Beplagen fegen einzelne im Text des. Buches berührte 
Materien weiter auseinander. Wir fönnen unfer Befremden nicht 
bergen, daß wir in der zweyten Beylage den d. Bernhard und 
Zauler verſteckter Elemente eines gewilfen Gefühlspantheismus 
befchuldiget finden, da ed Doch jedem, der die Schriften diefer 
Männer gründlich fennt, Mar it, daß diefelben, wenn fie gleich 
ſich nicht als Subjekt ihrem Bott als bloßem Objekte gegenüber, 
fomit nicht Gott außer fih, und ſich nicht außer Gott heraus- 
ftellen, doc) weit Davon entfernt find, auch nur gefühlsweife 
den in ſich, und über der Natur feyenden Gott mit feinem durch 
die Natur Offenbarfeyn pantheiftifch zu vermengen. 

Wir nehmen mit aufrichtiger Theilnahme von dem Verfafler 
Abfchied , indem wir gewohnt find, es als eine der erfreulichiten 
Erfcheinungen unferer Zeit zu betrachten, wenn im Gegenfaße 
jener proteltantifchen Eregeten, denen unter dem Drude einee 
täglich mehr anfchwellenden Maſſe philologifch- Fritifcher Unters 
ſuchungen die Flamme der Andacht ausgegangen war, ſich acht⸗ 
bare Stimmen erheben, welche wieder Neifer zu dem verlaffenen 
Herde tragen, und die Flamme aus eigener Glut wieder anzu⸗ 
fhüren beginnen. HN. 





Art. IX. De l’Agriculture en Europe et en Amerique considerde et 
comparee dans les interets de la France et de la Monarchie, 
ar P. Deby,ancien payeur des Armees, Chevalier de l’ordre 

de Charles Ill. Paris chez Mad. Huzard. 


Sn Teichtgehaltenen Umriffen theilt hier ein vieljähriger 
Beobachter, welcher ald Beamter den franzöfifchen Heeren auf 
ihren Zügen durch einen großen Theil des Kontinents von E u- 
ropa folgte, Bemerfungen über agronomifche Inſtitute und über 
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den Zuftand des Adferbaued in verfchiedenen Staaten mit. In die 
tiefere Doftrin läßt er fich felten ein, wünſcht aber überall Eins 
richtungen, wodurch die Arbeit geleitet, und produftiver gemacht 
werde, und wenn er gleich die Vortheile des größeren Grundbe⸗ 
fiße6 bey den nöthigen Vorbedingungen nicht verfennt, fo will er 
doch nur ganz vorzüglich folche Einrichtungen ind Auge fallen, 
welche mit der von der Revolution ber dutirenden Gefeßgebung 
über den Grundbefig in Frankreich im Einflange flehen ;—- 
wofür er denn vor allen von der Negierung zu gründende oder zu 
unterflüßende agronomifche Snftitute, wie Aderfchulen, Forſt⸗ 
fhulen, Armenfolonien, Alloziationen zu einer umfallenderen Be⸗ 
treibung der Landwirthfchaft anerfennt, und mit befonderer Bor» 
liebe al& von Vorgängen und Benfpielen von dem Bellenbergifchen 
Snftitute in der Schweiz, von einigen andern agronomifchen 
Snftituten in Deutfchland, von den neuern Armenfolonien in 
den Niederlanden, der Vogt’fchen Armenkolonie bey Hame 
burg, den Bemühungen des Conte Dandolo zur Berbeiferung 
ded Seidenbaued in Nord: FZtalien, und von den Verbeſſe⸗ 
rungen fpricht, welche die in der ftrengften Abtödtung lebenden 
Brüder von la Trappe feit ihrer Nüdfehr aus England der 
—— ihrer Abtey Meilleraie in Bretagne mitgetheilt 

n. 

Herr Deby behandelt auch gelegenheitlich das Thema von 
der Entwerthung des Getreides und ihren Urſachen (1.227), als 
welche er fo angibt: erftens, weildie Methoden der vermehrten 
Gewinnung des Korns ſich allgemeiner verbreitet haben; ziveys 
tens, weil mit dem Korn von der Kıfte des fchwarzen Meeres 
Feine Konfurrenz gehalten werden könne, und darum die Aus⸗ 
fuhr wegfalle ; drittens, weil ftatt der Getreidefrüchte von einem 
großen Theile des Volks Surrogate (vor allem befanntlich Kar⸗ 
toffeln) fonfumirt werden, welche zu Paris felbft für ein Vier: 
theil der Nahrungsmittel zählen follen ; viertens, weil (nad) Bon- 
tems,Resume de toutes les experiences faites pour laconserva- 
tion des grains), durch Vervollfommnung der Aufbewahrungsmite 
mel nicht weniger als zehn Procent, und durch Vervolltommnung 
des Mahlens eben fo viel gewonnen werden; fünftens, weil die 
Krankheiten des Getreides und die Mittel dagegen jept mehr be⸗ 
fannt und durch ihre Hebung eine wirffame Urfache binwegges 
räumt fen, wodurch in früheren Sahrhunderten oft furchtbarer 
Mangel entftand. — Dann komme hinzu, daß die Produktion 
. felbft fi) mehr nady einer blinden Gewohnheit, ald nad) dem Maß 

des Bedürfniffes richte, und darum verlangt Hr. D. mit vielen 

Andern, daß die Länder, welche Weberfluß an Getreide haben, 

mehr Sorge auf Hervorbringung anderer, ihnen nötbiger Produfte 
2 
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wenden ſollen, welche ihr Boden und Klima begünſtigen, und wo⸗ 
ran fie nicht fo viel, als ihr Verbrauch erheiſcht, gewinnen. So 
mögen in Frankreich, wie Hr. D. will, mehr Oele, Seide, 
Lein, Hol, Horn: und Echafvieh produzirt werden. — Dieſes 
ift einer der Hauptzwecke, welche er durch die von ihm empfohle- 
‚nen Aderfehulen und agronomifhen Inftitute befördert zu willey 
wünfct. 

Fr ift wohl einleuchtend, daß bier bloß die eine Seite der 
Sache, naͤmlich der aus zu großer Maſſe des vorhandenen 
oder zum Verfaufe gebrachten und unfonfumirten Getreides ent: 
ftehende wirfliche Ueberfluß des ©etreides, — nicht aber Das 
Sheurerwerden, und eine unnatürliche Gefuchtheit des Geldes im 
Verhältniffe zu den nothwendigften Lebensmitteln, noch auch die 
durch Lünftliche Urfachen oder Mangel eines geregelten Getreide: 
marftes bewirfte Herabdrückung der Preife in Anfchlag gebradit 
werden, auf welches Mifverhältniß an andern Orten in diefen 
Sahrbüchern hingewiefen wurde *). 





*) Der Verfaſſer erwähnt jedoch auch, daf die Meinung des Ueber 
fluffes auf den Preis eben fo nachtheilig einwirke, als der Ueber: 
fing ſelbſt. Es möge bier geftattet fern, an einige der neuerlich 
gemachten Vorſchläge oder Verſuche zu erinnern, um dem Mifven 
hältniß zwilchen dem vorhandenen Geldbedürfnifle und den Preifen 
des Getreides annähernd abzuhelfen. Einige der vorgefchlagenen oder 
verfusbien Mafregeln zielen auf wohlfeilere Beſtellung des Aderd. 
Dieß ift eine von den Rückſichten, unter welden Die mehrfäls 
tig beſprochene Albrecht'ſche Wirthfchaftsmethode auch für allgemei: 
nere Benugung empfohlen wird, und auch Die neuelten, in öffentlis 
chen Blättern darüber mitgetheilten Nefultate aller Beachtung werth 
fbeinen. — Andere fuhen den Zwed einer wohlfeileren Aderbeftel- 
lung dur Beförderung der Arrondirungen, und diefe auf dem wohl 
keineewegs aefahrlofen Wege der freyaegebenen Butszerfpfitteruns 
gen zn erreichen. — Vorſchläge zur Hebung der vaterländifchen Ins 
duftrie , zur Erweiterung des inneren Marktes und zum Anbau fols 
cher Produkte, welche höhere Preife,, als die Kornfrichte gewäh- 
ren können, ohne der Kornproduktion weſentlich Eintrag zu thun, 
lafien wir hier außer Betrachtung. — Außerdem nun fcheinen auch 
folgende Borfdläne und Maßregeln Beachtung zu verdienen: ı) Eins 
ridtung von®etreidehandels:-Gefellfhaften, wor 
über der Antragfteller in der dießjährigen baierifhen EC tändeverfamms 
lung unter andem Solgendes fagte: »Der Getreidebandel werde ein 
ordentliches Gelhäft! Es follen Getreidehandel ds Gefellfhaften im 
allen jenen Städten und Märkten ſich bilden , weldye des Vorzuges 
einer eigenen Derwaltung, durch felbjt gewählte Magiftrate aenies 
Ben. Uinter der Reifung dieſer Magiftrate follen dieſe Gefelfchaften, 
deren Mitglieder durh Aftien in Geld, oderaub in Getreid 
an.dem Handel Theil nehmen, nur inländifches Getreid auflaufen. 
Sie follen dann von ihren Getreidevorräthen fo vieles auf die 
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“ Einiges von dem, was der Verfaffer über die verfchiedenen 
Länder Europend in Hinfiht auf agronomifche Verhaͤltniſſe 
fagt, dürfte in auszugsweiſer Mittheilung von manchen Leſern 
mit Intereile gelefen werden. — Bey den über Acferfolonien ger 
machten Vorfchlägen hat der Verfaifer, wie billig, Frankreich 
als fein Vaterland zunächit im Auge. 

Rußland. Umdie große Sruchtbarfeit des füdlihen Ruß: 
lands und die Mordfeite des ſchwarzen Meers zu fchildern, wird 
aus. dem Vortrage des Herrn Barthe Labaftide in der fran— 





Schrannen zum DBerkaufe führen, und auch auf denſelben Taufen, 
als fie von Zeit zu Zeit für gut finden. Diefe im ganzen Königreiche 
durch alle Städte und Märkte verbreiteten Getreidehandels = Gefelle 
fhaften Eonfurriren unter ſich, und zugleid, mit den Produzenten, 
melde in wohlfeilen Zeiten ihr Getreide gewiß gern irgend .einer 
ſolchen Handelögefelihaft gegen einen höheren Preis überlaifen 
werden; fo, wie fie zur Zeit des noch mehr gefteigerten Fruchtprei⸗ 
fed die Schranne unmittelbar mit ihren Borräthen überführen wer- 
den. — Diefe Gefellihaften werden ein Mittel gegen aflzugroße 
Wopffeilheit feyn. Wohlangelegte und zweckmäßig verwaltete Dia: 
gazine für die Zeiten der Noth werden fib auf dieſem Wege in allen 
Städten und Märkten des Königreichs bilden und fortbeſtehen. Die 
in vielerley Beziehung allzu Eoftbaren Getreidemagazine des Staats 
werden alsdann nach und nad entbehrlich werden. Durch diefe Ges 
treidehandels-Geſellſchaften Fann ein Kapital von mehreren Millionen 
Gulden (fey es in barem Gelde, oder in Getreide durch die Pro⸗ 
Duzenten felbit angelegt), in den Kreis des Aderbaues kommen. 
Das Verſchleudern des Getreides für jeden Preis wird ſich min- 
dern; indem diefe Handelögefelfhaften Kraft genug haben werden, 
mit dem Berkaufe fo lange an fih zu halten, bis die ‘Preife fich ders 
geitalt heben, daß einiger Gewinn für ihre im Getreidehandel anges 
legtes Kapital hervorgehe. Solchen Getreidehandels « Gefellfhaften 
wird ed auch möglicy werden, eigene Spekulationen mit diefem 
Produkte zur rechten; Zeit in’d Ausland zumachen. Gefelfchafs 
teu Eönnen manches unternehmen , mas einzelne Privaten nicht 
vermögen. — Die, dieſe Anjtalt leitenden Magiftrate Eönnen vors 
läufig für dieſe Handelsmagazine auch Die Speicher einzelner Priva⸗ 
ten, die an diefem Getreidehandel — vieleiht mit Getreide 
Aktien — ohnehin Theil nehmen, ald Aufbewahrungsorfe benüs 
gen. Wenn fih die Magiftrate mit dem Magazinirungs : Gefchäfte 
auf obige Weife, Durch wohlorganifirte Getreidehandels : Sefellichafs 
ten abgeben, fo fhun fie nur ihre Pflicht, indem fie bleibende Bor: 
rathöfammern für die Zeiten der Noth anlegen und unterhalten, um 
ihre Mitbürger gegen allzu hohe, Die Gewerbe dDrüdende Getreide: 
preife bey eintretenden Mißjahren ficher zu fielen. 2) Errichtung 
von Privatbanten, mie fie vor kurzem in der Eöniglich = preußifchen 
Provinz Pommern Statt gefunden, und für Baiern ebenfalls 
vorgefhlagen wurden. , Der Antragfteller fagte hierüber unter ans 
dern: Durch diefe Rrivat + Bankanftalten muß ein bedeutender Foı \, 
der fich fortwährend in Zirkulation, und zwar im Inlande erhalft, 


28 “De l’Agriculture en Europe. XXXI. Bd. 


zoͤſiſchen Deputirtenkammer vom Jahre 1820 folgende Stelle un: 
gefuͤhrt: »Dort iſt der Ackerbauer gewiſſermaßen gezwungen, mit 
dem Dünger zu geizen und ſeine Arbeit zurückzuhalten; er pflügt 
den Boden obenhin im Frühjahre, und wenn die Zeit der Aus⸗ 
ſaat da iſt, fo wiederholt er die leichte Arbeit; dieſes genügt, 
um 25 bi8 3o Mal die audgefäete Brucht zu erhalten ; — thäte 
er mehr, fo würde er weit den Adergewinn übertreffen, den 
Virgilmit »üppigem Wucher der Saaten« (Juxuries segetum) 
bezeichnet : während die gefammte Oberflähe Frankreichs 





herbengefchafft werden ; und diefes ift, wie in Preugifh:Poms 
mern, durch folgenden Bank: Organismus eben fo leicht wie dort, 
gu bemwerfftelligen. Jede diefer Privatbanken beftehe aus eis 
nem baren Bankfonde von zwey Milionen Gulden im 24 fl. Fuße, 
welcher — in zweytaufend Aktien, jede zu 1000 fl. getpeilt, — in 
barem Gelde eingelegt wird. Für diefe bare Ginlage von zwey 
Millionen Gulden könnten Banffcheine im Betrage von zwey Mils 
fionen Gulden, halb zu 10 fl., und halb zu 5 fl. emittirt werden. 
Für die emittirten Bankſcheine müßte immer der ganze Betrag, ents 
meder bar, oder in Effekten, welche gleich in bares Geld umgeſetzt 
werden Eönnen, in der Bank: Kaffe vorhanden fenn. Jede öffents 
Iihe Staatskaſſe fol ein Fünftel des Betrages einer Abgabenzah⸗ 
lung in folhen Bankfcheinen annehmen. Die Bank müßte von den 
old Fond eingelegten zwey Millionen Gulden wenigftend 500,000 fl. 
bar In der Kafle haben, um die an fie kommenden Bankſcheine fos 
gleich einlöfen zu können. Mit den obigen ı,500,000 fl. fönnten folche 
Gefhäfte gemacht werden , weldye der Bank rentiren, doch müßten 
bey diefen Gefhäften immer nur folde Effekten in die Kaffe kommen, 
welche fogleih in bares Geld umzufegen find; damit, im Falle des 
Bedürfens, die emittirten zwey Millionen Gulden Bankſcheine glei 
zuruüͤckgenommen werden fünnen. Die Bank würde auf dieſe Weiſe 
in den Stand gefeßt, zwey Millionen Gulden zu drey Procent auss 
zuleihen, und mit ı,500,000 fl. folde Sefchäfte zu machen, moran 
fie ſechs Procent jährlich erwerben könne; fie würde in dieſem Falle 
alsdann mit dem eingelegten Fonde jährlih 150,000 fl., ober fies 
ben und ein halbes Procent verdienen Eönnen. efchäfte mit 
Staatöpapieren zu machen, follte diefen Privatbanken durchaus 
verboten ſeyn.« 8) Entrichtung eine® Theild der Steuern, und 
namentlih des für Verpflegung der Armee beflimmten Antheils 
in Naturalien. So lange man hierüber zu keinen umfaflenden 
Maßregeln zu aelangen im Stande feyn mag ſcheint die von der 
königlich- preußifchen Regierung neuerlih, in Folge bon Anträgen 
der Märkifhen Provinzialftände getroffene Einrihfung den Zweck 
zum Theil zu erfüllen, dag nämlich die Regierung ſich anheifchig 
machte , innerhalb einer beftinmten Zahl von Jahren, von den eins 
heimiſchen Grundbefigern das Betreide zu einem feitbeftimmten Preife, 
nach dem Wunſche des Produzenten annehmen zu wollen. — Biers 
fend Eommen Manche auf den Borfchlag einer Einfommenfteuer 
zum Behufe gleichzeitiger Herabfeßung der Grundſteuer, und als 
außerordentlide Maßregel zurüd. Der Berichterftatter in der baieri⸗ 
fhen Ständeverfammlung fagte hierüber : Ich kenne alle die vielen 
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nad Foftfpieliger und wiederholter Arbeit, und nad) Anwendung 
einer reichlichen Menge von Dünger, nur das fünf- oder fechöfache 
Korn gewährt. Die Einwohner der Küjtenländer des ſchwarzen 
Meerd können daher ihren Weizen mit Vortheil für das Fuͤnf⸗ 
theil oder Sechstheil des Preifes verfaufen, welche der franzöfi- 
fhe Landwirth zn fordern genöthiget it « 

Serner wird erwähnt, daß auf Veranlaffung der ruffifchen 
Regierung :Weinbauer an dem linken Ufer des Pruth fi an» 
gefiedelt haben, wo man Wein zu pflanzen mit Erfolg begonnen 
habe. Ein Franzoſe hat verfuht, bey Badlava Neben aus 








und wichtigen Gründe, welche einem foldyen Vorſchlage entgegen ges 
ftellt werden können, ich Eenne die Erfahrungen, aus welchen man 
gegen dieſe Steuer, ald etwas durchaus Unausführbares ankämpft; 
ich verheimliche mir Die Schwierigkeiten nicht , denen die Forderung 
einer ſolchen Steuer unterworfen it; dem ungeachtet hoffe ich dar: 
zutun, daß fie in der Ausführung möglich, und für alle Zweite 
des Staats unter den gegebenen Umitänden praktiſch, fogar fehr 
populäre wird. Daß diefe Steuer möglich ift, und in der Ausfüh⸗ 
rung nit fo unendlichen Schwierigkeiten unterliegt , al& man ges 

b wöhnlich anzugeben für gut findet , beweifet der Umſtand, daß ger 
gen das Ende des lebten Krieges, mo alle Staatskaſſen erſchöpft 
maren, — wo man zu Anlehen feine Zuflucht zu nehmen fich nicht mehr 
getraute , diefe Steuer mit großer Leichtigkeit eine jährliche Einnahuie 
von 4,400,000 fl. lieferte , unter Umfländen, welche bey weitem für 
Erhebung einer folhen Steuer nicht fo günftig waren, als fie dermalen 
find , und unter weit bedenklihern Verhältnifien. Im Allgemeinen 
glaube ih hier den Antrag ftellen zu müſſen, daß vor Allem bie 
allgemeinen Staatss und Kreisausgaben ausgefchieden , und leptere 
unter was immer für einer Form den Kreifen zur eigenen Behands 
lung und Bezahlung zugemwiefen werden. Wenn Privaten und 
Gemeinde »Bermaltungen fih in die innigfte Verbindung mit eins 
ander fegen, um zu verheimlichen,, welches das Einkommen jedes 
Staatsbürgers fey, fobald die Renierung dDiefe Steuer 
für fih fordert, fo ift es ein gauz veränderted Verhältniß, 
wenn die Gemeinden diefe Steuer für fih zue Dedung ihrer eiges 
nen Bedürfnijfe erheben. Der einzelne Staatebürger zahlt lieber, weil 
er Die Verwendung des Geldes unter feinen Augen geſchehen fieht ; 
die Gemeinde » Berwaltungen, genau befannt mit den Verhältniſſen 
jedes ihrer Ditglieder , haben ein — von jeden einzelnen Kontri⸗ 
buenten getheilte® Intereſſe; ein Intereſſe, mit Genauigkeit jeden 
nah Kräften und Berdienit zum Beytrage anzuziehen; ein neues 
Element zur leichteren Ausführung dieſer Maßregel. Wenn endlich 
diefe Steuer zu Dem (Ende kreirt wird, um den Grundbeflger (Ru: 
ftiafiften und Dominikaliften) allenfalls dDuerch den Erlös von zwey 
Fünftheil oder der Hälfte feince bisherigen Steuer wegen dev der⸗ 
maligen außeroerdertlihen Noth zu erleichtern, fo wird dieſes Die 
genannten Volksklaſſen — bey weitem den bedeutendften und größ⸗ 
ten Theil des Volkes — fo anfprehen, und ihr Vertrauen fo bes 
flimmt der Regierung suwenden, daß fle nach allen Kräften für 
das Gedeihen einer für fie fo wohlthätigen Maßregel mitarbeis 
ten werden. 
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Spanien und Languedok zu pflanzen, und ein Oeſterreicher 
ben Aſtrach an Tofaier: Reben, welche indeilen dort aus;uarten 
fheinen. Dem Senator Boflow iſt e3 gelungen, in der dorti= 
gen Gegend einen ganz berräacdhrlichen Weinberg anzulegen. 

Don der Bevölferung Rußlands heißt ed: Sie beträgt, 
mit Einfchluß des afiatiihen Rußlands und Polens, 53 Mil: 
lionen, und vermehrt fich jährlich (?) um 600,000, durch den 
Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle. Nirgends in Eus 


ropa finder man verhältnigmäßig fo häufige Beyſpiele von hohem ” 


Lebensalter. Ein holländifcher Schriftiteller (M. 3. 3. Cloet) 
berechnet , daß die Bevölferung Rußlands nach VBerhältniß zur 
Dberfläche nur erſt ein Sechötheilder Bevölkerung Frankreich 8 
ausmacht ; und Rußlandalfo, wenn es je diefe Bevölferung errei- 
hen könnte, 318 Millionen haben würde. 

England. »Mit furdhtfamer Bedadıtigfeit nur, greift der 
englifche Yandwirth zu neuen Methoden, halt aber feit daran, fo- 
bald die Erfahrung fie bejtätiget bat. Diefer Vortheil iſt nicht 
der einzige, welcher in Großbritannien die Nahrungsmittel 
indemfelben Maße vermehrt, als Die Bevölferung jteigt ; eine andere 
©rundurfache desGedeihens des englifchen Adferbaues iſt, die Kunft, 
fi Huülfsfapitale zu erfchaffen. Wenn die Tandbauer und Pächter 
in manchen andern Ländern mehr darauf bedacht geweſen waͤren, 
ſich Kapitalkraft zu bewahren, und nicht, durch eine leere Täu— 
{hung verleitet, Hülfsmittel, deren Erhaltung ihnen unentbehr: 
lich war, dazu verwendet hätten, einige Streifen "Erdreich zu fau- 
fen, fo würden fie bejfer daran feyn, und nicht, ftatt wohlha— 
bender Pächter, die fie waren, arme und fümmerliche Eigen— 
thümer geworden feyn. Der englifche Pächter verfichert fich zu⸗ 
vor, ehe erfich aufeine größere Ackerunternehmung einläßt, eines 
Kapitals vom achtfahen Betrage feines Pachtzinjes, nämlid) 
wenn er 30,0 :0 Franken Pacht zu zahlen hat, fo verfichert er ſich 
. zuvor einer Summe von 340,000 Sranfen, ehe er antritt.« — 
Freylich ein anderer Zuſtand, wie der Darſteller bemerkt, als wenn 
in andern Laͤndern der Pächter ſich auf die Hoffnung lediglich ver- 
läßt, aus den Früchten ded Gutes erit feine Geldabgabe zu ges 
winnen, um fie in Jahresfriſt oder etwa anderthalb Jahren zu 

entrichten. Es iſt ein fünffaches Kapital, was der englifche Ader- 
bauer im voraus gefichert fehen will: erftens jenes, was dem ab: 
gehenden Pächter für Saat, Dünger, Streu, Unfojten vergütet 
werden muß; zweytens, jened zur Anfchaffung des landwirthichaft: 
lichen Baugeräthe und des Viehes; dieſes Kapital muß fo groß 
feyn, als es dem Gute nur angemeifen feyn fann; drittens, 
eined . für den jährlichen Dienſtlohn und Geldbefoldungen ; 
wiertend , eined , welches auf die Faͤhigkeit berechnet iſt, 
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die Vorraͤthe aufzubewahren ‚um nicht gezwungen zu ſeyn, zur 
Unzeit zu verfaufen; fiinften® endlich) eines für die Säle von Miß⸗ 
wachs, Hagelſchlag ꝛe. So gründet der Pächter auf diefelben 
Prinzipien die Aderunternehmung, welche den foliden Unterneh⸗ 
mungen für Manufaktur und Handelzur NRichtfchnur dienen; und 
man berechnet, daß ein fo angewendetes Kapital bey, Fluger Vers 
waltung ı5 Procent gibt ; dieſe Vorausficht macht die Kapi⸗ 
taliiten geneigt, dem Landbau fo viel als nur möglich ift aufzus _ 
helfen, welcher Vortheil in einem Lande, wo der Beſitz zu ſehr 
jerfplittert iſt, binwegfällt. 

Außerdem ift das Syſtem der Wechſelwirthſchaft, wie fich 
Hr. Deby ausdrüdt, für England eine weit reichere Gold⸗ 
mine geworden, als die Souverainität über Hindoſt an für dad: 
felbe feyn kann; indem der Zribut, den ed von To Millionen 
bindoftanifcher Unterthanen bezieht, ihm bey weiten nicht fo viel 
einbringet, als die mıt Kunft unterhaltenen Wiefen auf dem eige: 
nen Snfelboden. (Der Lefer wird bier auf Say gewiefen, Essai 
sur l’origine, les progres et les resultats probables de la 
souverainete des Anglois dans l’Inde.) Welche Folgen der 
Wieſenbau, welchem auch dad Klima fo günftig ift, für die Ver⸗ 
mehrung der Viehzucht und WVerbefferung des Ackerbaues gehabt, 
darüber werden einige vergleichende Daten aud Marivault 
(de.la situation agricole de la France ı824 mitgetheilt) und 
mit denen von Chaptal zufammengeftellt. So ergibt fi z. ®., 
daß im Jahre 1813 in England an 150,000 Ochſen und fechöt- 
. halb Millionen Schafe mehr waren, als in Frankre ich, wo» 
bey man, was das Hornvieh betrifft, in Anfchlag bringen muß, 
daß die Schlachtochfen im Durchſchnitt um ein Drittheil mehr 
wiegen , ald in Sranfreich *), daß bey minder großer Ober: 
fläche des angebauten Bodens, und bey dem leichten Waſſertrans⸗ 
port auf den Kanälen weit weniger Zugochfen nothiwendig find; 
vor allem aber den großen Unterfihied in der Gefammtzahl ‚der 
Bevölferung. Ferner: ungeachtet der fo fehr fortgefchrittenen Be 
völferung, und der vermehrten Brotfonfumtion hatte die Korns 
einfuhr in England im jährlichen Mittelbetrag von 1804 bis 
1813 gegen den jährlihen Mittelbetrag von 1791 bis 1803, um 
ein Drittheil abgenommen (beteug nämlich ungefähr 800,000 ge: 
‚gen 1,200,000 Quarter). — Man vergleiche in Betreff diefer 
Gegenftände die Mittheilung in diefen Sahrbücheen (Theil XXIX, 





*) Im Jahre 1796 war dad mifflere Durchſchnittsgewicht eined Ochſen 
in Frankreich 8oo Pfund, und dad eines Kalbes 148 Pfund; 
dagegen betrug im Jahre 1810 nur erfteres 370 Pfund, und letz⸗ 

teres do Pfund. So Maripault. — 


% 


282 De l’Agriculture en Europe.- XXXI. Bd. 


Art. V.): »Die für Handelsunternehmungen feſtgeſetzten Vor— 
ſchriſten der Oekonomie werden von den Engländern auf die 
Aderunternehmungen angewendet ; alles iſt darauf berechnet, jede 
unfruchtbare Arbeit zu vermeiden; die Umzäunungen der Felder, 
3.8. geftatten den Landwirthen , ihre Herden bey Tag und Nacht 
dort zu laſſen ıc. Es findet forgfältige Theilung der Arbeit Statt, 
und diefe wird wenig unterbrochen, wozu die Menge des Dies 
bes und felbft die Leichtigkeit des Bodens bepträgt, indem der 
leichte Boden ſich mehr für mannigfache Beftellung und zu jeder 
Zeit eignet. — Außer dem reichlicdyen Dinger, den ein zahlreicher 
Viehſtand von felbjt gewährt, widnten die Engländer nody eine 
befondere Sorgfalt auf die Zubereitung fünftliyer Düngemittel, 
die fie composts nennen, eine Zufammenfeßung von Subſtanzen 
aus dendrey Reichen der Narur; Kalt, Gyps, Ale, Meerfal;, 
werden mit animalifhen Beitandtbeilen, als Häuten, Anochen, 
Hornfpaͤnen zc. und mit vegetabilifchen, ald Kräutern, ausgereu⸗ 
teten Wurzeln, auögepreßten Pflanzen zc. vermiſcht; — fowohl 
die Art als Zeit der Anwendung diefer composts erfordern genaue 
Kunde des Landwirthes, da fie zwar fchneller wirken, fich aber 
auch leichter verflüchtigen , ald der gewöhnliche Dünger.« 

Am Verlaufe der Darftelung fpriht Hr. Deby von der 
dauerhaften, durch die früheren Revolutionen und Bürgerfriege 
nicht zeritörten Begründung des öfonomifchen Zujtandes von 
England. Sn diefem Lande hatte man allezeit die Gefahren 
erfannt, welche eine Umwälzung in den Elcmenten der ganzen 
gefellfchaftlichen Ordnung mit ſich führt; und die Beforgniß 
vor der Erfchütterung derfelben hatte beygetragen, eine oft blinde 
oder am Zufälligen klebende und buchftäbliche Ehrfurcht vor dem 
Beftehenden in der inneren Gefeßgebung herrfchend zu machen. — 
Zum Belege der Unbeweglichkeit des Eigentbums in England 
und der Schwierigfeit, Grundbefig zu erwerben, führt der Ver: 
fajler die feltfame Zhatfache an, daß die Regierung dem Erben 
des Lord Nelfon eine Summe von vierthalb Millionen Sranfen 
zum Anfaufe einer Dotation beſtimmte, diefe aber immer feither 
in den öffentlihen Kaffen blieb, der Unmöglichkeit wegen, diefelbe 
in der vorgefchriebenen Weife anzulegen u. f. w. 

Spanien. Der Verfaſſer bemerft, es fehle in diefem 
Heiche nicht fowohl an Kapital, als an der Anwendung und Ver: 
theilung deöfelben. Es fey größtentheild in unproduftiver Art ans 
gelegt, oder verborgen, und wirfe alfo nicht, um die Arbeit ans 
zureisen und zu befolden, und den Kredit durch Zufammenwirfen 
verfchiedenartiger mächtiger Einflüffe zu begründen. Es fehle den 
ärmeren Klaffen, und zwar nicht bloß auf den Lande, fondern 
auch in den Städten, zu einem großen Xheile felbft an den gewöhn- 


ı8s5. De l’Agriculture en, Euröpe. 253 


lichſten und wenigft Foftfpieligen Geräthichaften; bey befchränfs 
terem Verkaufe der Objefte fey ihr Preis nothwendig theurer, 
und wenn man früher unter Karl dem IV. nur die Manufaftur 
von höchft Foftbaren und prachtvollen Stoffen begünftigt habe, fo 
hätte diefes wenig gedient, den allgemeinen Wohlftand zu heben, 
fondern den traurigen Gegenſatz von Weberfluß und Entblößung 
forterhalten. Nicht die Sparfamfeit fehle dem fpanifchen Wolke, 
nur mangle die Gewohnheit, und mit der Gewohnheit der An« 
trieb, zu produziren. Die regelmäßigen Korporationen, bemerft 
der Verfailer bedeutend, feyen Fein Hinderniß für die Bort- 
fhritte der Agrifultur in Spanien, wohl aber die Beſorgniß, 
als ob fteigender Wohlitand und-reichere Produftion den Revolu⸗ 
tionen Vorfchub geben würde, welches ein zerftörender Irrthum 
ſey. Es fehle dem Lande nur eine großmüthige Hand, welche, 
ohne feine alten Inſtitutionen zu verlegen, ihm den Fortgang 
zum Wohlftand erleichtere. — Won den Einzelnheiten, die von 
fpanifchen Aderbau mitgetheilt werden, heben wir nur weniged 
aus. Kardinal Ximenes gab dem Lande einen Ackerkoder, und 
auf feinen Befehl verfaßte M. J. Fettera einen vollftändigen 
Lehrkurſus über den Aderbau. Spanien hat gute Verordnuns 
gen über die Bewällerung. Der Seidenbau wurde durch Ordon⸗ 
nanzen von Philipp II. begünftigt, über deren Vernachlaͤßi⸗ 
gung geflagt wird (M. Regis, T'raite sur le commerce de soies 
18:9). Es fehle nicht an vortrefflichen Kulturmethoden, aber 
nur in fehr wenigen Difteiften beobachtet man fie; Werfe , wie 
die Randle von Guadalquivir und von Arragonien, ger 
hören zu den größten Unternehmungen in Europa. Man fennt 
fteinerne Behälter zur Aufbewahrung des Getreides (sichos oder 
silos genannt, inder Gegend von Badajoz) *). Geſetze, Uns 
ternehmungen, Kenntnijle blieben vereinzelt und ohne Wirfung 
auf allgemeinen Wohlftand im Ganzen. — An mannigfachen 
Produkten, and allen dren Reichen der Natur, und meiftens von 
vorzüglicher Güte, it Spanien fehr reich ; "wirft man indeß eir 
nen fchärferen Blick auf diefe Mannigfaltigfeit, fo lernt man 





*) Die Araber in Spanten hatten fleißigen und mohlbeftellten 
Aderbau. Die Bauart für Landwohnungen, melde man die faras 
genifhe nennt, und auch jene in den Städten, welche vorzugsweiſe 
zu Toledo benbehalten worden, empfiehlt fich befonders in füds 
lichen Ländern. Gin vierfeitiged Gebäude umfchließt einen Hof, der 
während der großen Hitze mit einem Zelt überfpannt wird, welches 
man Abends hinwegzieht; zu ebener Erde find ringsumher offene 
Hallen, wo fih die Magazine befinden; Tänge dem erften Stode 
laͤuft inwendig eine Gallerie und fegt die verfchiebenen Theile des 
Danfed mit einander in Verbindung u. f. w. 
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vielmehr kennen, was Spanien werden kann, als was es 
wirklich iſt.« Auf den eilf Zwölftheilen der Oberflaͤche, ſowohl Ge⸗ 
birge als Ebene, welche ohne Anbau bleiben (ſo der Verfaſſer), 
rechnet man etwas mehr als fuͤnf Millionen Merinos und gegen 
neun Millionen gewöhnlicher Schafe, alſo vierzehn Millionen, 
während das um fo vieles Fleinere England in eingehegten 
Weiden über 45 Millionen Schafe hat. — Klee, Luzerne wird 
haufig gebaut, und im Königreich Valencia z. B. ſchneidet 
man felbe acht bis zehn Mal des Jahres; aber wenig wird das 
Auge des Reifenden durc eigentlichen Wiefenbau erquidt. — 
Die unermeßlichen Ebnen find von dem Schmucke und firmen: 
den Schatten der Bäume entblößt, und für diefe Entfleidung 
ded Landes von Bäumen willen die unterrichtetften Einwohner 
Feine andere Urfache anzugeben, ald die Sorglofigfeit des Lands 
manns. Zur Seuerung braucht derfelbe Graͤſer, Sarrnfraut u. f. w. 
— Es fiuden ſich ganz zweckwidrige Gewohnheiten. So begießt 
man die Ulmen auf den öffentlichen Spaziergängen der größern 
Städte, welches Begießen nad) Hrn. Deby's Behauptung, Ur⸗ 
fache ijt, daß viele abiterben; wichtiger feheint die Erwähnung, 
Daß der Gebrauch des Düngers in den meilten Provinzen nur dem 
Namen nach, gekannt fey: man laſſe Mit und faulende Zub: 
ftanzen in den Stallungen und auf den Straßen zn Staube wers 
den, und von den Winden verwehen. Was zum Wortheile der 
Agrifultur verwendet werden follte, gereiche durch Vernachläßi- 
gung zum Nachtheile für das menſchliche Leben. 
- Die Bevölferung Spaniens, welde zur Zeit der mauri« 
fchen Herrfchaft nach miandhen Angaben 26 Millionen betrug, 
bat gegenwärtig etwa 10 Millionen 600,000. . 
Defterreich. »Neich durch die Arbeit und den Kunfifleig 
ihrer ‚Unterthanen, fagt Hr. Deby, hat diefe Macht die Revo⸗ 
lutionen die Welt umfreifen gefehen ; die Stürme der Zwietracht 
baben ihr zur Seite getobt, die Zerflörungen des Krieges find 
bis in ihre Mitte eingedrungen, und fie iſt ‚geblieben, was fie 
war. — Daß gefunde, aber fühle Klima reizt nicht. zu neuen Ges 
wohnbeiten; der Bauer, arbeitfam und beftändig, wird nicht von 
Begierden gefoltert, die ihn über feine Sphäre hinausziehen ; er 
kann nicht von Teidenfchaftlihem Streben nach Genüſſen beherrfcht 
werden, welche ihm unbefannt find: ein vollitändiger Gehorſam 
vereint fich in ihm mit Liebe zu feinem Fürſten; dad Vertrauen 
der Unterthanen begründet das Glück und die Ruhe des Regen: 
ten, und die Staatöverwaltung Fennt nicht die Nothivendigfeit, 
reelle und Dauerhafte Güter gegen folhe auszutaufchen, welche 
gar zu oft nur vorübergehend find. Wenn gleich die Autorität 
des Souveraind, nach der verſchiedenen Legislation der Länder, 
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welche Theile dieſes Kaiferreiches find, manchen Mobififationen 
‚unterliegt, fo beftaht Doch eine vollfommene Ordnung unfer den 
verfchiedenen Zweigen der Verwaltung; der Monarch ift Be- 
fojüger von allem, was einen Charafter von öffentlicher Nüglich« 
feit trägt, und die Regierung beharrlich in ihren Grundfägen, 
weiß fich von allen fremden Einflüſſen frey zu erhalten.s | 
In ſolcher Art beginnt der Verfafler feine Darftellung, welche 
übrigens in den Einzelnheiten fehr unvollftändig und nur von un> 
tergeordneter Bedeutung if. Wir übergehen auch, was fonft 
von den agronomifchen Verhältniffen deutfcher Staaten mitges 
theilt wird, weil darin wenig für Ucberblif und gründliche Auf⸗ 
faffung des deutfchen Aderbaues im Ganzen enthalten ift, wenn 
gleih Deutfhland und Italien mitder Schweiz in der 
Einleitung Faflifche Länder für den Aderbau genannt werden. 
Nord: Italien. Die Wiefen im Mailändifchen,, und 
namentlich in der Fleinen Provinz von Lodi, werden fieben Mal 
in einem Jahre gemäht; die befien Wiefenträuter wachfen dort, 
ohne gefäct zu feyn. — Alle drey Jahre ackert man fie vor dem 
Winter um, und im folgenden Frühjahre wird Mais, im Merbfte 
darauf Weizen gefäet; von fünf Jahren demnach werden.fie in 
dreyen ald Wiefen, in einem mit Mais und Lein, und in einem 
mit Weizen beftellt. — Die fruchtbare Oberfläche des Bodens iſt 
nür 7 oder 8 ZoU tief, der Bauer würde ihn durch tiefes Um— 
ackern untragbar machen. Die dortigen Bewäſſerungen und die 
verftändige Kulturart , zufammen mit der Befchaffenheit des Bo⸗ 
dend und der Sicherheit ded Gewinne , geben den Ländereyen 
diefer Meinen Provinz einen ungemein hohen Werth. Der pio 
(etwas Feiner als ein Morgen) wird etiwa zu 4000 Franken ver: 


auft. | | 

Heichliche Wiefenbenusung ift eben fo in den Provinzen von 
Brescia, Bergamo und Cremona. Es findet vierfacher 
oder dreyfacher Schnitt Statt... In einigen Theilen dienen die 
Bewällerungen, weil mit fetten Theilchen gefchwängert, allein 
zur Verbefferung der Wiefen , fo, daß aller Dinger für andere 
heile des Bodens verwendet werden fann. — Man rechnet im 
Allgemeinen in der Lombardey, daß die bewäjlerten Qändereyen 
in der Eberie zwey Drittheile über die eigne Konfumtion der Ge 
gend an Getreide hervorbringen. 

Don den bäuerlichen Verhaͤltniſſen im nördlichen Stalien, 
wird Folgendes mitgetheilt.. Die Bauern haben ein Drittheil ih- 
rer Zagewerfe zur freyen Benugung im Anbaue von Mais oder 
fein, wovon fie dem Grundherrn drey Biertheile oder vier Fünf⸗ 
theile des reinen Ertrags abzugeben haben. Durch diefe Einrich: 
tung erfpart fi der Eigenthimer das Taglohn für diefen Theil 
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des Anbaued; der Bauer hat ‚ein direftes Interefle an der Pro- 
duktion underntet zum Theil felbft was er zur Nahrung braucht- 
— Man fennt in den Ebnen Italiens nicht das Spitem der 
Brachen, und dennoch bringen die Aecker öfters zweymalige 
Frucht in nämlihen Jahre. Der Bauer unternimmt die zweyte 
Beftellung unter der Bedingung, den dritten oder vierten Xheil der 
Ernte foitenfrey für fich zu beziehen; oft aber wird er durch frühe 
Fröſte und ſchlechte Witterung um die Krüchte feines Echweißes 
gebracht. — Der ununterbrodjene Aderbau erfordert viele Hände, 
dieß wird Urfache, daß ſich viele Bauernfamilien um das But, 
‚was fie bebauen , gleihfam gruppiren und ein kleines Dorf bil⸗ 
den; zur Winterzeit verfammeln fie fih in Scheunen; — ihre 
Gebete find gemeinfchaftlib, nad denfelben fingen die jungen 
Leute; fo führen audy die Bewohner des Landes ein Leben in Ge— 
ſellſchaft, wie überhaupt in diefem Lande die Menfchen, mehr als 
fonft in. einem europäifchen Lande, in gefelligen Berührungen 
leben. — Die Sremden, weldhe in 3talien fid aufhalten, wuns 
dern ſich über die wenige Neigung zum Heirathen, welche viele 
Städter nicht bloß, fondern auch Landleute zeigen ; fobald als 
eine Samilie einige Wohltabenbeit hat, pflegen fich ihre Glieder 
nicht mehr zu trennen; der Aelteite ift gewöhnlich der residor 
oder das Haupt der Kamilie, er führt die Kalle, ohne Rechen⸗ 


fchaft zu geben ; bey zahlreichern Bamilien widmet ſich einer oder 


zwey dem geiftlichen Stande ; auf demLande theilt der Acltefte feinen 
Brüdern die Arbeit zu, und verfügt über die gewonnenen Früchte 5 
die Sefchwifter pflegen in guter Eintracht zufammen zu leben. 
Es fehlt auch nicht an Familien , in welchen felbft die verheiratee 
ten Ölieder unter dem väterlichen Anfehn oder deilen, der den 
Familienvater vorftellt, zu leben fortfahren. Der Grund, wel- 
cher fo viele Menfchen im Cölibat erhält, ift die innige Ueberzeu« 
gung, daß fie durch Vertheilung der Bamilie an Wohlftand und 
Anfehen verlieren würden. — Den von Fremden oft dem italie⸗ 
“ nifchen Bauer vorgeworfenen Hang zur Zrägheit fchreibt Herr 
Deby, in foweit derfelbe wirflich vorhanden fey, zum Theil der 
Nahrung zu, indem fein vorzüglichfled Nahrungsmittel die Po⸗ 
Ienta fey, welche weniger flärfenden Stoff, als felbft die Erdäpfel 
enthalte; zum Xheil auch der feuchten Luft in den waflerreichen 
Ebnen, welde den Landmann nöthige, fpäter an die Arbeit zu 
gehn, und Abends früher heimzufehren u. ſ. w. — Die Bewoh- 
ner der Höhen und gebirgigen Begenden feyen aber im Gegen: 
theile fehr rüftig und arbeitfam , und überhaupt arbeite der ita= 
lienifhe Bauer mit Urtheil und geübtem Blick. \ 
Don Einzelnheiten des Anbaues wird unter andern anges 
führt, doß Herr Alement Rofa, um den Krankheiten vorgur 
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beugen , welche durch den Neiß entſtehen (befonder& in Gegen: 
den, wo die freyere Bewegung der Luft gehindert if; indem in 
der großen Sommerhige und unmittelbar vor der Neißernte auf 
den Reißpflanzen fich eine unzählbare Menge fchädlicher Infetten 
erzeugen, welche Fieber hervorbringen) den Bau des chinefis 
fchen Reißesin Aufnahme gebracht habe. — An andern Drten iſt 
viel Rede von den Verdienften des Conte Dandolo um die Kuls 
tur des Geidenbaues, wodurd die Produktion der Seide ver: 
mehrt wurde, zu einer Zeit, da die Kornfrucht im Werthe vers 
lor, und die Steuern wie überall in gleicher Höhe blieben. — 
Ueber Zunahme und anfehnlichen Betrag des Seidenbaues in der 
Lombardey werden einige Daten mitgetheilt. Zahlreic, feyen 
die Benfpiele, wo die Quantität der Seidengehäufe (Cocons) ſich 
in kurzer Zeit verachtfachet haben. Drey Fleine Dörfer, zufammen 
mit taufend Einwohnern, brachten e8 dahin, jährlich für 60,000 
Livres Seide zu gewinnen : dadie Hälfte dem Eigenthümer gehört, fo 
blieben 30 Livres für jedes Individuum der ländlichen Gemein: 
den als reiner Gewinn vom Geidenbau, welches Here Deby 
als eine Art Mittelgewinn für die mit dem Seidenbau befchäftig- 
ten Landleute glaubt anfehen zu Fönnen, — Angeführt wird die 
Berechnung, daß die Erportation der rohen oder gefponnenen 
Seide aus dem lombardifch : venerianifchen Königreiche im Geldbes 
trage die Einfuhr von Gold und Silber aus Amerifa um ein 
Beträchhtliches überfteigt; und von 1807 bi 1813 die Summe 
von 420 Millionen Livres betrug, beym Mittelpreife von 2 Livres, 
16 Sous dad Groß (la grosse), feit der Zeit aber um Vieles 
mehr, bey beträchtlich gefliegenen Preifen (im Jahre 1816 war 
der Preis 5 Livred, 5 Sous; 1817, 6 Livred, ı Sous; 1818, 
6 Livres, 10 Sous u.f. w.) ; wozu dann noch für 28 bis 30,000 
Livres erportirte Seidenftoffe fommen. | 
„Frankreich. Herr Deby achtet die Provinzen des Südens 
von Franfreich, Languedoc, die Provence und die Ceren- 
nes für vorzüglich geeignet, daß auf diefelben zur Beförderung 
des Seidenbaues *) und Olivenbaueß, fo wie auch ded Anbaues von 
neuen und nüßlichen Pflanzen die Aufmerffamfeit der Verwal⸗ 
tung gerichtet werde (j. ®. von neufeeländifchem Lein (phormi- 





*) Der Eeidenbau und feine Vervollkommnung find der Gegenftand 
mehrerer Meinen Abhandlungen des zweyten Theild. Der DBerfafs 
fee führt an, Daß zuerfi unter Karl VIII. die Maulbeerbäume 
aus It alien mit nah Frankr eich gebracht worden; die Fort⸗ 
ſchritte des Seidenbaues waren hier bis zur Zeit Heinrichs IV. 
ſehr langſam. 
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um tenax), dem frautartigen Baumwollſtrauch, der Theeſtaude, 
der Särbereiche (quercus tinctoria), toffanifchem Korn, dem 
forfifchen Lärchenbaum, der mingrelifchen Fleinen Traube, weil 
dDiefe Provinzen, während fie das vortheilhafteite Klima und Bo⸗ 
den haben, durch befondere ungünftige Verhältniife litten. Als 
foldhye werden angeführt, die Nachtheile durch den Handel mit 
Ddeffa, die große Zahl der Armen zu Marfeille, wegen 
der in Handel und Marine eingetretenen. Xenderungen u. f. w.— 
Für die mittleren Provinzen verfpricht er fich einige Aufhülfe von 
einzelnen adminiftrativen Maßregeln, 3. ®. einer Gradation in 
der Konfumtionsfteuer zu Paris auf Wein, Weineilig, Riqueure zc. 
nach den Verfchiedenheiten der Herkunft und der Öüte: wogegen 
bey gleicher Abgate von den fchlechtern wie den beften Gattungen, 
Die erfteren von der Koufumtion ausgefchloifen , die letzteren, um 
fie zu vermehren , mit minderer Sorgfalt für ihre Güte, gebauet, 
und auch fehr Häufig verfälfcht werden. Er wünfcht mit Murie 
vault, daß mıt Hülfe der Staatöverwaltung die beileren Re— 
ben überall vertheilt, und vor allem Sorge auf Erhaltung der 
guten Weingattuhgen gewandt werderc. Uebrigens wird erwähnt, 
daß nach des Meinung guter Agronomen der Weinbau nur zwis 
fehen dem 35fen und Soſten Breitengrade vortheilhaft ſey. — Er 
erflärt fich im Sinterefle der Produftion Frankreichs gegendie 
Erzeugung von Branntwein aus Kartoffeln, und von Weineilig 
aus Holz, und bemerkt in Betreff des Kartoffelbaues, daß der: 
felbe zu fehr wiederholt die Produftionsfraft des Bodens fchwäche 
und daher in dem Umkreiſe der Wechfehwirthfchaft die Kartoffeln nur 
ein Mal alte fünf Jahre auffetterm Boden, und alle fieben Sjahre 
auf Mittelboden angewandt werden follen. — Beſſer daran in 
ihrem Aderbaue find die nördlichen Provinzen, wo beſſere Vizi⸗ 
nalwege mehr Unternehmungen, größeres Kapital ſich finden u. 
f.f. Flandern (freylich nur zum Theil und feit Qudwig XIV. 
franzöfifeh) insbefondere ift befanntlidy feit lange überaus wohl 
angebauet und gleichfam unerfchöpflich in Menfchen und Produfs 
ten; die Wechfelwirtbfchaft, welche für England fo vortheil« 
haft geworden ift, hat dort ihre Entftehung erhalten ; franzöfifch 
Slandern hat vortrefflihen natürliden und Fünftlihen Wie- 
fenbau. Herr Deby nimmt hiebey Anlaß von der franzöfifhen 
Viehzucht überhaupt zu fprechen, von Verbefferung der Naffen, 
Mäftung ꝛc. Ferner fpricht er von der MVerbeilerung des Bodens, 
nach Berfchiedenheit der gegebenen Bedingungen (mit Anführung 
des Werkes von Matthieu de Dombasle), von den Düngemitteln 
aus den drey Reichen der Natur, mit befonderer Erwähnung der 
Düngung durch grün eingegrabenen Rocken, welche im nördlichen 
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Italien mehrfach angewendet wird *); — von Bewäflerung 
(der Verfaſſer bemerkt, daß die Bewaͤſſerung um ſo fruchtbarer 
macht, je mehr ſie befruchtende Theile in ſich aufgenommen habe, 
wie denn der ſogenannte Naviglio um Mail and weit mehr 
jur Fruchtbarkeit beytrage, alsBewaͤſſerungen aus den Gebirgen ꝛc. 
Die Umgegend von Paris würde ein Aegypten ſeyn, wenn 
es möglich wäre, durch Waͤſſerungen, die durch die Stadt gin⸗ 
gen, und ſich in die Felder verbreiteten, wie das bey einigen 
italieniſchen Staͤdten der Fall iſt, dem Boden Duͤngemittel aus 
der Stadt zuzuführen u. ſ. w.); — von Einrichtung der Acker⸗ 
wohnungen, mit Anpreifung der farazenifchen Bauart, und übri⸗ 
gend mit Berufung auf das Werf des Herrn Morel:Bindeac. 
Vieles glaubt fih Here Deby von Anlage großer Wirth: 
(haften verfprechen zu können, welche, fey es vom Gouverne⸗ 
ment begründet, oder durch Zufchüffe Einzelner entftanden, (mie 
die Armenfolonien in den Niederlanden) , die verfchiedenen 
Vortheile in fich vereinigen follen, durch theoretifchen und praf- 
tifchen Unterricht Fundige Landwirthe zu erziehen: durd) dad Um⸗ 
faffen vieler Zweige des Landbaues zu allen Sahrzeiten Gelegen- 
heit zur Arbeit darzubieten ; die Verbeſſerung der Agrifultur be- 
fonder8 auf folche Zweige zu leiten, deren Anbau bey dem Ueber- 
fluffe des Getreides für den Nationalreichthum der vortheilhaf- 
tefte fey, einen Austaufch der Sämereyen und Pflanzengattun- 
gen hiermit zu verbinden, welche eine Provinz vor der andern in 
vorzüglicher Güte hervorbringt; — beſonders aber auch hiermit 
Armenfolonien in Verbindung zu feben, welche alle gehörige 
Einrichtungen haben müßten, um die anzufiedelnden Familien 
mit dem nöthigen Fleinen Aderfapitale zu verfehen, ihnen in Faͤl⸗ 
Ien der Noth zu Hülfe zu fommen, und dem Ganzen die nöthige 
Leitung zu geben u. f. w. Es foll zugleich für die religiöfe Un- 
terweifung und geiftige Erziehung geforgt feyn. Im zweyten 
Bande wird diefer Vorſchlag zum Theil ins Fleinfte Detail bin- 
ausgeführt, in einer Weife, welche die Beachtung derer verdie« 
nen dürfte, welche ſich gern damit befaflen, über Mittel nachzu- 
denfen, um auch unter Vorausfegung eined Syſtemes großer 
Aderzerftücdelung und vorherrfchender Geldwirthichaft eine heil⸗ 


*) Del soveschio della segala. Torino, ı820, von ©. 4. Gios 
dert. Manfäet den Roden nah eingeerntetem Weizen, Tann bey 
gutem Boden vor dem Winter ihn noch zwey Mal zum Futter 
fchneiden ; im Tünftigen Fruͤhjahr grünt derfelde aufs Neue; wenn 
Die Achre in Blüte übergehen will, {ft der Augenblick, diefen Ro⸗ 
den zur Düngung des Bodens unterzugraben. 

| 19 
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ſame Vereinigung der Kräfte und Inſtitutionen zu bezielen, durch 
‚ welcheden Nachtbeilen zu großer Vereinzelung abgebolfen wird *). 





*) In dem erften Artikel der hierher gehörenden Abhandlung macht 
der Verfaſſer Vorfchläge für die praktifche Erziehung der Yöglinge 
in diefen Inſtituten, ald weldhe dem theoretifhen linterricht vor» 
angehen müffe; in einem zwepten für Die theoretifhe Erziehung; 
in einem Dritten für den ökonomiſchen Stand, Unkoſten und &rs 
teägniffe folder Inſtitute und Geſundheitsvorſchriften; im vierten 
für die fittlihe und religiöfe Erziehung ; im fünften für Erho⸗ 
fung, Leibesübung und Gefang ; im fiebenten für eine Austauſch⸗ 
onjtalt für Sämereyen und Pflanzengattungen ; im achten für 
Baumſchulen. Der fehöte Artikel befchäftigt ſich fpeziell mit Kor⸗ 
fila. — Ein eigenes Kapitel unterfuht näher die Bedingungen 
mit fortmährendem Hinblick auf die in den Niederlanden ne 
erlich angelegten Armenfolonien, unter welchen ähnlihe Anlagen 
ſich vorzüglih nüßlid bewähren Tönnten. Nah Empfehlung der 
Sache im Allgemeinen ift Rede von der Vertheilung des Lokals, 
den Gebäuden im Mittelpuntte (Kirche, Schule, Pfarrhof, Vers 
waltungshaus, Magazine, Bad und Brauhaus u. f.ıw.) der mo⸗ 
natlichen Berathung für Huülfsleiftungen; dem Verwaltungs⸗ und 
Polizeyrathe, den Durchſchnittskoſten und Durchfchnittserträgniffen, 
der Rechnungslegung, den Mitteln zur Aneiferung, der Erziehung 
der Kinder, Sittlichkeit und religiöfen Lebensordnung. — Zuletzt 
bemerkt der Berfaffer, daß die Anfiedlungen für Arme in Aders 
kolonien nicht die Nachtheile mit fi führen, welche mit deren 
Verwendung in Fabriken verknüpft fey, daß nämlich, während der 
eine Arbeit erhält, fie einem andern entzogen wird. Ihr kleiner 
Ader nährt zunaͤchſt fie felbft (ein halber Morgen etwa im Durchs 
fchnitt ein Individuum), und gibt einen Ueberfhuß zum Eintaufche 
der nothwendigften übrigen Bedürfniffe- Die gemeinfchaftliche Eins 
richtung fichert gegen die drüdenden Nachtheile, welche fonft mie 
- einem zu zeritüdelten Aderbaue verbunden find. Die Anftedler 
find entweder Nusnießer oder Pächter; fie zählen alfo nicht als Eis 

enthümer , find einer Polizey, einer allgemeinen Ordnung , der 
Bürgerlichen und geiftlihen Autorität unterworfen, und fie haben 
’ ‚nicht die fo mißtrauifhen und unruhigen Reidenfhaften, welche man 
mandmal in den Ländern antrifft, wo das Gigenthum zu fehr ger 
teilt iſt 
»GSinen der größten Lebelftände in einem Lande, wo das Gigen- 
thum an fehe getheilt ift, bildet die Linjicherheit der Arbeit. In 
den Jahren des Mangels hält die Furcht den Keinen Eigenthümer 
zurüd , er arbeitet ſelbſt, anftatt arbeiten zu lafien, und in 
den Jahren des Weberflufies mangelt ihm ebenfalld die Arbeit, 
weil er nur von Eigenthümern umgeben tit, melde fo wenig für 
ihn arbeiten wollen, als er für fie. In den AderPolonien dages 
gen hat eine vorfichtige Verwaltung ſchon Arbeit für die verfchies 
denen Alter und Geſchlechter bereitet, und die Zukunft it allemal 
geſichert, meil die Hand des Stifter ſich damit befchäftigt , den 
nöthigen Nefervefond zu fammeln, der beitimmt ift, alle diefe klei⸗ 
nen Pächter in den Fahren der Noth zu unterhalten.« 
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Im Allgemeinen bemerkt Herr Deby noch, daß die Ausga⸗ 
ben des Gouvernements, welche wirklich die Produktion vermeh: 
ren, nichts ald Vorauslagen feyen, die fi ungemein gut rentis 
ren; im Gegenſatze (wie man fagen könnte) mit großen nicht 
produftiven Ausgaben, welche die Kräfte des Landes mit einer 
eifernen Schuld belaiten. — Durdy Hebung des reellen Wohl: 
ftandes werde ferner nicht eine Leberbevälferung hervorgebracht, 
wohl aber finde fich diefe oftmals neben großer Noth und Bes 
bürftigfeit ein. Wohlhabende Bamilien pflegen am wenigften zahls 
zeich zu feyn. In der Schweiz, in England, mn Holland 
fey nicht allein die Wohlhabenheit Urfache der großen Bevölkerung, 
fondern manche andere Urfachen, unter andern auch die erlang- 
ten Kenntnijfe über die Mittel zur Erhaltung der Geſundheit. 
Große Dürftigfeit halte die Menfchen nicht ab, fich zu vermehren, 
feße aber ihren Charafter herab. Die Wilden und felbft die Hins 
dus, ohne Worausfiht und Mittel ihrer Subfiftenz lebend, neh⸗ 
men bey unbegrenzter Vermehrung eine Bleichgültigfeit gegen 
alle Gefühle der Natur an. »Die Indolenz bey den Indous (fo 
Devaucelin feiner Voyage dans l’Inde) bringt den Stachel 
des Bedürfniſſes, und vertilgt die fanfteften Neigungen der Na- 
tur; Mütter verkaufen ihre Kinder ; die Ehe verliert ihre Nein» 
beit und die heiligften Bande ihre Ehrfurdht.« 

Am Ende feined Werkes erwähnt Herr Deby des vortheil- 
haften Einflujfes religiöfer Genoflenfchaften auf den Aderbau, 
namentlich und benfpielsweife der Einwirfung, welche die Trap⸗ 
piften zu Meilleraie in Bretagne feit ihrer Rüdfehr aus 
England, auf die Verbejlerung des Aderbaues der Umgegend 
gehabt Haben. Sie bradıten ihren alten, von den Befigern feit 
der Revolution gänzlich zerftörten Sitz wieder an fi *); ver: 
wandelten ein durch ftehende Wäller ungefund gewordenes Land 
in einen reichen, gefunden und trefflich beftellten Acker; verzehn> 
fachten deflen Werth u. f. w. Sie wendeten mit Hülfe engli- 
fher Kulturart, Andtrodnungen, Düngnngsmethoden, Fünftlis 
chen Wiefenbau u. f. w. an; im Klofter findet man jebt eine 
Brauerey, eine Schmiede, Gerberey, Werkituben für Aderges 
rätbfchaften, bedeutenden Viehſtand; es werden alle Hausthiere 
gezogen, welche für das Land paifend find; Butter und Käfe wer: 
den bereiter u. f. w. Die Umgegend verdanft denfelben unter 
andern auch die Einführung des nüglichen Raidgrafes. — Von 





*) Diefe Abtey wurde im zwölften Jahrhunderte, um 1133, von eng: 
liſchen Ordensleuten geftiftet , und jept zum Theil auch durch 
Engländer hergeftellt. 
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der Nüglichfeit bed dem Diinifterium vorgelegten, von den fünf 
Departementöräthen der alten Bretagmeunterflügten Planes, 
eine Unterrichtöanftalt für den Aderbau in diefer Abtey anzule⸗ 
gen, ift der Verfafler ganz überzeugt, und ſetzt in bemerfens: 

werther Weife hinzu, »ed wäre ein fchöner und bepfpielgebender 

Vorgang für Europa, in folcher Art mit der fittlihen Macht, 

welche die rechten Mittel angibt, um von den Gütern des Tebend | 
einen wahrhaft guten Gebrauch zu machen, die materielle Wirk: 
famfeit zu verbinden, welche fie hervorzubringen und jene Fehler 

gu vermeiden lehrt, welche für dad Wohl der Samilien und für 

die Nachkommenſchaft fo verderblich find.« 
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Judas Makkabaäus. 


Erſter Akt. 


Judas Makkabäus und feine Brüder: Simon und %os 
natbasd, kommen fiegreid zurück aus der Schlacht gegen die Heiden; 
vor ihnen ber fchallen Triumphlieder. hr alter Vater Mathatias, 
der Priefter, und die fhöne Zares, deffen Nichte, kommen ihnen freu- 
Dig entgegen. Auf die Frage des erfteren, ob Affyrien befiegt fey, 
antwortet ihm Judas: Nachdem der heilige und ftarfe Arm des Vaters 
den Tempel zu Zerufalem von den abfcheulihen Götzen, womit 
Alegander ihn gefhändet, gereinigt, habe er (Judas), nad 
Sieg dürftend, fih nah Befacao begeben, dort den Gorgias und 
Apolonius überwunden, und zu derfelben Zeit fey der ſtolze Ep i⸗ 
phanes geftorben ; defien Reich und Würde, fo mie feine Grauſamkeit 
Antiohus geerbt. In Butulien gelagert, habe er (Zudas) 
nun fein Bol zu einem Angriffe vorbereitet und ermuntert, und an einem 
Sabbath — Noth kennt Bein Geſetz — fen er nah Jabuſeo gezogen; 
dort habe Apolonius, vor dem Samaria und Paläftina bebten, 
fein Lager gehabt, mit zehntaufend Mann Fußvolk und zwanzigtauſend 
Reitern. Ihn habe zuerft Simeon angegriffen mit zwölftaufend Mann 
Fußvolk. Sechshundert Reben hätten feinen Sieg besahlt, da jeder 
Streich faft ein Todesengel geweſen ſey, Simeon weift befcheiden. fein 
Lob zurüh, das vor Judas tapfern Thaten verftunmen müflfe Er 
verkündet nun Jonathas Ruhm, der, ein chriftliher Mars, das 
feindlihe Lager durchbrochen habe, biß dahin, wo Apolloniuß 
auf dem mächtigen Elephanten gethront. Doch hier verfagt ihm 
dad Wort, denn Eleazar büßte mit feinem Leben des Bruders 
Sieg. Jonathas bricht in rührende Klagen aus, wie Fein Glüc ohne 
Thpränen erfauft werde, und hebt an, das fiegreihe Ende Eleazars 
zu ſchildern, in deſſen Ruhm er für fein Leid Balfam findet. Der tapfere 
Apolonius habe, erzäplt Jonathas, von vier und zwanzig Ele⸗ 

- Phanten eine undurchdringlihe Dauer gebildet; Judas, defien Heer 
| durch Muth erſetzte, mas an Zahl ihm abging — ordnete dasſelbe zum 
Angriff. Eleazar, voll Kühnheit, Die Fahne dee Apoloniuß er: 
kennend an jenem lebendigen Berge, feinem Throne — und dürftend 
nah Ruhm, ftellt fib dem Ungethüm entgegen. Durch Eleazars 
Streich , mehr erfchroden als getroffen , fintt das Thier zu Boden, und 
begräbt im Falle unter fich feinen Beſieger; Gor gias, der fih nad 
Serufalem zurüdzog , beftrebte ſich umfonft, diefe Stadt zu vertheis 
ot 1 
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digen. Fortſchreitend im Siege, erkämpften die Makkabaͤer Stadt und 
Tempel; und weihten dieſen aufs Neue zu Jehovas Dienſte ein. 

Mathatias, von Freude und Schmerz bewegt, klagt um El ea⸗ 
gar, und freut fih der Triumphe feiner drey ihm gebliebenen Söhne, 
- deren Reben doch nicht vermag , fein Leid um den Berlornen zu mildern. 
Er geht trauernd von dannen, und Die reisende Zares, den Sieger 
Judas feurig und beredt grüßend und preifend,, ihn ald Herrn und 
Beherrfher ihrer Seele befennend, bietet ihm Leben und Liebe an. 
Judas aber, unempfindlih für ihre Echönheit und Zärtlicgkeit, empfiehlt 
fie Jehovas Schutz, und entfernt fid. 

Trauernd bleibt Zares zurück. Simeon, ungeliebt, aber 
heiß Tiebend, nennt alle feine Siege gering, im VBergleihe des Sieges 
über ihe Herz, und jene nur des Wunfhes würdig, um alle eroberten 
Trophäen zu ihren Füßen niederzulegn. Jonathas, im Stillen fie 
gleichfalls anbetend, fucht Feine Gegenliebe, fhon glüdlich, fie verehren zu 
dürfen, ohne zu glauben, er Eönne fie verdienen. 

Zares, von diefer Doppelliebe mehr betrübt ald erfreut — zürnt 
beynahe ihren eigenen Reiten, die da entzünden, wo fie undankbar ſeyn 
muß, und alt laffen, mo fie glüht. »Gebt dem Ju das Eure Licbe,« 
fpricht fie, »und Er gebe Euch fein Verihmähn.e 

Simeon entfernt fih in ſtiller Beharrlichket — Jonathas 
demäthig sernft. Verſchmaͤhn, fagt er, gründe fih auf Bells —: da 
ihm der fhönen Zares Neigung fern — bleibe feine Treue fein einziges 
But. Zares, allein geblieben, finnt, wie fie dem Geliebten wohlge⸗ 
fälliger ſich beweiſen, wenn auch nicht Gegenljebe gewinnen könne. In 
Waffenruͤſtung befchließt fie, fih dem Heere anzufdyließen, zu fehen, ob 
fie ihn mehr fo, denn als Weib verbinde. — Gin Bote naht, ihr den 
Tod ihres Dheims Mathatias anzufündigen. Bon Weh ergriffen, 
eilt fie von dannen. 

Judas, Simeon, Jonathas und Zares mehllagend um 
das Hinfcheiden des ehrmuürdigen Greifee Mathatias, mifchen feinen 
Preis und ihre Thränen. Da naht Tolomäus, und Fündet an, daß, 
von Antiochus gefandt, der wilde Lifiad Jerufalem aufs Neue 
eingenommen — den Tempel und feine Altäre dem einzig wahren Gott 
wieder entriffen, und mit Gößendienft des lügenhaften Dag on entweiht 
habe. »Raͤche, Ju das! die Beleidigung gegen Jehova, und züctige 
die Beleidiger !« ruft Tolomeo, und Judas ermuntert und ermus 
thigt ſeine Brüder , ſich zum Kampfe zu rüften. Simeon fol die Ufer 
des Jordan befegen, und während Judas all fein Heer in Schladhts 
ordnung ftellt, fendet ee Jonathas nah Jerufalem, dem Lifias 
das fiegreihe Ende feiner Unternehmungen zu verkünden. Treudig folge 
Jonathas dem brüderlihen Befehle. Zares verkündet ihren Ent⸗ 
ſchluß: da ihr im Oheim eine Stüße geraubt ſey, fih dem Schutze Fu: 
das zu vertrauen, und wie er, zu den Waffen zu greifen; feinem Beys 
fpiele nachahmend, glaubt fie, werde ed ihe möglich werden, der Pals 
Ia8 den Rang ftreitig zu machen. Judas feuert noch einmal fein Ges 
folge zu Muth und Tapferkeit an, und alle entfernen ſich. 

Jeruſalem; Schlachtruf. Der von Judas befiegte Gors 
gias kommt dem fiegreich einziehenden Lifias entgegen, und übergibt 
ibm den Kommandoftab und die Cypreſſenkrone. 

Er verfucht es, fich felbft zu vertheidigen, daß er von Judas 
überwunden wurde, indem er der unbeftändigen Fortuna alle Schuld 
beyzulegen fi bemüpt, und dem Liſias zu bedenken gibt, daß deſſen 
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Sieg auf feinen Fall gegründet ſey. Lifias aber fpricht ernft und fireng 
feine Beratung gegeh den einen aus, ihm fagend: daß von jeher 
Fortuna der Zufluchtsort der Feigen geweſen fey; Feine wahre Göttin, 
Tonne die Tapferkeit fie leicht befiegen. Er befiehlt, dem Gorgias 
die Hände auf den Rüden zu binden, und ihn fo auf öffentliden Markt 
zu ſtellen. Gorgias wird von Soldaten abgeführt. Lifias, hoch⸗ 
müthig in feinem Siege, verhöhnt im Selbftgefpräbe Judas und fein 
Volk, das fo fchlecht von feinem Bott befhüst worden ſey — und preift 
die Aſſyrer glücklich, welche flatt eines, zweytauſend Götter haben. 
Sloriquea, melde dem Lifias Tiebend gefolgt ift, nähert fh — 
vor feinem firengen Blicke ſchüchtern, doch ſchmilzt dieſer bald in Liebe 
vor den Strahlen von Cloriqueas Schönheit. Ein zärtliher Wett: 
flteit von Gefühlen entipinnt ih; Cloriquena verſucht, Durch die Riebe 
dem Mars den Herriherftab auf kurze Zeit zu entwinden, und ruft 
Muſik herbey. Eine Stimme fingt in füßer Weife ein Liebeslied, zum 
Dreife der fchönen Zares gedichtel. 


Lifias fragt, wer der Dichter, und wer die Gefeyerte ſeyz — 


jener fagt, der Sänger fey ein Hebräer, der ohne Gegenliebe fein Herz 
zu eigen gegeben. 

Liſias Einbildungskraft, durch das Lied entzündet, wünſcht die 
befungene Schönheit zu fehen, und ſtillt Cloriqueas erwachende Eis 
ferſucht durch den Zufaß: nur, um fie zur Sklavin der letzteren zu mas 
chen, wuͤnſche er fich ihren Anblick Jonathas wird ald Judas Ges 
fandter angefündigt, und einer aus dem Gefolge des Lifias räth dies 
fen, ihm einen Sig zu gönnen, da er des Judas Bruder fey. Der 
flolge Lifias aber hält SIoriquea, die fih entfernen will, zurüd, 
Damit Bein Sitz für den Sefandten frey bleibe, und er ftehend rede. Nach 
Der erſten Begrüßung gebietet Lifias dem Jonathas, fein Begehren 
kurz zu fagen. Diefer erwiedert, er werde, fißend , fürzer ſeyn können; 
und nachdem Liſias erklärt, er vergönne dieß keinem Gefandten , ins 
dem Jonathas Vorältern Sklaven der feinigen geweſen, rollt diefer 
feinen Mantel zu einem Poffter zufammen, läßt fih darauf vor dem 
übermüthigen Feldherrn nieder, und hebt nun feine Rede an, indem er 
zuvor dem Urfprung des Namens der Stadt Zerufalem erklärt, die 
frübeer Salem gebeißen, dann von den Jebuſiern lange Zeit bes 
feffen fen , und dadurch den Zufag Jer u erhalten habe. Immer fey im 
ihr Davids Veſte und Salomonsd Tempel geweien. »Warum,« 
fest Jonathas hinzu, »beteft du in thörichter Blindheit dDarinnen 
falfhe Götter an? Höre, wad du verehrft: Du verehrit dad Erz im 
Moloch, Bley im Aftarot, Sifen im Beelsebub, Gold im Das 
gon, und im Beedmod Hol. Die andern niedrigen Götter unge 
rechnet , welche Hausgötter genannt find.« Lifias erinnert ihn, ſich 
Zurz zu faffen, und Jonathas fpriht nun den Hauptauftrag feiner 
Sendung aus, Indem er ſagt, daß Judas die Uebergabe der Stadt 
verlange, oder die Beleidigung ded einzig mahren Gottes blutig zu rächen 
kommen werde. Feſt und fchnöde beantwortet Liſias die Drohung, 
und erinnert den fih entfernenden Jonathas daran, daß er feinen 
Mantel zurücklaſſe. Diefer erwiedert, es fey abſichtlich, indem er nie 
bey einer Sefandtfchaft den Sig mitzunehmen pflege, den er eingenommen 
babe. Lifias träumt von dem nahen Triumph, doch vermweilt er ſich 
ſelbſt Die Siegeshoffnung , indem er fi) überwunden fühlt von der noch 
ungefebenen 3 ar e 8. Kriegegetümmel erfchallt, und verfündet us 
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das Nähe. — »Iſt Zares nicht mit ihm,« ſagt Liſias, »fo 
ift feine Niederlage gewiß.« Er eilt hinweg, und damit ſchließt der 
erfte Akt. 

. Zweyter Alt. Judas Lager. 

. Lifias, in Jonathans Mantel gehbült, von Joſeph, 
einem Eoldaten, geführt, fragt nah Bares; fich ſelbſt noch mehr vers 
trauend , al& der Berkleidung und Joſephs Freundſchaft, hofft er 
Zares zu ſehen und zu gewinnen; da läßt fich eine Kriegsmuſik hören, 
und fie ſelbſt erfcheint ganz in Waffen, eine Sahne tragend. Im Schauen 
verfunfen und in.Entzücden verloren, fteht Lifias, von Zares Anfangs 
unbemerft , welde fih zu Joſeph wendet, und ihm befiehlt, den 3 us 
das zu ihr zu enıbieten, dem fie fich zu zeigen beuierig fey, um zu fehen, 
05 fie auf dDiefe Weile fi) ihm verbinden könne. Zofeph entfernt ſich; 
Liſiſas bleibt zur Seite, fie betrachtend, ſtehen, und Zares ift ganz 
in Gedanken an Judas verfunfen. Ihr Diener Chatus kommt mit 
Waffengeräth. Zares pflanzt ihre Sahne auf, und nimmt Schild und 
Schwert von Chatus, den fie zu einer Waffenübung zwingt, die träge 
Zeit der Erwartung zu töten. Joſeph kömmt zurück, und fagt: 
Judas komme nidt, weil er Diufierung halte über fein Heer, und es 
zum morgenden Angriffe der Stadt bereite. Im unruhigen Herum⸗ 
irren naht fie der Stelle, wo Liſias ungefehn geflanden, und ihre 
Srage : wer er fen, beantwortet Diefer mit dem Gefländnifie feiner heißen 
Liebe. Er fagt ihr, mie der Nuf ihrer Schönheit fein Herz entzündet, 
wie aller Preid aber nur Kränkung fey vor der Eonne ihrer Schönheit. 
Er gibt ihr zu bedenken, daß er fie fuhe, Judas fie meide — er 
um fie den Krieg verlafie, Judas aber fie um des Krieges willen ıc. 
Zares, mild und edel, bekennt fid duch fein Gefühl geehrt, und ers 
Märt es für unmöglich, es zu erwiedern; doch um zu zeigen, daß Lifias 
Wohl ihe theuer fey, ermahnt fie ihn, ihe Zelt zu verlaffen, damit 
niht Judas ihm hier treffe und tödte, indem es ihr unerträglidy ſeyn 
würde, Urſache feines Todes zu feyn. Liſias zeigt fi untermwürfig, 
Doch begehrt er ein Pfand des Andenkens von Zares, ohne weldes er 
zu bleiben Heharrt. GZonathas und Simeon kommen von verfchies 
denen Ceiten, und ſehen, wie Zares die Sahne ergreift, und auf den 
Boden wirft, indem fie dem Lifias fagt: fie gebe und verfage das 
Pfand nicht, indem fie ed hinwerfe, wo er es nehmen könne; doch ges 
bietet fie ihm, ſich dann zu entfernen. Jonathas und Simeon 
flürgen hervor , und jeder ergreift die Sahne; ein Ringen darum beginnt ; 
ulest zerreißt Lifias und Simeon die Zahne in zwey Srüde, und 
Sonathas bleibt ohne diefelbe; doc entſchloſſen, ihr nicht zu entſagen, 
droht er, in blutigem Kampfe das jest Entriffene wieder zu geminnen. 
Simeon gelobt dasfelbe mit Lifias Hälfte zu thun, um fie ganz zu 
beſitzen. »Warum verfuchft du es nicht gleich ?« fagt Lifias voll Hohn; 
»doch du befinnft dich wohl, daß ed die Sahne der Zares ift, und daß 
Liftas fie vertheidigt.« Nun enthullt er ih, und Jonathas erkennt 
ipn. Er fagt: Wäre jetzt Die Fahne ganz fein, fo würde er fie mit ihm 
theilen, da er allein deffen würdig ſey. Er räth ihm, mit feiner Hälfte 
das feindliche Lager zu verlaſſen, und bieter fih an, ihn bis zum feinigen 
zu geleiten, indem er ſich, den erwünfchten Preis zu gewinnen, nicht 
feines gegenwärtigen Vortheils über den Liſias bedienen wolle. Diefer 

eht, indem er die Mitbewerber auf den Abend einladet, in offenem 
elde darum zu Fämpfen. — Zares, mit den beyden Brüdern allein, ift 
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bemüht, ihnen die Thorheit ihres Streites zu zeigen, da ja Feiner in 
ihrer Gunſt Dadurch weiter rüde, gelängne ihm auch der Beſitz des Pfans 
des; dennoch vertheidigen beyde ihr Begehren, und der Kampf zwifchen 
Simeons Eigenthum beginnt zwiſchen ihm und? Jonathas aufs 
Neue. Da unterbriht ihn Judas, von. Tolomäus begleitek. 
Jener vermweift ernft den Kämpfenden den Etreit um foldher Urfache, den 
Neid, der defien Quelle it, während Zerufalem die Naden feiner 
Tprannen den Schwerte der Hebräer darbiete. Zares erzählt Judas 
den ganzen Borgang — wie Kifias, reih an Muth, Kraft und Liebe, 
gefommen fey, um ein eines Pfand des Wagniffes ald Beute zu ges 
winnen; wie er die Sahne, Die zur Erde gefallen (weiblicher Kunfts 
griff) ergriffen, fi dann der Streit entifponnen , und fucht zulept fein 
Gefühl zu erregen, indem fie fagt: die Liebe zu ihm habe fie bewogen, 
fih jeder Gefahr ded Krieges bloß zu flelen. Judas, über Lifias 
Kuhnpeit und Anmaßung empört, droht, fie ſchwer zu rächen, und ges 
lobt , Daß derjenige, welcher die Stadt und ihren hohen Ruhm wieder 
erlange, Zares Gemahl feyn ſolle. Bon Muth entflammt, eilt St 
meon von dannen. Jonathas wünfht, Jeruſalem möchte der 
Erdball feyn, und ift gewiß , diefen um ſolchen Preis zu feinen Füßen 
zu fehen. Zares, gefräntt und empört, wirft dem Judas fein 
Verfahren vor, indem fie bemerkt, man könne nichts an Andere geben 
wollen, worauf man fein Eigenthumsrecht habe, und da er fie ver: 
ſchmäht, Lönne er fie auch zu keinem Siegespreife beſtimmen. Sie ent: 
fernt fih, und Judas, ohne weiter auf ihren Unmillen zu achten , gibt 
dem Jonathas auf, das Heer zum Angriffe der Mauern von Ger u: 
falem zu ordnen, welder mit dem Frührothe des nächiten Tages bes 
ginnen fol. Tolomäus und Jonathas bleiben allein, indem Zu 
das abgeht. Zonathas, feine ftille und ergebene Liebe in ftärkere 
Leidenſchaft übergehend , bricht in Klagen aus; Liebe, Eiferfuht, Neid 
und Zares Strenge kämpfen in feiner Greufl. Tolomäus räth ihm, 
fein Leid durch Lift zu heben, und zeigt ihm ein Blanket mit Judas 


Namen, das zufällig in feine Hände gekommen; hierauf folle er Zares 


ſchriftlich benachrichtigen , daß fie ihn zur Nachtzeit in ihrem Zelte er« 


warte. Ferner erbietet fich der gefährliche Vertraute, Schild und Stab 


des Judas zu entwenden, und ihm Zazuftellen, damit er, mit allen 
diefen Zeichen für Ju das geltend, Zares fehen, und ihre Liebe ges 
winnen könne. Der verblendete Züngling, von der Leidenfchaft hinges 
riffen,, gibt den verrätheeifhen NRatbfchlägen Gehör, und beyde gehen, 
ihr ftrafbares Vorhaben auszuführen. 

Lifias und Cloriquea treten auf; jener in Schwermuth vers 
funten, Sloriquea mit beforgter Liebe in ihn Dringend. Gr verbirgt 
ige nicht, wie Jares fein Herz und feinen Willen besmungen und ges 
fangen ;— da bringen feine Soldaten den Chatus, Diener der Jare®, 
den fie ald Spion ergriffen, und deifen Todesurtheil Liſias ausſpricht. 
Da jener aber klagend ausruft: »Dieß ift der Lohn dafür, daß ich 3 a= 
red fo treu gedient:s fo wirkt der geliebte Name mit fo mächtigem 
Zauber, daß Liſias erflärt, derjenige, deflen Mund Diefen Namen 
audgefprochen , Eönne nicht jterben. Er begnadigt ibn; und Eloris 
quea, ihres Unglücks und des Geliebten Untreue immer mehr gemiß, 
bericht in Klagen aus , und Liſias ilt bemüht, ihr zu zeigen, wie feine 
Liebe zu ihr höherer Artfey; er fie ale Göttin zu verehren trachte,, indem 
Zares irdifche Keidenfchaft in ihm erregt habe. Hauptleute treten ein, 
mit ihnen entfernt fih Lifias, und Eloriquea findet Raſt für ihren 


& 
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Herzenskummer In einem erquickenden Schlafe. — Da ſchleicht Judas 
herbey, und indem er die Schlummernde erblickt, ergreift er ſie, um ſie 
als Geißel davon zu führen. Sie erwacht, glaubt ſich in Liſias Armen, 
erkennt ihren Irrthum, erſchrickt, kann ſich aber dem entſchloſſenen Hel⸗ 
den nicht widerſetzen, und wird von ihm hinweggetragen. 

Jonathas eilt herbey, ihm folgt Simeon, beyde in der Abs 
ſicht, mit Liſias um die Hälfte der erbeuteten Fahne zu ringen. J os 
nathas bittet den Simeon, ſich zu entfernen, damit Lifias nicht 
glaube, ihre Ueberlegenpeit folle ihn zwingen zur Herausgabe des theuren 
Pfandes. Simeon aber behauptet, ihm allein zieme der Kampf mit 
Lifias, und werde er von diefem befiegt, fo gewinne Jonathas, 
indem er mit ihm fireite, beyde Hälften der Sahne. Jonathas denkt 
nur darauf, dem Fremden den Preis zu entwenden, zufrieden, daß 
Simeon nadher das Ganze beiise, und Lifias, der in einiger Ente 
fernung herangekommen, den Wettfireit der Großmuth mit angehört, 
nähert fib, und entfcheidet felbft, indem er den Aeltern zum Kampfe 
fordert. So ftellt fih ihm Jonathas gegenüber, wie auh Simeon 
Darüber außer ſich iſt; beyde fehten, und Liſias fälle. Zonathas 
will ihm fo die Sahne entreiffen, doch Simeon ſchützt ihn, und vers 
weift dem Jonathas fein Verfahren, da es ja Unfall, nit Schuld 
oder Mangel an Tapferkeit fey , was ihn betroffen habe. Indem er fo 
verſucht, den Kanıpf mit Jonathas für beendigt darzuftellen , wünfche 
er ihn felbjt mit Liſias zu beginnen; Doch zwiſchen diefem und Jonas 
thas, die anderer Meinung find, erhebt er fich aufd Neue; da tritt 
ein Hauptmann des Lifias herzu, und eifrig, feinen Feldherrn zu vers 
theidigen,, will er die Makkabäer gefangen nehmen; doch Lifias 
vertheidigt fie — treibt feine eigenen Soldaten zurüd, und gibt den Bey⸗ 
den Zeit, fih zu entfernen. . .. 

Das Zelt der Jared. Tolomeo fritt mit ihr auf, die ein 
Blatt in Händen hält, und in zweifelhafter Freude es anblidt. T olos 
meo verfidert, e& von Judas empfangen zu haben, um eb ihr zuzu⸗ 
fielen. Ihrem Glücke dennoch kaum glaubend , fendet ihn Zares hins 
weg, dem Judas zu fagen, daf fie zur beftimmten Zeit in ihrem Zelte 
feyn würde. Der Betrüger ‚gebt, dem Jonathas diefe Botſchaft 
zu binterbringen, und Judas erfheint mit Sloriquea, melder er 
befiehlt, der fhönen Zares durch Handkuß ihre Untermürfigkeit zu zei⸗ 
gen. Zared umarmt fie. Cloriquea, des Gindruds, welden 
Lifias von ihrer Schönheit empfangen, eingeden?, wünſcht, fie im 
Stüde zerfleifben zu Tönnen. Judas erzählt, wie er Cloriquea 
geraubt, um fie ihe zur Sklavin zu bringen, und die frühere Verwegen⸗ 
beit des Liſias im heimlichen Ueberfalle bey Zares mett zu machen. 
Zares ift nicht ganz beruhigt über das Motiv diefer Handlung In 
GSloriqueas Schönheit fieht fie eine neue Gefahr für ihre bis jegt 
unvergoltene Liebe, und meint, fih jeden Beluh des Zudas künftig 
noch weniger zufchreiben zu können, al& der Gegenwart ihrer lieblichen 
Sklavin. Sloriquea verfucht, fie zu beruhigen, und verfibert, Ju 
Das fey fo wenig um ihrer Perfon willen, ald Lifias wegen Zares 
gekommen. Uebrigens fen der Drt nicht als Gefängniß, fondern als 
Kuftort zu betrachten, wohin Lifias kommen Eönne, fie aufzuſuchen und 
zu befreyn. Zare 8 glaubt indefien mehr Urfade jur Eiferfudht zu haben, 
da Cloriquea mit Judas gelommen, Liſias aber nach jenem 
Ueberfalle ohne Zare8 gegangen fen. — Judas verlangt allein zu ſeyn, 
um dem Deren fein Dankgebet zu bringen, und ferner Sieg zu erfichen. 





‘ 


ı825. Anzeige: Blatt. 7 


Cloriquea geht traurig, Zar es fröhlich von dannen, weil fie we⸗ 
nigftens die vermeinte Nebenbuhlerin unter ihren Augen hat. 
Dritter Akt. 

Das Zelt der Zares von außen. Jonathas nd Tolos 
meo, mit Stab und Schild des Judas. Jonathas zögernd, T os 
Iomeo, ihn ermunternd , unter dem Schuge der Nacht den Betrug zu 
vollenden , und gelobend, Wade zu halten vor jedem Leberfalle. Tugend 
und Leidenfchaft Fämpfen in Jonathas Bruſt. Während er zögert, 
halt Waffenlärm heran, Stimmen rufen; ein neuer Kampf erhebt fich 
in Jonathas Seele zwifchen Liebe und Tapferkeit. Die letztere ſiegt; 
er eilt, fi den Kämpfenden ansufchließen , vermeift fich felbit fein fträflis 
ches Beginnen, , wirft die betrüglihen Zeichen von ſich, und wird fo, in⸗ 
dem er fich ſelbſt befiegt , ein Schreden der Feinde feyn. So meint aud 
Tolomeo. Dod die zurüdgelafienen Zeihen, Schild und Stab, weden 
in des leßteren verdorbenem Sinne die Luft zu neuem Derrathe, und daß Vers 
langen , fi derfelden zu eigenem Vortheil zu bedienen. In diefem Bor: 
haben eilt er damit hinweg, nah Zares Zelte — Liſias naht fi mit 
Soldaten. Der Raub SIoriqueas hat ihn zu verzweiflungsvollem 
Muthe entflammt. Seel’ und Leben awifchen ihr und Zares gefheilt, 
iſt er entichlofien , alles zu wagen, und Beyde zu entführen aus Judas 
Macht. Indem er an fih dieß Borhaben und die Mittel erwägt, ſchleicht 
Tolomeo aus dem Zelte, entzüct über das Glück, welches er feinem 
DBetruge verdankt. Er erblidt den Lifias, den er im zmeifelbaften 
Lichte für den Jonathas Hält. Lifias, vol Eiferfucht über den 
naͤchtlichen Beſuch im Zelte der Echönen , firebt ihn zu erkennen. % os 
Iomeo nimmt zuerft das Wort, und fragt, ob er Jonathas fey? 
Nun glaubt Lifiad den Simeon vor fih zu haben, und nährf den 
Irrthum, als fey er ſelbſt Jonathas. Dieß gibt dem verrätherifchen 
Zolomeo den Gedanken ein, die durch Liſt entmandten Gunitbezeuguns 
gen der Zares zu verfchmeigen, und fi Derfelben von Sloriquea 
zu rühmen, indem er den vermeinfen Jonathas antreibt, feine Lift 
fortzufegen ,, und Den Preis &erfelben in Zares Armen zu gewinnen: 
Dann geht er hinweg , und Liſias, ſich felbit überlaffen , ift außer ſich, 
mit eigenen Ohren gehört zu haben, wie beyde rauen Zudt und Sitte 
verletzen. Er bricht in laute Klagen aus. Seine Hauptleute kommen, 
ihn zur Vertheidigung der Stadt aufzufordern, die ohne ihn verloren 
fy. Sein Schmerz raubt ihm Kraft und Muth — zu iterben ift fein 
einziges Ziel. So eilt er Hinweg , Die Namen der beyden Geliebten weh⸗ 
muthevoll außrufend. 

Cloriquea fritt hervor; in aͤngſtlichen Träumen haf fie die 
Nacht durchlebt, und ihre ift, als Habe die Stimme des Geliebten fie ges 
rufen. Sie nennt fchmerslich feinen Namen, und aud der Ferne fhallt 
der ihrige zurüd. Nun Täßt ſich Waffenläem, dann gedämpfte Trauers 
muſik vernehmen. Die erfhrodene Sloriquea fragt den berbepsilens 
den Tolomeo, weflen Grabgeſang dieß ſey, und erhält zus Antwort : 
ein affprifcher Haupfmann werde von Zuda8 ehrenvoll zur Erde beitaftet. 
Cloriquea, nur Lifias denkend, der fterbend fie gerufen habe, eilt 
hinweg , fid) ihm, wo möglich, im Tode au vereinen. 

Vor den Thoren von Zerufalem. Judas, Simeon, Ja 
nathas, Tolomeo und Andere, melde einen Sarg tragen. Bis 
Tias erfheint oben auf den Mauern, feine Hauptleute zeigen ihm den 
Feind Icon vor den Thorenz Ju das begehrt Gehör, und Liſias ges 
ſteht es ihm zu. Jener fagt nun, wie er im offenen Kampfe den Gors 
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gias überwunden, und im Tode noch den tapfern Feind ehre, der ihm 
zwey Stunden widerflanden, und defien Niederlage mehr dem Glüde, 
al® feinem eigenen größeren Muthe beyzumelien fen. (Er erzähle dieß 
bloß, damit Lifias erkenne, daß Judas an Tapferkeit dem Gors 
gias gleih fomme, und zugleih, indem er die Afche desſelben hoch zu 
ehren bemüht ſey, erkläre er dem Lifias eine blutige Schlacht, wenn 
er nicht freywillig Stadt, Tempel und Altäre räume , und dem Dienfte 
des einzig wahren Gottes wieder überlafie. Er befchreibt die Gräuel, 
welche die Belagerten bedrohn, mit ftarfen und glühenden Ausdrüden 5 
Liſias antwortet Falt und ſtolz: Die That ſey ſtumm, und fordert Ju 
Das und feine Brüder, einzeln oder zufammen ,, zum Gefecht. Judas, 
weil er Sloriquea geraubt; Simeon, meil er fie verführt; und 
Jonathag, weil er Zares Beliebter fey. Zudas beantwortet eben 
fo ſtolz die Befchuldigung des Lifias: er fey nur im Raube der Frauen 
muthig ; indem er gelobt, Eloriquea zu holen, und dem Lifias 
surögsuflellen, um fie zum sweyten Male aus feinen Armen felbft zu 
erobern. 

Jonathas und Simeon drüden beyde ihre Begier aus, zuerft 
im offenen Selde mit Lifias zu kämpfen, um den alten Streit zu er⸗ 
neuen, und entiheidend auszufechten, ohne die ihnen unverftändlichen 
Beichuldigungen groß zu beachten. 

Die Makkabäer ziehen fih zurüd, um das Heer zum Angeiff zu 
orenen. Liſias bleibt mit feinem Gefolge auf der Mauer, da kündigt 
ein Hauptmann die Ankunft einer Frau und eined Kriegerd an, die frieds 
lihen Einlaß begehren und erhalten. Es ift Eloriquea Tolomeo 
übergibt fie dem erftaunten Liftas, im Namen des Judas, welder 
ihm fagen läßt, daß er fie, aus Liſias eigenem Zelte geraubt, ihm 
jest freymwillig wieder fende. Tolomeo begibt fi zurüd, und die ents 
zückte Cloriquea preift ſich ſelig, ihres Lebens Licht wieder zu ers 
bliden , welches fie ſchon erlofhen beweinte. »Aber wie Bonnteft du auch 
todt ſeyn, da ich noch lebe ?« fest fie Hinzu. Lifias, ihrer Untreue ges 
wiß zu feyn glaubend, überhäuft fie mit Vorwürfen. Gr befiehlt ihr, 
die Schmeichelmorte demjenigen zuzumenden, um welchen fie ihn vergeſſen 
babe, und erzählt ihre, was er aus Simeons eigenem Munde gehört 
zu haben meint. Ohne die unſchuldig Angeklagte anzuhören, verläßt ev 
fie, und SIoriquea bleibt traurig zurück, feine Strenge ald Bor: 
ward anſehend, womit er feine Liebe zu Zares zu befchönigen denke. 
Diefer Liebe und feiner Feigheit fchreibt fie ihren Raub zu, und da e& 
dem Lifias an Tapferkeit gefehlt und an Liebe, fie wieder zu erkämpfen, 
babe ja Zudas fie ihm felbft zurüdgegeben. In dieſen fchmerzlichen 
Betrachtungen hört fie Kriegsgetümmel, und erblickt das Heer der Mak⸗ 
kabuͤer in Schlachtordnung. Sie beichreibt kurz und ſchön diefen Aublick, 
und den Donner des Geſchützes. Mitten in dem Gewühle eilt fie, den 
Simeon aufzufuhen, und Rechenſchaft von ihm zu fordern für die 
fhändliche Berleumdung , womit er ihre Ehre befledt habe. 

Bermorrene Stimmen und Geſchrey Eünden den Eieg der Make 
Tabäer an; Zares eilt den Thoren der Stadt aewafinet zu; Jon a⸗ 
thas ihr nah, und fie zurüdzuhalten bemüht. »Zweifelft du an meiner 
Tapferkeit und an meinem Eiege, wenn Ju das der Stadt ſſch bemei: 
ftert ?« fagt die Eriegerifche Jungfrau. „Nicht zweifl’ ich an deinem Muth, 
aber ich fürchte für dein Leben, darum laß mich dein Schild feyn. Droht 
ein Streich deiner Schönheit , fo fängt ihn meine Bruft auf, und fpaltet 
er dieſe, fo fiehft du Darin dein Bild. Aber fehen deine Augen mild auf 
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mich , fo bin ich unverwundbar,, und im Stande, ganz allein Die Mauern 
yon Jerufalem einzunehmen. Ga,. fhauft du auf mih, fo Eann ich 
den Erdball gewinnen!« So fpricht der liebende Zonathat, und 
eilt, fih dem Angriffe anzufchliegen. Siegsgeſchrey verkündet , daß die 
Hebraͤer im Triumph einziehen. Zares, nur Judas Ddenkend, eilt 
ihm nad). 

Gerufalem von innen. Judas einziehend; Tolomeo ihm 
entgegen, Heil und Sieg rufend. Judas, dem bödften Gott allein 
den Sieg verdankend, ſich glüdlih preifend, den Götzen Dagon von 
den Altären flogen, und dieſe dem Dienfte des Jehova gereinigt wies 
der geben zu Eönnen. Da naht Zares, mit dem Schilde und Stab 
des Judas, ihn anjlebend, dem Siege die Gerechtigkeit folgen zu 
laſſen, und ein ſolches Urtheil über fich ſelbſt auszuſprechen. 

»Wer gab dir Schild und Stab,« ſpricht Ju das, »und wie 
kömmſt du damit zu mir ?« 

Du felbft gabft fie mir,« ermwiedert Zares, und ſprachſt füß 
und särtlih: Wenn ih Jeruſalem erobere, werd’ ich dein Gemapl- 
ſeyn. Der Tag ift gekommen, Eröne mit deiner Tapferkeit meine Des 
muth. Das Feuer, das eine edle Liebe in mir entzündet, fagt mir, du 
werdeft Wort halten.« 

Judas veritcht und begreift die Nede der Zares nidhf, und 
dringt in fie, fich deutlicher zu erflären:s Tolomeo, in Anagft, feine 
Treulofigkeit werde jest enthüllt werden, tritt dazwiſchen, und verkündet 
Die Ankunft der beyden Brüder. Diefe kommen von verſchiedenen 
Seiten. Jonathas, mit dem Haupte des Liſias; Simeon mit 
einer Sahne. ie legen beyde diefe Trophäen zu Judas Füßen nieder, 
und verkünden die Flucht der Affyrer. GZeder fchreibt feinem Muthe 
die Uebergabe der Stadı zu; jeder will die Mauern derfelben zuerſt ers 
fliegen haben, jeder begehrt den verheißenen Siegespreis in der Hand 
der fchönen Zares. Diefe verlangt von Judas ihre verlegte Ehre 
bergeftelt. Judas weiß aus der Verwirrung und den Zweifeln keinen 
Ausgang zu finden; da naht fih Sloriquea auf einem Streitroſſe 
mit Schild und Speer, und, indem fie Berwünfchungen gegen Das 
ganze Volk der Hebräer ausjtößt, fordert fie den Simeon zum Kampfe 
auf Leben und Tod, für die Verleumdung ihrer Ehre, weldhe er dem 
Lifias ausgefproden; den Jonathas aber gleichfalls, weil er den 
Lifias getödtet durch fchändlihen Betrug. »Wie, Feiner kommt heran ? 
Sf es Furcht oder Ehrfurcht. Herbey! Ich bin des Liſias Gemalin. 
Obgleich ein Weib, fühle ih Kraft, die Baum erworbenen Lorbeern yon 
enzen Stirnen zu reißen. So ſpricht fie, und Simeon nimmt daß 
Wort. 

»Als Frau, und als folde, die mich fälfd;lih anklage — denn 
nie verleumdete ich deine Ehre — brauchte ih dir nicht Nede zu ſtehn. 
Auch gab ih mich dir überwunden, ohne zu Fämpfen, denn eine Frau 
allein vermag mich zu bejiegen.« « 

Jonathas erwiedert: sDyne Betrug und Verrath, in offenem 
Zweykampfe, habe ic den Liſias getödtet; darum, und weil Du ein 
Weib bit, antworte ich deiner Rede; denn nur einer Frau gebe ich Res 
chenſchaft.« 

Zares ſtellt ſich ihr nun entgegen, und fordert ſie zum Kampf 
heraus; Cloriquea, Dazu bereit, geht, vom Roſſe zu ſteigen. Za⸗ 
res, die ihre leidenſchaftliche Wuth nicht im Blute ihres Beleidigers 
kühlen kann, dürſtet darnach, an Cloriquea Rache zu nehmen; 
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beyde ogekraͤnkt, ſeyen fie wuͤrdige Gegnerinnen. Auf die ‚wiederholte 
Frage der Brüder zeigt ſie immer nur Schild und Stab des Judas, 
als Zeichen ihrer Schande. Da erwacht in Jonathas die Erinnerung, 
und indem er ſeine Augen auf Tolomeo richtet, bekennt ſich dieſer als 
Ehrenraͤuber der Jares, und dann als Verraͤther an Cloriquea, 
als dieſe zurückkommt, mit Zares zu kämpfen. Emport über dieſe Ent⸗ 
deckung, will, Choriquiea den Verräther tödfen; Jonathas, Gi- 
meon, Judas, alle dringen auf ihn ein, doch Zares ſchützt ihn. 

x*Wie, «« ſagt Judas, »du beſchützeſt den Verbrecher ?« . 

»Ja!« erwiedert Zares: *ESs iſt beſſer, daß der ſchlechtere 
Safe lebe, als daß die reine Tugend fterbe.« 

Judas, dem Benfpiele der Zares folgend, vergibt dem Schuls 
digen. Cloriquea entfagt ihren falſchen Ööttern Tolomeo ges 
lobt ewige Treue und Liebe .der Gattin. Simeon fagt feiner 
Hoffnung, Jon athas feiner Leidenfhaft Lebewohl, und das Stück 


(liegt *). 





Das Muttergottesbild von Toledo. 
Sein Urfprung , VBerluft und MWiedererftattung. 


Erſter Alt. Urfprung. . 


Wilde Gegend. Reciſund, König der Gothen in Spanien, 
- verfolgt ein Unthier auf der Jagd. Indem er dasfelbe erreicht, nimmt 
es, obwohl ſcheußliche, Menſchengeſtalt an, und fordert den König auf, 
ihm in feine Höhle zu folgen, und dort Leib gegen Leib mit ihm zu käm— 
pfen. Jener fühlt fih von unwillkürlichem Schauder ergriffen, und bleibt 
zögernd ſtehen. Der böfe Geift ermuntert ihn, und verheißt ihn, wenn 
er folge, ihn zum König des Erdkreifes zu erheben. Recifund ermannt 
fih , und ſich Eräftig fühlend , den Unhold zu erwürgen, folgt er ihm nach 
der Höhle. 

Alartco und Ataulfo, feine Fagdgefährten, Tommen athems 
108 den Konig nach , fich über die Schnelle verwunderhd , womit er das 
wunderbare Wild verfolgte. Sie gehen, ihn ferner aufzufuhen. — Da 
erſcheint das Ungethüm von der andern Seite wieder, und der König mit 
ihm. — Auf feine Drohungen und Herausforderung zum Kampfe ringe 
der König mit ihm; lange bleibt der Sieg unentſchieden, endlich geiteht 
ihm der Unhold felbft ungewöhnliche Tapferkeit zu , und befiehlt ihm, ſich 
zu entfernen, da er ihn nicht zu befiegen vermag. 

»Du biſt nicht ,« ſpricht der finftere Geiſt, »der König der Sothen, 
der mich aus den graufamen Banden befreyen fol, darin du mich ftehit, 
und worin idy feit vielen Zahrhunderten verzaubert, fhmachte. Entferne 
dich, ein anderer wird nah die kommen, den id in meinen Abgrund 
ode und überwinde. Wehe dir, Spanien! wenn der trübe Tag an⸗ 
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e) So erreicht Judas den Preis feines gottgeweihten Heſdenmuthes, die 
Befreyung der heiligen Stadt: Der Zares Leidenſchaft fiebt ſich in 
merfwürdiger Weife beftraft; fie vermag Tugend und Ehre nur durch 
Wahl des unmürdigen Gatten zu_bebaupten. Im befheidenen Yonas 
t h as fiegte redliche und tapfere Dentart, und fo wird ihm der Gieg 
über den ritterfichen Beldherrn der Feinde. Dem Lifias wird feine 
Untreue an Eloriquea Urſache ihres Verfufted „ und feldft des eigenen 
Unterganges-; und lettere wird durch bedeutende Momente der wahren 
Religion entgegengeführt. 
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bricht, an dem ein Konig der Verſuchung unterliegt! Wehe ſeiner heiligen 
Religion! Wie wird fle dann entweiht werden! Wehe dem Himmel ſelbſt! 
Denn meine Stimme wird fein Sternengewölbe erfhüttern! Und, wehe 
mir , Daß ich dich nicht bezwingen kann; denn ficher lebft du in Toledo .« 
So ftärst fidh der Unhold in den Abgrund hinab. 

»Gott fchüße mich! welches Sntfeßen . welcher furchtbare Schauder ! 
Fort von diefer Höhle, diefem finfteren Zauber; ſey mir gefeanet , klares 
Licht des Taged!« — So ruft der König aus. Da nahen fich feine 
Begleiter, erfreut, ihn endlich zu finden, erftaunt, ihn in Tränen zu 
ſehen, und um Die Urſache derfelben ihn befragend. Der König erwiedert, 
es babe ihn plöglich eine unerklärlihe Schwermuth ergriffen, und bEfiehlt, 
die Deffnung der Höhle. mit Felſenſtuͤcken au verfchließen, und eine Thür 
Darin mit feftem Schloſſe, welches jeder kommende König heilig halten, 
und nie verfuchen folle , die fchauderhaften Geheimniſſe des Echlunded zu 
enthüllen. »Gebt mir ein Pferd ‚« fpricht er, »daß ih zur Stadt eile, 
wo Ildefons mid erwartet, welcher heute der Keberey den Hals 
bricht, der Schlange, die unzählige Köpfe hat: der Hyder, die mein 
Reich erfchüttert, deren Hauch Gift und Anſteckung athmet, und fon 
den Teudio und Pelagio ergriffen hat.« Mit diefen Worten eilt 
der König mit feinen Begleitern fort. 

Die Baſilika von Toledo. Stimmen in der Ferne, die 
rufen: »Es lebe IIdefons!« Andere: »Pelagio flerbe'« Dieſer, 
verfolgt von Pano und anderen Häfchern, flieht, und wird vom Pan o 
feftgehalten , der ihn einen Hund nennt , welcher fein Gediß an die -malels 
lofe Reinheit der heiligen Jungfrau wage, und melden man aus Der 
Kirche jagen müſſe, wie Zldefons, der heilige Praͤlat, befohlen. 
PD elagio nennt die Rechtglänubigen blinde, unmiffende Thoren; Pay o 
fpricht feft und beſtimmt die ewige Wahrheit aus: daß Maria Zunge 
frau und Mutter , Braut des aöttlihen Geiſtes ſey. Da wird 
der Streit Durch die Ankunft des Rönigs unterbrochen, und Pelagio 
ergreift die Flucht, in finnlofeer Wuth ausrufend : »Ich gehe in die Welt, 
mein Gift zu verfireuen. Payo erzählt den Andern, wie Pelagio 
vor dem Bilde der heiligen Jungfrau felbft feine falfhe Lehre gepredigt 
babe; da kommt König und Königin mit Gefolge, und Ildefons, 
old Kardinal gekleider. Der König begrüßt den Mann Gottes mit tiefer 
Ehrfurcht, indem er ihn den mächtigen Atlas der Kirche nennt. Il de⸗ 
fons ermwiedert den Gruß des Fönigliben Paares in Demuth, und Die 
Tugenden desfelben hoch erhebend. Die Königin preift Ildefons 
hoch, daß er die unbefleckte Reinheit der Himmelskönigin gegen die Wuth 
der Keberey vertheidigt und gerettet habe, und febt hinzu: Solch einen 
Triumph wirft die die Königin der Gothen zu Yüßen, denn icdifhe Mas 
jeftät ift nur der bimmlifchen ſchwacher Abglanı.« 

Ilde fons erwiedert: In dem Lande, wo foldhe Herrfcher woh⸗ 
nen, müſſe Segen und Fruchtbarkeit blühen; und bittet, einen Wunfch 
ausfprechen zu dürfen, daß nämlich für kommende Zeiten an dem Tage, 
wo es ihm ‚gelungen fey , die unbefleckte Smpfängnig Mariä zu vertheis 
‚digen, ein jährliches Felt gehalten werde in der Kirche der heiligen & e os 
cadia, welche durch feften Glauben dad himmliſche Abbild der Gottes⸗ 
mutter verdient, und ihre zum Preis täglich Hymnen fingen laſſe. — Es 
folle das Abbild die Jungfrau des O genannt werden, da diefer Bud 
ftabe nicht Anfang noch Ende habe, und eine bedeutende Hieroglyphe der 
Reinheit und Unbefcholtenheit fey. Der König ermwiedert freudig: Gr 
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werde dem Papfte um Zuftimmung für dieſes Zeit ſchreiben. Die Königin 
drückt ihren Wunfh aus, in der Zwiſchenzeit vor dem heiligen 
Dpfer (wozu der Altar der Leokadia bereitet werde) zu vernehmen, 
woher das heilige Muttergottesbild jtamme? Da nicht zu zweifeln fey, 
daß Fldefons, als inniger Berehrer dedfelben, am beiten um feinen 
Urſprung wiſſen müſſe, der dem Orte, wo ed fi befinde, bis dahin 
unbekannt fen. 

Ildefons beginnt damit, den Urfprung von Toledo und feine 
reisende Lage an den Ufern des Tajo zu befcreiben. Dielen, fagt 
Ilde fons, fey die Gründung der Stadt zugefchrieben , doch er glaube, 
dag #3 der ſtolze Nebukadnezar fey, der fih einem Gotte gleich 
babe verehrten lajfen. — Der Name Toletot, welches im Hebräifchen 
bedeute: gegründet von Vielen, komme vermuthlid daher, daß jener 
König in feinem Heere damals Aegyptier, Perfer, Meder, Parther und 
Chaldaͤer hatte. Zuletzt babe man den Namen Toledo ausgeſprochen, 
und vielerley Volk habe die Stadt bewohnt, bis fie zulest ein Eigentum 
der gothifchen Könige geworden fey , deren Tapferkeit ihnen ganz 
Spanien unterthänig gemacht, und welche Toledo zu ihrem Herr 
ſcherſitz gewaͤhlt haben. Ihr Tempel fey immer die heilige Bafilika 
geweſen, die fih als feſte Bafis des Glaubens bewährt, durch viele 
Märtyrer, welche demfelben ald Dpfer gefallen. So merde die heilige 
Aſche eines Eugeniuß, einer Leokadia darin bewahrt in Urnen und 
Monumenten von Jaspis und Porphyr, ald Ruhm der Kirche. In der 
innerften Kapelle diefer Kirche nun habe fich feit ihrer eriten Entftehung 
jene Muttergottesbild befunden, alte Urkunden bezeugen dieß, und es 
bedurfe keiner größeren Gewißheit, ald dad ererbte Zeugniß der Väter 
und Ahnen; Doch bleibe ed ganz im Dunkeln, wer zuerft dies Bild aufs 
geitellt habe. »Und ich vermuthe ‚a feßt Ildefons hinzu, »daß, feinen 
Urfprung zu entdeden , große Geheimniſſe zu erforfchen wären; denn faft 
fol es fcheinen,, daß Beine fterblidhe Hand es hervorbradhte , fondern En⸗ 
gel ed ſchufen, unfer Hort zu feyn. So mie überhaupt jeder edle Ur⸗ 
fprung . den wir nicht genau beftlimmen können, glänzender erfcheint, 
bfeibt uns wohl derfelbe auch bey dieſem göttliben Bilde unbekannt, 
deſſen Urbild von Ewigkeit zu Ewigkeit iſt. Dennodh höre, o Königin! 
was mir von Des Bildes Entitehung bewußt ift, damit ein Bolt, das 
meinen Worten aufmerkfjames Gehör gönnt, fehe, es fey nicht ohne 
Mühe meinem Zorfchen gelungen, fo viel ju entdecken. Man glaubt naͤm⸗ 
lih, jener gelehrte Philoſoph des Areopags, weldher, Sonne und 
Mond in ihren Bewegungen zu ergeünden,, den Erdball in eine Sentenz 
auflöjte, und ald er die Richter des Himmels fich verfinftern, Die Erde 
beben und die Ströme toben ſah, ausrief: Heut vergeht dad Univerfum, 
oder fein Schöpfer leidet Shmah und Pein.— Er, welcher diefe große 
Kenntnif unferes Glaubens durchdrang, fo, daß er fi der Lehre der 
Apostel anfchloß , und von nun an heiliger Lehrer und Meifter des E us 
genio wurde, der fih sum Grabiihof von Toledo aufldıwang, und 
nachmals zu unferem Schußheiligen , habe das heilige Abbild der Himmels⸗ 
Fönigin zuerit nah Toledo gebracht, und es ſtamme aus der Zeit 
dee Dionyfius, welcher es felbit aus den Händen der Apoftel ems 
pfing,, die überall , wohin fie ſich begaben, ſolche Bilder mit ſich führten, 
dem Urbilde felbft entnommen , und nach Leib und Seele getreu aufge: 
foßt. Diefer Meinung flimmt jedes Uctheil bey, Da das Holz, woraus 
dad Bild gemacht, unbekannt, und die Acheit augenfheinlih Dad Werk 
grauer Vorzeit ifl.e 
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»Die Jungfrau ſitzt auf einem Stuhle, das Gewand iſt ganz 
mit einem dünnen Ueberzuge von Silber bedeckt, und dieß läßt glauben, 
daß die Apoftel fie mit fih führten, da die Zungfrau von Antſochia, 
welde fib in Madrid befindet, eben fo abgebildet, und gewiß ift,. 
dag ein Schüler des Petrus fie von Antiochien hberüberbradte. 
In vier anderen Städten find ähnliche Bilder, und -ein Kruxifir ift in 
einer anderen aus demfelben Holze, von allen ift der Urſprung bekannt. 
So verdient fie denn aenannt zu werden Die Zunafrau des Cagrario, 
weil in dieſem Tempel die heiligen Nefte vieler Märtyrer liegen , alles 
übrige find Vermuthungen und zmeifelhafte Eagen, ohne irgend einen 
zureihenden Grund. Doc genüge es uns, zu willen, Toledo beſitze 
in ihr eine Zuflucht feiner Leiden, einen Hafen feiner Qualen, feiner 
Mißgeſchicke Schutz, der Müpfeligkeiten Troſt — : denn Arzney ift fie 
dem Kranken, Fröhlichkeit dem Tiefbetrübten, dem Clenden aibt fie 
Hülfe, Dürftenden ihe Lebenswafler, Hungrigen das Himmelsmanna, 
und dem Eünder eine Freyſtatt.« Hier endet IlIdefons, und König 
und Königin ergiegen fih in Preis und Anbetung des heiligen Bildes. 
Aldefons führt fie zu dem Grabmahl der Leofadia. Hier richten 
fie Lob und Dankgebete an die unfterblihe Seele der heiligen Märterin, 
und Zldefons fragt zulegt mit fegerliber Etimme: »Sage, beres 
lihe Zungfrau! ob um deinetwillen der Himmel unfere Gebete gegen die 
Keber vernahm ?a und aus der Tiefe ertönt ein Ja! Da überfällt die 
Berfammlung ein heiliger Schauer, welcher fi) vermehrt, indem die 
Erde zu beben beginnt, das Tageslicht fich verfinftert, und fi das 
Grabmal zu öfinen ſcheint. »If ed ein Ekrafgericht ?a fragt Il d e⸗ 
fons aufs Neue, und diefelbe melodifhe Stimme ruft ein fröftendes 
Nein! - 

Da Öffnet fih der Grabftein, und Leokadia erfcheint, um den 
Hals einen Blutftreif, in der Hand eine Palme. 


»Ildefons !« fpricht die Verklärte, Bin ich hier in ihrem Namen 

»Zür Dich lebt die Himmelsmutter, Abgeſandt, um dir zu fagen, 

Zür dich hat die Palme Brüche, Daß in göttliger Erinnerung 

Zür dich will der Oelzweig grünen, Sie mit Soldfchrift Hält gefchrieben, 
Zür dich ftrömt das Lebenswaſſer, Was du thateft, fie zu retten, 

Ja, dir lebt die hohe Herrin, Ihre Reinheit zu beſchützen 

Und indeß fie dir bereitet Vor des Pöbels niedern Echmähen. 
Hinimelspalmen und Triumphe, Ya, fie felbft wird niederfteigen, 
Die in Zukunft deiner warten, Dip zu Heiden, zu erhöhen.“ 


Leokadia will entihweben; Jldefons, fie zurüdhaltend, ergreift 
ihren Schleyer, welcher in feiner Hand zurückbleibt, indem fie verfchwintet. 
Bon heiliger Eiferfuht getrieben, ergreift der König den Dolch, 
die Löftlihe NReliquie zu theilen, fo wie ein graufames Meſſer den zarten 
Nacken durdfchnitt, ale die Heilige noch lebend war. Der König 
und Il defons halten jeder ein Stück des Schleyers, und aeloben 
ihn der Kirche; Hymnen ertönen,, und die Heilige fhwebt hinauf. In 
beiliger Eyrfurcht gelobt Iſdefons den Tag zu feyern, und Alle 
eben ab. 
rs Da fhleiht Pelagto mit Teudto herein, und beyde Abtrüns 
nige beſprechen ſich über das heilige Bild, das ihnen ein Gräuel ift, 
weil fie glauben, e8 fey die einzige Schutzwehr der Katholifen. Pelas 
gio hat in Erfahrung gebradt, es fen eine Weisfagung vorhanden, 
welche verfihere , jener Glaube werde wanken, fobald das Bildnif von 
feiner Stelle gebracht, und im tiefen Brunnen verſeukt werde; darum 
fordert er den Teu dio auf, das Wagniß zu unternehmen, zu Nachts 
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zeit dem Sagrario ſich zu nahen, und den göttlichen Raub zu bes 
gehen. So, wenn die Bafis des Glaubens geftürst fey, werde unaufs 
haltfam das ganze Gebäude zufammenfallen. Beyde entfernen und vers 
bergen ſich hinter einem Grabmal, bis zue Machtzeit dort zu harren, 
und nachmals zur Ausführung ihres Firchensäuberifchen Plans zu fchreiten. 
Da naht ſich Ildefons mit Gefolge zur Nachtmette. Er befichlt 
feinee Begleitung, zurüchzubleiben , weil er, während der Chor ſich ver 
fanmelt, vor dem Altare des heiligen Bildes beten wild. Auf den 
Knien geht er die Stufen hinauf, die zu demfelben führen, und ergießt 
ſich davor in brünfliger Anbetung. Pelagio, in feinem Derftede, 
Tann kaum feine ungläubige Wuth zaͤhmen; da läßt fich. in der Ferne 
eine himmlifche Muſik hören, biendender Glanz erfüllt den Raum, die 
Säulen beben, die Pforten öffnen fih, und ein Triumphwagen bemegt 
fih heran, von unfichtbarer Macht getrieben, darauf die Jungfrau in 
himmliſcher Huld und Schönheit. Sie bleibt zwifhen ihrem Abbilde 
und Yldefonfen fo, daß fie beyde erreihen Eann, und hält in der 
Hand ein Käftchen. Die geblendeten und erfhrodenen Räuber entfliehen, 
Il defons beugt feine Knie, und fleht, daß ein Engel feine Zunge 
löfe, da er in fo görtlihder Nähe verflummen müfle. Die Jungfrau 
neigt fi holdfelig zu ihm, mit diefen Worten: 


»Itdefons , auf ſolche Weiſe Diefi Gewand, in dem die Gonne 
Acht id dir mich für verpflichtet, Nur ale dunffer Stern erfcheint, 
Deiner Andacht, deinem Eifer, Nimm es Hin, daß meinem Zefte 
Daß mit Föniglicher Kleidung Du geſchmückt zu meinem Rubme 


Ich den Lehrer meiner Reinheit Und nad meinem Wunſch erſcheineſt.« 
Hier mit eigenen Händen ziere. ' 


Cie gibt ihm das Käfthen, und ſpricht, zu ihrem Bilde gewendet: 


»Bild, in dem ich mich erblide, So die Welt bedrohet , ende. 
Wie im reineften Kryftalle, , Andre Zeiten werden fommen, 
Did umarm’ ih, wie zum Abfhied; Da noch Höher vu erboben 
Denn es will die Zelt gebieten, In der Heiligen Kapelle, 

Dat du im Verborgnen rubeft, Aller Welt sum Wunder dieneft.« 


Bis das Elend, Schmach und Bünde, 
Sie verfhwindet , und der erfte Akt fchließt. 


Zweyter Alt. Berluft der Jungfrau von Sagrario. 
Spätere Zeit. 

Bor den Mauern von Toledo. Auf der Mauer der Befehls 
hbaber der Stadt, Godman. Inigo, Rodrigo und der Greis 
Theodofio. Unten naht fih der Mauer der Maure Aben Tarif 
mit einer Friedensfahne, und begehrt Gehör, welches ihm geftattet wird, 
und er hebt folgender Geftalt an: . 

»Du weißt, unfterblihe Haupfftadt Spaniens, daß in dem 
Lager von Xeres der tapfere König der Gothen, Rodrigo, den 
Tod fand, als er mir und der Strafe entfloh. Er, mwelder dab fefte 
Schloß der Höhle des Reciſundo zuerit zu Öffnen wagte, und die 
araufen Wunder derfelben erblidte, welde in Strömen Blutes die 
Welt beweint. Du weißt, wie der König die unvergleihlihe Schöne 
heit Florindens, von den Afrifanern Kaba genannt, beleidigt 5 
dieſe, Nache heifhend,, unfer Heer den Weg nah Andalufien neh 
men ließ, das fi dort in Schlachtordnung ſtellte. Wie Rodrigo, 
erftaunt über die Nachricht, mit feinem Heer. uns die Stirn bot, und 
ſchwor, die graufen Weisfagungen der Höhle zu überwinden; mie in uns 
ermüdetem Kampf der Sieg ſchwankend blieb, bis endlich in dem blutge⸗ 


= 
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träntten Suadalata der König die nahe Niederlage ber Chriſten er: 
Fannte, unwillig, unferen Sieg zu fehen, feinen Renner fpornte, und 
unferen Augen entſchwand. Ga, ed gebt die Sage, er fey in einer 
Gruft lebendig begraben, mo Bipern fih in feinen Eingeweiden mäften, 
und fein zerfleifhtes Herz zu ſpaͤt feinen Fall beweint; denn nichts mag 
die erzürnte Glücksgöttin verföhnen.« 

„Die fiegreihen Mauren, und noch mehr als fie, ih, Aben 
Tarif, der bis an die Veſte von Toledo gelangte, ohne je Furcht 
zu Fennen, wir gebieten Euch, und Sure Haupifirhe zur Mofchee zu 
übergeben, indem ih ed meine Luna verſprach, fie darin Frönen zu 
laſſen. Widerftrebt She diefem Gefuche, fo follt Ihr die Stärke meines 
Armes fühlen. Gekommen bin id), fchleunige Antwort zu begehren.« 

®odman nimmt das Wort, und erwiedert, daß ihm und feinen 
. Getreuen die Ueberlegenheit und die wilde Wuth der Mauren wohl 
befanng ſey, daß Hunger und Schwerter ihnen den Eieg erleichtern 
würden, daß aber jeder chriftlihe Spanier bis zum Tode treu fechten 
würde, und an feine Webergabe zu denken fey. Erſtaunt über den 
Muth der Spanier, und zum Angriff entſchloſſen, entfernt ſich Aben 
Tarif. Godman und die Uebrigen verlafien die Mauer, und ihnen 
entgegen kommen die erfien Frauen der Stadt, verlangend, dag man 
das Bündniß fchließen, und die Bedingungen eingehen folle. 

Donna Sanda verlangt Gehör, im Namen aller Frauen zu 
ſprechen und auf öffentlichem Platz beginnt fie ihre Rede alfo: 

»(rhabener Godman, edler E prößling der erften Gothen, Bes 
fehlshaber und Bizefönig in Rodrigos Abweſenheit, und Ihr Edel⸗ 
leute und Bürger, hört aufmerkſam, was id in meiner Mitbürgerinnen 
Namen zu Euch fprede: Zum Sterben entfchloffen feyn, it Muth, 
nicht Klugheit. Die Ehre würde ed Such nicht vergeben, fo bereits 
willig zu flerben; denn melde Ehre Eönnte ed feyn, fo niedriger Weife 
Eure hülflofen Grauen in den Händen der Mauren zurückzulaſſen. Feig 
märe es, dad Eurige verzweiflungsyoll zu vertheidigen, und daß Unfrige 
Preis zu geben. Beſſer iſts darum, im gegenwärtigen Augenblid dem 
Schickſale fih zu beugen, als zu wagen, daß dem Baume unferer 
Wohlfahrt jede Wurzel abgefchnitten werde, und uns jedes Mittel ges 
nommen, die Stirne zu anderer Zeit wieder fiegreich empor zu heben. 
Wenn hr heute den Mauren unfere Stadt übergebt und unſer Eigen⸗ 
thum, fo bleibt unfere Ehre, das höchſte Gut, unfer; der Feind mag 
fi unferer Habe bemaͤchtigen. wir, gefangen und arm, in dieſen 
. Mauern leben, in uns lebt fort unfere heilige Religion, und unfere 
Nachkommen werden die Zeiten fehen, in welden der Eatholifhe Stuhl 
hier in feine früheren Nechte gefeßt wird; die Trümmer desſelben, welche 
She täglich hier vor Augen habt, werden Euch dazu mädhtige Erweger 
ſeyn; zu dieſem Zwecke darf das Geflecht der Gothen hier nicht fterben, - 
und follte es heißen, hr Häftet den Tod gewählt, weil Ihe zu feig 
gewefen, das Unglück zu ertragen ? Auf, ftarte Chriſten, fapfere Toles 
daner! Der Glaube herrfht in unferer Bruft, überwinden wir das 
Unglüd! Der Blitz frifft den Thurm, der fih in die Wolfen hebt, 
nicht die Lilie, die ſich neigt; der Sturm entwurzelt die Eiche, Die 
ihm widerftrebt, nicht die Binfe, die fih ihm hingibt. Dermifht mit 
den Alarben, laßt uns, obgleih im Elend, ſtill beyfammen leben, ohne 
unfere Hütten zu verlajfen; vereint trägt ſich jedes Leid, denkt an der 
Zeiten Wechſel!« 
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Alle Frauen ſtimmen laut Sandha’d Meinung bey, Godman 
wirft die Srage auf: 

»Doch, wenn die Mohren uns verbieten, in unferem Glauben 
fortzufeben ?7%&_ »Dann,« erwiedert Sanda, sift ed Glück, für den⸗ 
felben zu flerben !« 

Goodman gelobt, dem mächtigen Feind die Bedingungen vorzu⸗ 
legen, und will gehen. Da naht fib Urban, der Erzbiſchof, in 
einen Sad gekleidet, auf der Echulter. einen Sarg mit den Gebeinen 
der Heiligen, welde er der Gewalt und Entweihung der Ungläubigen 
entziehen, aus der Stadt: bringen, und in gemweihter Erde vergraben 
will. Der Greis Theodofius erzählt, wie der fromme Hirt der 
Kirche, im heiligen Eifer, Thon das Murttergottesbild auf feine Schul⸗ 
tern gehoben, es hinmwegzuführen, auch jene Thür der Gnaden ſchon 
damit verlaffen babe, durch welche ihr himmliſches Urbild einft dem 
frommen Il def ons erfchienen war; Doch als er die Thore der Stadt 
erreicht, habe er unbeweglich geftanden, unfähig, einen Schritt zu thun, 
gleihfam als wolle die Himmeldmutter ihre Kinder nicht verlaffen , fon« 
dern Leid und Gefahr mit ihnen theilen! Als dieß Urbano empfunden, 
habe er das heilige Bild dem Altare zurücgeftellt, und nur die Gebeine 
der heiligen Märtyrer in eine Kifte gethan, fie wegzuführen. Mean fieht 
ihn in einem Boote gegen Oviedo fleuern. 

Schmerz und Ruͤhrung ergreift die Verfammlung. Alle entfernen 
ih, Sodman bleibt zulegt, und faat ſchmerzlich den hinwegziehenden 
Gebeinen nad : »Wie ift e8 möglich, Ihr Väter des Vaterlandes , daß 
Ihr es verlaßt, und ihm das einzige Gut entzieht, welches es in Euch 
befaß ? Aber du, allerhödhfte Zungfrau, der Toledo fo unausſprech⸗ 
liches Heil verdankt, vergönne mir, daß ich zu fagen mich erfühne: mir 
liege e8 ob, dich vor den Barbaren zu bergen. Schuͤtze mid bis dahin, 
hohe Königin des Himmeld!« Er geht ab. 

Das Lager der Mauren. Aben Tarif, Muza und 
Luna. Trompetenſtoß. Muza verkündet die Annäherung eines Haus 
fend Toledaner mit ihrem Anführer, und Tarif, Friedensvoricdläge 
erwartend,, läßt fiv mit den Lebrigen auf Polftern in feinem Zelte nies 
der. Godman naht ſich, ald Epreder der Stadt, und bringt febrift: 
lihe Bedingungen: Zuerſt im Glauben ungeftört beharren zu Dürfen, 
Kirchen und Priefter zu haben, die Ehre der Frauen weder durch Hände 
noch Lippen gefränft zu ſehen. Willig und freudig gefteht Tarif alles 
zu — entzüdt, fib Meifter von Toledo zu fehen, nennt er jede For⸗ 
derung gering. Die Großmuth Tarifs rührt Godman, und er 
erlärt, daß die mit den Arabern zufammenlebenden Spanier Tünftig 
den Namen Miftiarabes führen follen. Ergeben und demüthig ent» 
fernt fi der Befehlshaber. Tarif, Hoch erfreut über fein umverhofftes 
Glück, befiehlt, alles zum feyerlihen Einzuge zu bereiten , und geht ab 
mit feinem Gefolge. Das Theater verwandelt fih in das innere der 
Bafilita ven Toledo. Godman und einige feiner Getreuen 
nahen mit Fackeln feife und vorſichtig, fchließen die Thüren von innen, 
und begeben fih zum Altar der heiligen Gottesmutter. Hier nimmt 
Godman feinen Begleitern Das Gelübde unverbrüdlicher Verſchwiegen⸗ 
heit deſſen, was geſchehen fol, ab, und als fie es geleiftet,, entdedt er 
ihnen fein Vorhaben, das heilige Bild vor der Entweihung der in die 
Etadt ziebenden Mauren zu retten und zu verbergen, fo, daß Diele 
niemals einen Verdacht über das Dafeyn eines ſolchen Bildes ſchöpfen 
mögen. (Sr macht ihnen bekannt, wie fi unter der Kirche ein Brunnen 
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befinde, und in demſelben ein Schwibbogen von Fiegelſtein; mie er 
vorlängft diefen Drt erfehen, zut Zeit der Noth dort ein heilige Ges 
beimniß zu verbergen, und jest Diefe Zeit gelommen .fey. Steine und 
Erde follen, nachdem dem Boden diefer reihfte Schab vertraut fey, 
die Deffnung ganz verhüllen, bis kommende Tage das Verborgene and 
Licht ziehen werden. Mit tiefer und inniger Ehrfurcht naht fih God⸗ 
man nunmehr dem Altare, und ruft die Jungfrau um Gnade und 
Vergebung an, daß er ed wage, fie zu berühren, und, ein bealüdter 
Atlas, den doppelten Himmel: Kind und Mutter, auf feine Schultern 
zu laden. SKniend empfängt er fie in feinen Armen, mit hoher Andadt ; 
alle übrigen Begleiter beugen ſich ebenfalls vor dem Bilde, ihm die 
Füße küſſend, und im feſten Glauben, der kurzen Gruft werde eine 
glorreihe Auferfiehung folgen. Indem fie feyerlich das Bild verfenten, 
. tönt ein rührender Gefang aus den Lüften: \ 
O, wid fieht die Stadt verlaffen ! 

Dbne Rath und ohne Zreude! 

Wie du liegit in Staub getreten, 

Mächtiges Ierufalem !! 


Ende des zweyfen Akts. 
Dritter Alt, Wiedererftattung. 


Toledo. Trompetenftoß. Unter einem Thronhimmel ftehen 
König Alphons und Königin Konftanze mir Kron und Zepter; 
Domen von einer Seite, von der andern Seite Don Ramiro, Don 
Bela Juan Ruiz und andere; hinter dem. Stuhle des Königs der 
Erzpifhof Don Bernardo, vor ihm der Mohr Selim, mit einer 
Schüſſel, worin Echlüffel liegen. Alfonfo nimmt das Wort, und 
redet die Berfammlung an. 


»Ihr Vafallen, Brüder, Greunde, Einſamkeit mir und Gefängniß, 

ie ihr ımmer mir ergeben, . eut' dient fie zu meiner Krönung 
Zeugen meiner bittern Leiden I ie ald Bühn’ und färfre Veſte. 
Zeugen fend von meinem Glücke! Geſtern mußt’ ih Schuß erbitten, 
Geſtern meines Land's verwiefen Reue kann ich ihn gewahren. 
Und verfolgt. ich feh mich heute eftern ward vom Schwert der Mohren 
Ih dem fremden Land gefrönet. Schmerzhaft meine Hand burchflochen, 
Seftern trieb mein eigener Bruder geur empfang’ ih d’rin die Schlüſſel 
Ans Kaftilien mich gewaltiam, on Toledo’s hoher Veſte. 
Heut umgürt’ ip meine Schläfe Sehet nun an meinem Beyſpiel, 

ier mit feinem eiaenen Lorber. Wie das Süd fo wandelbar.« 


eftern war die ftarfe Veſte 

Selim wünfcht dem König Glück, daf feine Tapferkeit Ihm das 
wieder gewonnen, was der gothifhe Tiener beſeſſen und verloren, und 
jest Dem Löwen von Afturien ungefränkt bleiben möge. Doc bittet 
er, dasjenige, was damals Tarif den Gothen zugeftanden: Gottes 
dienft und Tempel , anch heute den Mohren zu gönnen, und fie ruhig 
fortleben zu faffen in Toledo. Alphonſo gibt fein Tönigliches Wort, 
und überläßt den Mohren die Bafilika als erfte Mofchee. Dankbar 
und freudig entfernt ſich Selim; die Königin ft tief befrübt über 
Die sugeftandene Bitte der Mohren. — Der Erzbiſchof bemerkt, daß 
ein chriftliher König feinen Sieg nur Gott allein zuſchreiben dürfe, 
und daher auch feinen Gfauben zuerft wieder herftelen müſſe. Juan 
behauptet, der Glaube bedürfe Feiner Herftellung, da gothiſches Blut 
beftändig hier gelebt, und ihn aufrecht erhalten habe. Bela unters 
ftüst die Meinung des Erzbifchofs, und zwifhen beyden, Juan und 
Vela, entfpinnt fih über diefen Gegenftand ein Streit, den in einer 
Audforderung endet, welche des Könige Gegenwart verfchiebt, nicht 
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aufhebt. Dieſer, noch einmal zu ſeinen Fahnen zuruͤckkehrend, um den 
Sieg vollſtaͤndig zu machen, übergibt der Königin die Herrſchaft des 
Reichs; gebietet ihr, befonderd über den Glauben zu wachen, und bes 
fieble fie dem Schutze Gottes. Als er fich entfernt bat, wendet ſich 
Ronftanze zudem Erzbiſchof, und entdedt ihm, daß fie ein ges 
heimes Verlangen empfunden, der König möge ſich entfernen. Bers 
nardo iſt darob erftaunt. Die Königin erklaͤrt fih näher, indem fie 
ſagt: Gott fey über Allem! und wohl habe fie empfunden, es fey nur 
menſchliche Gitelkeit, feine Großmuth gepriefen zu willen, und Eigennuß, 
welcher Alphons bewogen, die Bedingung des Mohren einzugehen, 
und das hödfte Gut ihm zum Befis zu überlafien. Weldes Gut? 
fragt Bernardo. Die Kirhe, fagt Konftanze, melde Hauptmo⸗ 
fchee genannt ſey. In diefer Kirche, fest fie hinzu, ſey vordem ein 
Abbild der Heiligen Jungfrau gemefen , in deſſen Herrlichkeit das gött⸗ 
liche Urbild vom Himmel geftiegen zu ſeyn geichienen habe. Dies Bild 
fey mit der Stadt zugleich verloren, und deraeftalt verfhmwunden,, daß 
Niemand etwas davon zu fagen wife. Nun fey fie, die Königin, 
Willens, den Tempel wieder herzuftellen , denn ed fen Beleidigung der 
göttlihen Majeftät, den Drt, der io Heiliges verwahrt, vor den Augen 
chriſtlicher Könige im Befibe der Mohren zu laſſen. Den Glauben zu 
verbreiten habe der König ihr feine Macht verliehen, und feines Ders 
trauen® fi würdig zu zeigen, folle ihre erfte Haudlung feyn, den Uns 
gläubigen diefen Tempel zu entreißen. | 
Sreudig ergreift Bernardo den Vorſchlag. »Laßt und ,« ſpricht 
er, »Ddie heilige Stadt der Kirche erobern, während nody die Eoldaten 
in Waffen ſtehen. Sch felbft will der Befehlshaber dieſes Glaubens⸗ 
Trieged feyn.e Um das Vorhaben auszuführen, entfernen ſich beyde, und 
der Schauplatz verwandelt fich in das Lager ber Spanier. Juan und 
Bela treten auf, ihren Streit auszufechten; unbewaffnet, allein der 
Stärke ihres Arms vertrauend. Ringend mit einander, fällt Bela zu 
Boden, und Yuan verlangt, er folle ſich für überwunden bekennen ; 
allein Bela fagt: der Edle befenne folches nie, lieber erleide er den 
Tod. Juan zieht fein Schwert, und der König tritt auf, und Hält 
Juans Arm zurüd. Diefer willigt ein, den Gegner zu verfchonen; 
doch will er die Gemährung einer Bitte zur Bedingung machen, und 
des Könige Wort gelobt, fie zu erfüllen. Yuan fleht alfo , das alte 
Recht der Gothen aufrecht zu erhalten, und in der Hauptkirche ein ' 
Dpfer nach Art derfelben für den erfochtenen Sieg halten gu dürfen. 
Alpbons, durch fein Wort gebunden , genehmigt dieß, und befchließt 
zu dem Ende in jener Kirche eine Kapelle zu bauen, abgetrennt von 
der übrigen Kirche, mit reiher Pfründe begabt, darin die ewige Erins 
nerung dee Mozaraber Gothen lebe. Dem Bela, der, obwohl 
zu Boden geworfen, Doc nicht erlag, befiehlt er, den Juan zu ums 
armen, weil. einer ded anderen würdig fey, und in ihnen Afturier 
und Mozaraber einen ewigen Sreundfchaftöbund ſchließen follen. Da 
erihallt eine Wehllage, und Nuno Lündigt die Ankunft Selims an, 
der mit blutendem Antliße und gezogenem Schwerte fih naht. Er vers 
langt Gerechtigkeit, und Elagt, wie, ald Alphons kaum der Stadt 
den Rüden gewendet, die Königin und der Erzbiſchof fih der 
Haupfliche bemädtigt haben, und gelehrte Moabiter als Urfache diefes 
Schrittes angegeben, dieſe Kirche verberge einen Schatz, welchen zu 
heben die Zeit nahe ſey. Wüthend gegen Selim, als ihren Befehls⸗ 
haber, feyen die Mopren, und haben ihm vorgeworfen, er habe Leben 
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und Habe an die Spanier verkauft. Er gibt dem König zu bedenken, 
wie jene Mozaraber ungekränkt und friedlich unter der Herrſchaft der 
Mohren gelebt, und diefe ihrem Worte getreuer als die Spanier ges 
wefen fegen. Er verlangt Gerechtigkeit, und Rache für die Ueberfretung 
Des gegebenen Wortes, 

Alphons, überrafht und empört über die Nachricht, ſchwoͤrt 
‚bey der Jungfrau, den vier Spangeliften und allen Heiligen, daß er an 
dieſem Wortbruche unfchuldig fey , und gelobt Rache an den Uebertretern 
zu nehmen. Ga, der Königin felbit, Seele feiner Eeele, droht er den 
Tod, da die Ehre über Allem ſtehe. Gr verlangt ein Pferd, im Au⸗ 
genblid nah Toledo zu eilen, Damit ed nicht gefagt .werde, ein Mohr 
habe mehr fein Wort gehalten, als ein chriftfiher König. »Verrath in 
mir? Nicht eine Spur, nidt ein Atom lebt davon in meiner Seele, 
und fol fern davon bleiben! Ich mil mit Mund und Augen Bullan 
ſeyn, und Flammen auswerfen; Hydra feyn, und Gift fpeyen.« So 
zeuft Alphons, und eilt hinweg. 
Das Innere der Hauptkirche. nftrumente in der Ent⸗ 
fernung. Bernardo tritt auf. . Unfihtbarer Geſang: 
In tiefem Brunnen liegt ein Schaß begraben, 

Mehe werth ald Silber, mehr als Gold erbaben ; 


Trinkt, trinket! rein und Helle 
Quillt unter euch des ew’gen Lebens Quelle. 


Bon heiligem Grftaunen durchdrungen , vernimmt Bernardo 
den Sefang, im Augenblid, da er felbft bedacht war, eine Dankhymne 
anftimmen zu laſſen. Bier Choriften treten auf, und fragen nach des 
Erzbiſchofs Befehl, der fih erfundiget , ob fie nichts von dem Wunder 
vernommen haben das fo eben fich begeben? Sie antworten nein, und 
serfihern, Dhr und Auge offen gehabt, Doch nichts weder gehört noch 
gefehen zu haben. 

»Ich aber ſah,« fpriht Bernardo, »Sterne vom azurnen Ges 
mwölbe fallen, Slammen ſich erheben, Stimmen hörte ih, füß und mes 
lodiſch, und im Gefolge von Engeln erfhien mir die Jungfrau auf 
einem Thron, ihrem ewigen Sitz. Auf diefe Stelle, welche tiefes Ges 
beimniß birgt, zeigte fie. Nein, ed war fein Traum, noch darf id) 
das Geſicht der Königin verfchweigen ; ihr frommer Eifer wird forfchen, 
welch Geheimniß uns daraus zu enthüllen fey-« 

Er entfernt fi, und kehrt nach einem Intermezzo der Choriften, 
das ohne Bedeutung fir die Handlung ift, mit der Königin zurüd. Gr 
zeigt Konſtanzen die Stelle, worauf die ihm erfchienene Himmels. 
Fönigin gedeutet, und ohne Säumen beginnt jener die Arbeit, den erften 
Stein aus dem Boden zu heben. Es gelingt ihrer feommen Mühe, 
und fie entdeckt eine Oeffnung, welche ihr einen unwilltürliden Schauer 
erregt. »Was erblidit du ?« fragt Bernardo. »Eine Eisgruft,« 
erwiedert die Königin. »Ich bin glüdlicher ‚« fagt Bernardo, »denn 
ich erblicke einen hellen Glanz!« Jetzt läßt fihb das Chor der Engel 
wieder mit den vorigen Worten vernehmen, auch zu den Ohren Kons 
ſtanzens dringt die Sphärenmufil. — Da unterbricht vermorrened 
Geräufh die heilige Handlung. — Nuno ſtürzt athemlos herein zu 
den Füßen der Königin, und berichtet, was er gehört: Selims Klage 
vor dem König, defien Schwur, Konftanzens Leben bedrohend. — 
Sie zu retten beftieg ee (Nuno) ein Roß, des Windes Sohn, und 
räth nun dee Königin, der blinden Wuth des Königs zu entfliehn. 
Konftanze verwirft diefen Nath, und .geht vielmehr dem Ausbruche 
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feines Zornes muthig entgegen. Ihren Muth bewundern Nuro und 
Bernardo, welche ſich bemuͤhn, fie von ihrem Vorhaben abzumenden, 
doch umfonft. Sie eilt einem Seitenaltar zu, ergreift ein Kruzifir und 
einen Dolch, und eilt damit zur Seite, woher dee König kommen 
muß. Zornig und entichloffen teitt diefer ein. Mit fliegendem Haare, 
Arusifir und Dolch m Händen, - tritt ihm die Königin entgegen, und 
bietet ihre Bruft ruhig und ergeben den tödtenden Streichen dar; doch 
der Anblicd des Heilandes in ihrer Hand, und ein biendender Glanz, 
der , von ihm ausgehend, die Königin beftrahlt, hält des Königs 
Arm zurück, und wandelt den blutigen Vorfag in feiner Eeele zu Ans 
betung um. Noch einmal wiederholt Konftanze: fie fen zu fterben 
bereit, doch folle er ihr das Reben gönnen, bis er felbft ſich der Deffs 
nung genaht, und die Lichtwellen in feiner Tiefe erblict , Die fügen Ges 
fänge der Engel vernommen habe. Der König .breitet feine Arme aus, 
in Neue und Zärtlichkeit zu ihren Füßen Weraebung flehend für den 
raſchen Vorſatz. Er theilt ihr mit, was Selim ihm von dem bezaus 
berten Schag der Tiefe gefagt, und aus dem Munde eines weifen Mobs 
ren vernommen habe. Selim nimmt das Wort, und erbittet die 
Gunft, felbft Hinabfteigen zu dürfen, damit man nit von ihm glaube, 
er babe den Bauber erwähnt, um von der Unterſuchung abzuhalten. 
Der König geftattet es, doch befiehlt er ihm, eine Fackel mitzunehmen, 
und läßt an feinen Gürtel einen Strick befefligen, womit er Zeichen . 
gebe, wenn er wieder aufgezogen zu werden begehre. So verfenken fie 
Selim, und fo tief ift der Brunnen, daß ein zweyter Strid dem erfien 
angefügt werden muß. — Endlich erreicht er den Grund. Nach einer 
Pauſe der höchſten Erwartung und heiligen Schauers ruft Selim 
herauf, und behutfam wird er emporgezoaen. Er erfheint mit Schlamm 
bededt und von Furcht ergriffen, eine Tafel in Händen. Nachdem er 
fi) etwas gefaßt, fordert er alle Umftehenden zu aufmerkſamem Gehör 
auf, und befchreibt in folgenden Worten die Geheimniffe der Tiefe: 
»Hinabglitt ih in den tiefen Brunnen , der enges Gefängniß eines 
goͤttlichen Weibes ift, deren himmliſche Etrahlen die finftere Höhle mit 
Glanz der Eonne durchdringen. Im tiefftien Echooß der Erde befindet 
ſich ein großes Becken, darin nur wenig Waffer ift; dort liegen unzähs 
lige Trümmer von Gebäuden, und Menſchenknochen und Steine malen 
iee die Trauerfpiele der Zeit; da erblickte ich zur Seite eine Berties 
ung aus Ziegelfteinen, ohne Verzierung der Kunft. Ich nahte mich mit 
der Fackel, allein ich Fonnte ihrer entbehren. — Genug des Lichted ents 
quol den Augen einer Simmelskönigin, von fo ehrfurchtgebietendem Ans 
blicke, folhem firengen Antlige und folder ernften Echönheit, daß, von 
Entfegen erfüllt, ih im einen Augenblide nicht wußte, ob es diefelbe 
Schönheit fey, die ih im anderen Augenblide geſehen, nicht wiſſend, 
ob meine Sinne die Veränderung hervorbrachten, oder fie felbft ſich fo 
wunderbar verwandelte. Deßhalb wag’ ich es nicht, fie zu malen, 
und menſchliche Nede, ſich zu folder Glorie erhebend,, ift nur Kohle 
zum ſchwachen Abriſſe, nicht Pinfel zum Gemälde. Dod+ was id im 
zweifelhaften Kichte meiner eigenen ſchwachen Augen entdedte, war: Eine 
hohe Stirn, auf deren Elarer Fläche goldene Flechten herabglitten, und 
bis zu den Schultern niederwallten. Zwey Liebesbogen die Augens 
brauen, Mare und ernftie Augen , lächelnder , fittfamer Mund, ein Rubin, 
in zwey Hälften gefpalten. Gin lichtes Braun die Farbe des Ganzen, 
und um defmwillen noch anmuthiger. Auf der Seite des Herzens hält 
fie ein Holdes Kind in Armen, wenn ed nicht das Herz felbft ift, das 
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hinaufgeſtiegen, ihre Einſamkeit zu thellen. Sagen würd’ Ich, es ſey 
ihr Sohn, zagte ich nicht, ihr Kraͤnkung zu erzeigen; denn die Reinheit 
in ihrem Weſen iſt die einer liebenden Jungfrau, und iſt es ihr Sohn, 
ſo iſt er Gott; denn Gottes Mutter iſt ſie. In einem hölzernen Seſſel 
ruht fie; ihr Gewand iſt aus fremder ferner Zeit. Tunika und Mantel 
von biendendem Weiß, und über dem Ganzen ein dünner Silberſchleyer, 
ſtrahlend und glänzend, mit Derlen und Demanten gefäumt. Die Hände 
haben die Farbe des Geſichts, das zarte Kind blickt lächelnd zur Muts 
fer auf). — Da ift kein Leid, wo beyde ſich vereinen in zärtlicher Liebe. 
Ich wollte fie aufheben, allein meine Seele ward von Furcht ergriffen, 
und zweimal erblindete ih im Schreden ; diefe Tafel von Jaspis fühlte 
ib in meinee Hand, und ohne zu willen wie? .finde ich mich zu deinen 
Füßen, o Herr! wo id reuig um die Taufe flehe; denn fchon fühl’ ich 
mich durchdrungen von Liebe zu Diefer himmlifhen Herrin, die ohne 
Zweifel Gottes Mutter ift.« 

Der König empfängt die Tafel, auf welcher in gothifchen Charak⸗ 
teren gefchrieben fteht: »Dieſes bimmlifche Abbild ift die Jungfrau des 
Sagrario, welde heute in Ddiefen Brunnen verfenkt wird, fliehend 
vor den Arabern, von. den Chriften verborgen. Wehe denen, fo fie 
bergen!.Heil denen, fo fie finden! »Wonne und lautes Sntzüden [halle 
in der Berfammlung. König und Königin wmarmen fich liebevoll, 
und jener begehrt feldft hinabzuſteigen, und Die füge Laft auf feinen -Ars 
men heraufzuheben. Da hebt fie fich felbit derauf, von den Wellen der. 
Tiefe getragen, und alles finft auf die Knie; der Erzbiſchof empfängt 
das heilige Bild, und das Chor hebt zu fingen an: 

Eine Stimme: Salve Regina! 

Alle: DBertünderin der Sonne, Morgenroth des Tages! 
Zwey Stimmen: Mater misericordiae! 

Ulle: Des Meeres Leitfiern, Licht in finſtrer Nacht! 
Erfte Stimme: Vita, dulcedo! 

Alle: Des Davids fefter Thurm, des Himmels Pforte. 
3wey Stimmen: Spes nostra! 

Alle: Cypreſſe, Zeder, Lilie, Nelke, Role! . 


Die Prozeffion beginnt, und die Mufil befchließt. 





Das Fegefeuer des heiligen Patrizius. 
Erfter At 2). 

Erfte Scene Egerio, König von Irland, in Felle ges 
hüllt, von Leogario, einem Hauptmanne, und feinen Töchtern: 
Polonia und Lesbia, zurüdßgehalten, eilt dem Meere zu, feinem 
Leben ein Ende zu mahen. Bon fürdterliden Traumgefichten verfolgt, 
halb Nachtwandler, treibt wüthende Verzweiflung ihn zum Untergange. 
Auf die dringende Frage feiner Tochter Polonia erzählt er ihr einen 
wunderbaren Traum: Aus dem Munde eines fehönen Zünglinge fah er 
eine Slamme fteigen,, ‘die in fanften Strahlen, mild brennend, beyde 
Töchter ergriff, während der König felbit, inmitten Derfelben, bemüht, 
von den Geliebten die Flammen abzumehren, nicht davon ergriffen ward 
— Doch dergeftalt beängftiget von dem Traumbilde , daß, gepeitfht von 
der inneren Aual, er unaufhaltfam floh, in den Wellen den inneren 





1) So fließt die Befchreibung des beſtimmten Bildes hier zufammen mit dene 
Glanze der Vifion , in welchen ſich dasfelbe vor den Augen des Redenden 
verflärt bat, und mit der theologifchen Wahrheit, deren Kraft ihn im 
der Erſcheinung ergriffen bat. 


s) Vergleiche Band XXI diefer Jahrbücher , Angeigeblatt. 
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Brand zu kuͤhlen. Leogario iſt bemüpt, ihm die Nichtigkeit ſolcher 
Bilder vorzuſtellen, da tönt der Schall eines Hornes, und Polonia, 
dem kriegeriſchen Sinne nah dem Mars und der Pallas befreundet 
(eine halbe Amazone), vom Schalle gelodt, eilt hinweg, zu fehen, ob 
Silipo fih naht. 

Zweyte Scene Die Zurüdbleibenden, ein Ediff in der 
Ferne entdeckend, rathen dem gemüthskranken Herrſcher, fein Leid iu 
dem Anblide. des heranfegelnden Fahrzeuges zu zerfireuen; Doch feine 
Trauer widerfteht der Heilung. 

Dritte Scene Polonta Eehrt zurück, und befchreift in 
fhöner, gleihnigvoller Sprade den Untergang eines Räuberfchiffes, deffen 
Hauptmann Zilipo if. Gin Boot, unmäßig beladen, ſchickte den kla⸗ 
genden Ruf: vein Schwan, der fein Sterbelied fingt.« Dergebens! Da, 

vierte Scene: zeigt fib, mit den Wellen ringend, Patri— 
zius; zugleich fich beitrebend, Ludovico aus dem feuchten Grabe 
heraufzuziehen. Nachdem dieß gelungen, fallen beyde erfhöpfe zu Bo⸗ 
den. Patrizius erfted Wort fpriht den Himmel, Ludovico den 
Sürften der Finfterniß aus. Lesbia zeigt Mitleid, der König Vers 
druß, daß jenes ihm verfagt fen. Patrizius, der Heilige, Fromme, 
bittet und erwartet Schug und Hülfe. Yudovico, der Gotteslaͤugner, 
begehrt weder von Gott noch Menfhen Erbarmen, und hofft es nicht. 
Der König, fi zu ihnen wendend, nennt fi) den beyden, und begehrt 
ihre Namen und Scidfale zu wiflen. Wie das Licht des Glaubens ihm 
und feinem Volke fremd fey, und ihnen nichts bekannt, ald Geburt und 
Tod, erklärt er laut, und Patrizius hebt zu erzählen an, wie er in 
Dibernien auf der heiligen Infel, im Döcflein Tor, von einem 
irländifhen Vater und einer franzöfifhen Mutter geboren, und von 
ignen in der allein feligmachenden Religion Chrifti getauft ſey. Wie 
feine Aeltern , nahdem fie der Natur diefe Schuld bezahlt, bende in 
Kiöfter fih begeben, in Keufchheit und frommen Uebungen ihre Tage 
befchloffen, und den jungen Patrizius als Waıfe in den Händen 
einer frommen und heiligen Matrone gelaffen, in deren Echuß er kaum 
ein Luſtrum vollendet, ald Gottes Allmacht fih in ihm ſchon mächtig 
bewiefen babe, da im ſchwachen Gefäße der Höchſte feine Größe am 
liebjten Fund gibt. Nicht menfclicher Stolz darum , fondern Eifer, des 
Heren Werke zu preifen, bewegt den Erzähler, einige Wunder zu ers 
mwähnen, Die ihm zu thun vergönnt. So kommt ein DBlinder zu ihm 
und fpriht: Gott habe ihn gefendet,, dem Knaben zu befeblen, er fulle 
in feinem Namen ihm das Gefiht zurückgeben. Patriz ius macht das 
Zeihen des Kreuzes darüber, und die Finfterniß zerſchmilzt in Licht. 
Eines Taged fenden die gefhmärzten Wolken ungeheure Schneemaffen 
herab ; Die Sonne löſt plöglih einen damit bedeckten hohen Berg derges 
ftalt auf, daß alle Straßen überſchwemmt, fhon die Häufer ein Raub 
ber Waffernoth zu werden drohn. Da, vor dem Zeichen ded Kreuzes 

D dem vertrauensvoll ausgefprochenen Namen des Heilandes, treten 
ie Waffer in ihre Grenzen zurüd. Die Beſcheidenheit verbietet ihm, 
noch mehr Wunder aufzuzählen, die er im Namen des Herrn gethan. 
Den Waffen ungetreu, den Wiffenfhaften , befonders dem Studium der 
heiligen Schriften fih ergebend, ging er einft in frommer Betrachtung 
mit anderen Schülern am Meeredufer; da nahte ein Schiff, aus dem 
gewafinete Korfaren ftiegen, Die Unbewehrten alle ergriffen, und, ihrer 
Beute fisber zu ſeyn, fogleih wieder in See flaben. Filipo Ro— 
qui war das Dberhaupt des Schiffes; Leben und Güter an den irläns 
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diſchen Kuͤſten als frechen Raub zu nützen, ſtreifte er lagelang umher. — 
Patrizius in der Abſicht verſchonend, ihn als Opfer feiner Unter⸗ 
würfigkeit dem König von Irland als Selaven anzubieten. Doch — 
wie unfider iſt jeder Plan, der nicht mit Gottes Hülfe begonnen wird. 
Das empörte Meer, die loßgelaffenen Winde, werfen das ſchwere Fahr⸗ 
jeug wie einen leichten Ball auf und niedee — und nur Patrizius 
rettet Mic, und der fapfere Yüngling, der mit Ihm fih dem König 
arjtellt. 

Srgriffen von Grauen und Anbetung hat der König diefe Ers 
sählung angehört. — Er fieht fein Traumgeficht verkörpert vor fid 
fliehen. Dieß ift der Eclave, auß deffen Mund er Flammen fprühen, 
und dieſe feine Töchter ergriffen fa. Die Flamme fey das Evangelium 
som einzig wahren Gott, fpriht Patrizius, und fie werde die Töchs 
ter und das BolE mit Gottes Beyftand ergreifen und durchdringen. | 

In blinder Wuth will der König den Frevler födten. Die mits 
leidsvole Lesbia hält ihn zurück; Polonia, ftolz in ihrem heidnis 
fhen Wahne, gelobt, darin zu verharren, und die Prophezeyung au 
nichte zu machen. Zugleich fordert fie Ludoviko zur Erzaͤhlung feiner 
Schickſale auf. Diefer nun gibt ſich ebenfalls als einen Chriften Eund, 
doch fagt er zugleich, Daß diefer Name daB Einzige fey, wodurd er 
dem Patrizius ähnlid. Außerdem fey der Untericied zmwifchen ihnen 
fo groß, al& der Abitand zwiichen Gutem und Boͤſem. Mit Wundern 
Tönne er fih nicht rühmen, doch mit Verbrechen und Unthaten, wozu 
fih au bekennen auch eine Art Eitelkeit fey. Die fieben Planeten, bey 
feiner Geburt ihm ftreitend zur Seite, meint er, hätten fein Weſen fo 
geformt, daß Luna ihm Unbeftändigleit, Merkur übel angewandte 
Lit, Venus firäflihe Begir, Mars Graufamkeit, die Sonne 
Verſchwendung (melde zu üben er zum Raube geneigt fih fühle), Zus 
piter Hochmuth und Saturn Zorn zur Mitaift ind Herz gefenft. 
Sr erzählt, wie er ein Mädchen verführt, ihren Vater getödtet, eine 
Sattin ded Gatten beraubt, um fie zu befiten, die Kfofterhallen felbft 
entweiht babe, durch Kntehrung einer Braut Chrifti und frechen 
Raub derfelben. Zugleih mit Patrizius von den Korfaren ergriffen 
und gefangen, dann durch Diefen gerettet, fließt Ludonico feinen 
Bericht, indem er nicht Gnade noch Leben verlangt, meil er deſſen 
müde, fich bemußt ift zur Aenderung feines frevelhaften Wandeld weder 
Kraft noch Willen zu befisen. Der König umarmt ihn; felbft ohne 
Glauben , fheint e8 ihm Berdienft , den Lehren desfelben durch ruchloſes 
Leben zu widerftreben, und nennt Verbreden: Muth. Die Erwartung 
beyder zu vereiteln, wirft er dagegen Patrizius verädtlid zu Boden, 
ihn zu demüthigen: »Ich fchenke Dir Dad Leben,« fprihf er, »dir zu 
zeigen, wie gering ich deine Drohungen achte. Laß nur aus deinem 
Munde die Flamme des göttliben Wortes ſprühen, damit du fehelt, 
Daß ich weder die Gottheit erkenne, noch an ihre Wunder glaube. Lebe 
nur, aber fo arm und niedrig, als jeder unnüße Arbeiter im Felde. 
Ich will, daß du meine Schafe hüteft, und Taf fehen, ob, als mein 
Erclave, dad Feuer aus deinem Munde deinen Gott bewege, did aus 


- diefer Dienftbarkeit zu befreyen.« 


Der König entfernt fihb. Lesbia und Polonia gleichfalls. 

Die erftere voll Mitleid für Patrizius; die zweyte, kaͤlter als jene, 
meint, Ludoviko ſey deſſen bedürftiger. 

—Fünfte Scene Patrizius wendet ſich zu Ludoviky, 


‚und ſagt: »Obgleich du auf den Gipfel des Glücks erhoben, ich aber 
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zu Boden geſchmettert bin, nicht frag’ ich Neid, nein! Mitleid um dich.« 
Ludoviko fpriht, er folle ihn die Gaben der Fortuna ruhig und 
ungeftört genießen laffen. Patrizius, ehe er feheidet, verlangt, Lu⸗ 
doviko folle ihm fein Wort geben, auf diefer Welt todt oder lebend 
noch einmal mit ihm zuſammen zu treffen. Beydde geben ab. 

Sechste Scene Am Meeredufer vor einer „Hütte erfcheint 


Filipo Roguin, der Korfaren Anführer, mit einem Bauernpaare,. 


dad ihn aus dem Sciffbruche gerettet. 

. Biebente Scene Léeogario, ein alter Landmann und 
Patrizius freten auf. Wiedererfennung Leogarios und Filipo's. 
— Freude des Legtern über des Erſtern Rettung. Dem Paulino, 
in deffen Hütte Filipo die Nacht zugebracht, empfiehlt Leogario 
die Sorge und Auflicht für Patrizio, welcher zu der geringften Feld⸗ 
arbeit angehalten werden fol , und entfernt fich mit den Uebrigen. 

Adhte Scene Paulino, unmuthig über die Laſt der ihm 
aufgegebenen Auflicht, wendet fih zu Patrizio, und gibt ihm den 
Rath ‚ davon zu gehn, damit er feiner Sorgen überhoben fey. Diefer 
verſpricht, ohne Auffihf ruhig zu verbleiben, mohin des Königs Beſchluß 
ihn gefendet , und verfällt in fromme Betrabtung nnd folgendes Gebet: 

»O Herr! wie glüdfelig finde ih mid ın diefer Einfamkeit! Hier 
mag die betrachtende Seele dich anbeten, wo fie lebendige Bilder deiner 
hoben Wunder umgeben! In der EinfamEeit wohnt die menſchliche 
Weisheit. Mid) möge die göttliche Darin durchdringen!« 

»Urquell des Ads bift du, o Herr! Ueberall erblick ich dich! Diefe 
kryſtallnen Schleyer, von der Sonne, dem Monde und den Sternen 
durchſtickt, find fie nicht Vorhänge des himmliſchen allerhöchften Reiches ? 
Die ftreitenden Elemente: Meere und Winde, Teuer und Erde, find fie 
nicht Schriftzüge deiner allmächtigen Hand ? Verkünden fie nicht deinen 
Ruhm, und die Macht, die Alles umſchließt? Schreibt nicht die Erde 
mit Blumenfchrift deine Größe aus? Des Sturmes Nahhall, ruft er es 
nicht ins AU, daß du feine Flügel bemeait? Tönen dir nicht ftete Hym⸗ 
nen, Feuer und Waffer , und wurden ihnen darum nicht Zungen gegeben ? 
Ja, Hier in der Stille Bann ih dich, o du Allerhöchſter! am beiten 
fuhen; bier in Allem dich finden. - Du Fennft den Glauben, der meinen 
Gehorfam verbürgt. Gebrauche mich af3 deinen Knecht; oder führe mic 
dahin, mo ich dir würdig zu dienen vermag !« 

Kaum hat er dies Gebet ausgefproden, fo erfcheint ein Engel 
in einer Slorie, in der einen. Hand ein Schwert, in der andern einen 
Schild, worauf ein Spiegel. Roh vom Patrizius ungefehen, ruft 
er denfelben. — Paulino entfernt fih, da oͤffnen fih Patrizius 
Augen der bimmlifhen Erſcheinung, die fih als feinen von Gott ihm zus 
gegebenen Schngengel Eund gibt, und ein Blatt in feine Hände legt, 
worin der Here ihm befiehlt, den wahren Slauben in Irland zu pres 
digen. Gr läßt ihn in den Spiegel. des ihm vorgehaltenen Schildes 
blicken, worin Greiſe, Männer , Weiber und Kinder die Hände flehend 
zu Patrizio emporheben. Der Engel befiehlt ihm, die Sclaverey 
abzuſchütteln, da Sort ihn zu feinem Apoftel in Irland erwäplt, dort 
den wahren Glauben zu predigen. Er verfpridt iyn nah Frankreich 
zu führen, wo er Moͤnchskleidung nehmen, und dann nah Rom 
sieben fol, dort die Bulle zu empfangen, die ihn tüchtig made, ale 
päpitlichee Legat und Gottgefandter das Ende einer fo befeligenden Lauf⸗ 
bahn zu erreichen. Ende des erften Akts. 


V 
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Zweyter Alt. 

Erfte Scene. Zmifchen diefem und dem vorigen liegt ein Zeifs 
raum von drey Jahren. Ludoviko erflärt Polonien feine Liebe, 
und gründet die Hoffnung , feinen Mitbewerber Filipo inPoloniend 
Gunft zu überflügeln, auf feinen Muth und die Thaten, welche er für 
ihren Vater gethban. Indem er erworbened Verdienft über erbliched ſetzt, 
erwidert ihm P olonia, daß, ohne dieß erwägen zu wollen, fein Werth 
ihe Herz gewonnen, und fie ohne Zögern die Seinige werden wilde, 
müffe fie nicht die.graufame Geſinnung ihres Vaters fürdten. Sie bes 
fiehlt ihm, treu zu dienen, zu harren und zu hoffen. 

Zweyte Scene. Filipo nähert fih im Augenblide,, da Pos 
Ionia dem Ludoviko ald Pfand der Treue ihre Hand reiht. Bon 
eiferfüchtiger Wuth entbrannt, den beglüdten Nebenbuhler in Ludovi ko 
erdennend , verfegt er Demfelben einen Schlag — Die Schwerter fliegen 
aus der Scheide. . 

Dritte Scene Der König und fein Gefolge treten auf. 
Ludovifo wird ergriffen, fo wüthend er fich wehrt, und fo heftige 
Berwunfhungen er audftößt. Indem er zu entfliehen fucht, und ihm alle 
folgen , bleibt der König allein, in bittere Klagen ausbrechend , wie die 
beyden Schiffbrüdigen, deren er fib angenommen , ihm bößlidy vergolten 5 
denn ihm iſt angefundigt , daß Patrizins fih nahe, das Evangelium 
vom einzig wahren Gott zu predigen. Erfahren hat er, wie diefer,, von 
anderen Königen zum Tode verdammt, fi Durch Zauberfünfte der Strafe 
entzogen, und, da man ihn ſchon an einen Balken aufgehangen,, die Erde 
gesittert,, die Luft geftöpnt , und die Sonne fich verfinftert habe, und er 
der Lebensgefahr entgangen. Dod verliert Egerio den Muth nicht, 
und droht , den päpftlihen Abgefandten mit eigenen Händen zu vernichten. 

Bierte Scene Der Hauptmann und die Wache bringen L us 
doviko gefangen. Er bat in verzweiflungsvoller Wehr drey Soldaten 
getödtet,, mehrere verwundet. Ludoviko wird in den Kerfer geführt, 
und darin verfhloffen. Der Tod ermwarter ihn. 

, ünfte Scene Ludoviko, im Eelbfigefpräde, ſchwankt 
zwiſcheff dem Borfage des Eelbfimordes, und der Hoffnung, fid zu bes 
freyen, um alddann an ganz Ir l and feinerachfüchtige Wuth auszulafien. 

Sechste Scene Polonia tite auf. Ihrem Golde und 
ihrer Lift haben fih die Kerkerthüren geöffnet. Sie muntert ihn zue 
Flucht auf, die fie vorbereitet, und auf der fie ihn begleiten will, da 
ohne ihn zu leben ihe unmöglich geworden if. Gold und Edelſteine hat 
fie fufammengehäuft,, genug, im entfernten Ind ien verborgen und ſor⸗ 
genfrey zu leben. Roffe, des Windes Kinder, ſtehen an der Pforte für 
die Flüchtlinge bereit; jie geht voran, die Wachen zu befchäftigen und zu 
entfernen, und raͤth Ludovißon, ihr auf dem Fuße zu folgen. 

Siebente Scene Ludoviko gefteht im Eurzen Selbfiges 
fpräche, wie er nur aus Eigennug um Poloniend Liebe geworben, 
um durch ihre Vermittlung aus der Verwirrung fih zu retten. Denn, 
obgleich er ſich von ihr ſehr verehrt ſehe, erblick' er doch in dieſer Liebe 
nur eine Kette feiner Srepheit. Schon ihrer müde, ift ihm dad Mittel 
gleich, womit er die Laft abfhüttelt fobald fie iym nicht mehr nügt, und, 
ihr Tod ift in feinem frevelhaften Sinne beſchloſſen. Er folgt ihr. 

Achte Scene Der Hauptmann erfeint mit dee Wade, das 
Todesurtheil an dem Verbrecher zu volljiehn. Dffen find die Thüren, 
der Gefangene entflohn. Verrath, Verrath!« ruft der Hauptmann laut, 
und herbey eilen in der 
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neunten Scene der König, Filipo und Leogario, 
ſehr betroffen über den Vorfall. Leogario fagt, dag Polonia im 
Thurme gefehen worden. — Filipo, außer fih,, eilt fogleih den Flücht⸗ 
lingen nad; der König ruft nad feinem Nofje, ein Gleiches zu thun, 
indem er beyde zu ermorden droht. 

Zehnte Scene. Freyes Feld. Polonia, verwundet, flieht 
sor Ludoviko, der mit gezücktem Dolde ihr nadeilt. In wohlges 
fester Nede erklärt er ihr, er müfle fie aus dem Wege räumen. Glück 
und Schönheit vertrügen fih nimmer. Nähme er fie mit fib, fo hätte 
er feinen Mißgeihide einen beftändigen Zeugen bengegeben. DBerließe er 
fie lebend, fo Eränkte er fie, und gemänne in ihr einen Feind mehr. 
So dünke es ihm beffer , feinen übrigen Verbrechen aud diefen Mord 
noch ‚Susulegen. Auch fey es ihm ein graufames Vergnügen, in ihr den 
Filipo und ihren Bater zu morden. Erſte Urfache feines Unheils 
fey fie, und müſſe folglih auch als erjtes Dpfer fallen. Ihr Grab fol 
der rauhe Felfen feyn. Er erfticht fie; fie fällt auf eine Blumenmatte, 
und Ludoviko berechnet ganz Paltblütig, wie er von den mitgenommes 
nen Echägen in Spanien reichlich leben könne, bis er unerkannt zus 
rückkehren, und an feinen Feinden Nahe nehmen Fönne. Unſicher, wels 
chen Weg er einfchlagen fol, die Meeresküſte zu erreihen, fucht er einen 
Führer in einer nahgelegenen Hütte, wo er durch Klopfen den Paulino 
erwedt, und von diefem begleitet, der Nacht zum Troge, dem Meere zueilt. 

Eilfte Scene. Kaum fit er fort, fo treten auf: der König, 
Lesbia, Leogario und der Haupfmann. Der König, unmutbig, 
feine Epur von den Flüchtlingen zu entdeden, Leshta, ihn tröftend, 
Daß das nahende Morgenroth ihrem Forſchen günftiger ſeyn werde. 

Zwölfte Scene Filipo tritt auf, und brinat Kunde des 
unerhörten graufamen Geſchickes, dad Polonia betroffen. Er bat 
ihren Leichnam, auf einem Rofenlager gebettet, am Fuße des Selfen 
gefunden. Gr führt Bater und Schweiter nach dem Orte, und beyde ers 
gießen fich in fchmerzliche Klagen. Da erfchallt aus der Ferne ein Klages 
lied; Patrizius Stimme ruft: »Wehe dir, elendes Hibegnien! 
Wehe dir, unfeliges Volk! wenn du nicht den Schooß der Erde mit 
Thränen tränkeft, und weinend Tag und Nacht die Pforten erweichend 
fprengft,, fo dein Ungehorfam mit feſten Banden verfchlofien Hält. Wehe 
Dir, unfelige® Volk! Wehe dir, elendes Hibernien!« 

Der König, in feinem Schmerz unterbrochen, fendet Leogario, 
zu wiffen, wer, außer ihm felbft, fo bittere Wehklagen zu führen im 
Stande ſey? und erhält zur Antwort: ed ſey Patrizius, der vom 
Papſte ald Bifchof beftellt, gefandt fey, Irland zu befehren, und die 
Inſel auf dieſe Weife ermahne! 

Dreyzehnte Scene. Patrizius krift auf. Der König 
wendet fi zu ibm, und fragt: warum er ihn verfolge, und fein Neid 
beunruhige, indem er dad Volk mehr zu wiſſen nöthige, als fie von 
ihren Bätern geerbt ? Welcher Gott es fen, der, nach feiner Lehre, nach 
Diefem Leben ein zufünftiges verheiffe? Wie die Seele, vom Körper ges 
trennt , fortdauern Eönne in Seligkeit oder Verdammniß? Patrizius 
fagt: „Indem die Seele fih vom Körper entbindet, und der Erde den 
irdifchen Theil zurückgibt, dee aus nichts befteht, ald aus ein wenig Thon 
und Staub, und der Geift fich erhebt zu der höditen Sphäre, welche 
der Mittelpunkt feiner Bewegungen iſt. Dieß gefhieht, wenn er in 
Gottes Gnade perſcheidet; die wird erlangt; zuerft duch Die Taufe, 
und zulegt Durch Die Buße.« | 
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»Dieſe Schönheit alſo,« ſagt der König, auf die ermordete Polos 
nia zeigend, »in ihrem Blute liegend, wird jenfeits leben?« Patris 
zius bejaht ed; der König verlangt ein Zeichen, daß er wahr .rede — 
und Patrizius ruft die Gottheit an, ihr Daſeyn Eund zu thun Durch 
ein Wunder. Dann mendet er fih u Poloniens Leichnam, und ges 
bietet ihm , fich zu erheben, den entflohenen Geiſt noch einmal aufzuneh 
men, und das Evangelium zu predigen. 

Dolonias Lippen öffnen fib, den Namen Gottes auszuſprechen, 
ihre Schuld zu bekennen , in ihrer Angft die göttlihe Barmherzigkeit ans 
zurufen,, die heilige Taufe zu begehren. und Chriſtus als den einzig 
wahren Bott zu nennen. »Buße, Bußex rufend, eilt fie hinweg. 

VBierzehnre Scene. Grftaunt, ergriffen, anbetend das hohe 
Wunder , bleiben die Uebrigen zurück. Der König allein verharrt in 
feinen Unglauben,, und nennt alles Zauberkünfte, während die Andern 
einmutgig rufen: »Chriſtus ift der wahre Gott!« Der König, feinen 
Sieg ficherer zu behaupten, läßt fih mit Patrizio in Auselnanders 
fegungen ein, und meint, wenn die Seele unfterblih ſey, Eönne fie nies 
mals beftehen, ohne zu wirken. Dieß bekräftigt Patrizius, und führt 
als Beweis die Träume an. Nun fragt der König, ob Polonia 
todt geweſen oder ſchlafend ? Im letzteren Falle ſey ihr Erwachen Fein 
Wunder; im erjteren aber müſſe ihre Seele entweder im Himmel oder in 
der Hölle gewefen feyn. Nicht gnädig fey ed von Gott, aus jenem die 
Seele auf die Erde zurüd zu rufen; nicht geredht, aus der Höle den 
©Straffälligen in befferen Zuftaud wieder zu verfegen — und Gerechtigkeit 
und Gnade fey Doch in Gott nur Eined. Wo alfo Poloniens Seele 
gewefen fey ? dieß fole Patrizius ihm erklären. 

Patrizius erwiedert: 

»Ich räume ein, Daß der getauften Seele Mittelpunkt das Licht 
oder die Finfterniß fey, woraus die gemöhnlihde Macht fie nicht zu ziehn 
im Stande iſt; doch die Allmacht vermag eb, fie aus der Hölle zu befrenn. 
Sol die Seele fir immer vom irdifhen Körper getrennt feyn,, fo nimmt 
Himmel oder Hölle fie auf; fol fie aber Damit wieder vereinigt werden, 
fo bleibt fie, gleich einer Reiſenden, im Univerſum, ale ein Theil des 
felben , ohne eine beftimmte Stelle darin einzunehmen. Die allerhödfte 
Allmacht fieht alles vom Anbeginne voraus, fo auch im gegenmärtigen 
alle wußte fie, Poloniend Seele werde dem Körper zurückgegeben 
‚werden, und ließ diefelbe unbeitimmt umherſchweben. Heilige Gottesge⸗ 
lahrtheit ift diefes , womit ich dein Forſchen beantworte. Noch eines fere 
ich hinzu: Es gibt mehrere Stufen des Heils und der Aual.— Go gibt 
es daß Fegefeuer, wohin die Seele kömmt, um gereinigt zu werden 
von den irdifhen Flecken, wenn fie in der Gnade verfcheidet.- Denn 
Zeine Seele mag mit ihnen den Himmel fhauen; dort wird fie ges 
Iäntert und verflärt, und tüchtig gemacht, in der Gegenwart Gottes 
gu erfcheinen.« 

Der Rönig, dem die Worte allein nicht genügen, verlangt vom 
Patrizius fihrbare Zeichen für fih und fein Volk vom Dafeyn des 
Himmels und der Hölle. Eine Stunde Zeit beftiimmt er ihm, bey Strafe 
des Todes, ihm diefe Ueberzeugung zu geben, und geht ab. 

Funfzehnte Scene Patrizius, im Eräftigem Gebete, 
fleßt den Himmel an um Licht für die Verftodten, um Zeichen des Lohnes 
und der Strafe; und e8 erfcheint ihm in der 

ſechzehnten Scene von der Rechten en Engel des 
Lichts, von der Linden ein Engel der Finſterniß. Diefer , in 
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verführerifcher Geſtalt, denkt darauf, Unheil zu ſaͤen. Jener erkennt ihn, 
und vereitelt feine Abficht, indem er Patrizio verkündet, Gott habe 
feinem Flehn Erhörung zugeftanden. Er gebietet ibm, eine Döle aufs 
aufuchen, wozu er ihm den Weg bezeichnet, und in welcher alle, welche 
fie betreten, eine Erſcheinung des Himmels und der Hölle fehen werden, 
und zugleih die Reinigung des Fegfeuers empfinden, wenn fie zuvor ihre 
Sünden bekannt, bußfertig eingehen. Patrizius werde fich felbft em⸗ 
porihwebend ald Bürger der himmliſchen Zion erbliden, und diefe Höle 
Fünftig das Fegefeuer Des Heiligen Patrizius genannt wer—⸗ 
den. Zur Gewähr diefer Zufage foll aber der ungläubige wilde Egerio, 
bey feinem Eintritte vom böllifhen Abgrunde verfchlungen, dort die 
Qualen der Berdammten empfinden. Cine Wolke verdeft den Engel. 
Patrizius dankt Gott inbrünftig für feiner Bitte Gewährung. 

Siebzehnte Scene Auf Patrizio's Nuf erfheint Eges 
rio. Patrizius fordert ihn auf, mit ihm den nahen Berg zu bes 
fteigen, um die Wunderböle zu finden, von Der er ihm die Zeichen, fo 
er verlangt, verbeißt, und alle, die den König begleiten, mitzunehmen. 
Diefer ftellt ihm vor, daß alle Pfade diefed Berges unzugänglid , von 
feinem menfhlihen Fuße jemals betreten, ja felbit von den Thieren des 
Waldes gemieden ſeyen. Filip o beftätigt dieß, und fagt, daß feit una 
denkliden Fahren Niemand im Stande geweſen, in diefen Berg zu drin⸗ 
gen, da die Natur felbft alle Pälle desfelben gänzlich verſchloſſen habe 
Durch Selfen und Waſſer. Nichts fen dort zu hören, ald das Jammer« 
geſchrey der Nachtvögel. — Keiner will vorwärts fchreiten. Patrizius 
ermuntert fie, und verfpricht ihnen einen dort verborgenen himmlifchen 
Schatz zu zeigen. Der König rühmt mit jtoleem Munde feine Furcht⸗ 
loſigkeit, und alle bereiten fi zu dem Gange. 

Achtzehnte Scene Da tritt Polonia ihnen enfgegen, fie 
aurüc zu halten, und gu warnen vor unvermeldlichem Untergange, gegen 
welchen nur die Taufe und der Blaube fhüge: Sie erzählt und befchreibt 
die Höle und ihre Wunder , welche fie erblidte, indem fie für ihren Aufs 
enthalt jene zu prüfen kam. Wie fie auh die Qual der Verdammten 
und ihre eigenen Schauder befchreibt, und Patrizius diefe Schilderung 
bekräftigt, will doch der König, veritocdt und hochmüthig, die dunklen 
Geheimniſſe Schauen. Alle feine Begleiter weichen zurück, Beiner will ihn ' 
begleiten. Raſend vor Wuth flößt er Gotteslälterungen aus; indem zeigt 
fih im Schooße des Berges der Schlund einer Höle, worin eine Fall 
thüre. — Der König tritt ein, die Fallthüre Öffnet ih, und Egerio 
ftürzt hinab. — Flammen und Fammergefchrey von unten. Furcht und 
Entfesen ergreift die Umftehenden, alle entfliehn, und damit fließt der 


zweyte Akt. 
Dritter Akt. 

Erſte Scene. In die Hauptſtadt von Irland kommt Lu⸗ 
doviko zurück, mit jenem Paulino, den er als Führer zur Küſte 
mitnahm, als er der Inſel entfloh vor Polonias Rächern. Er 
bat Paulino damals gezwungen, ihn zu begleiten; Jtalien, Spas 
nien, Frankreich, Schottland und England mit ihm zu 
durchziehn. Mit langem Haare und Barte, veränderter Kleidung und 
Sprade ehrt jest CRudo viko nah Irland zurück, Rache zu nehmen 
an Filipo. Egerio vom Abgrunde verfhlungen, Polonia ver 
ſchwunden, trägt Lesbia die Königokrone, Filipo ift in ihren 
Dienften. Dieſen zu treffen und zu ermorden trachtet Ludovilo, und 
erzählt dem Paulino, wie er ſchon oft in feiner Straße, feiner Woh⸗ 
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nung nahe geweſen, aber immer von einem Verlarvten in ſeinem Vor⸗ 
haben geftört worden fey ; wie diefe Geſtalt, einem Schatten gleich, ihn 
bey Namen gerufen, dann aber wie ein Hauch verfchwunden fey, und 
fordert den Panlino auf, ihre gemeinfchaftlich zu begegnen , fie in die 
Mitte zu nehmen , und zu tödten. Der furdtfame Paulino weigert 
fich deſſen, räth feinem Herrn , zu thun, was ihm gut dünke, Ihn aber ' 
da zu laffen, wo er feiner warten molle- 

Zweyte Scene Ludoviko ift im Begriffe, in Filipo's 
Haus zu gehen. Da tritt der Verlarvte heraus, und ihm entgegen Lu⸗ 
doviko, vergebens nah feinem Namen fragend, zieht fein Schwert, 
and fiht mit der Eörperlofen Luft. — Der räthfelhaften Erfcheinung nach⸗ 
gehend , entfernen fich beyde. 

Dritte Scene Filipo, im Selbſtgeſpraͤche, bekundet ſich 
ald Lesbiens Anbeter, und gefteht fih, daß mehr der Ehrgeiz als 
die Liebe ihn beherrſchen. Er gewahrt Paulino und redet ihn an, 
Der fi furchtſam zurüdzieht, und ale Filipo weiter geht, ihm nacheilt. 

Bierte Scene Ludoviko erfheint mit dem Verlarvten, 
in den er dringt, fich zu enthüllen, und ihm die Larve felbft abzieht, 
unter welcher er mit Entfegen einen Todtenkopf entdeckt. Das Gerippe 
verfchwindet „ indem es mit entfeßliher Stimme ruft: 

»Kennſt du Dich nicht ? Ich bin Ludoviko Enio!!« 

Schauder und Echreden ergreifen Ludoviko; erfällt ohnmächtig 
zu Boden , während das Geſpenſt verſchwindet. 

Fünfte Scene Paulino kommt zuräd, findet feinen Herrn 
ohne Befinnung , und ift bemüht, ihn ins Leben zurüd zu rufen. Als 
Ludoviko die Augen aufichlägt, glaubt er fih noch dem Schreckens⸗ 
bilde gegenüber ; jedoch erholt er fihb nah und nah, und erzählt dem 
Daulino, was er aefehen und empfunden. Wie er fih ſelbſt ein 
Gräuel, den Einn in feiner Bruft gewendet fühlt. Vol Neue, und bes 
ſchaͤmt über fein fündiged Leben hebt er fein Herz und feine Hände empor 
zu der göttliben Barmherzigkeit, Gottes Benftand zu erflehte, Damit er 
ein andered neues Dafeyn gewinne. »Wodurch wird meine Seele entfüns 
digt und, gereinigt ?« ruft er aus. Himmliſche Klänge fchallen aus der 
Serne, und.die Worte: 

»Durch das Fegefeuer !« 

In Ludoviko's Bruft ergießt fih ein nie gefannter Friede. Er 
ermuthigt ſich; dad dem Patrizius gegebene Wort fällt ihm ein — 
in feinem Jegefeuer hofft er ihn wieder zu finden, da feine Spur 


von der Erde verfhwunden ſey. Er fordert den Paulino auf, ihn 


auf diefem Wege zu begleiten, und diefer, auf eigene Sicherheit denkend, 
eilt davon. 

Sechſste Scene »Deffentlih,, wie meine Sünden, foll audy 
meine Buße ſeyn,« fpricht dee verlafiene Ludoviko; und Elagt fid 
laut und reuig an, indem er fih auf den Weg macht nad) der Wun⸗ 
derhoͤle. 
’ Siebente Scene Polonia tritt auf. Cie preift Cost 
für die Gnade, die er ihr gewährt, in feinem Dienfte die Wunder der 
Natur zu betrachten, Die fie weit über den Glanz des Thrones und- der 
Größe fest, der fie fih freywillig begeben. 

Achte Scene In vergeblidem Suchen kehrt Ludoviko 
zurück. Polonia nicht erkennend in ihrer durch die Macht des Glaubens 
veraͤnderten und verklaͤrten Schönheit, bittet er ſie, ihm den Weg ˖nach 
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dem Fegefeuer des Patrizius zu zeigen. Polonia preift ihm 
felig , folch Ziel fi geftet zu haben, und will ihm den Pfad zeigen-. 
Da kehrt Tangfam in beyden die Srinnerung zurück, Doch vertraut Feines 
dem anderen die erwachende Vermuthung. Polonia, oft von den 
Berführungen der Sinne erſchreckt, unterbrochen, Eündet dem Ludoviko 
den Pfad zum Waſſerſpiegel, welcher den Berg einfchlieft, an dem ein 
Klofter mit frommen Männern liegt, wohin Ludoviko fih vor allen ' 
Dingen zuvor begeben muß, Beichte und Abfolution zu begehren. In fich 
Fampft Polonia mit der noch nicht erloſchenen icdifchen Liebe. Auch 
Ludoviko fühlt den innern Feind, und bittet Polonien, ihn auf 
feinem Wege zu begleiten. Doch fagt fie ihm, er müſſe allein und unbes 
gleitet fih dem Eleinen Nachen am Ufer vertrauen, der, wenn er fi 
Gott ganz übergebe, ihn zu fiherm Port führen werde. So eilt Lu⸗ 
do viko hinweg, und beyde danken Gott, der ihnen Sieg verliehn. 
Aus der Ferne geben fie fih einander zu erkennen, und Polonia ſtaͤrkt 
den Reuigen zu Muth und Glauben. 

Neunte Scene Zwey Mönde des Kloſters fehen auf der 
Flut den Nachen heranfchwimmen, den Ludoviko beftiegen hat. Im 
Anfchaun der reizenden Wildniß verfunfen naht der Pilgrim dem Ufer, 
wo ihn die Mönche freudig und fegnend empfangen. Gr beidhtet in 
tiefer Zerknirfhung feine Sünden, und verlangt, zur Reinigung feiner 
Ceele ungefäunt den Weg zu dem Fegefeuer anzutreten. Die Mönche 
rathen ihm, fich nicht zu übereilen, zuvor dee Ruhe zu pflegen, und 
dann mit Muße die Wunder der Höle zu betrachten. Doch beharrlich 
bleibt Ludoviko, und verjichert, nicht fträflide Neugier, fondern 
himmliſche Eingebung fen der Drang nach dem Neinigungborte, zu dem 
er die heiligen Männer befhwört, ihn zu geleiten. Nicht wankend ges 
made in feinem Entſchluſſe Durch die Schreden, welche jene ihm ſchildern, 
hängt er fett am Glauben, zu überwinden: da öffnet fihb dee Schlund 
der Döfe, und obgleich ihn bey dem Anblidte derfelben unnennbares 
Grauen überfält, betritt er fie doch feften Mruthes, und indem er noch 
‚ einmal ſich ſelbſt als den größten Sünder befannt, fagt er, alle Qualen, 
die ihn „erwarten, feyen zu gering, fein Verbrechen zu tilgen. Die 
Mönche ratden ihn, in allen Prüfungen nur den Namen Jeſu, auds 
zuſprechen, welcher ihm werde überwinden helfen. Ludoviko vers 
fhwindet, die Mönche verſchließen die Höle, beten für den Neuigen, 
und gehen ab. 

Zehnte Scene Nah einem längeren Zeitraume. Lesbia 
mit Filipo und Gefolge naht fih, ihre Schweſter Polonia aufs 
zufuhen. Ste will ihr nicht bloß das Reich, fondern auch die Mögliche 
keit verdanken, e8 würdig zu regieren. Dazu, und su der nothiwendigen 
Mahl eines Gemals erbittet fie Poloniens Borfhrift. Diefe ſtimmt 
für Filipo, und vereinigt fo die beyden. Dann erzaͤhlt fie ihnen die 
wunderbare» Erfcheinung und Sinnesänderung Ludo viko's, feinen Eins 
tritt ins Segefeuer,, und feinen Ausgang aus demielben, welcher Polos 
niens tieferer Einjiht enthüllt, am felben Tage gefhehen wird, und 
wozu fie Lesbien mit ihrem Gefolge ale Zeugen auffordert. Gie 
Spricht ihnen Muth ein, das Unerhörte , Uingeheure zu ertragen, was fie 
fehen und hören würden. 

Eilfte Scene. Die Mönde, in feverlihem Zuge, Thränen 
und flillem Gebete, nahen fchweigend der Höle, öffnen diefelbe, und 
sieben den Ludo viko halb fräumend heraus. Dieſer, geblendet durdy 
das Licht, Halb ohne Befinnung, preift fi felig, nah fo vielen Jahr⸗ 





‘1835. Anzeige: Glatk 3ı 


hunderten (fo erfcheint e8 ihm) das Leben wieder zu begrüßen. Nach und 
nach erkennt er die Umftehenden, umarmt fie, und fleht ihre Verzeihung 
an. — Bon der Welt entfernt will er den Reſt des ihm verliehenen 
Lebens in frommen Uebungen und Buße verbringen. Die Mönce ges 
bieten ihm, im Namen des Herrn zu verfünden, was er gefehn, und 
mit der meifterhaften Schilderung diefer Gejichte endet dad Stück. 

So gedrängt ald möglid, ohne das Vorzüglichſte auszulafien, 
fiehe Hier Ludoviko's Rede: 

»Nach den unerläßlihen und feyerlihen Gebräuchen , welche ein fo 
wichtiges Vorhaben erheiſcht, und welche ich mit innigem und lebendigem 
Glauben vollzog , legte ich meinen Geift in Gottes Hände, und indem ich 
taufend Mal die geheimnißvollen Worte wiederholte, vor denen die Hölle 
bebt, betrat ich die Schwelle der Höle; und, ermwartend, daß fie hinter 
wir die Pforte ſchlöſſen, geſchah dieſes nach einigen Augenbliden. Ich 
fand midy in dunkler Nadıt , fo fehr jedes Lichtftrahle beraubt, daß ich 
die Augen ſchloß, wie der zu thun pflegt, welcher im Dunklen zu fehen 
wünſcht. Auf Diefe Weife fchritt ich vorwärts, bis ich vor mir eine 
Mauer fühlte; Indem ic an ihr hinab, ungefähr zwanzig Schrifte weiter 
ging, entdedte ich Felfen, und durch eine kurze Spalte der Mauer drang 
ein zweifelhaftes Licht ein, Das Eein Licht warz mie vor dem Erwachen 
der Aurora die Dämmerung zweifeln läßt, ob jene fi nahe oder 
nicht. Links fchlug ich einen engen Pfad ein mit leihtem Schritte. Am 
Ende dedfelben begann die Erde zu zittern, und, als folle ich hinabftürs 
zen, bebten meine Sohlen.- Ich verlor die Befinnung, und wurde aus 
der Dhnmacht erft wieder durch einen entfeglichen Donnerfhlag geweckt; 
Die Erde, auf welcher ich lag, öffnete ſich, in deren tiefiten Schooß ich 
binabfiel,, al& wollte die Erde und Steine,. welche mit mir hinabroflten, 
mein Grabmal feyn. Ich fand mid in einem Saale aus Jaspis erbaut, 
Lünftlich mit dem Meißel bearbeitet. Eine Thür von Erz that fih auf, 
und zwölf Männer in weißen Kleidern traten heraus, mid unterwürfig 
empfangend und freundlich begrüßend. Gindr, dem Anfehen nad der 
Dberfte von ihnen, fprach zu mir: Gedenke deined Glaubens , und wanke 
nicht, wenn Dämonen gegen dich ftreiten. Denn, fühlſt du dich geneigt, 
- amzulehren, von ihren Berfprechungen oder Drohungen bemegt , fv vers 
ſchlingt Dich die Hölle auf ewig, und ewige Qualen werden dein Loos fepn. 
Engel waren für mich diefe Männer, und mein Geilt ermachte aufs Nene 
bey ihren Neden. Nun füllte fich auf einmal der weite Saal mit hölli⸗ 
fhen Gebilden, rebellifchen Geiftern von der entfeglichften Art, fo häßlich 
und abſcheulich, daß fie mit nichts zu vergleihen. Einer fagte mir: Uns 
befonnener! Thor! Dummkopf! Der Du begehrft vor der Zeit dich der 
Strafe darzubieten, Die Did erwartet, der ‘Dein, die dus verdienft. Wenn 
deine Schuld fo groß ift, Dich zu verbammen, da du von Gott Feine 
Milde erwarten darfft, warum Tıeferft du dich felbft ? Kehre auf die Erde 
zurüd , lebe dein Leben zu Ende, und ſtirb, wie Du gelebt; dann Pehre 
zurüd zu uns, wir bereiten dir indeflen den Stuhl, der Dir für die Ewig⸗ 
keit beftimmt iſt. Sch antwortete nichts, und, indem fie mid mit Häns 
den und Süßen mißhandelten,, banden fie mich mit Striden,, und flachen 
und vermundeten mich mit eifernen Nadeln ; dann fchleiften fie mich durch 
unermeßlihe Gewölbe, und indem fie einen Sceiterhaufen anziindeten, 
und mich darauf warfen, rief ih aus: Jeſus, erbarme dich! Da 
flohen die Teufel, und das Teuer erlofh und ſtarb. Nun fühlte ih mic) 
auf ein Feld gefchleppt „ deſſen fhwarzer Boden nur Dornen und Difteln 
trug, ſtatt Rofen und Nelken. Der Wind, der hier wehte, drang fcharf 
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in die Glieder; wie ein ſchneidend Schwert war das leiſeſte Lüftchen. 
Hier in tiefen Hölen klagten traurig die Verdammten, Aeltern und 
Verwandte verwünſchend. Verzweiflungsvolle Stimmen ſprachen foldye 
Gotteslaͤſterungen aus, daß ſelbſt die Teufel bebten. Ich ſchritt vor⸗ 
waͤrts, und fand mich auf einer Wieſe, deren Gräſer Flammen waren, 
wie dem Auge im brennenden Auguſt, das Getreide und die Aehren ers 
fheinen. &o groß mar die Ebene, daß kein Ende abzufehn. Hier lagen 
unzählige Völker ini Feuer, bededt von brennenden Epigen und Stachein; 
bier hatten andere vor ungeheurem Schmerz jth mit Händen und Füßen 
in den Boden gebohrt. Zn die Eingeweide Anderer hatten ſich brennende 
Vipern eingebiffen; noch andere zecriffen die Erde verzweiflungsvoll mit 
den Zähnen. . Da zerfleifchte fich einer felbft, um auf einmal zu fterben, 
und lebte, um den Tod taufend Mal zu erleiden. In dieſes Feld nun 
warfen mich die Handlanger des Todes, doch feine Wuth fchmolz für 
mich bey dem füßen Namen Jeſu. Ich fchritt weiter, und fah, wie 
Einer fich beftrebte, die graufamen Echmerzen des Andern zu heilen, 
indem er glühendee Bley und Pech in die Wunden goß ; die ſchrecklichſten 
Zuapflafter! Wer klagte, krümmte fih, weinte, feufste, zagte und 
jmeifelte Hier nit? Dort fah ich einen Meiergof, durch deſſen Thüren 
und Mauern Flammen drangen, wie ein Grand, der fih im Innern 
eines Haufes entzündet, fich überall Ausgang fucht: dieſes, fagfe man 
mir, ift der Ort der Freude, dad Bad der Luft; dort ift der Aufenthalt 
der Frauen‘von leichtfertigem Wandel, und der Eitlen, die Düften, 
Ealben, den Putz und der Echminke zunethan waren. Ich trat hinein, 
und ſah, mie in einem Beden von Schnee unzählige unvergleichliche 
Schönheiten fi badeten. Unter dem Waſſer maren Schlangen und 
Eidechfen , die Sirenen diefer Wellen und die Fifche zugleich. Erfroren 
waren ihre Glieder im durchfichtigen Kryſtalle; ſteif ſtanden die Haare 
emporgefträubt , und die Zähne fchlugen Elappernd zufammen Don dort 
führten fie mich zu einem hohen Berne, deſſen Bipfel den azurnen Schleyer 
des Himmels drüdte, wo kicht zerriß. Inmitten diefes Gipfels war ein 
Vulkan, der, Flammen fprühend , fie zu Dem Himmel zu fpenen fchien. 
Aus diefem Schlunde flieg von Zeit zu Zeit ein Feuerſtrahl, in welchem 
viele Seelen herauf, und wieder in den Abgrund geworfen wurden, in 
unabläßiger araufer Wiederholung. Ein brennender Wind ergriff mich 
plöslich hier, uud bewog mid, von der Deffnung zurück zu treten, das 
mit der Schlund mich nicht ergriffe und zum Abgrund fchleudere.. Kin 
anderer Windftoß führte zahllofe Legionen herbey, und in ungeheurer 
Bewegung fah ih mich an einen andern Drt vrrießt, wo alle bisher er⸗ 
bliten Seelen mir vereinigt fehienen. Mehr Pein glaubte idy noch zu 
fhauen , und fah um mid) lauter friedliche und freundfiche Sefichter ; Fein 
Klagelaut erfcholl; die Blicke fahn zum Himmel, als flehten fie Mitleid, 
‚örtliche und innige Thränen entquollen den Augen, und es ward mir 
ar, daß ich mich im Fegefeuer befände, da, mo die leichtern Sünden 
abgemafchen werden. Nicht [hredten mid hier die Drohungen, daß id 
mich unter diefe milche, vielmehr jtähften und Eräftigten fie meinen Muth. 
Die Dämonen, als fie meine Beharrlichkeit ſahen, bereiteten mid vor 
auf die höchſte Aual und eigentlichfte Hölle. Sie führten midy zu einem 
Zluffe , deifen Ufer mit Feuerblumen bedeckt, deſſen Flut alühen» 
der Schmefel war. Hydern und Schlangen waren darin ald Seeungeheuer. 
Sehr breit war der Fluß, und Hatte eine Brücke, nicht breiter als eine 
Rinie, fo fein und fymah, daß mie unmöglich fhien, fie zu betreten, 
ohne fie zu zerreißen. »Ueber diefen fhmalen Weg mußt du fchreiten, 
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fprechen fie , und ſiehe, zu deinem Entſetzen, dab Schickſal derer, welche 
Dir vorangehen.«e Und nun erblickt’ ich, wie dieſe hinabfielen zmwifchen die 
Ungeheuer, und von ihnen zerriffen wurden mit Zähnen und Krallen, 
Ich rief des DHeilandes Namen an, und mit Ihm mochte ich mich erdreis 
ſten, über den fhmalen Steg zu fchreiten, ohne daß die empörten Wo⸗ 
gen, die rauen Winde mich aufzuhalfen vermodten. Run kam das 
Ende der Prüfung: In einem Hain befand ih mich, fo reizend und 
fruchtbar , Daß alles erlittene Ungemach verfchwand; Lorbern und Zedern 
befrängten meinen Pfad, zwiſchen diefen Bäumen des. Paradiefes war 
der Boden überdedt mıt Rofen und Nelken, die einen reihen Teppich von 
Scharlach, weiß und grün wirkten. Die Liebeögefänge unzähliger Vögel 
mifchten fih mit dem füßen Geflüfter von taufend kryſtallenen Quellen. 
Eine ungeheure Stadt breitete fi aus vor meinen Bliden, deren Thürme 
und Epigen die Sonne zurüdfpiegelte. Aus lauterm Golde waren die 
Shore, zierlich befeßt mit Diamanten, Smaragden, Topafen, Rubinen 
und Sapphiren. She ich fie erreicht hafte, öffneten fie fi, und ein Zug 
von Heiligen trat heraus. Nach ihnen kamen Kirder und Weiber, Zunge 
frauen und Jünglinge, Männer und Greife, zufrieden und freudig. 
Ihnen nad zogen Engel und Seraphim, himmliſche Lobgefänge, mit 
fanften Inftrumenten begleitend. Zulest von allen fam fiegreih und 
ſtrahlend Patrizius, der Heilige, Große! mir glüdmünfhend,, daß 
ich , bevor ich ftürbe, gefommen ſey, mein Wort zu löfen. Er küßte 
mich, und alle fchienen fid meines Heils zu erfreuen. Er ermunterte 
mid, indem dr, mich verabfchiedend,, ſprach: daß Eterblidyen nicht vers 


gönnt fey, in die unvergleihlide Stadt des Himmels einzugehn. Gr 


befahl mir , zum zweyten Male zur Erde zurüd zu gehen. Und herab 
bin ich geftiegen auf demfelben Wege, ohne von den hölliſchen Geiftern 
gehindert zu feyn. Schon war ich vor der Pforte, als ihr Famt, mid) 
zu fuhen und zu fehn. Und fo, der höchſten Gefahr entronnen,, erlaubt 
und gewährt mir, fromme Bäter, daß ich Hier fterben mag in der Hoff: 
nung ewigen Lebens. 


VBorzüglibe Handfhriften der gräflih Anton 
Apponyſchen Bibliothek... 


ı) oder des hriftliden Dichters Prudentius — 
Diefer auf Pergament gefchriebene Koder ift in Quarto, und befteht aus 
201 Blättern, die eine fchöne Hand verratben. Bor dem Werke felbft 
lieft man das Leben de Prudentius, von einer fpätern Hand; dann 
Solgendes auch von einer fpätern Hand: Aurelius Prudentius Clemens 
poeta christianus jam nuper integer apud Campidon. (Campido- 
nium , Kempten) repertus ab antiquitatis aliquot studiosis DXXIII 
(1525). Auf der Kehrfeite des angezeigten Blattes ſteht: Prudentius 
vir saecularis Jiteraturae eruditus composuit,. Auf der folgenden 
Eeite werden des Dichters fämmtlihe Werke aufgezählt, dann folgt die 
metrifhe Vorrede, auf Diefe tommen die Hymnen, ‚Cathemerinon 
(quotidiana) genannt. Ferner erfcheint da6 Buch Peristephanon (de 
coronis Martyrum) mit den übrigen Gedichten. Ich habe Diefe Hands 
Schrift mit der fchönen Parmefaner Ausgabe des Bodoni vom Tahre 
1789, welde in Auart in zwey Bänden erfdienen ift, vergliben, und 
gefunden, daß unfer Koder ganz ift, wenn ich die Vorrede auf das Buch 
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Peristephanon auſsnehme, welche in der Handſchrift fehlt: es fehlt aber 
aud in der Bodonianischen Ausgabe die metriſche Vorrede zu dem diptico 
utriusque testamenti,, welche in der Handfchrift nicht mangelt. — Die 
legten zwey Blätter enthalten medicinifhde Vorſchriften, die 
zum Prudentius gar nicht gehören. 

Der öfter erwähnte Koder hat InterlinearsGloffen und 
Marginalnoten. Ginige Wörter find mit den tironianiſchen 
Zeichen gefchrieben , auch kommen alte, nicht mehr in Gebrauch fiehende 
Mufilnoten vor Die lateinifhen Wörter werden mit alts 
deutfhen erllärt, und ehtere und variante Lefearten 
angebracht. 

Die Handfchrift ift zu Ende des neunten, oder Anfangs des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts gefchrieben worden. volgende charakteriſtiſche Kenn⸗ 
zeichen beweiſen dieß. 

Linien, mit dem Griffel gezogen, welche parallel vom Anfange 
bis sum Ende des Tertes herablaufen. Die Buchſtaben m und n haben 
geradere Schenkel, als in den vorigen Jahrhunderten. Der Bubſtabe r 
wird nicht mehr fo weit beruntergesogen. Daß o ift noch immer lang, 
nur Jiegt es nicht mehr fo weit gegen den folgenden Buchſtaben mit feinem 
zwenten Zuge Der Diphthong ae wird zuweilen mit einem einfadhen © 
gefchrieben. Mehrere Abkürzungen , die aber nicht fo oft, als in den 
fpätern Jahrhunderten erfcheinen. Außer dem Punkte kommen Feine 
anderen Interpunktionen vor. Das i hat Beinen Punkt, und nirgends 
erfcheinen die fogenannten Kuftoden. Im Ganzen ein fhönerer, alku⸗ 
rater, weniger runder Charakter, unferem gedrudten ſehr aͤhnlich. Die 
Kapitals und Ungialfchrift ift rein. 


3) Magnentii Rhabani Mauri opus de laudibus S. Crucis. — 
Ein auf Pergament gefchriebener Koder des zwölften Jahrhunderts in 
©roßquart. Auf dem erften Bfatte lieft man ein Zueignungsgedicht an 
den Papft Gregor (VIII aus Benevent), weiber 1187 der Kirche 
vorſtand. Auf der Kehrfeite dieſes erften Blattes if dad Regiſter der 
Kapitel mit folgender Inſchrift: Incipiunt capitula. Das Werk felbft 
hat zwey Bücher, die aus achtzehn Kapiteln briteben. Auf dem zweyten 
Dlatte fieht man das mit roher Hand gemalte Bildnif des Rabanus 
Maurus, und die erfte gemalte muftifhe Figur. Derley mpftifche 
Figuren find 3ı. Die Anfangsbuchftaben der Handfchrift find gemalt, 
die aus 49 Blättern beſteht. Das 33. Blatt fchließt fo: Explicit Deo 
juvante opus Magnentii Rabani Mauri in honorem S. Crucis con- 
ditum. Dann folgen die Erklärungen aller Siguren in gebundener und 
ungebundener Rede. Der Koder felbft beweilet das oben bemerkte Zeit 
alter: denn Die Buchſtaben find Di, den vieredigen Unzialen gleich, 
welche man jegt Frakturbuchſtaben nennt; ed gibt viele Abkürzungen : 
9 für die Sylbe us; e und e für ae; der Bucftabe r, nach franyöfls 
{her Weife, fo: 23 die Linien mit Blepftift gesogen. Die größern Uns 
zialbuchftaben haben fonderbare und rohe Züge. Rabanus oder Hras 
banus, mitdem Beys oder Zunamen Magnentius, ward zu Mainz 
im Jahre 785 geboren, nahm den Namen Maurus zu Ehren des 
heiligen Maurus an; wurde Baa Abt von Fulda, und 847 Erzbi⸗ 
fhof von Mainz, und flarb 856. 


3) Epitome grammaticac latinae , quam olim Aelius Donatus - 
conscripsit, — Gin auf Pergament gefchriebener, aus eilf Blättern 
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beftehender Koder in Quart. Die Buchftaben find die fogenannten go⸗ 
thifchen ; Abkürzungen gibt ed eine Menge. 

Die Grammatik des Aelius Donatus, welder im vierten 
Jahrhunderte lebte, des heiligen Hieronymus Lehrer war, Roms 
mentare über Terenz, Birgil und andere Autoren fchrieb (die Kom⸗ 
mentare , die jebt berumgetragen werden, find von einem andern Schrifts 
fteller) , ift viel foäter in einen Auszug gebracht worden, der, wie unfere 
Handſchrift, fo anfängt: Partes orationis quot sunt? octo u. ſ. ' 
Befonders werden alle Redetheile zum Gebrauche der Jugend kurz erklärt; 
die Konjungationen der Zeitwörter amo, doceo, lego, audio, fero, 
sum und volo gehen durch alle modos und tempora. Am Ende der 
Handſchrift fieft man; unum participium habet, quod est, volens. — 
Deo gracias (fo) 1369. Auf der Rehrfeite des weißen “Blattes ſteht 
Folgendes: Donatus, sive grammaticä linguae Jatinae ı369; linea- 
rum 30. Archetypor Donati Guttenberg. In dem duferjten Rande 
des Blattes leſe ih: C. T.deMurr, von dem der Koder gekauft wurde. 

Die Jahreszahl 1369 iſt am Ende des Werkchens, wie mir fcheint, 
radirt worden, auch vermuthe ich, daß unfer Koder nicht im viergehnten, 
fondern im funfzehnten Jahrhunderte, wahrſcheinlich vor Erfindung der 
Buchdruckerkunſt (gegen das Dritte Decennium) , gefchrieben worden fey. — 
Was bedeuten die Worte: archetypon Donati Gutenbergii ? "Apyxsrunov 
it, wie befannt , ein griechifches Wort , und bedeutet ein Urbild, ein 
Urwerk, von dem Urheber felbft gemacht, alfo mit Guttenbergß 
Formen, dem Erfinder der Bucdruderkunft, gedrudt, mas ganz falfch 
ift: denn die Inkunabeln diefer Kunft haben nie Linien, die durch das 
Blatt, und von beyden Spisen der zwey Ränder bis zu dem Ende des 
Blattes gezogen find. Meift bemerkt man auf der lebten Seite ſehr 
deutlich, Daß die nachlaͤßige Hand des Echreibers über die Margirallinie 
gegangen, welche die Gränze beftimmt ; die Inkunabeln überfchreiten nie 
derley Gränzen. Wie Eonnte Murr, ein fo erfahrener Bibliograph, 
nicht willen, daß ungefähr vor dem Jahre 1445, oder wie Einige wollen, 
1443 ein Berfuh in der Buchdruderkunft gemaht worden fer. Wen 
. Tonnte er täufhen, da zu Ende der Handfchrift die Jahreszahl 1369 
erfheint, und Guttenberg die von ihm gedrudten Bücher ohne Druder, 
Drucdort und Jahr herausgab ? Man fagt zwar, Daß der erwähnte 
Buttenberg den Auszug des Donatus mwirklid gedrudt habe; 
allein wer hat ihn gefehen? Was Daunou, Fiſcher und Andere 
fagen , kann mich nicht überzeugen. Bor dem Jahre 1457, in weldem 
dos Pfalterion oder der fogenannte lateinifbe psalmorum codex zu 
Mainz aus der Druderey des Johann Fuf und Peter Shäfs- 
fer erſchien, ift Kein gedruchtes Buch gefunden worden, dad den Druck⸗ 
ort und die Jahreszahl anzeigt; darum iſt nicht zu ermweilen, wie viel 
und was für Drudftüde Guttenberg geliefert habe; die von einigen 
Bihliographen angeführt worden, find verdächtig. 


4) Jani Pannonii opera ligata et soluta oratione seripta. — 
Ein auf Pergament gefchriebener Koder in Kleinquart aus dem funfzehn⸗ 
ten Jahrhundert, mit fehr netter. Rurfivfchrift. .Die Handſchrift beftcht 
aus 77 “Blättern, und ift mit Signaturen verfehen. . | 

Der mit dem Autor gleichzeitige Koder ift bis zur Stunde ber 
gelehrten Welt unbekannt. Die Wiener 2. E. Hofbibliothek befigt zwey 
auf Papier gefchriebene Handfchriften. In unferem Koder findet man, 
außer dem Panegyricum Guarinianum , folgende piecen. conquestio 
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de aegrotationibus suis, poëma ad animum suum, ad somnum, 
threnos in Raccinum , de apro et cervo, threnos de morte Bar- 
barae matris, ejusdem epitapbium, invectio in Junam, Najadum 
Italicarum Principi, Duci Feroniae, in reditu ex urbe nonis 
Julii 1458. Mathiae Regis po@äma ad Ant. Constantinum, poetam 
Italum, laus Andreae Mantegnae, pictoris Patavini, carmen ad 
Blasium militantem, Janus febricitans; poema de stella aestivo 
meridie visa in Julio; de se aegrotante in castris; in clarissimam 
matronam D. Andreolam, Nicolai V. Papae matrem; ejusdem 
epitaphium. Ferner in Profa gefchriebene Briefe von Battiſta Guas 
rino an Johann Bertuccio; von eben diefem Guarino an 
Leonello; ein Brief an den Herzog von Efte, von Janus 
Pannonius. Mad der Ausgabe der Werke des Janus Pannıs 
nius, welde gu Utrecht in zwey Dktavbänden 1784 erſchienen ift, 
wird zwar viel in unferer Handfchrift vermißt ; allein die oben angeführs 
ten Briefe fucht man in der Utrechter Ausgabe vergebens , ob fie gleich, 
für die vollftändigfte gehalten, alles enthält, was die Handfchriften der 
2. k. Hofbibliothel und die früheren dreyzehn Ausgaben enthalten. Ich 
zweifle nicht, daß mit Hülfe unferes Koder mande Stellen, die man 
nicht verbeflern zu Tönnen glaubte, und mit Konjekturen berichtigen wollte, 
verbefiert werden können. 


5) Claudii Ptolomaei cosmographia , latine reddita a Jacobo 
Angelo. — In Folio. Ein auf Pergament fhön gefchriebener Koder 
mit gemalten und goldverzierten Snitialen. 

Die Handfchrift fängt mit einer Zueignung, die mit Kapitalien ges 
fchrieben it, an, und zwar fo: Beatissimo Patri Innocentio V. Pon- 
tifici Maximo Jacobus Angelus. Ic weiß niht, wie der Name In⸗ 
nocenz V. in unferem Koder erfheinen kann, der 1276 auf dem päpfts. 
lihen Throne foß. Diefem Eonnte Jakobus Angelus, der, Uebers 
feber des Klaudius Ptolomäus, fein Werk nicht weihen, da ex 
(Angelus) noch nit geboren war. Nah Eyrings synopsis 
historiae literariae, die 1784 zu Göttingen in Auart erſchien, hat 
der ermähnte Florentiner, Jakobus Angelus, die Kosmographie 
des Ptolomaus Alerander V. (einem gebornen Aretenfer) 1410 
zugeeignet : denn zur nämlichen Zeit regierte diefer Papft, welcher den 
5. May ſtarb, nachdem er nur durch zehn Monate der Kirche vorftand, 
vom 7. Julius 1409. Dieß beweifet die Bologner Folio» Ausgabe der 
Kosmographie vom Jahre 1472, melde fo anfängt: Beatissimo Patri 
Alexandro quinto Pont. Max. Angelus. 

Nah der Yueignung fängt das kosmographiſche Werk felbft an, in 
acht Bücher eingetheilt, mit mathematifhen Figuren. Dann folgen 28 
fehe Schön gemalte und mit Gold verzierte Karten. Der Koder flimmt 
mit dee Ulmer Ausgabe von 148% und mit der römifchen von 1508 übers 
ein. Unſere Handfchrift und die erwähnten zwey Ausgaben in Folio 
fliegen die Kosmographie mit diefen Worten: his igitur praefinitis, 
due restant,, incipienda sunt. Die Ulmer Ausgabe hat zwar aud) 

arten, die aber fchlecht und unvolllommen find; beſſer find jene, welche 
in der römifchen vorkommen. 

Die ausländifhen Gelehrten, welche unferen Koder faben und 
unterſuchten, konnten ihn nicht genug Toben ; fie zählten ihn unter die 
vorzäglichften Schäge der Apponyſchen Biblivtgel. — Sr beiteht aus 
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45 Blättern, ohne die Karten zu rechnen, und iſt in Italien ge 
fchrieben morden.. 

Gine mweitläufigere Beichreibung des Koder findet man in Murr$ 
memorabilibus bibliotbecarum publicarum Norimbergensium et 
Universitatis Altdorfinae, und zwar im zweyten Theile, Seite 8ı — 90. 


6) Aelianus et Onosander, tactici in latinum redditi sermo- 
nem. — (Sin glänzender, auf Pergament gefchriebener Koder aus dem 
funfzehnten Jahrhunderte, mit einer äußerſt netten Eleineren Schrift, 
Das Format ift in Quart, und die Handſchrift befteht aus 83 Blättern. 

Auf der rechten Eeite des erften Blattes erfcheint in einem gemal» 
ten und mit Gold verzierten Kreife mit glänzenden goldenen Kapitals 
buchſtaben folgende Aufſchrift: In hoc codice continentur Helianus 
de instruendis aciebus et Onosander de optimo Imperatore, 
Dann folgt. ein Blatt mit einem gemalten und goldverzierten Rande, 
fanımt einer Auffchrift mit eben fo glänzenden goldenen Kapitalien, ſo 
lautend: Theodori Gracci Tbesalonicensis (Gazae, der in funf 
jehnten Jahrhunderte lebte) ad eloquentissimum et praeelarum virum 
Antonium Panormitanum, Alphonsi Regis praeceptoreın, praefa- 
tio in hoc opus Aeliani de instruendis aciebus, quod ex graeco 
in latinum convertit. Diefe Borrede, mit einem fehr fhön gemalten 
und goldverzierten Anfangsbuchflaben verfehen, nimmt drey Blätter ein; 
dann fängt das Werk felbft an, wieder mit einem gemalten und gold» 
versierten Rande und Anfanasbuchftaben. Diele und mehrere andere 
Iuitialen verrathen eine fpätere Hand, aber nicht die taktifhen Figuren, 
welche eben auch gemalt und aoldvergiert find, und ficher gleidyzeitig mit 
dem Kobder find. est folgt die Vorrede , oder vielmehr ein Brief, wels 
her dem Dnofander vorgefest if. Die Auffchrift befteht aus folgens 
den Worten: Nicolai Secundini (er lebte im funfzehnten Jahrhunderte) 
ad Alphonsum Arragonum Regem (Siciliae) praefatio in: Ono- 
sandri (opus) de perfecto imperatore. Die Vorrede oder Epiitel 
nimmt zwey Blätter ein, Dann folgt Die Auffchrift des Werkes mit 
glänzenden goldenen Kapitalten mit nachftehenden Worten ; Onosandri 
de optimo Imperatore ad Q. Veranium liber incipit feliciter. Es 
ericheinen in dem Koder wenig Abkürzungen, ob er glei im funfzehnten 
Jahrhunderte gefchrieben worden iſt. Aus diefem läßt ſich fhließen, Daß 
er eigens für einen großen Deren in Italien mit aller Gleganz kopirt 
wurde. Ein fehe würdiger Literator zählte unfeen Koder unter die Büs 
herihäge des großen Bücerfreunde Mathias Corvinus; er 
ſchloß dieß meift aus dem Einbande, indem er einige charakteriftifche 
Kennzeichen in diefem Einbande fand, die bemweifen follten, daß die Hand 
ſchrift aus der Sorvinianifhen Bibliothek ſey: allein andere Gelehrte wollen 
es nicht zugeben. ch felbft glaube , fo fehr id das Gegentheil zur Chre 
der Apponyfchen Bibliothek behaupten möchte, unſer Koder fey nicht 
Corvinianiſch, weil ihm der Eöniglihe Rabe fehlt, der den Rıng in dem 
Schnabel hält, wie e8 noch in manchen auf der E. E. Hofdibliothek zu 
feben iſt, der um fo mehr in unferer Handfchrift erfcheinen ſollte, als 
die vier Schreiber in Florenz und die dreyßig in Dfen die Codices 
(befonders von folhem Vorzuge) mit den fchönften Miniaturen und dem 
Naben zierten; auch ift unfer KRoder dem Anton von Palermo, 
dem Lehrer des Könige Alphons, und dieſem Könige felbft, alfo nicht 
dem Könige Mathias gewidmet; ed müßte denn für die Ofner Bis 
bliothek nur eine wörtlidhe Abfchrift des Koder veranftaltet worden fenn, 


38 Anzeige»: Dlatt. XXXI BD. 


mas ich nicht glauben kann. Der ficilianifhe Alphonfus regierte 
zwar als Arragonier fhon im Jahre 1416, und Mathins Corvi— 
nus erft vom Jahre 1458 bis 1490. 


7) Quintiliani (Fabli) declamationes. — Ein Manufeript auf 
Dapier in Kleinquart. 

Die erfte Seite enthält folgende Auffchrift: M. F. Quintiliani 
Cartaginensis orhatoris (fo) et rhetoris excellentissimi orhatoriae 
(fo) declamatfiones incipiunt feliciter. Nach dieſer Auffchrift folgen 
ı9 größere Deklamationen (Meinere gibt es 388) mit voransgefchicten 
Argumenten, welbe dem Großvater des Auintilian zugefcrieben 
werden, ob fie glei ein gefundered und rüftigered Zeitalter nicht verras 
then. Man weiß nicht, ob der Großvater dee Quintilian diefe Des 
Hamationen, fo mie fie find, in der Schule recitirt habe, oder od fie, wie er 
ſelbſt klagt, ſchlecht aufgefaßt, ind Publikum gekommen find. Jene Des 
klamationen wenigſtens, welche Qquintilian und Lactantius ans 
führen, kommen in den unfrigen nicht vor. 

Sch habe die Handfchrift mit der Burman’fhen Ausgabe, welche, 
als die befte, zu Leiden 17230 in zwey Quartbänden herauskam, ver 
glihen, und gefunden, Daß, wenn ich einige variante Lefearten ausnehme, 
die Handſchrift mit der Burman'fhen Ausgabe übereinfiimme. Nur 
ift das Wort feliciter in der Dritten Deklamation der erwähnten 
Ausgabe am Snde hinzugefest- 

Im DManuferipte geht die erfte Deklamation: coeeus in limine, 
Der zweyten: paries palmatus, vor, wie ed auch feyn muß; in der 
Burman’fhen Ausgabe habe ich das Gegentheil bemerkt. 

Saft zu Ende der vorlegten Seite unferer Handfchrift leſe ich: 
Marty (fo) Fabii Quitiliani (fo) Cartaginensis oratoris et rhetoris 
excellentissimi institutionum oratoriarum sive declamatorium seu 
de civilibus causis liber explicit feliciter. Ad laudem Dei amen. 

Papiae 1464 XV.Hl. Madij (Maii) per me Guill. de Salmis, 
cujus est hicliber. A quo emi ego Joh’s Löffelholz tunc studiosus 
legis Papiae anno d. MCCCCLAXII die XVII. Martii. 

Nun folgen des Petrarcha elegifhe Berfe: de ventorum no- 
minibus et regionibas. = 

Unfere,, aus 142 Blättern beftehende Handſchrift verdient, wegen 
der varianten Lefearten und nterlinear s Berbefferungen , Eeinen unbedeus 
tenden Plas unter den Manuferipten. 


8) Ritus sacri Episcoporum. — Ein auf Pergament gefchriebener 
Roder aus den erfien Jahren den funfzehnten Zahrhunderts, in Quark, 
aus 78 Blättern beftehend, 


9) Ein fehr ſchoͤnes, auf Pergament gefchriebenes Gebetbuch 
aus dem funfjehnten Jahrhunderte, mit vielen Bildern, gemalten und 
goldverzierten Rändern und Snitialen. 

Der Koder ift in 22., und bat zwey Tinterpunktionszeichen, den 
Doppelpunkt und Punkt. Der Doppelpunkt wird in den Hands 
fhriften früherer Jahrhunderte nicht gefunden, Feine fo elegante, mehr 
runde, Heine Schrift; auch nicht fo wenig Abkürzungen, wie in unferem Koder. 


10) Wieder ein Gebetbuch, fehr fhön und nett auf Pergament 
gefchrieben , aus dem fechjehnten Jahrhunderte, mit einigen Abkürzungen, 
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ahllofe gemalte und mit vielem Golde verzierte Initialen und große 

uchſtaben. Auch diefem Gebetbuche ift ein Kalender mit paflenden Mo⸗ 
natbilderhen vorgefegt. Zuletzt lieft man das Gebet des Herrn in geies 
chiſcher Sprade. 


11) Evarsselia SS. Matthaei, Marci, Lucae ct Joannis. — 
Ein auf Pergament ungemein fchön gefchriebener Koder in Kleinfoliv,, aus 
120 Blättern beftehend. 

Es ift der Tert der Bulgata, welches fih die römifche Kicche 
vor der Recognition Sixtus V. (1590) und jener Klemens VI. 
(1592) bediente. Daß in unferem Koder nicht ale Evangelien vorkom⸗ 
men , beweift die Dorderfeite des weißen Blattes , welches der Handichrift 
vorgeht, auf dem man lieft: In praesenti libro ponuntur tantum ca, 
quae sunt legenda in claustro de eorum evangeliis. Am Ende: 
des Roder fteht: Explicit evangelium secundum Johannem. — — 
Anno Domini MCCCCCT. die Sancti Petri Martyris ; alfo ift unfer 
Koder im erften Jahre des fechzehnten Jahrhunderts gefchrieben morden. 
Abkürzungen hat er fehr viele. Außer dem Doppelpunfte und Punkte 
findet man noch eine andere Interpunktion folgender Geftalt: 7; es fcheint 
ein Strihpunft (Semitolon) zu feyn. Die vorkommende die Mönches 
ſchrift iſt jener des funfzehnten Jahrhunderts ähnlich. 


ı2) Admonitio, quae vulgo instructio vocatur, tradita Pa- 
tricio Veneto, Alexandro Contareno , dum is jussu reipublicae 
Venetae terris Torcelli, Majurbii, Burani Constantii at Imanis 
appellatis, nomine Potestatis (Podestä) praeficeretur. — Ein auf 
Pergament gefchriebener Driginal: Koder des fechzehnten Jahrhunderts 
in Sleinquart, aus gı Blättern beſtehend. Diefe deutlich gefchriebene 
Handſchrift enthält Borfchriften, nad welchen die. anvertraute Provinz zu 
leiten il. Am Ende lieft man: Datum in nostro Ducali,Palatio die 
VII Septembris indictione VIII. M. D. XXXXIX. f-sM. H Muria- 
nus Secretarius. Auf dem gı. Blatte wird des Contareno jährlicher 
Gehalt beſtimmt, und was er zu zahlen habe , mit angehängter folgender 
Unterfhrift: Augustin Sptti (fo). Der Einband fjt mit dem Koder 
gleichzeitig; auf diefem lefe ih: Alexandro Contareno M. D. XLVIII. 


ı3) Francisci Petrarcae opera poëtica sermone Italico con- 
scripta. — Gin auf Pergamentblättern mit Kurfivlettern ſehr fdyön ge: 
f&hriebener Roder. Die erften zwey Blätter Desfelben find gemalt und 
mit Gold verziert. Auf dem erften Blatte fleht: Francisci Petrarcae 
oetae clarıss. vulgaria feliciter incipiunt DD. Auf dem zweyten: 
Bonetti et (fo) Canzoni diMr. Francescho Petrarcha. In der Kehr⸗ 
feite dDiefes Blattes ficht man das Bildniß des Petrarcha mit folgen- 
der Aufichrift; Fran. Pet. Eflig, Das dritte Blatt zeigt einen gemalten 
Anfangsbucitaben und folgende DBerfe ohne Interpunktion. Voi che 
ascoltate in rime sparse il sono di quei sospiri ond’io nutriva il 
core in sul mio primo giovenil errore. Die Buchftaben diefer Berfe 
find goldene und verfchiedenfarbige, die übrigen dieſes Blattes find gols 
dene in kurſiver Schrift. 
ch habe den Koder mit der Venetianer Ausgabe, welche 1756 
in zwey Nuartbänden Ludwig Caſtelvetro bekannt machte, vergli⸗ 
chen. Außer einigen varianten Leſearten ſtimmt dieſe Ausgabe mit dem 
Koder überein. Nach dem Gedichtchen: arbor victoriosa triumphale (fo) 


. 
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leſe ih: Tlaec reperta sunt in Papiensi bibliotheca in quoddam 
Virgilio Domini Francisci Petrarcae scripta manu propria ejusdem 
Domini Francisci Petrarcae.. Nun folgt. eine Purze Erzählung des⸗ 
jenigen, was in Avignon vorgefallen, in lateinifher Sprade, als er 
(Petrarcha) nämlih die von ihm gefeyerte und Dadurch berühmte 
Laura zum erſten Male fab, und nah einem Zahı- (1348) der zu 
Verona erfolgte Tod dieſes fchönen und keuſchen Weibes ihm angekün⸗ 
digt murde. Auf Ddiefe Erzählung wird eine Stelle aus einem ‘Briefe 
audgehoben,, welchen Petrarcha an den Biſchof Jakob von Co⸗ 
Iummna geſchrieben hat: fie lautet fo: Quid ergo ais ſinxisse me mi- 
hi speciosum Laureae nomen: ut esset de qua ego loquerer, et 
propter quam multi de me loquerentur: re autem vera in animo 
mco Lauream nihil esse, nisi forte po@ticam, ad quam aspirare 
me longum et indefessum studium testatur: De hac autem spi- 
rante Laurea, cujus forma captus videor, manufacta esse omnia, 
ficta carmina , simulata suspiria. In hoc uno vere utinam joca- 
reris, simulatio esset utinam et non furor; sed crede mihi, 
nemo sine magno labore diu simulat: laborare autem gratis, ut 
insanus videaris, imsania summa est. Adde, quod aegritudinem 
gestibus imitari bene valentes possimus: verum pallorem simulare 
non possumus: tibi pallor, tibi labor meus notus est u. f. w. 
Möchte diefe Stelle der neueſte Kommentatve der Vetrarhifhen Werte 
mit Aufmerkfamkeit leſen, der uns glauben machen will, daß Petrarda 
Laura nie geliebt Habe, und daß feine Sonetten nur erdichtete Ges 
fühle fhildern. 
Ich kann mich nicht enthalten, nachftehendes Tiebliched Tetraftichon, 
dad der Schreiber unferer Handſchrift anfuhrt, hier nieder zu fchreiben : 
Valle loous clausa toto mihi nullus in orbe 
Gratior, aut studiis aptior ora meis. 
Valle puer clausa fueram, juvenemgue reversum 
Fovit in aprico vallis amoena sinu, 
Valle vir in clausa meliores dulciter annos 
Exegi et vitae candida fila meae. 
Valle sonez clausa supremum ducere teınpus 
Et olausa cupio te duce valle mori. 
Daß unter den Worten vallis clausa das angenehme Thal Baus 
eflufe verftanden fey, wird doch jeder wiffen, der Petrarchas Leben 
gefefen hat. 
Unfer Koder ift im fechjehnten. Sahrhunderte gefchrieben worden, 
und befteht aus 137, und das Regiſter der Gedichte aus 7 Blättern. 


ı4) Isthvänfiii (Nicolai) Pannon. Historiagum de rebus Un- 
ricis, libriı XXXVIII. — Gin auf Papier gefchriebenede Manufeript in 
Solio, An der Spige des Buches , und zwar in dem unterfien Rande, 
lieft man das Jahr 1614. Auf diefes Titelblatt ift ein Zettelchen geklebt, 
folgenden Inhalts: Nicolaus Isthväanffy, avus meus maternus, an- 
nos 77, per 4 menses ingressus, obiit: natus quippe anno 1538. 
8. Decembris, moritur prima Aprilis ı615. Es fdeint alio, daß 
ein Enkel des Nie. Iſthvänffy einft dee Beſitzer dieſes Buches ges 
weien fey. In der Borrede der Ausgabe, weldhe zu Lölnam Rhein 
1685 in Folio erfchienen ift, fagte der ungenannte Herausgeber: Jure 
igitur merito non exiguae illud mihi duxi felieitati, quod hoc 
opus ab auctore, dum morli vicinus esset, illustrissimo olim 
Strigoniensi Archiepiscopo,, Petro Pazmano, suo antchae amico, 
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benovolentia mutuaque studiorum et ingeniorum harmonia sibi 
conjunctissimo testamento legatum; ex bujus autem munere ad 
manus nostras integrum devenerit. Wenn dieß wahr ift (mer fol 
es bezweifeln ?) , fo weiß ich nicht, was ich von unferer Handſchrift den⸗ 
ten fol. ft es die nämlihe, welche Peter BPazman dem Kölner 
Herausgeber gefchenkt hat? Warum fehlen, wenn dieß befteht, alle Büs 
cher des Yitbvanffufchen Werkes vom zı. bi 38.7 Sind fie duch der 
Zeiten Unfälle oder durch Nachlaͤßigkeit der Befiger zu Grunde gegangen ? 
Es find zwar nur 34 ganze Bücher vorhanden, Die übrigen hat der Bers 
faffee ſelbſt, weil feine Kräfte abnahmen, nur in Auszug gebracht. — 
Auf dem Titelblatte unferer Handfchrift lieft man deutlich : Jibri XXX VIII. 
Wenn nicht gleich Anfangs fo viel Bücher vorhanden geweſen wären, hätte 
man dieſe Zahl nicht andeuten können. Die Schrift des Titelblattes ift 
die nämliche , welche in der Zueignungsfchrift an den Kaifer und König 
Mathias von Defterreicd und im ganzen Hiftorifhen Werke vors 


kommt; ich finde überall die nämlichen, dem Zeitalter angemeffenen 


Schriftzüge. Vielleicht iſt unfere Handſchrift nicht Die nämlicdhe, melde 
Iſt hvanffy fenem Freunde Pazman mittelft Teftament vermadht 
hat? Am Snde des Manuferiptd, und zwar auf der rechten Seite, leſe 
id: Lib. vigesimus (dad Wörtchen primus ift aus Unvorfichtigfeit des 
Bucbinders verſchwunden). Die nterlinear s Berbefierungen verrathen 
Die eigene Hand des Verfaſſers. Nah der BZueignungefchrift kommen 
folgende Zeichen vor, nebft Der Andentung des Tages und Jahres. 


(Jesus) IHS |] XPS (Christus) 
Ma (Maria) 30. gbris 1600. 


In diefem Tage und Jahre iſt alfo unfere,, aus 594 Blättern bes 
ftehende Handfchrift angefangen worden. Wann fie beendigt worden ift, 
fagt dad Titelblatt des Manuferipts. Es ift das Jahr 1614. Die 
Burzen Anzeigen hiſtoriſcher Begebenheiten, melde in den Rändern unferer 
Haudſchrift vorfommen , verrathen eine fpätere Hand; fie flimmen, wie 
alles übrige , mit der Kölner Ausgabe überein. Unſere Handſchrift ſchließt 
mit folgenden Worten: desperatis .postremo auxiliis, haud inultus 
eecidisset, nec incruentam hostibus victoriam reliquisset. Diefe 
Worte findet man auch in der Kölner Ausgabe. am Schluffe des zwanzig⸗ 
fin Buches. Obgleich unfer Dranufeript unvvllitändig iſt; fo iſt es doch 
von Eeinem geringen Werthe, da es bey Lebzeiten. des Verfaſſers ges 
fihrieben , und-von ihm felbjt verbeffert worden ift. 


15) Bethlen (Wolffgangi de) Aistoriarum, qui supersunt, 
hibri; in Folio.— @in zum Theil gedrudtes, zum Theil handſchriftli⸗ 
ches Werk, daher unter die Godices zu rechnen, und zwar um fo mehr, 
als zwey andere Hiftorifche Werke dem Bethlenifhen im Manuferipte an⸗ 
gehängt find. 

Bor der son Bethlen verfaßten Geſchichte iſt eine Handſchrift 
unter folgender Aufichrift: Chronicon, siveannales hungarici et tran- 
sylvanici, opera et studio Marci Fuchsii Coronensis Christiani 
Lupini et Joannis Oltardi, Cibiniensis Ecclesiac Pastorum, qui- 
bus adjecta sunt nonnulla ex aliis manuscriptis fide dignissimis; 
nonnulla etiam correcta sunt. Anno 1701 die B. Julii. 

Diefe Jahrbücher beftehen aus 103 Seiten, und enthalten Die 
ungrifhe Geſchichte von dem heiligen Könige Stephan, bis zur un 
glücklichen Mohatſcher Schlacht. . 
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Jungfrau Marta, von dem Engel gegrüßt; die Geburt, ‚das Leiden 
und den Tod des Erlöfers dar. Die ſechs mittleren Bilder, welche auch 
horizontal herablaufen, bezeichnen die Srablegung Ehrifti, deſſen Fahrt 
in die Vorhölle, feine Auferftehung , feine Himmelfahrt, die Glorie des 
Erlöferd an der rechten des göttlihen Vaters, Chriſtus felbit als 
Richter der Lebenden und Todten. Die lebten ſechs Bilderchen, welche 
eben auch horizontal hinablaufen , ftellen den heiligen Geiſt dar, welcher 
auf dem Haupte der heiligen ©otteögebärerin ruht (an beyden Seiten 
der Jungfrau Enien zwey Apoftel); eine Kirche, an der ein mit dem 
Triregnum gezierter Papft fit; Maria unter einigen Heiligen, das 
Bekenntniß der Eünter, erwedte Todte und zulegt die Eeligen im 
Himmel. Die Seitalt der Buchftaben hat viele Aehnlichkeit mit jenen 
der biblia pauperum, obgleich unfer Xylograph, nach der Ausfage dere 
Kenner, dad älteſte aller Rylographen fenn fol. Der Befiger des Drb 
ginals ift Herr Abbe Joh. Bapt. Bearzi. 


Beyträge zur Geographie des Landes unter der 
Enns, von den Zagen der Karlowinger bis auf 
jene der Hobenjtauffen. 


(Zortfeßung des im XXX. Bande der Jahrbücher, Anzeigeblatt ©. 1 — ı9, abs 
gebrochenen Auffages über die Ennsgränze.) 


ine nicht geringere Umftaltung der meiften ftaatsredhtli« 
den und geographiſchen Anfichten unferer, von dem erlauchten 
Heldengefhlechte der Babenberger beherrſchten Oſtmark, ald Heyren⸗ 
bachs eben miderlegte Meinung von der Dftgränze unferer Gauen in 
den Tagen der Agitolfinger, würde eine zweyte Behauptung Ddesfelben 
angerichtet haben, nämlich diefe, daß inmitten der den Babenbergern von 
den ſaͤchſiſchen Ottonen anvertrauten, und wie unter den Saliern, fo 
unter den fchwäbifhen Stauffen fort und fort ruhmvoll vermalteten öſt⸗ 
lihen Markgrafſchaft, eine zweyte böhmiſche Markgrafichaft gegen eben 
dieſes Reich der Praemnsliden eriftirt, oder ihren Ambadıt über die in 
Defterreih von Slaven bemohnten Bezirke autgedehnt habe ? 

Die Slaven in Dejterreich waren lange und mehrmals der 
Gegenftand von Heyrenbachs Nachdenken. GEs ift diefes um fo lobens⸗ 
würdiger, je größer Damals noch die Kluft war, melde deutibe und 
flavifhe Gefchichtsforfcher von einander trennte. — Seine Arbeiten biers 
über wurden erft nach feinem Tode von feinen Freunden vor dreyßig Jah⸗ 
ren and Licht gefördert :— in den Abhandlungen der Eöniglih böhmifchen 
Geſellſchaft der Wiffenichaften die Differtation: Die Sltaven in 
Defterreih — und im Wiener Magazin der Kunft und Liferatur 
(1796) die Abhandlung: ob ed im eilften und zmölften Jahrhunderte 
eine eigene, dDeutfhs>böhmifhe Markt in Defterveich ges ‘ 
geben babe? — melde Frage dann, wie natürlich, bejahet wurde. 

Zuerſt fraten dagegen auf der verdiente Slorianer Chorherr Franz 
Kurz (180g) tmvierten Bande feiner »Beyträge zur Gefchichte des Landes 
ob der Enns ,« in dem Bormorte zu den von ihm herausgegebenen Ur⸗ 
Funden der Gijterzienferabteyg Waldhaufen, fpäterhin Der Freyherr von 
Hormanr in feinem Taſchenbuche für die vaterländifche Geſchichte auf das 
Fahr 1818. — Zeither hat die flavifhe Sprache und Geſchichtsforſchung 
in den böhmifchen und windifchen Landen einen mädtigen Aufſchwung ge: 
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nommen, und den anhaltenden Verfall, und das lange Niederhalten durch 
gebieteriſche Umſtaͤnde, nach den in der Geiſterwelt gegen das bloß Kör⸗ 
perliche in geometriſcher Progreſſion fortſchreitenden Geſetzen der Elaſtici⸗ 
tät wucheriſch vergolten, fo daß fie hie und da auf dem Punkte ſteht, in 
fire Ideen und in Manie überzugehen. — Diele Hunderte von Urfuns 
‚ Den wurden in den legten anderthalb Tahrzehenden dem Moder und der 
Verweſung entriffen,, fie wurden üppige Samenkörner einer hoͤchſt erfreus 
lichen gefchichtlihen Ernte. Die vom Joanneum in Graͤtz ausgegangene 
ſteyermärkiſche, die mit weit geringeren Mitteln von einem Kreife 
edler Freunde ın Klagenfurt heraußgenebene Färntnerifce 
Beitfchrift, dad Archiv für Geſchichte, Statiſtik, Liferatur und 'Kunft 
lieferten einen reichen Vorrath hieher gehöriger Materialien und Unters 
ſuchungen, alfo, daß dieſer Gegenſtand nunmehr mit frifhem, erhöhten 
und vielfeitigem Intereſſe betrachtet werden mag. 

Seit jenen finfteren Tagen, welche die Elaven noch taufend Mal 
fhlimmer , ald etwa die Griechen unter dem tärkiſchen Joche, unter den 
wilden Hunnivaren verfeufzsten (die nah Sredegar singulis annis 
hyemandum in Slavos venerunt, foeminas et filias eorum in stra- 
tum sumebant, tributa super alias oppressiones exigebant), und 
‚wo Agilolfinger und Karolinger eine Anzahl servos sive Slavos an 
baierifche Hocftifter und Klöfter verfhenkt haben, bis Baiern fidh über 
die Domau gegen Nordoft im beufigen Franken und im Nordgau 
mächtig erweiterte, und für Arnulfen, das unädhte, aber einzig edle 
Karolinger Blut, daB große Rarentanien fid von den adriatifchen 
Ufern bis an die Fomagenifhe Bergkette und bis an die Puften und 
Sümpfe des Ungerlandes auddehnte, da mag das Reich feines Vaters, 
König Rarlmanns, wohlnahe zu einem vollen Drittheile mit lauterSlaven 
bevölkert aeweſen ſeyn — und ed mar ein ganz ridhfiged Bild der be: 
rübmten Bamberger Bibel, daß jener Karl, der zum legten Male 
alle Kronen des großen Ahns auf feinem Haupte vereinigte, fie aber auch 
alle verlor , weil er riht Karl der Große, fondern nur der Dide 
gewefen , die Huldigung feiner vier Hauptreiche in der Geftalt von vier 
Srauen empfängt , über deren Häuptern die Worte ftehen: — Roma, — 
Gallia, — Germania, — Slavinia. 

Diefe Tegtere Benennung: Slavinia, Fömmt von Karl dem 
Großen bi8 an dad Ende Ludwigs des Deutſchen, in Kapitulas 
rien, Saalbüchern und Urfunden häufig abmwechfelnd mit Oriens, in 
orientalibus partibus, Avaria, provincia Avarorum vel Hunno- 
rum , für da8 Land unter der Enns überhaupt vor, 4 B. 
partibus Slavorum et Avarorum, Bojobariae et Slaviniae, Avari 
atque Slavi, qui ab orientali parte Bojariae sunt etc: Diele letzte 
Benennung ift aber zugleich ſehr ſchwankend und täufchend, fie Bann noch 
beftimmter die zu verfchiedenen Zeiten karlomingifher Hoheit und fränfis 
ſchem Tribut unferworfenen weiten Bezirfe Böhmend und Mährens 
bedeuten , ald die auf beyden Donau⸗-Ufern von der Marc und Leis 
tha bis an und über die Traun und den Inn, zwiſchen Römlins 
gen, Batern, Alemannen, Sachſen und Franken wohnen 
den Slaven? — entweder Ablömmlinge jener alten, bis auf den na= 
tionalen Helden und Befreyer Samo, unter dem gräulihen Joche der 
Hunnivaren lebenden Slaven, oder neue Anfiedler aus fernen Gegenden 
bieher verpflanzt, da der große Karl folhe Deportationen häufig als 
Sicerheitsmaßregel übte, und die in neuen, ungewohnten, häufig erit 
über wilde Waͤſſer, Wald und Sumpf zu gewinnenden Eigen gemilchter 
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Mölferichaften um fo leichter die eine durch die andere niederzuhalten 
meinte ? — Biele und alte Urkunden zeigen uns Slaven in verfcies 
denen Bezirken ob und unter der Enns zerfireuf, aber aus Feiner 
dieſer Stellen läßt fi folgern, daß fie, wie Heyrenbad :) will, hier 
eine Hauptnation ausgemacht hätten ? 

Defterreih& AÄltefte Urkunde, des letzten Baierherzogs 
vom merowingifchen Seitenzweige der Agilolfinger, des zweyten Thaſſilo 
Etiftungsurkunde von Kremsmünſter, in deffen Umkreis er, nach 
der uralten Sage, feinen Sohn Günther durd den mwüthenden Eber 
verlor (772), madt eine Erwähnung von einer Dekanie (zehn Familien) 
Slaven, die dem Herzog, und nun der neu geftifteten Abtey, Frohndienſte 
leifteten und Tribut bezahlten, und ihre eigene Dbrigkeit zu haben ſchei⸗ 
nen. Dazu gab der Herzog noch drenfig andere Elaven zu Dotida 
ud Sirmida (Sirning und Dietad), die von nun an dem 
Ktofter ihren Zins zahlen follen, und jenen Landftrid) , den diefe Slaven 
hinter dem Forfte zwifhen Diet ach und Sirning ohne des Herzogs 
Bewilligung urbar gemacht haben, endlih auch noch einen Slave bey 
Grunzmwiti. — Die Etelle diefed merkwürdigen Briefed über jene, 
mit Fisfalrecht oder Tribut dem Herzoge unterthänigen Elaven lautet: 
»qui sub illis actoribus sunt, qui vocantur Taliub et Sparuna, qui 
infra terminum manent, quen coniuravit ille Sopan (Jopan) 2) 
qui vocatur Physco et condusit per gyrum illos nominatus Frater 
Abbas ct Arno presbyter et Chumperth judex et Hleodro Comes 
et Gaerperth iussi a summo principe Thassilone definire decre- 
verunt.« — (Diefer bey den Gefhichtfchreibern Zremsmünfters: 
Simon Rettenbacher, Marin Bahmayer und Sabriel Stra 

er aufbewahrte Gründungsbrief fcheinet allerdings auf ein gefchlofienes 
—e der Slaven unter eigenen Dorfobrigfeiten (Zupons), 
jedoch immer unter dem höheren Ambacht des Gaugrafen und den herzog⸗ 
lichen Miſſen hinzudeuten. — Es iſt bekannt, daß zahlreiche Slaven⸗ 
ſtäͤmme unter den Avaren zerſtreut waren, denen Alboin, als ihn 
568 Narfes nah Ztalien rief, diefe Lande mit dem Bedinge eits 
eräumt , fie wieder zu verlaffen, falls die Longobarden nicht feite Sitze 
jenfeitö der Alpen gewännen. — Die zwifhen der Sau, Muhr und 
Donau gerftreuten Slaven heifenden Byzantinern, Chrobaten, 
in den fränkiſchen Zeitbüdern aber Quarantaner, Rarantaner. 
— Der frenlid um viele Jahrhunderte fpätere ruſſiſche Neftor. nennt 
mit einer feltfamen, aber ſehr häufigen Verwechslung eines Theiles 
für dad Ganze, und zwar nur eines geringen Theiles, von welchem 
der Zufall ihm eben eine Nachricht in Die Hand gefpielt Hatte, die Sla⸗ 
ven, Noriker. 

Bon weit geringerer Erheblichkeit und den obigen abgerifienen Satz 
Neſtors erflärend ift, daß Konftantin die dalmatinifhen Slaven 
aus dem Norikum herführt: — Es mag ein folder Zug näh Süden 
mebrmald Statt gehabt haben. Er liegt in der Welenheit der Sache 
und in der Befchaffenheit der adriatifhen Küjtenlande. 





*) Der Hofbibliotherskuſtos Iofepp Heyren bach, au Ettalin Baiern 
a4. May 1738 geboren, ein Schüler von Kremsmünſter, 1756 Iefuit, 
1774 erfter Profeffor der Diplomatik an der Wiener Hochſchule, flarb zu 
Wien am ı9. April 1779. Seiner vorzüglihften Werke gedenkt ſchon 
dee Eingang diefed Auffaßes im XXX. Bande biefer Jahrbücher. 


8) Iilustribus Jopanis Bohemiae haranguirt die Czechiſchen Supane, ein 
papftlicher Brief in Raynalds Dekretenfammiung. vanc, 


* 
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Aus jenem unfeligen, durch die Macht der Verzweiflung endlich 
gebrochenen Joche der Avaren, und aus der bald nachgefolgten Diens 
fteß s und Leibeigenfchaft gegen die fränkiſchen und bojoariſchen 
Groberer mag es herftammen , daß bey den Bölkern Ddeutfcher und romas 
nifher Zunge Slave (oder in der gutturalen Außfprache der Germanen 
überhaupt und der Alpenbewohner insbefondere Sclave, Schlave) mit 
leibeigen oder Sklave gleichbedeutend wurde, und die Urkunden 
yon fo und fo vielen Slavis sive mancipiis, servis sive Slavis fprechen ? 
— Dennod mag der durch Sam o geweckte Beift und die einzeln und fparfam 
eindringenden Strahlen des Chriſtenthumes, diefer himmliſchen Vertreterin 
der urſprünglichenFreyheit und Gleichheit aller Mens 
ſchen unter einander und vor Gott (die auch genug zu hun hatte, die Viels 
weiberey unter den Barbaren vom Led bis zur Enns und March 
auszucotten, und dem ſchwächeren Geſchlechte jenes Recht wieder zu ers 
singen, deflen e8 im fhönften und reichſten Theile der Erde der I slam 
für immer beraubt hat) , die Länge der Zeit, das allmälihe Sinken der 
Hunnivaren, der nicht nur zu ihrem fchnöden Dienfte mißbraudpten , fons 
dern auch zu einenem Siege und Ruhm und namhafter Beute gemendete 
Gebrauch der Waffen, manche Aenderung darin hervorgebracht haben ? — 
Die Slaven nämlich , die wir im Stiftungsbriefe von Aremsmünfter 
erblicken, find auf keinen Fall Sklaven und Leibeigene in firengem inne 
jener Tage. Sie zahlen zwar Tribut, und fcheinen unmittelbar zur Kam⸗ 
mer oder zum Fiskus des Herzogs zu gehören, haben aber eigene Dbrigs 
keilen aus ihrer Mitte und fteben unter dem fchirmenden Banne des 
Saugrafen. — Es wird weiter nicht an ihnen geahndet, daß fie eine 
ihnen gar nicht angehörige Strede Landes urbar gemacht haben. — Noch 
milder erwies fich gegen fie der große Karl, indem er (Karolus Dei 
gratia rex 'Francorum et Longobardorum et patricius Romanorum), 
Zaffilos Stiftung von Kremsmünfter beftätigend, ihnen die 
Freyzügigkeit vergönnt, wenn fie dem Klofter nicht unterthan feyn 
wollten, freu und ledig aus diefer Gegend wieder abzusieben. — Eo we 
nigftens legten Heyrenbach, fo der Chorherr Kurz und fo aud 
Hormapyr im hiftorifhen Taſchenbuche dieſe Stelle aus; — wir müflen 
uns aber erlauben, nad) firengerer Erwägung des Wortlautes beyder Ur⸗ 
Funden , einige Zweifel dagegen zu erheben. 

Das am 3. Jänner 791 zu Worms gegebene Diplom Karls 
gibt Diefe Freyzügigkeit ausdrücklich nur den Anfiedleen von Eberftalls 
Zell. Es ift zwar dort auch ein Bezirk ohne Taffilos Erlaubniß 
urdar gemacht worden, es wird aber mit keiner Sylbe gefagt , daß auch 
dDiefes durch SIaven geſchehen ſey, wie zu Dietach und Sir 
ning; — ja, da fonft die Slaven ausdrüdlihd genannt werden, 
fcheint es, man müſſe diefe Stelle didjunktiv, aber. nicht Tonjunktiv - 
nehmen , womit dann freylich die ausdrüdliche Erwähnung der Freyzügig⸗ 
Zeit der Slaven wegfiele: die übrigens auch der leibs und dienjteigene 
ungrifhe Bauer in neueren Zeiten - zur Verbeſſerung feines Loſes erhalten 
hat. — Karlfagt: »Insuper etiam terram illam ad Todicham et 
Sirnicham, quam illi Slavi sine licentia Thassilonis ducis stirpa- 
verunt. — Similiter et in alio loco, qui dicitur Eporestal, terram 
illam, quae simili modo absque licentia Thassilonis fuit stirpata, 
quam eircuierunt ejus missi Saluhho et Wanilo et Gacrbertus, 

omines tamen in ipso Eporestal supra ipsam terram commanen- 
tes, si voluerint jam fatam terram tenere ad serviendum comme- 
moratae casae Dei, teneant, si vero voluerint, liberi discedant.« 
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Auch eine zweyte Stelle aus einer Urkunde von 888 durch König 
Arnulph dem Münfter an der Zrems und feinem Abte Snelpero 
gegeben, dünkt uns keineswegs, das Dafenn einer eigenen Kafte 
freyer, mit den deutſchen Eroberern auf ganz gleiher Rinie 
ſtehender ſlaviſcher Landeigenthümer, fondern blos das Daſeyn 
flavifher Kolonen auf Dominikalen, Föniglihen Gründen 
gu erweiſen, die ihnen zum Baue anvertraut waren; tres hobas domis 
nicales juxta rivum JScalaha, in comitatu Arbonis (Aribo, der 
teaungauifhen Dttofare Ahnhere und Bruder des Markgrafen Luitpold, 
Ahnherr des Wittelsbachiſchen Königehaufes) quas prius duo ‚Sclavi, 
Wartmann et Saxo nuncupati tenuerunt. Diefe flavifhen Bauleute 
find alfo abgeftiftet, oder auf andere Gründe überfegt worden. Bon 
ihren Erben, von einem wahren Gigentyume ift alfo hier keine Nede. 
— Dennod ift das Daſeyn perſönlich freyer Männer flavifchen Blutes, 
mit Eigenthum, welches, wenn auch unterthänig, dennoch unbeftritten 
‚war, und nicht willkürlich verfchenkt werden mochte , außer allem Zweifel, 
da in einer bald zu ermähnenden Farlomingifhen Urkunde von 829 die 
»proprietates Zberorum Slavorumavon einer Schenkung nah Krems 
münfter ausdrüdlich ausgenommen werden. 

Thaſſilho's und feines jungen Sohnes Theodo Gründung von 
73, aus den legten Tagen des Longobardenreiches und aus dem Beginne 
des dreyßigjaͤhrigen Sachſenkrieges, und Karis des Großen Bes 
ftätigung Keem smünſters von 791, dem Jahre der Siege wider 
die Hunnivaren und der Erweiterung der Oſtmark von der Enns bie 
über die Raab, ermähnen beyde, wie wir gefeben, flavifcher Einwohner. 
— Im Zahre 829 vergaben Ludwig der Schwache und fein Cohn 
Lothar eine Strede im Sau Grunzwiti, demfelben Klofter , weldye 
bieher die Reibeigenen oder Slaven Desfelben gegen Zins 
gebauf haben, der dem Saugrafen in des Königs Namen entrichtet wurde, 
und wo die Moͤnche des befagten Münfters die Kirhe, die Häufer und 
andere Gebaͤude erbaut hatten, — das Eigenthum der freyen 
STaven wird von der Echenfung audgenommen (quod usque modo 
servi vel Sclavi ejusdem monasterii ad censum tenuerunt — — 
salvis tamen proprietatibus äberoruwm Sclaverum) — die erfte Etelle 
könnte zwar allenfalls in unferer Beziehung angefochten werden, und diefe 
servi vel Sclavi eben fo gut Dienfts und Leibeigene deutſcher Abs 
kunft geweſen feyn; aber die zweyte, gewiffermafen den Gegenfaß bils 
dende Stelle von den freyen Slaven bearindet eine plaufible Präfumtion, 
zumal da fo viele Kremsmünfterer Diplome ſlaviſche Leibeigene aufmeifen. 

In der 830 den Regendburger Biſchof Baturich von Lud wigen 
gemachten Schenkung in der Provinz der Avaren, da, wo die Erlaf in 
die Donau fällt, und wo die den Herulern zugeſchriebene Herlunaen- 
burg fand, bey Peblarn, dem Nibelungenhorte Markgrafen Rüd i⸗ 
ger, »cum Scluvis, ibidem commanentibus « mird gefagt, 
daß der hier unter den Graͤnzbezeichnungen vorfommende Berg Golos 
mecza, diefen Namen von den windifchen Anwohnern erhalten habe: 
susque ad medium montem, qui apud Vuinades, Colvmezza 
vocatur« (ff. noch jet: do cholmetza, d. i. bis an den Hügel). 

In einer Urkunde des auch in Defterreich mohlbegüterten, einit 
durch fo viele Gelehrte glänzenden Klofterd Altaih vom Jahre 834 
fhentte Ludwig zu Aachen: »vasallo suo et familiari Oatager 
(einige fpäte Abfchriften haben fälfchlih Patager) quandam villam juris 
nostri, prope fluvium Enisa in comitatu Geroldi comitis, quae 
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dicitur Granesdorf et sita est in parte Selavanorum.« — Dieſes 
Sranesdorf, obnferne des Sränsfluffee Enns, war alfo eine fl as 
vifhe Anfiedlung und ein koöͤnigliches Out; mit den frühern 
Urkunden sufammergehalten Bein geringer Beweis, daß die Slaven: Ans 
fiedlungen entweder vorzugsweiſe des Könige Domaine oder Groberungs« 
1008 gewefen, oder noch viel wahrfcheinliher, daß diefe Slavenkolonſen 
von den Königen felbft, als fie diefe Gauen über die Hunnivaren erfiegt, 
eingeführt worden feyen *). 

Das Negendburger Klofter bey S. Emmeran gewann, wie der 
Biſchof diefer alten Herzoasftadt , feften Fuß in der Oſtmark durch Die 
Schenkung Wilhelms (838— 843) , der mit feinem Bruder Engel: 
ſchalk diefe Mark verwaltete, in Rarlmanns Aufftand wider feinen 
Vater Ludwig fie verlor, nach feiner Unterwerfung fie wieder gewann, 


“ and das volle Gewicht der freulofen Liſt und der, waldſtromaͤhnlich ans 


wachſenden Macht des Marhanenfürften Swatopluk empfand. — 
Wilhelm ſchenkte nämlich der Abten all fein Eigen am linken Donaus 
Ufer , bey Roſtorf zwiſchen den Fluͤſſen Aiß und Narden bis in den 
Nordwald mit allen ihren Reuten, »tam Bojoarii quam Sclavi, liberi 
et servi:« ein unläugbarer Beweis vom Dafeyn der Slaven auch auf 
dem linken Donau» Ufer, und zugleich eine Widerlegung der zwar nur 
sagen Behauptung einiger czechiſchen Stockpatrioten, als hätte ſich das 
Böhmenreich ganz, oder beynahe ganz, über die beyden heutigen, Viertel ob 
und unter dem Manhardsberge ausgedehnt, und die Donau fey, mie in 
den Nümertagen, zwiſchen Rom und den Barbaren, zwifhen dem 
Ufernoritum , Dberpannonien und der Germania magna, fo damals 
zwifchen dem Sranfenreih und den Slaven gemefen. — Reben vielen ans 
Dern urfundlichen Spuren bemeifet au die Schenkung Markgrafen Wil 
helms, daß die Dftmark fhon damald beynahe Ddiefelbe Ausdehnung, 
wie heute, am nördlichen Donau: Ufer gehabt, und Baiern und Elaven 
Datelbft neben einander wohnten. Vorzüglich gilt dieſes ob dem Mans 
hardsberge , da Unter demfelben die Marhanen ſich wohl tiefer in Das 
Marfchland herein verbreitet haben mögen, übrigens fo firenge wie im 
Duden Sinne gefchloffene Sränzen Damals anzunehmen, eine Lädher- 
ichkeit if}. 

Obgleich beym deutfhen Reiche und unter deutfchen Fuͤrſten, die 
auch an ihrer Wiege zu Babenberg Gränzhüter Oſtfrankens wider 
flavifhe Stämme gemwefen , deutfche Sprache, deutfhe Eitte, deutfches 
Blut allenthalben das Lebergemicht gewann, zeigen fich dennoch die Sla⸗ 
ven noch unter den Stauffenkaifern in fehr bedeutender Zahl um Steyer 
und um eben jenes Granes dorf, das derKönig dem Ahnherrn Dt tor 
kar gefchenkt: — König Konrad ſchenkte 1142 dem Abte Berthold 
von Barften vierhundert Joch feined Pöniglichen freyen Waldes in 
der Niedmart, von dem Flüßchen Jovernitz bis zu dem in Wils 
belms Urkunde vortommenden Flüßchen Aiß, et exinde usque ad 
terminam Sclavorum, Aber auch noch andere Garſtner Urkunden ers 
mähnen der dortigen Slaven, flaviihen Bauerngüter, flavifhen Aus⸗ 
maßes, — in der aus den Schenkungen Ottokars IV. und V. zuſam⸗ 


mengeftoppelten, von S. Laurenzend Kirche zu Lord 1143 datirten 





°) Diefer Ot acher if wahrfcheinlih der Sohn des Marfgrafen Aribo, 
mädhtig im Enns: und Muhrthal, fpäterhin Herr zu Leoben, 
und nah Aribo Graf im Traungau, der Ahnherr der traungauifchen 
Öttofare, die fich bald nad) ihrer Hauptburg Steyer nennen. 
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Stiftungsurkunde: vad Husmanin duos mansos et quod Outhwin 
cum Felavonibus possidet.« — Diejenigen, die uüberall Slaven 
und ihren Swantowit wittern, wo immer, mitten unter Deutſchen, 
von S. Veit die Rede iſt, werden wohl auch in eben dem Diplome 
»dotem aliam pertinentem ad titulum S. Viti,« ohne weiters den 
Slhaven zuzählen. — Unter der Zeugenſchaft des Markgrafen Ott o⸗ 
kar und ſeines Sohnes Leopold, »quidam nobilis vir Dieprandt 
tradidit s/avonicum mansurn Zidwinesperge« auf den Altar der heis 
ligen Jungfrau zu Garſten. ine eigentlibe Grängtheilung im alten 
Nordwalde, zwifchen Deutfhen und Slaven, Böhmen und Oſeſter⸗ 
reich, zog erft 1179 der große Barbaroffa zwifchen dem Böhmer⸗ 
herzoge Friedrich und dem Sohne unferes Zafomirgott, Le 
pold dem Tugendhaften. 

Als 906 alle Bifhöfe, Aebte und Gaugrafen des Baierlandes, 
oder wer immer auf Reifen oder mit Waaren nah Defterreich 308, 
über die dortigen Yollerprefiungen klagte, trug Ludwig das Kind 
dem Gränzgrafen Aribo die Unterfuhung auf. Gr hielt deßhalb Ges 
richt zu Naffelftetten, und that feinen Spruch. Diefe Urkunde 
fhweigt von den bis dapin immerfort erfcheinenden Hunnen vder Avaren, 
und unterfcheidet unfer den Ginwohnern nur Baiern und Glaven, und 
unter den Slaven wieder die einheimifchen (Slavi Zstius patriae) und 
jene, die in Handel und Wandel aus Böhmen oder Südmähren 
kommen, der Heimat der Rügen, die ſich von dort bis an und über die 
Donau verbreiteten. . 

Si aliquis de Bojis , sal domum transfert, nil solvat. 

Boji sive Sclavi cum bobus cawallis ut emant vietum, ni- 
hil dent. 

Naves de Trungoe (Traungau) nil dent. 

Naves salinariae ut sylvam bohemicam transierunt, nusquam 
vendant, donec Eparespurce (Ebersberg) veniant. 

Sclavi vero, qui de Rugis vel de Boemannis mercandi caussa 
ezeunt, ubicunque juxta ripam danubii vel ubitunque in rota- 
laris vel in readariis, loca mercandi obtinuerunt, de Sagma unam, 
de cera duas massiolas — — dent. — — Bavari vero vel Sclavi 
istius patriae, ibi emontes vel vendentes, nihil solvere cogantur. 

Si ad mercatum Moravorum (von den Rugis und Boemannis 
unferfohieden) vult ire, solvat solidum de navi, tunc transeat. 
Mercatores judaei undecunque sint, justum solvant theloneum de 
rebus et mancipiis. — Gin ungemein häufiger Verkehr mit den March⸗ 
flaven gebt auch aus einem Gabbriefe Arnulfs für Salzburg von 
898, worin er feinem Minifterialen Heymo vergönnt, im heutigen 
Defterreih, im Sau SÖrunzmiti in der Mark des Gränzgrafen 
Aribo, eine Stadt zu erbauen, oder eine große, gefchloffene Anfiedlung 
anzulegen. Hätte ein Marhane Recht zu fuchen, oder beginge ein Ver—⸗ 
brechen , fo hätten Hey mo oder fein Stellvertreter fie vor die Wallftätte 
Des gedachten Grafen zu ziehen: — »in origntalibus partibus in pago 
Grunzwiti, ubi Aribo terıninalis comes praeest. — Et si forsitan 
de Moravorum regno aliquis justiliac causa supervenerit, iudicio 
eiusdem comitis definiatur . . ad publicum jam fati comitis mal- 
lum ipse Heimo, seu vicarius ejus ad justitiam exigendam pergat. 

Wenige Jahre nach diefem Urtheilsſpruche war neuerdings eine 
Wuünſte von der Raab und March, bis andie Enns, und der wilde 
Strom der Berwüftung ergoß fih dub Baiern, Schwaben und 


s 
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Thüringen, bis in Elſaß, Lothringen und Burgund, bis 
des großen Dtto Sieg auf dem Augsburger Lechfelde 110. Auguſt 955) 
Deutfbland von den Anfällen der Ungern für immer befreyte, 
wie Karl der Große duch Die Siege auf dem Ppsfelde, an der 
Raab, im Friaul und am Hauptringe an der Theif die Macht der 
Hunnivaren für immer gebrochen hat. , 

Slaviſche Benennungen der Berge, Bäche und Drtfchaften 
erfiheinen in der Oſtmark allerdings Häufig. Jener in’ einer regensburgi⸗ 
fhen Urkunde Dtto’s 1. von 979 vorlommende Berg: vqui dicitur 
sclaronice Ruznic ‚« ift nur ein geringes Benfpielaus vielen. — Diefe 
Urkunde if} dem heiligen Bifhofe Wolfgang von Regensburg ge 
geben, der mif dem (billig au im Nibelungenliede fortiebenden) 
Bifhof Piligrin von Paffau diefe Gegenden aus Edutt und 
Graus und Trümmern, aud Hölen reißender Thiere und Schlupfwinkeln 
noch wilderer Räuber, zu friedlihen Eisen emfiger Menſchen umgeitaltet 
bat. Er eröffnete dem Kalfer: »in terra qguondam Avarorum (Teine 
Ermähnung von Slaven) juxta fluuiolum Erlaffa, Jocum quendam 
esse, qui Steindina chiricha nominatur, quem per multa annorum 
curricula desertum, ipse de Bauvaria missis Colonis incoli fecit. 

ui ut tutiores ibi ad infestatione Ungarorum manere possent, 
petiit nostram serenitatem locum quendam inter maiorem et mi- 
norem Erlaflam situm,, ubi ipsi conueniunt, castellum cönstruen- 
dum , qui vocatur Zuisila, 

Auch bis ins füdmeflihe Böhmen flammte Wolfgang® apos 
ftofifcher Eifer. — Noch verehrt das uralte Haus der Ezernine von 
Chndenitz (Chöchft wahrfcheinlid ein weiblicher Seitenzmweig ber 
.Przemysliden) ihn als des Stammes Schutzpatron. Auf einen 
weit umher , ja bis in die Gefilde Baierns ausfhauenden Berge bey 
dem Stammſchloſſe Chudenitz predigte ©. Wolfgang dem großen 
Theils noch heidnifhen Volle das Evangelium, und ein Ahnherr des 
genannten Geſchlechtes fol unter feinen Hörern geweſen fepn. Darum 
erhob fich ſchon in uralter Zeit, hier im dunkeln Sichtenwalde,, dem mus 
fhigen und wunderkräftigen Bifhofe ein Kirchlein, das Graf Franz 
Joſeph Szernin in eine prächtige Wallfahrtöticche verwandelte, die 
mit fo vielen andern unter 3ofeyph IE. aufgehoben ward. 

Heyrenbach hätte ſich eben nicht fo ſehr darüber vermundern 
dürfen, in S. Emmeraner lirkunden einen Dienfimann dieſes Kloſters, 
Hartwig, zu finden, der ein Inwohner von Kiew gemein. Seit 
der Zeit haben wir aus Urkunden die fortwährende Berbindung der einft 
fo wichtigen Handelsſtadt Regensburg mit Kiew und nit Nowgos 
rod, und die wohlgeregelten, bahin und bis in die Tertarey Jiehenden 
Regensburger ınd Breslauer Handelskaravanen kennen 
gelernt; — und den Tranſit aus und nah Rußland in den Freyheiten 
der fteyriihen Dttofare (1160 und 1190) und Beopoldes des Tu 
gendhaften (1192) für die Negensburgar auf dem jährlichen 
großen Markte zu Enns ausdrüdlih erwähnt gefunden. Nicht ganz. 
unerheblich dünkt uns auch , hier der etwas fpäter auf allen großen Maͤrk⸗ 
ten und Dulten Defterreih8 und Baierns vorkommenden »win 
dDifhen Männer« zu erwähnen, sum Theil einheimifhe Slaven, 
zum Theif norddeutiche und Laufiser Wenden, zum Theil eigentliche 
Windifhe von der Drau und Sau. 

Wie ausgebreitet die Staven fhon in jenen Tagen geweſen, da 
unfee Wien aus den Trümmern des römifhen Fab “ na dur den 
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Jafſomirgott wieder erſtand, da unter dem erſten Stauffenkaiſer 
Konrad, und unter dem franzöſiſchen Könige Ludwig man ſich zur 
großen Kreusfahrt ind Miorgenland bemeate, erhellet aus des Krakauer 
Biſchofs Sendſchreiben an dieſer Heerfahrt mächtigfte Triebfeder , an den 
h. Bernard, Abe zu Slairvaugr: »gens ruthenica mulfitudine 
innumerabili ceu sideribus adaequata, orthodoxe fidei regulam. 
ac vore religionis Instituta on seruat, — — — nec modo Ruthe- 
nis, que quasi est.alter orbis, uerum etiam in Polonia et Boemia 
vel communi appellatione Selavonia, que plures prouincias con- 
tinet. — — — Deo acceptabilem fructum facerctis, — — — di- 
gnamini igitur, pie pater, Sclavos incompositos in via morum ef 
vitae rationibus informare.« 

" Doch fol die gegründete Anerkennung diefer großen Ausbreitung 
der Slaven den ruhigen Geſchichtforſcher nicht zum Viſionaͤr machen, aus 
allen Bor » und Endfpiben flaviihe Affonanzen berauszufpücen, cömifce 
Inſchriften flavifch zu erklären, wie es am kaͤrntneriſchen Herzogsſtuhle, 
auf dem Zollfelde und mit der beym Baue der Wiener Burg audgegras 
benen goldenen Grabestafel gefchehen ift, und den Elaven eine, mit jenem 
Briefe an den Bernard, nicht zum beften zuſammenklingende, au 6 
Aften mitgebradbte, antediluvianifdhe Kultur benzulegen, 
während den germanifchen Groberern nicht einfiel, gleiche Anſprüche zu 
erheben, oder zu läugnen, daß fie ihre Kultur nicht aus den Echnees 
wüſten des Nordens, nicht aus ihrem naßkalten Wald und Sumpf, noch 
von ihren eifesftarren Götzenbildern hergebracht, fondern erft in dem mil⸗ 
deren Klima, auf den Trümmern griedifher und römifher Bildung, 
durch das Chriſtenthum und durch den fauen, mwürzigen Odem des Sü« 
dens , am Hellefpont , jenfeitd der Alpen, des Rheins und der Pyrenden 
eingefogen haben. 

Wir theilen den Wunfch eines verdienten Geſchichtforſchers nad 
einem eigenen hronologifhstopographbifhen Direktorium 
über die Standorte und Wanderung der Heiligen Leid 
name, und über die Legenden, von der Reife des Benantius 
Fortunatus angefangen, aber glauben nit, daß fie für die alte 
Geographie ein fo entfchiedenes Interefie haben follten,, und mohlthätige 
Lichtpunfte in Naht und Dämmerung find. Meift in viel fpätern Zeiten, 
an weit entlegenen Drten von Mönden zufammengeftoppelt, die ihre 
Zelle nie verlaffen, enthalten fie häufig auch die grübften Irrthümer. 
Sie ftellen Perfonen zufammen, die niemals Eoeriftirt haben. Die Drs 
tedferne machte ihnen die Segenitände perfpeltivifhb an und in einander 
fließen, und ihr frommer Glaube hielt ed für fündlih, auch Die abges 
fhmadtefte und widerfprechendfte Angabe zu verfhmähen, wenn fie zum 
Nuhme des geliebten Heiligen etwas beytragen, den Schimmer feines 
Grabes verftärden, den Beſuch feiner Wallfahrıskirche mehren konnte! — 
Wir Deiterreiher haben an den Legenden ©. Marimiliand und 
&. Quirins auffallende Beyſpiele, daß diefe Quellen nur mit nüch⸗ 
terner Umſicht zu gebrauchen fenen. — Gelebritätsdurftige Hohlkoͤpfe, 
die im madhtlofen Streben, Kern und Mark dee Sache zu durch⸗ 
dringen, mwenigitens mit .der .tauben Schale gewaltig klappern, um 
doch einiges Auffehen zu erregen, und jugendlich feurige Anfänger haben 
ohnehin das mit einander gemein, daß fie inımer etwas Ungewöhnliches, 
immer etwaß in Eritaunen Setzendes fagen möchten, Daß fie alte, eins 
gebürgerte Thatſachen urplöglig ala Irrthümer vermwerfen,. dagegen 
aber ſich bemühen, Den Knaͤuel unentwirrbarer Widerfprücde zu lö,en, 
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Unmödglikeiten zu ebnen, und mit ded Syſiphus undankbarem Ta 
gewerk wetteifernd,, gerade foldhe Angaben wieder aufzuwaͤrmen, welche 
die Kritik fchon Tängft abaefertiat hat. 

Nach allen den obigen urkundlichen Epurın iſt es erwiefen, def 
ein nit unbedeutender Theil Oeſterreichs dieß⸗ und jenfeitd der 
Enns, dießs und jenfeitd der infelreihhen majeftätifben Donau von 
Slaven bevölkert war. — Dieſes aber führt und gerade zur Haupfs 
frage , nämlich: ob diefe mit Batern und Avaren in nicht geringer Zahl 
vermifchten Slaven irgend eine eigene Marchiam bohemicam oder 
Marchiam Slavorum in Defterreic bildeten, die ihre eigenen, 
von den Babenbergern unterfhiedenen Marfgrafen hatte? 

Heyrenbach, dem ed bier ebenfalld daran gelegen fcheint, 
etwa® Neues, von allen bisherigen Forſchern Unentdecktes zu Markte zu 
bringen, der Daher dieſe Frage bejahet,, leitet feine Behauptung auf 
folgende , bey feiner einmal gefaßten Anfiht unausmeichliche, aber bey 
fhärferer Prüfung nicht, wie wir einft glaubten, finnreihe Weiſe ein: 

Damals mar die, den Reichsverband und Die Kaifermadt auf 
Iöfende Bermandfung des Amtes und der Würde in erbliches Bejisthum, 
des Lebens in Allod, der Verfall der Gauenverfaffung noch keineswegs 
vorüber, — damald waren der Name und die Sache noch eng bey 
einander — und Markgrafen überall da, wo die Marken des Rei: 
ches tapferer Hüter bedurften gegen feindfelige, raubluftige Nachbarn. — 
Es waren aber der Oſtmark zwey Völkerſchaften Höchit gefährlich, nord» 
und nordoftwärtd die Slaven (Böhmen und Marhanen), ojtwärts, 
nad dem Verſchwinden der hunngvarifhen Gefahr, die Magyaren 
oder Ungern. — Habe doch Shen die ephemere Größe Swato: 
pfufs, die, wie feine Augen fi ſchloſſen, auch für immer befchloffen 
war , den doch fo muthigen König Arnulph zu dem verzweifelten und 
verderblichen Entfchluffe gebracht, die Magyaren wider die Marhanen 
herbeysurufen. — Wie wenig hätte alfo ein einziger Markgraf vermocht, 
genügenden Widerftand gu leiſten, wäre diefe Mark zualeih von Ungern, 
Böhmen und Marhanen angefallen worden ?! Die vermeintlich fo plau⸗ 
ſibeln, und in ihrer geometrifh fortfchreitenden Proportion niederdon: 
nernden Induktionen ad absurdum find übrigens gar oft taubes, naſſes 
Pulver; denn auf jedem Blatte der Geſchichte begegnen wir einer fol 
chen vermeintlichen Abfurdirät. Am aber im Geifte oder im Nichtgeifte 
dDiefer Argumenfation fortzufahren: — wie höchſt räthlih war es, 
einen eigenen Markgrafen gegen die Ungern, und einen 
smenten gegen die Böhmen aufzuftellen, defien Mark fohin die öfters 
reichiſch-böhmiſche gemefen wäre? 

Wirklich zeigten fih uns auch mehrmals zwey Markgrafen zu 
gleicher Zeit in Defterreih, EngelfhalE und Wilhelm näme 
lich, Aribo und Luitpolt, und felbit noch Im eilften Jahrhunderte 
drey, deren wir unten näher gedenken wollen, Siegfried, Gott⸗ 
frtied md Konrad. — Freylich fen die Frage fchmerer zu entſcheiden, 
ob die Verwaltung dieſer Markgrafen eine gemeinfchaftlihe geweſen, 
dergleihen wir, wiewohl felten, in mandem großen, ſchwer und nahe 
bedrohten Gaue finden? — oder aber ob jeder der beyden Markgrafen 
einem befonderen Theile vorgeftanden fey ? g 

Bon Wilhelm und Engelfhalt laffe ſich freylich gar nichts 
beftimmen , hingegen vom Markgrafen Ruitpold, dem Amtögenoifen 
und Bruder des Markgrafen Aribo, fcheine es fehr wahrfheinlih, daß 
er Manches aus eigenem Auftrage, aus eigenem Impulſe gethan. — 
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Nur ihm (ohne Aribos zu gedenken,, der manchmal in fehr zweyden⸗ 
tigen Verhaͤltniſſen und Berftändnifien mit den Marhonenfürften erfdeine) 
gäben die Geſchichtſchreiber die Ehre des B9B über die Marhanen, und 
zwey Fahre fpäter über Die Ungern erhaltenen Sieged. Nur ihm würde 
ed zugeichrieben, daß der Emporer Erembert gefchlagen, gefangen, 
und nad Ranshofen ausgeliefert worden fey. 

Unter Ludwig dem Kinde war Luitpold gleich einer Uni⸗ 
verfalarzney wider jede dem Reiche drohende Gefahr. Wir fehen ihn 
bald nordöftlih im Nord:, Weſtermanns⸗ und Donaugau wider 
Die GEibflaven und, eigentliben Böhmen, bald nordweſtlich; er brach 
nämlib nah Swatopluks Tode, mährend der Uneinigkeit feiner 
Eöhne und Bettern, die marhaniſche Größe, führte viele dieſes Volkes 
und den jungen Smwatopluf (3mwetbog) in farenfanien, an 
die Gurt, Muhr und Drau; verwaltete auch dort in Eüdoit die 
Markgrafſchaft, heißt bald Comes, bald Marchio, bald Dur, 
erfeßt endlid auch feinen Bruder Aribo, deifen zweydeutige Verhält⸗ 
niffe mit der marhanifhen Dpnaftie der Monmaren das Vertrauen auf 
ihn unheilbar erfchüttert hatten, bewirkte gleichwohl die Wiedereinſetzung 
Aribos oder feines gleihnamigen Sohnes, focht an der Spike des 
Löniglichen Heeres mehrmals glücklich wider die Ilngern, febte ihnen auf 
den Trümmern des alten Lorch eine andere Gränsfefte, die Enns 
burg, entgegen, und blieb endlich in jenem unglüdfeligen Treffen bey 
Preßburg mit den meiften Bifhöfen und mit dem Kern des wehrs 
‚haften Baiervolkes. — Es liegt am Tage, wie wenig fib auch aus 
dieſer Koexiſtenz zwe her Markgrafen in Deftlerreid etwas Ver⸗ 
läßliches und Entſcheidendes über die vorliegende Frage folgern laſſe. 
Luitpold erſcheint als ein ruhmbedeckter, und mit dem höchſten Ver⸗ 
trauen beehrter Oberfeldherr des Reichs, gemeinſchaftlich mit ſeinem 
Bruder Aribo, und nach dem Zuſammenhange der Umſtände offenbar 
um ihn zu fchonen, und ihm feine wichtige Stelle fiherer zu bewahren, 
als wenn fie indeß einem ganz Fremden verliehen würde. — So 5. ©. 
fagen die Jahrbücher von Fulda, gelegentlibh des erbitferten Zwie⸗ 
fpalte® der mopmarifhen Prinzen unter ſich; von denen die einen in 
einer ftarcen Nationalität und von den alten Gösen ihr Heil fuchten, 
die andern im fimulirten Chriftentyume und bey den verhaften fremden 
Eroberern, den Franken: tunc vero rex imperator , ista sciens, 
marchiones suos, Luitpoldum scilicet et Arbonem comitem, una 
cum caeteris fidelibus suis, parti, quae ad se speın et confugium 
habuit, in auxilium ad eorum liberationem , proteclionemque, 
bojoarios Primates suos transmisit, und Die weit näheren, und 
darum auch beſſer unterrichteten Jahrbücher " vom Klofter Altaich 
- fagen: tunc transmisit imperator Marchiones suos, fratres Luit- 
paldum et Aribonem. 

Heyrenbach führt zum Beweiſe des Dafeyns feiner vermeint- 
lich böhmifch »öfterreichifhen Mark und Markgrafſchaft noch folgende 
Thatiachen aus den lebten Fahren der flavifhen und aus den erften der 
ſtauffiſchen Kaifer. 

Der edle Ritter Udalrich übergab dem Bifhofe Ulrich von 
Paffau, einem gebornen Grafen von Stille und Heffte, welches 
Haus Dad Jahr zuvor Seitenftetten, fo mie der Biſchof felbft 
zwey Fahre fpäter Herzogenburg ſtiftete, die Pfarre Gramajtetten im 
oberen Mühlviertel: — »ecclesiam in loco . . Grimbhartesstetin cum 
dote, quae est Perndorf et quingue mancipiis.s Der Bifhof von- 
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Daffau behält ſich aber das Präfentationsreht vor. Die Gränzen 
find: a capite rotilich (Rote!) usque dum idem riuulus rotilam 
(arofe Rotel) influit et sic per Chonzanwisa(Chungenmwiefen) 
et perlinolfsperch (Bertolfsberg) usque ad ripam danubii... 
Secundo vero contra meridiem usque ad terminum ecclesiae 
buch (Buchenau) contra orientem usque hasilbach, contra 
septentrionem usque ad marcham boemicam.« 

Hat ed, folgert nun Heyrenbach meiter, die geringite Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß dad Kirchſpid einer gemeinen Vfarre fi durch“ die 
ganze Breite des Mühlviertel von dee Donau bis an das damalige 
böhmiſche Herzogthum erſtreckt Habe? — Gewiß nicht; denn da anders 
feit8 der Urfprung der Beinen Rottel ald die Gränze der Pfarre 
Sramaftetten angegeben wird, fo läßt fich weit fügliher annehmen, 
daß diefed Kirchfpieles Nordgränze fich höchftens bis zur Mitte des Mühl⸗ 
viertels werde erfirecdt haben. — Auf der bekannten Bilcherifhen Karte 
trifft man hack über dem Orte Sramafterten eine bergige Gegend, 
mit dem Namen Mar! bezeichnet, der doch irgend einen Grund haben 
muß, und da jene Bergabung Gramaſtettens durch den edlen Uls 
rid von 1110 von einer marchia boemica fpricht, fo gewinnt ed wohl 
nicht geringe Wahrfcheinfichkeit, daß dafelöft eine deut ſch-böhmiſche 
Mark exiſtirte, menigftend durch einige Zeit von der Deutfh-ungri- 
ſchen unterfhieden, und Durch befondere Markgrafen gelenkt. 

- Raifer Konrad der Stauffe ſchenkte 1143 der Benediktiner: 
. abtey Sarjten mit Benftimmung feined Stiefbruders , des Markgrafen 
Heinrich Jaſomirgott, vierhundert Joch Waldes in der Nie ds 
mark, vom Flüßchen Jobernatz bis zur Aiß, und von da bie zu 
den Gränzen der Slaven (usque ad ferminum Slavorum). Wollte 
man nun behaupten, die Riedmark habe fih in ihrer Breite ehemals 
durch das ganze heutige Marchland bis nah Böhmen erfireaft, fo 
Tann man aud nicht in Abrede ftellen, daß jene Strecke, die Konrad 
nah Garſten vergabte.. fich ebenfalls fo meit ausgedehnt habe, Es 
fey daher doch viel wahrfcheinliher, daß zwifhen Böhmen und der 
Riedmark noch eine befondere Gegend inne lag, die in der Garſtner Les 
Zunde mit dem Namen terminus Slavorum bezeichnet wird. | 

Allein der Florianer Chorbere Kurz bat and den Urkunden der 
Gifterzienferabrey Wilhering die geringe Beweiskraft diefer Eünftlichen 
Gründe genügend dargeftelt.— Das Ernennungsreiht zur Pfarre Gras 
maftetten war zwifchen den Edelberrn von Warenbera, Stiftern 
von Wilhering und S. Stephans Hodhftift zu Paffau ftreitig 
Elsbeth von Warenberg behauptete endlich ı204 dad Vorrecht 
ihres Geſchlechtes, und zwey Jahre fpäter erbfidten wir zu defto arößerer 
Belräftigung den Bamberger Domherrn Heinrihb von Waren 
berg als Pfarrer in Sramaftetten. — Der lebte Babenberger, 
Friedrich der Streitbare, ſchenkte die Pfarre ı242 den Mön⸗ 
hen von Wilhering, und noch damals hatte ihr Sprengel die beym 
erften Anbli und nach der heutigen Bevölkerung und Benüßung Des 
Bodens fait unglaublihe Ausdehnung von der Donau bis an Die 
Marten Böhmens; denn alle übrigen, jetzo dazwiſchen liegenden 
Pfarreyen entftanden entweder erſt viel fpätee, oder waren vormals 
bloße Filialen der Mutterkirche Gramaftetten, zu welcher übrigens 
auch Leonfelden oder Neukirchen, Weiffenbah und Ot—⸗ 
tensheim gehörten, — Ale aber die Volkszahl in diefen Gegenden 
mehr und mehr anwuchs, erbat ung erhielt dev Wilheringer Abt in den 
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Tagen Albrecht, des erfien Habsburger 1292, von dem Diöcefan 
‚Bernard von Prambad, vormals Pfarcer bey ©. Stephan in 
Wien, die Bewilligung, Gramaftetten in zwey Pfarren zu theilen. 
An diefe Bewilligung war noch die weitere Verfügung geknüpft: Leon 
felden folle künftig eine für fih beftehende Pfarre ſeyn, Weiffen 
bab und Oberneukirchen als Filialen dazu gehören, Dttenk 
beim aber wie bisher Gramaftetten als feine Mutterkirche 
betrachten. 

Da nun aber Leonfelden und Weiffenbach noch heutiges 
Tages wirklid bis an die Sränzen Böhmens, Ottensheim him 
gegen bis an die Donau reicht, tritt jene fo unwahrſcheinlich geglaubte 
ungeheure Ausdehnung des Gramaſtetter Pfarrfprengeld von der Dos 
nau bis nah Böhmen ald wahr und wirklich vor unfere Augen. 
— Dagegen ift aber Heyrenbachs Annahme einer eigenen 
Deutfhsböhmifhen Markgraffhaft in der babenbergifchen 
Oſtmark, um fih.die in der Urfunde von 1110 vorfommende marchia 
behoemica oder den terminum Slavorum genügend zu erklären, nims 
mermebr freyzufprehen von dem Bormurfe des Mangels an Takt und 
allem VBerhältniffe in der Interpretation und der Kiünfteley des Eigen⸗ 
finnes in einer vorgefaßfen Meinung. — Zudem ift diefer weite Bereich 
erft gar kein Segenftand befonderer Verwunderung, denn weite Streden 
Tagen öde und menfchenleer , die Filiale Zwettl 5.%. entitand dadurch, 
dag Ulrich von Lobenftein dort ringsumher den Wald lichtete, und 
das Land urbar machte, und zahlreiche Anfiedler herbeyzog, für dieſe 
dann , zur Empfangung der Sakramente und der ewigen Ruheſtätte, eine 
Kirche erbaute, deren VPriefter vom Pfarrer in Gramaftetten ers 
nannt wurde, die Anfiedler auf den übrigen Neugereuten, welde ſchon 
Ulrichs Water der Wildnif abgerungen,, blieben übrigens unmittelbar 
bey jener großen Pfarre. 

Gegen den fo Plaren Wortlaut diefer Urkunden kann ed durchaus 
nicht& bemweifen , daß auf der Bifherifhen Karte eine Berggegend über 
Gramaftetten gegen Welten an Wildberg und an den DHaffels 
graben, oitwärts an die Pfarre Gallneukirchen und an die Derrs 
ſchaft Ride gränzt, die Mark beißt: ein an und für ſich höchſt unbe 
ftimmtes Wort, welches nach den diplomatifchen Ynführungen des Chors 
herren Kurz weit umgränzte, vom Volk noch heut zu Tage die March 
und die Riedma genannte Riedmark war, deren Drrfcaften 
häufig wieder al& in der Oſtmark der Babenberger gelegen vorkfoınmen, 
und einer eigenen Markgrafihaft gegen Böhmen gar feinen Plas 
übrig laſſen. 

Der in Konrads Urkunde fürGarften von 1142 vorlommende 
Su Joverniz if der Fluß Jaunitz ohnferne Sreyftadt. Er 
ſowohl als das andere genannte Flüßchen, die Ai, find viel zu nahe an 
Böhmen, als daß die termini Slavorum etwas anderes ſeyn follten 
und fenn Eönnten,, ald die Grärzen Böhmens felbft?! 

Was nun jene mehreren Markgrafen anbetrifft,, die zu glei« 
her Zeit in den fhönen Gauen vom Inn bis an die March und Leis 
tba gehaufet haben follen, ohne daf man jenen Theil des Oſtreiches 
namentlich angeben könnte, dem fie vorgeftanden, in weldem aber Hey⸗ 
reubac dennoch eine Bekräftigung feiner firen Idee von einer deutfchs 
böbmifhen Mark zu finden wähnt, wurde über Wilhelm und Engels 
ſchalk, Leopold und Aribo, fhon oben dad Nöthige erinnert; — 
fomit find es nun drey neuere Markgrafen, Siegfried, der mit AL 
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brecht dem Siegreihen; Gottfried, der mit Leopold 
dem Heiligen, und Konrad, der mit Heinrich Jafomir 
gott zu gleiher Zeit in Urkunden erfceint. 

Siegfried kömmt in vier Urkunden vor , die aber, was wohl 
zu merfen iſt, alle vom nämliden Jahre, und nur wenige Monate aus 
einander find. 

1045, den 7. März zu Neuburg ſchenkt der auf feiner Heer⸗ 
fahrt gegen Ungern, zur Befeftigung Der Abhängigkeit dieſes Reiches 
vom Kaiferthume , zur Wiedereinfegung des riftliden Königs Peter, 
und zur Vertreibung des heidnifhen Aba begriffene Heinrich LIE. dem 
Markarafen Siegfried *) 150 Eöniglihe Huben zwifhen den 
Flüſſen March, Fiſcha und Leitha in feinem eigenen Gau und 
Grafſchaft. 

1045, den 4. Juny zu Perſchling vergabte Heinrich feinem 
getreuen Reginold zehn Eöniglihe Huben zwiſchen der Leitha und 
Tiſcha, und das But Niefenberg in der Grafſchaft des Markgrafen 
Siegfried. 

1045, den 5. Zuny au Perfhling gab Heinrich zehn Fönig- 
lihe Manfos an der Zata im Gau und in der Graffhaft des Marks 
grafen Siegfried, allwo eben diefed Markgrafen Gut in beflimmten 
Sränzen fi endigt. ' 

1045, den 15. Zuly zu Aahen erhielt Siegfried von Hein 
rich funfzehn Hofftätten längs dem Ufer der Donau, nädhft dem Bes 
fisthume des Sıchftädter Bifhofs Gebhard, dreyßig Huben rückwärts 
derſelben gegen die ungrifche Deerftraße und mehrere Meierhöfe im Gau 
und in der Grafihaft des Markgrafen Siegfried by Stilfried 
ander March, Taja md Sulz. — Eiegfrieds Amboacht erſtreckte 
fih fomit nicht etwa bloß auf die vermeintlichen Wohnfiße der Slaven, 


oder auf die boͤhmiſch⸗mähriſche Gränze auf dem linken Donau⸗ 


ufer, fondern eben fo auch auf dad rechte Ufer, an die Fiſcha und 
Leitha, umfaßte fomit gerade die dDeutfhsungrifhe Mark, ja 
wohl die gefammte Oſt mark. +: 

Zu derfelben Zeit aber Herrfchte in der Oſtmark Adalbert der 
Giegreiche, des erften Babenbergers Leopolds des Erlauch⸗ 
ten jüngfter Sohn, diefem Jahrhunderte ein eben fo wehrhafter aber 
glüdliherer Held, ald Markgraf LuitpoLld es dem vorigen gewelen; — 
feit 1018 mitwirdender erfter Zeuge der häufigen Schenkungen an Hochs 





°) Diefen Siegfried mahen Ginige, um der bloßen Namensähnlichkelt 
willen, zu einem Strafen von Pleven, —Sighard oder Siafried, 
Zuitold oder Leopold, Azo, Adalbero oder Albrecht, if 
dem adie $ und feinen Genoſſen völlig eins. — So macht er aud den 
1077 verftorbenen Patriarchen Sighard von Hqauileia obne weitere 
su einen Sohne diefes ibm juft zu gelenener Zeit und am gelegenen 
Drte entgegenfommenden Markgrafen Siegfried. Gben fo fe folgert 
er weiter fort: diefer Sighard habe, laut des Göttwerher Stiftsbriefes, 
die Kirden gu Petronelt und Deimburg, und S Peter, 
©. Rupprehtund ©, Pankrazens Kirhen gu Fabiana, mit 
drey Manfis über dee Donau. an den Paffauer Biſchof Altmann, 
und dieſer an Göttweih gegeben. So kann man fih auf 
unfere guten Alten verlaffen!! Der Göttweiher Stiftsbrief 
nennt bloß die dDrey Manfos über der Donau, »quos Sigehardus Pa- 
triarcha Aquilegensis in concambium tradidit,« — Feine Syibe von 
Gabiana, und was im Göttweiber Saalbuche von Heimburg, 
Petronetl und Höflein vorkömmt, rührt keineswegs von den Gras 
fen von Plenen, fondern von den Diepolden, Markgrafen zu 
Bopburg, Her. 
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ſtifter und Klöfter, durch den letzten Sachſenkalſer, Heinrich den Heis 
ligen, und duch die beyden Salier, Konrad IL. und Heinrich LIE, 
»in orientalibus partibus, in orientali provincia ,« auf beyden 
Donau > Ufern bis gegen Das fteyrifhe Gebirg,, »inter fluvios Pistnicha 
et Dristuicha ‚« eben fo »in septentrionali parte Danubii,« wie an 
der 368, Url und Ennd.— Die Kaifer felbft, deren Liebling Adals 
‚dert gemefen, machten ihn durch reihe Schenkungen in feiner Mark 
gewaltig, ja Heinrich wid fogar zu feinen Gunflen von der fonft fo 
unverrüft beobachteten Marime der Zerftüclung , der Theilung® des 
Wechfels der großen Kronbeamten fo weit, daß er fogar nody bey Ad ale 
berts Lebzeiten deffen Sohn Leopold, den flarken Ritter, auf dem 
Reicdistage zu Ingelheim als deſſen Nachfolaer in der Oſtmark er- 
nannte, und ſomit felbft einen wichtigen Echritt that, daß felbe im Haufe der 
Babenberger erblih wurde. — Wie könnte man alfo, da Siegfried 
in dem einzigen Jahre des glänzenden Siegeslaufes Adalberts wider 
die Ungern im engen Zeitraume weniger Monate ald Gaugraf und Marks 
graf erfcheint, und darauf für immer wieder verſchwindet, an etwas ans 
deres denken, als an einen für die Dauer der Kriegszeit, die Adals 
berten an der Spise des Heeres an die Raab und an den Platten 
fee führte, beggegebenen Stellvertreter und Amtögenofien, der 
feine Stelle fogleich wieder verließ, wie der eigentlihe Graf und Marks 
araf das fiegbafte Schwert wieder losgürtete, und zu den Geſchaͤften des 

Friedens an gräfliher Mallitätte mwiederkehrte ?! 

In den vom Florianer Shorheren Kurz herausgegebenen Urkunden 
- des Klojters Waldhauſen von 1146 und 1147 erfcheint fomohl im 
Terte, ald unter den Zeugen ein Markgraf Konrad, und im 
nämlihen Zahre des großen Kreussuges König Konrads aub im 
Saalbuche von Göttweih. — Diefed Markgrafen Gegenwart iſt hier 
Peineswegd müßig und zufällig, fondern er hatte, wie wir fogleid fehen 
werden, ſowohl bey der Stiftung von Waldhaufen, als audh bey 
dem Streite mit dem Klofter Göttweih wirklich mit zu ſprechen und 
mit zu wirken. — Der reide Dtto von Makhland fchenkte nämlich 
dem Kloftee Waldhauſen fein in Säbnich gelegenes Schloß mit 
aller Zugehörde, nebft einem Theile des Peinwaldes, den er vom 
Negensburger - Domvogte Heinrih, mit Bewilligung des Her— 
5098 von Deiterreih, Heinrichs GZafomirgott, und 
ded Markgrafen Konrad an fich gekauft hatte. 

Die Bemilliaung des Markgrafen von Defterreih, Heinrich, 
der zugleih, nach dem fchnellen Tode feines Bruders, Leopolds des 
Sreyaebigen, dad Heinrih Dem Stolzen abaeurtheilte Herzog: 
thum Baiern verwaltete, ift natürlich, weil der Wald in feinem Am+ 
bacht lag. Daß aber auh die Bewilligung des Markgrafen Konrad 
zu Kauf und Verkauf diefes Waldes nöthig mar, zieht Heyrenbach 
gleih wieder als einen fprechenden Beweis für dad Daſeyn feiner deutſch⸗ 
böhmifhen Mark an, einer marchia bohoemica in der Urkunde von 
1110 über Gramaftetten oder ded termini Slavorum im Garſtner 
Diplome König Ronrads von 1142!! ald wenn diefer Markgraf Kons 
rad gar Feine Eigenthums⸗, Lehens⸗, Pfands⸗ oder Wugungscechte 
auf den Wald hätte haben können. — Es wäre wirklih die mohlfeilfte 
Erklärungsiweife , wenn Jemand aus den höhern und höchſten Reichsmi⸗ 
nifterialen bey einem Kaufe oder Verkaufe im Gange des Privatrechts 
intervenirt, dort immer zualeih auch fein Herzogthum oder feine 
Markgrafſchaft geweien ſeyn müßte?! Weberdich ſagt die Urkunde 
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ausdruͤcklich, Diefer Markgraf Konrad babe, fo wie Heinrich 
der Herzog, fein Nutzungsrecht auf Ddiefen, zur Erbauung des 
neuen Klofterd ausgerenteten Wald aufgegeben: »ad quam excolendam 
a heinrico comite ratisponensi partem nemoris quod beinwalt di- 
citur duce heinrico marchione Cunrado annuentibus. ejusdemque 
particulae nemoris usum remittentibus, comperavit.a Es iſt allers 
dings ein Wunder, dag Heyrenbach nidht auch den Domvogf und 
Srafen Heinrich von Regensburg dieſes ihm zuftändigen Waldes 
wegen gleib als Gaugrafen begrüßt hat!? — Markgraf Konrad war 
überhaupt in dieſer Gegend begütert, denn wie dieſen Waldantheil, fo 
überließ er dem Klofter auch einen hier befeffenen Zehent. 

Einen viel fheinbarern Beweis einer wirkliben Amt &»Sandlung 
diefes Markgrafen Konrad (der in den vier Waldhaufer Urkunden über⸗ 
einfiimmend an einer, dem wirklichen Markgrafen, dem allemal 
Den Reihen führenden Ortsrichter unanftändigen Stelle fteht, 
nämliy nach den Brafen von Burghaufen und Peilftein, der 
legte der Grafen ,. vor den bloßen Edeln und Minifterialen Ulrich von 
. DPerned, Hartwig von Hagenan ıc.) liefert dad Göttweiher 
Saalbud. Nur für Heyrenbachs böhmifhe Mark gibt es Keinen 
Troſt, da es lauter folde Drte angibt, welche unbeftritten dem Ambacht 
Der Babenberger angehören. 

Der durd feine trefflihen Beyträge sur Stemmatographie der 
fteyrifhen Dttofare (Nr. 143, 145, 147 und 149 in Hormayf’s Ars 
iv von 1818) gelegentlich der Preitfrage des Erzherzogss Johann, 
die fo viele fruchtbringende Arbeiten veranlaßt hat, rühmlic bekannte 
Kämmerer des Stiftes Göttweih, Friedrich Blumberger, 
lieferte in Nr. 61 desſelben Jahrganges eine kleine, aber autgezeichnete 
Abhandlung, überfhrieben: Markgraf Konrad in Defterreid 
zur Zeit Herzog Heinrichs Jaſomirgott. — Im Böttweiher 
Saalbuche kömmt vor: die Brüder Megingozs und Siegfried von 
Grie, bey Kottes V. O. M. DB. hatten mehrere Güter u Nana, 
Mühldorf, Dedfeld ıc.nab Göttweih vergabt. Siegfried 
flarb , und fand zu Göttmweih feine Ruheſtätte. Der Bruder überließ 
nun dem Kloſter foaleih einen Theil jenes frommen Vermaͤchtniſſes, 
Eiegfrieds Witwe aber erhob Anfprüde dagegen, und hielt Einiges 
mit Gewalt zurüd. Der Streit mufte in Gegenwart des Mark: 
arafen Konrad und feiner Edeln entfchieden werden (»litigium 
in praesentia domini Conradi marchionis, cunctisque principibus 
suis, Jdirimi oportuit exortume). Megingozes Uebergabe und dad 
gute Recht von Göttweih ward anerkannt. 

Die Identität die ſes Markgrafen Konrad mit jenem in den 
Maldhaufer Urkunden ift um fo wahrfcheinlicher , al$ die Erwähnung 
des Paſſauer Bifhofd Reginbert, feines Vikars Kadalhoch' und 
des Söttweiher Abtes Gerho, das Datum. der Urkunde auf diefelben 
Jahre 1146 — 1347 zufammendrängen,, wo Alles zu des Kaifers großem 
Kreuzzuge rüftete, Wien, diefe »Stadt der Kreuzzüge ‚a aus den Trüm⸗ 
mern des römifhen Fabiana rafch wieder erſtand, Das alte Fiſcher⸗ 
und Sciffecfirdlein Maria am Geſtade und das neue Münfter von 
©. Stephan fih erhoben, und Reginbert, der Paſſauer Bifchof, 
‚und Heinrich Jaſomirgott, der Markgraf und Herzog, mit ihren 
Lehensleuten und Dienfimannen ausgezogen waren, in daß ferne Morgenland 
(sin expeditione hierosolimitanaa find die Waldhaͤuſer Urkunden datirt). 

205 deutfhe Staats: und Lehenrecht hat zwar der Beyſpiele 
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genug, daß ſolche Händel vor weit entfernten Gerichten des dominus 
directus enffchieden wurden. — Dieſe Stelle des Göttwelher Saalbuches 
gibt aber menlaftens feinen Grund, Dieß anzunehmen, und nach feinen 
ſchlichten, freyfih nicht zu unferm Unterricht , freplich nicht zur Löfung 
publisiftifhee Grübeleyen , in Folge mangelhafter Nachrichten gefchriebe: 
nen Saalbuch, follte man allerdings glauben, dieſer Konrad fen der 
ordentliche Markgraf unferer Dftmark gewefen, wäre es nicht durch tau⸗ 
fend andere Beweife unwiderfpreblih dargetban, daß in diefer Würde 
der Zafomirgott feinem Bruder Leopold dem Freygebigen 
und feinem Vater Leopold dem Heiligen gefolgt fy. — Wie 
laßt fich aber , frägt der mohlunterrichtefe und fcharffinnige Blumber— 
aer, ein anderes Landgericht, als jenes des Jaſomirgott denken ? — 
Schwerlich mehr nad der goldenen Bulle des großen Barbaroffa, 
die dem Zafomirgott (1156) die Abtretung des baierifhen Herzogs 
thums an Heinrih den Löwen, und die durch dieſes große Dpfer 
bewirkte Verföhnung der Welfen und der Waibfinger lohnte, vermöge 
welder in ihrer Art einzigen Urkunde das Reid und die fremden Fürſten 
von nun an feine Reben mehr im neuen Herzogthume haben, fondern 
Defterreich ein gefhloffenes Gebiet feyn, der Herzog felber 
allgemeiner und oberfter Lehensherr ſeyn, und jene Lehen allenfalls mie: 
der zu Afterleben verleihen ſollte. — Allein jene Erfcheinung ift um ein 
Sahrzehend älter, als diefe goldene Bulle, — die Babenberger felber 
gelangten erft Schritt für Schritt dazu, im Umfreife ihrer marfagräfs 
fihen Amtswürde durch kaiſerliche Schenkungen, Durch Lehen 
oder Bogtenen der im Dftlande reich begüterten Hochftifter und Klöſter, 
mie durch die onerofen Titel des Kaufed oder Tauſches zugleih m äch- 
tige Befißer zu werden. — Noch war nur ein Herr und allgemei: 
ner Richter, der Kaiſer, — von dee Erblichkeit und Territos 
rialhoheit der großen Bafallen und Reichöminifterialen nur fehr ges 
ringe Anfänge fihtbar. — Diefer Markgraf Konrad, für welchen 
aber fo menig eine eigentlihe Markgrafſchaft zu finden, und 
der fo gut ein Titulars Markgraf ift, als es die Markgrafen von 
Dieffen und? Dadhau, von Bohburg und Romberg, von 
Landsberg und Leuchtenbergeꝛe., ald die Dachauer, Andechfer 
und Zähringer nur Titularherzoge gemwefen , dürfte nur ein vir summao 
oder egregiac libertatis, ein durchaus freyer Dynaſt und Lehensherr, 
felöft aber Niemandes Mann geweſen ſeyn, fo Eonnte er allerdings 
auch in der Dftmarf zu Gerichte fißen, und mit Bensiehung feiner vors 
züglichſten Bafallen (denn principes sui wird man Doch nicht durch 
Reichsfürſten überlegen wollen?) jene Streitiafeit enticheiden. — 
Allein es it noch ein anderer Fall, der nicht geringere Wahrſcheinlichkeit 
hat, derfelde Fall, den wir oben bey Adalbertdem Siegreiden 
und dem Markgrafen Siegfried angeführt. — Dad Herzogs» und 
Markgrafenamt konnte nicht vermaifet bleiben, wenn der Herzog oder 
Markaraf im fernen Drient um das heilige Stab foht. Er mußte 
einen oder (wie e8 in Baiern auch ben der kurzen Kreusfahre Heine 
richs des Lömen gefhah) mehrere Stellvertreter Haben, und 
Konrad ein folder geweſen feyn 

Auf die Frage: wer aber diefer Stellvertreter Konrad gemefen? 
wild Blumberger nicht vom Haufe der Babenberger weihen, und 
hält jenen Konrad für den jüngern Bruder Des Jaſomir— 
gott und Ottos von Freifing, für Konraden ſeit 1141 Abt 
»ı Heiligenkreuz, fohin 1148 Biſchof zu Paffau, 1164 Er; 
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biſchof von Salzburg, 1168 verſtorben, flüchtig und im Elend, 
als dee beharrlichſte Widerſacher des Barbaroſſa, als Alexan⸗ 
ders III. in Noth und Tod unerſchütterlich getreuer Anhänger. 

- Mit dieſer Meinung aber können wir und keineswegs einverfteben. 
— Konrad mar damald Mönch von reformirter firenger Dbfervanz, 
der Fein Eigenthum haben, alfo auch Fein ererbted weltlihes Nutzungs⸗ 
recht über Den Beinwald aufgeben, kein weltliches Amt verwalten, nicht 
aus einem Heerichild in den andern treten, und mit feiner geijtlichen 
Würde gleihbfam Berftedens Spielen konnte. — Oft wırd er 
in den Waldhausner Urkunden dicht neben dem Jafemirgott genanut, 
doch nie als defien Bruder. — Wir.mollen indefien auf“ bloß nes 
gative Gründe keine Induktionen bauen. Es ließe fih auf dieſem 
Wege die ganze Gefchichte hinwegkritteln; aber von weit größerer Er⸗ 
heblichkeit dünkt und, daß ein Eifterzienferabt, ein Mönch, ganz wies 
der in den Stand der Weltlichkeit zurüdtrittund ohne Die 
geringfte Erwähnung von feiner geijtliden Würde, ald marchio 
cum suis principibus . auftritt? Davon ift in allen Urkunden des 
Mittelalter fchwerlih ein Beyſpiel aufzufinden. — Allerdings fangen 
gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts Amt und Titel aar ſon⸗ 
derbar zu ſchwanken an. Wie finden in Urkunden duces ohne Herzogs 
thum, marchiones ohne Markgrafihaft, und beynahe alle Dpnaften, 
bennabe der ganze hohe Adel nennt fich comites, von ihrem Haupfgute, 
von ihrer Stammburg, ohne Sau. — OÖbgleih die Erbfolge in der 
Oſtmark ftaatsrechtlih noch fo fehr von des Kaiferd Willen abhing , daß 
Ledöpold der Heilige im Stiftsbriefe von Mariazell faut: vet 
si quis de filiis ac nepotibus meis in posterum principatum ob- 
tineret , werden doch von feinen Söhnen nicht bloß der wirkliche Marks 
graf, fondern aud die Nachgebornen bier und da hHöflichkeitsweife alle 
marchiones genannt, jedoch nur in fpäter verfaßten Saalbüchern und 
in päpftlicden Breven und Bullen, die, budjtäblid genommen, die ſon⸗ 
derbarften Folgerungen ins Deutfhe Staatsreht bringen würden, dux, 
marchio und comes häufig verwechſelnd, und befonders mit dem Pala- 
tinus allzu frepgebig find. — Käme aber auh Konrad in folden 
Diplomen mit dem bloß perfönlihen Ehrentitel marchio vor , fo Eönnte 
dieſes doch nur bis zu feinem Austritte aus der Welt, bis zu feinem 
Eintritte in das Klofter gelten. — Wenn er dasfelbe wieder verläßt, 
menu er fäßularifict wird, um eine höhere geiftlide Würde, wie 3. 3. 
eben der Konrad jene eines Erzbiſchofs oder Biſchofs *) zu erlangen, 





°) Brüder gleiches Namens aus gleicher Ehe finden fich öfters, wenn auch 
nur als Ausnahne von der Regel. K. Konrad muß daher, nebfk 
Sriedrich, auch einen flauffifben Bruder Konrad gehabt haben; 
denn es paßt nicht wohl auf den babenbergifhen Stiefbruder Konrad, 
den die Kaifertohter Agnes am 5. Jung 1118 geboren. und der 1133 
als Schüler nah Paris gefdhidt wurde, was urfundiyh von ihm vors 
kömmt, der 1138 Domprobft zu Hildesheim war (chronio. Lüneburg. 
De Ronine quam do to Hildenfhim dar warnt fin Bruoder Doms 
proveft, be wos oe Doimproveft to Utrecht, darna wart he bifhofhb ze 
Pazzowe); eine offenhare Verwechslung des frenlich etwas vertwidelten 
Stammbaumes. — 1143 gibt Konrad der Gtauffe der Kanonie 
Ranshofen einen Zrenbeitöbrief, in welchem diefer Konrad als 
Utrechter Dombherr vrrkömmt:: »praesentes erant testes Conradus frater 
noster Trajectensis Canonicus , und in einer Utredhter Urkunte von 1145: 
Conradus frater noster Praopositus, ohne nähere Ortsbeſtimmung. — 
Die Hildesheimer Dompropfteg wird diefen Konrad (er fen nun ein 
Stauffe oder ein Babenberger von derfeiben Mutter Kanes, 
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fo haben. allerdings (jedoch nur in fpätern Urfunden und ben gang be 
fondern Fällen) geiftlihe Fürſten folhe Titel geführt, die Schenkung 
großer Neichslehen an ihe Hochſtift anzudeuten, deſſen geiftlibe Macht 
und wechfelnde Wahl den Kaifern unverdäctiger fchien, 5. B. Gebe- 
bardus, Adalbertus, Egeno, Dei et apostolicae sedis gratia epis- 
copus ecclesiae tridentinac, dux, marchio, comes, Marchionatus, 
comitatus tridentini; ein Titel, vorzüglih angenommen, weil die 
Schenkung der Graffhaften Trient, Bogen und Bintfhgau 
durh Konrad den Salier an Bifhof Udalrich von den Grafen von 
Tyrol und Eppan hart angefohten waren. Aber nie erblicken wir 
einen folhen Anfpruch&s oder Repreffalien » Titel, ohne daß die geiftlidye 
Würde voranſteht. — Daß übrigens im weltlihen Gefchäften des Klo⸗ 
ſters Schirmvogt einzufhreiten hafte, darf eben fo wenig vergeſſen 
werden. Gin großer Theil des Anwachſes der weltlihen Yüritenhäufer 
beruht befanntlih auf der Macht, die ihnen die Vogtey der Hoch⸗ 
flifteg gab, und die fie nicht felten gegen Diefelben mißbraudten 
(ad exspoliandum, non ad defendendum, flagen die Urkunden), 
und noh Heinrich der Löwe unterfheidet: ex oficio ducatus, 
pariterque advocatiae, gladium portamus. — In den Waldhanfer 
Urkunden kann Konrad nicht ald Stellvertreter erfcheinen, denn 
der Herzog und Markgraf ift felber noch da und fungiert. — Eher Fönnte 
die Nupung.jened Waldes fein Ableben, feine Appanage geweſen fenn, 
aber auch ded Abtes von Heiligentreuzs ??? — Die Geiftlichkeit 
ftand damals im erften Heerſchilde. Diele Heerfchilde waren ſcharf ges 
fondert. In allen Urkunden jtehen die Bifchöfe,, die Aebte, Die Kapläne 
voran, dann folgen die Herzoge, Markgrafen und andere weltlihe Fürs 
fien, die Grafen, die Dynaften, Nobiles, die Minifterialen, die Freyen 
(Liberi) , die milites und chnappones ıc. — Wie kaͤme es nun mit 
Diefen unftreitigen Wahrnehmungen überein, daß in den Waldhaufer 
Urkunden Konrad, der Fürft des Haufe, der vermeintlihe Stellvers 
freter des Markgrafen, der Abt von Heiligenkreuz, ein aänzliches 
Inkognito feiner geiftliben Würde beobachtet, und noch überdieß hinter 
den bloßen Srafen von Burghbaufen und von Peilftein ſteht 7! — 
Mögen fie auch immerhin weiblicher Seits mit den Babenbergern vers 
wandt gemwefen ſeyn, dieß gibt ihnen niht den allergeringften 
Vorzug, nicht den mindeften Grund, die Ordnung der germanifchen 
Heerſchilde umzumerfen, und eine Erklaͤrungsweiſe anzunehmen, melde 
dem Staatsrechte jener Zeit und dem durh Tauſende von Urkunden 
feftgeftellten Herfommen geradezu miderfpriht. — Weit natürlider und 
ungezwungener ſcheint und die Erklaͤrung, daß dieſer Konrad, der 
den perfönliden Markgrafentitel wie fo manche andere führte, er fey- 
nun ein Dachauer, oder einer der fehr zahlreichen Peiljteine oder Pleyen 
gewefen, babe ob und unter der Enns an Eigen und Lehen anfehnliches- 
Beſitzthum befeffen, und Eraft deifen feine Waldnutzungsrechte zu Guns 
fien des neuen Kloflerd bey ©. Stephan und ©. Johann zu 
Waldhaufen abgetreten, und eben fo auch über die Streitigkeit 
zwifchen den Möndyen von Göttweih und der Witwe Siegfrieds 
von Brie im echt deutfhen Kreife der den Streitenden Ebenbürtigen 





Tochter Heinrichs IV., Enkelin der falifhen Kaifer, der Hohenftauffen 
und der Babenberger gemieinfamen Ahnfrau geweſen), mit Grund anges 
ftritten,, da von nııB an Bernard Dompropft war, bis er 1130 eben 
daſelbſt Bifchof wurde. 
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feiner vorzügfichften Vaſallen entſchieden; principes sul, wie man auch 
fagen würde, bomines sai, wie ed oft in Urkunden der Babenberger. 
yortömmt , ınagna optimatum circumstante frequentia, oder qguo- 
rum principes hi, worunter auch Freye, Minijterialen und Milites 
vorfommen ; denn mit Beyzug feiner Fürſten würde auf den Marks 
grafen nicht paſſen. Niemand Eonnte »feineds Genoſſen Mann« 
werden , ohne feinen Heerichild zu erniedern. 

Früher als diefen Zonrad, und recht wie außerkoren, daß Dies 
fer vermeintliche böhmifch » Deutfhe Markgraf nicht vaterlos fey, findet 
Heyrenbach einen Markgrafen Gottfried in den legten Jahren 
Leopolds des Schönen und in den erften feines Sohnes, des heis 
ligen Leopold, da Ulrid und Luitold, Söhne des mährifchen 
Markgrafen Konrad und Neffen Königs Wratislaw, durch Brze⸗ 
tislam II. von ihren Fürftenfisen zu Brünn und Bnaym vertries 
ben wurden , und eine Zufludt in Defterreich fuchten. 

Eine von Menken herausgegebene böhmiſche Chronik fagt (IH. 31): 
et quia ex cessione Gottfridi, Marchionis Austriae, Lutholdus 
filius quondam Conradi, fratris dieti WVratislai primi Regis, 
castrum Bachs pro tunc habebat. — Dubraw und Peffina 
- find überhaupt zu neu, für Quellen zu gelten, und wenn fie von deut: 
fhen Dingen ſprechen, in perfönlien und geographifhen Verweihsluns 
gen öfters fo fruchtbar, wie die Sranzofen. Sie nennen diefen Gott⸗ 
fried ohne weiterd einen patruus des heiligen Leopold, und jened 
Schloß, dad Znaym fo nahe, Retz. 

Damir fegt Heyrenbach eine andere Stelle des Fortſetzers der 
Chronik des Koamas von Prag in Verbindung, der auf das Jahr 
1131 anführt, daß Lothar IL. den Bifhof von Münfter nad Rom 
gefendet Habe, um dem Afterpapfie Peter Leonis die Ankunft des 
Deutfchen Kriegäheered zu melden. Dieler Abgeordnete aber, die Nachs 
ftellungen der Brüder von Stauffen, Friedrichs und des Gegen 
königs Konrad, foheuend, nahm den Ummeg durch Böhmen, wo—⸗ 
felbft er vom Herzuge Sobieflamw gaftfreundlid empfangen, feine 
Rückreiſe durch dad Land des marchionis Racd’sis genommen habe. 

Diefer marchio Racdsis heißt nun offenbar -fo von Reg, wie 
die fraungauifchen Dttofare ald Markgrafen des nordöfllihen Karen 
tanien von ihrer Hauptburg Markgrafen von Steyer, marchiones 
de Styre, marchiones styrenses, jene ded Nordgaues von Chamb 
and Vohburg genannt wurden. — Neg ift eine Srängvefte Defters 
reichs, und gegen Böhmen und Mähren, alfo haben wir fonnens 
klar die Deutfch » böhmifhe Marl, die marchia bohemica der Gras 
maftetter, den terminum Slavorum der Garfiner, den Bater 
oder doch den Amtövorfahrer ded Markgrafen Konrad in den Wald 
baufer Urfunden!! 

Allein dieſe Angabe beruht auf eben fo feichten Gründen. Die 
Ausbreitung der Babenberger über die ganze Oſtmark, in unmittelbarer 
nachbarlicher Berührung mit Böhmen und Mähren, geht aus allen 
Zeitbüchern, fie geht aus allen das linke Donau »Ufer berührenden Urs 
kunden unwiderfprechlich hervor , unter ihnen blüht ein reiches Dpnaftens 
gefhledht der Srafen von Retz (Ragkz, Rakez, Ragise) in den 
Schottner, ©. Poltneer, Berneder und Seijjenfteiner Urkunden häufig 
wiederkehrend. In den Waldhaufer Urkunden folgt dem vermeintlichen 
Markgrafen Konrad (von Res) unnittelbar der Graf Konrad 
von Reg: hujus rei testes sunt Gebbardus comes de purchlu- 
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sin. Chunradus comes de Pilſstein. Chunradus Marchio Chunra- 
dus comes de Ragitze. Udalrich de perneck etc. etc. 

In den Chroniken des Mittelalters wird den Worten patruus, 
nepos, 'levir, consobrinus häufig und vielfady mechfelnd eine Bedeu⸗ 
tung bepgelegt, die mit unferer Brzeichnung diefer Verwandtſchaftsgrade 
keineswegs zufammentrifft, daher die irrigften Stammbäume veranlaffen, 
und vorzüglich oft die Blutsverwandtſchaft von männlicher und weiblicher 
@eite, agnati und cognati, mit einander vermifhen. — Dieß ma 
im hohen Grade aud mit den, weder in Urkunden, nod in quellgem& 
Ban Sctiptoren fonft weiter vorfommenden Markgrafen Gottfried 
der Sal feyn. — Eben fo nennt auch das Todtenbuh von Kleins 
mariazell Haderihen den Vater Heinrichs und Napotos, 
die 1136 dies Klofter gründeten, Leopold den Heiligen, der eb 
in suo fundo erbaute, ſich aber hierbey die Schirmvogtey vorbebielt, 
patruus fundatorum nostrorum ; gleichwohl verfhwindet diefer Das 
derich mit feinen Söhnen fpurlos, fie zeigen ſich flets in der (Entfers 
nung dee übrigen Landesedeln von den Fürſten babenbergifchen Blutes. 
In der mit großer Yeyerlichkeit gegebenen Gründungsurfunde von M as 
riazell erwähnt Leopold der Vermwandtfchaft mit Feiner Sylbe. — 
Schreiber dieſes glaubte einft in dem von ihm herausgegebenen Stiftes 
briefe von Göttweih durch den Pafjauer Biſchof und paͤpſtlichen Les 
gaten Altmann ı083 eine offenbare Betätigung zu finden, daß Das 
derich dem markgräfliden Haufe angehört habe. In der weitläufigen 
Gränzausmarkung koͤmmt nämlich vor: semita, que vocatur pechstich 
inter confinia allodiorum marchionis Haderici et Rudolphi et ita 
versus Carinthiam, — — — termiaus inter allodium marchionis 
Leopoldi et quorumdam nobillum — — — recto limite inter duo 
allolia marchionis Otachari et Pillgrimi — — — ad confinium 
salzburgensis predii et marchionis ete. ete. — — Allein der Schluß 
war offenbar übereilt. Das Göttweiher Saalbuch zeigt diefen Hades 
rich nod einmal, ohne den Vorderfag marchio; ja eine andere Graͤnz⸗ 
auszeichnung erhärtet, daß jener Irrthum nur dadurch Habe entftehen 
Eönnen, weil die Urkunden meift gar Feine Interpunktion haben, welde 
bier zwiſchen marchionis und Haderici gehört hätte, da, 'wie eben 
jene Gränzmarkung zeigt, auch hier vom Allod des Landes Markgrafen 
(Leopolde des Schönen) die Rede ift, an welches jene Hade- 
rih8 und Rudolphs anftießen. Sa wie, wenn man Mehreres ents 
dedt hat, man in jeder Urkunde wieder etwas Neues zu entdeden, um 
glei alles, wad man bedarf, beyſammen zu finden, fo dachte Schreiber 
dieſes in feiner weitläufigen Arbeit für die obgedachte Vreisfrage des 
durchlauchtigſten Erzherzogs Johann, da er im Göttweiher Stiftes 
briefe fhon die Markgrafen vom Oſtland und GSteyer, Leopold 
und DttoFar, beyfammen hatte, in jenem Rudolph aub an Dt os 
kars Schwiegerfopn, Rudolph den Grafen der. Dietmarfen,, von 
welchem Albert von Stade fagt: Rudolfus genuit — Rudolfum, 
qui duxit Elisapetbam sororem Oddokari de Stire, sed ante pro- 
lem occisus est a Tietmarchis. Ein Einfall, der fi weder kontra⸗ 
diktorifch verwerfen, noch auch behaupten läßt, um fo minder, da das 
marcbionis keineswegs auf Haderih und Rudolph auszsudehnen ift, 
fo wenig, als beym limes inter allodia marchionis Ottachari et Pi- 
ligrimi, auf den Piligrim, aus welchem Ref. Luft Hatte, den unters 
fienrifhen Markgrafen Piligrim zu maden, defien Sohn Günther 
von Hohenwart (der grimmige Feind und Wohithäter von Ad mont) 
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Diefen Seitenzweig der andechſiſchen Hohenwarte beſchloß, und von den 
Dttolaren aufgeerbt wurde, in deren Hand nun beyde karentaniſche 
Marten, oder nad unferen heutigen Begriffen, die ober» und unters 
fteyrifhe zufammenfielen. Der Edelherr Haderich ericheint übrigen® 
auch in Seitenftetter Urkunden, aber ohne die mindefte Spur, als ges 
höre er zum hohen Adel und zum marfgräflihen Haufe. 

Den Ruhm der Beharrlichkeit bey feiner einmal audgefprochenen 
Meinung kann man dem unverdroffenen Forfher Heyrenbadh am 
wenigſten abfprechen, der überhaupt auf unfern Dank die gegründetften 
Anfprühe hat. — Er verfolgt die unglückliche Fährte feiner deutſch⸗boh⸗ 
mifhen Mark bis tief unter Die Habsburaer hinein. — Sein Mann tft 
nöämlih Rudolph IV., jener mädtige Förderer des dritten Standes, 
des Stephansdomes und der Wiener Hochſchule Stifter, der enfgegen 
den liftigen Anfchlägen feines Schwiegervater, Karls IV., Hab8s 
burgs Anſpruͤche auch in Wappen und Titel forgfältiger, als einer 
feiner Ahnen, ausdrüdte, nannte ſich unfer andern auch einen Grafen 
su Pilfteiu, zu Ragz, zu Niwenburg auf dem Jun und 
Markgrafen zu Drofendorf. 

Daß diefe Sraffhaften in Rudolphs IV. Tagen nimmermehr 
als folche beftanden , ift bekannt. Anderſeits können diefe Titel doch auch 
nicht völlig aus der Luft gegriffen, und ohne Zufammenhang mit den 
älteren ſtaatsrechtlichen Berpältniffen diefer Gegenden ſeyn. Die Grafen 
von PDeilftein und von Res, deren Name hier wieder auflebt, find 
befannt. An die leßteren, namentlih an Gottfried, Herrn zu Rep, 
tnipfte Hey renbach ja ſchon oben: feine marchia bohemica an. 
Drofendorf if 0b dem Manhardsberge an Böhmens 
Gränzen, und Rudolph Titel eines Markgrafen von Drofens 
Dorf fcheint dem Heyrenbach auf die Rage feiner deutfch s böhmifchen 
Mark volftändig aufgedeckt, fie Hätte nämlich die ganze nördliche Gegend 
von Greinhardeftetten, der Flüßchen Aiß und Jaunitz, Retz 
und Drofendorf, fomit das heutige Marchlandviertel und jenes ob 
dem Manhardsberge in fi begriffen. 

.e Daß aber in der Zeit der Babenberger Beine ſolche Mark eriftirt, 
und gerade in der jest angegebenen Ausdehnung gar nicht eriftiren 
konnte, daß die urkundliden Ausdrüde: marchia bohemica und 
terminus Slavorum, wirklich die Graͤnzmark Böhmens bezeichne, 
keineswegs aber eine eigene, inmitten der babenbergifchen Oſtmark geles 
gene Markgrafichaft gegen Böymen, murde oben genügend daraethan. 
— Sn der, außer diefem Bezirke noch übrig bleibenden fchmalen Strede 
gleichwohl eine eigene, felbfiftändige Markagraffchaft finden zu wollen, 
ftrkifet gegen die Natur und Weſenheit derfelben, und hat gänzlich jene 
einer firen dee. 

Was zu viel beweiſet, beweift gar nichts — Welche 
Folgerungen ließen ſich nicht herleiten aus den Titeln und Wappenfcils 
dern Rudolph 8, der die vielen Herrſchaften feiner Innern und vordern 
Lande als eben fo viele abgefonderte Beſitzthümer in feinen Titel und 
Echild aufnahm, und wie er durch jenen eines Pfalz⸗-Erzherzogs 
den Buchſtaben der goldenen Bulle des Barbaroffa feithielt, und 
durch das Er zamt des Neihsoberjägermeifterd Defterreich auf dies 
ſelbe Linie mit den alten, großen Herzogthümern ſetzen wollte, finden 
wir in feinem Titel ub Schwaben, Baden, Schwysb, Gla—⸗ 
rus, Unterwalden, Fryburg m c. — Wie viele Markgrafs 
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ſchaften und Grafihaften Tönnten nicht durch diefen Krebögang von Fols 
gerungen von rückwärts in die Vorzeit hinein argumentiren ? 

Es waren alfo Slaven in Defterreich zahfreich anges 
fiedelt , 06 und unter der Enns, auf dem rechten und auf dem linken 
Ufer der Donau, — größtentheild als Leib- und Dienfleigene der 
germanifhen Eroberer, die fie unter dem doch nie ganz abgemorfenen 
Yunnivarifhen Joche gefunden, wie foldhes aus der Natur der Erobes 
zung von ſelbſt hervorgeht, — mehrere aber auch als Freye und als 
Eigenthümer, ald Ausnahme von der Regel, als Folge. einer, 
unter anlodenden Berheißungen und Namen gefchehenen Deportation: — 
aber für dad, von Heyrenbach in allem Ernſte verfochtene Dafeyn 
einer eigenen, deutfh:böhmifchen Mark inmitten der baben» 
bergifhen Oſtmark, unter befonderen Markgrafen, fehlen 
nicht nur alle Beweiſe, fondern ihre Daſeyn iſt auch im gleihem Waße 
geograppifch wie publiziftifch unnatürlich und widerfinnig. 
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Die nachftehende Dedifationsfchrift einer von den Herren Hüffer 
und Thei ß ing zu Münfter unternommenen neuen Ausgabe der heis 
ligen Schrift nach dem Terte der Bulgafa, und die mit Ausnahme von 
der beftehenden Regel: Eeine Bücherdedifationen anzunehmen, vom Papfte 
erflärte Annahme Derfelben, wurde und mit dem Erſuchen mitgetheilt, 
diefelbe den Lefern der Jahrbücher bekannt zu machen. 


Sanctissimo 
ın Christo Patri Domino 
LE OO N I xIL 


Summo Pontifici. 





Sanctissime Pater! 


Quum Vulgatae editionis aut pauca aut nulla exemplaria his 
in regionibus reperiri, eaque a multis litterarum sacrarum stu- 
diosis subinde desiderari intelligerentus ‚„ operae nos duximus fac- 
turos esse pretium, si hujus editionis iteratianem, juxta exemplar 
Vaticanum castigatam, mendisque purgatam typotheticis, publi- 
cos in usus depromeremus. Qua quidem in re secuti sumus con- 
silium viri doctissimi, Joannis Hyacinthi Kisternakeri, canoniei 
Monasteriensis, et litterarum sacrarum interpretis celeberrimi, 
qui, pro singulari sua erga nos humanitate, ceditionis nostrae 
curam suscepit, seduloque operam dedit, ut typorum chartarum- 

ue elegantiam, qua bunc librum decorandum putavimus, nulla 
dehonestarent vitia. Eam ob causam non nulla spes nos tenet 
fore, ut Tu, sanctissime Pater, qui, quidquid cum aliquo fructu 
doctrinarum sacrarum conjunctum est, gratum habere, arctissi- 
meque complecti soles , tenue hocce observantiae venerationisque 
pignus, quod Tui consccratum humillime oblaturi adsumus, cle- 
menter admittas. Haud equidem veremur, ut quispiam treperia- 
tur, qui in consilii nostri rationes sibi anquirendum esse putet, 
cur Tıpı uni hunc librum inscribere, eumque abs Te potissimum 
adprobari velimus. Quodsi enim ad Tr, Sanctissime Pater, qui 
bibliis sacris nihil sanctius, nihil antiquius habes, respicimus, 
gravissimae ubique causae certatim confuunt, quae ut sub sanc- 
tissimi Tui nominis auspiciis hunc Jibrum 'emittamus, non suadent 
solum , sed etiam compellunt, Te igitur rogamus, Sanctissime 
Pater, ut conatus nostros ea, qua soles, clementia levare et exi- 
guum hbocco animi gratissimi signum, quod ad Tuos pedes depo- 
nimus, Tuo nomine non prorsus indignum judicare velis, 

Dabamus Monasterii Guestphalorum die XX Aprilis 

anno MDCCCXXV. oo 
Sanctissimi Patris 
filii obsequiosi 
Hermannus Hueffer, oflicinae Aschen- 
dorflianae possessor, et 
Conradus, Friderici filius, Theissing, 
bibliopolae Monasterienscs- 
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LEO BP. XII. 


Due⸗eti filii Salutem et Apostolicam Benedictionem. Si quid 
erat in quo, cum libros nolle consueverimus dedicari Nobis, 
instituto possemus, sine cujusquam admiratione decedere, hoc 
certo erat librorum genus, quos nunc exhibetis, quibus eloquia 
Dei continentur, Nobis potissimum credita, qui ei, licet indigni, 
succedimus, cui dietum est a Domino: Pasce agnos meos, pasce 
oves meas. Quare, dummodo, quod recipitis, nova ista sacro- 
rum bibliorum editio, cum exemplari Vaticano veteris Vulgatae 
planissime concordet, ad normam constitutionis fel. rec. Praede- 
cessoris Nostri Cirxrvris VII, quae incipit: »Cum sacrorum 
Bibliorum ‚« neque illi quidquam ponderis accedat, nisi quantum 
per se ipsa mereatur, mereri autem eam plurimum non dubita- 
mus cura studioque confisi Dilecti Filii Joannis Hyacinthi Histe- 
 makeri Canonici Monasteriensis, viri probitate ac litterarum sa- 
crarum peritia laudatissimi, qui in eadem adornanda operam im- 

endit, libenter annuimus postulationi vestrae ut Nobis inscripta 
ın lucem edatur. Qui vero firum in animo teneamus, soli Deo 
bonorem deberi et gloriam, illud etiam Vos admonitos volumus, 
ut, quidquid de more praeloqui opportunum duxeritis, ab omni 
prorsus laudatione nostra abstineatis. Interim probamus maximo- 
ere consilium vestrum vulgatae editionis denuo typis excuden- 
ac, in ista praesertim regione, ubi adeo pauca ejus exemplaria 
repcriebantur, atque in hac temporum calamitate, cum tot ubi- 
ue ab improbis ad pestem propagandam errorum suorum mali- 
tiose corrupta disperguntur; habemusque vebis gratiam pro eo 
quod, antequam cetera proferrentur, muneri Nobis misistis exem- 
plar, quod sane et justa mole voluminum, et chartae typorum- 
ue elegantia, et quantum ex pluribus, quae inspeximus, locis 
lıcet conjicere, emendata lectione, res Nobis videtur numeris 
omnibus absoluta; cujus grati in vos animi testem Apostolicam 
Benedictionem vobis impertimur ex corde, 
Datum Romae apud S. Petrum die 35. Junii anni 1855. 
Pontificatus Nostri Anno Il. 
Gaspar Gasparini ab epistolis latinis, 
Dilectis Filiis 
Hermanno Hueffer, et 
Conrudo Friderici fil. Theissing. 
Monasterium Guestphalorum. 
! 


iin — 


Herausgabe beforgt duch F. B. von Bucholtz. 


 Sahrbüder | 
der Literatur. & 


— — — — — — — 
I: 
©. 

- 4 j 
x 
“ 
DE 


Zwey und drepfigiter Band. 





1825. 


Dftob er. November. Dezember. 





Mien. 
Gedruckt und verlegt bey Carl Gerold. 


⸗ 


⸗ 


Inhalt des zwey und dreyßigſten Bandes. 





Seite 
Art. J. Kirchliche Topographie von Oeſterreich, oder: Hiſtori⸗ 
ſche und topographiſche Darſtellung der Pfarren, Stifte, 
Klöſter, milden Stiftungen und Denkmäler im Erzher⸗ 
zogthume Defterreic. Herausgegeben von einigen 
Freunden der Gefchichte- Band I-—IV und VI Wien, 

ı830 — 1825.. . oo . . . . 1 

II. Joann eksarch bolgarskij, Moſtwa, 1824. (Zur' 
älteren flowenifchen Literatur.) . . . . 

1ll. Kronika polska przez Prokosza — wieku X. napisana 
etc., d. i. polnifche Chronik von Prokoſch — im zehn- 
ten Jahrhundert gefchrieben, mit Zufäßen aus Kagni: 
mir's Chronik, eines Schriftftellers des eilften,, und mit 
Eritifchen Anmerkungen eined Kommentatord des achtzehn: 
ten Jahrhunderts. Warfhau, 1825. . . . 


IV. Malerifhe Reife auf dem Waagfluffe in Ungern. Bon 
Alois Srepheren von Mednyanßky. Mit zwölf An- 
fihten. Peſth, 1826. . . . . . . 8ı 

V. Daß neue Leben. Die Vita nuova des Dante Alighieri. 
Ueberfegt und Herausgegeben von Friedrich von 
Deynhaufen Leipzig, 1824, - . . 114 

VI. 1. Grundlage zu einer neuen Theorie der Gefühle 
und des fogenannten Gefühlvermögend Ein ans 
thropologifcher Verfuh vom Profefior Krug in Leip- 

zig. ı823. 
2.Ueber Das Sefühlsvermögen. Eine Prüfung der 
Schrift des Herrn Krug über denfelben Gegenftand, 
nebit eigenen Abhandlungen aus dem Gebiete der Fund as 
mentalpbilofophie. Bon M. Heinrid Ric: 
ter, Leipzig. 1824. . . . . . . 
VI. Des böhmifhen Freyherrn Löw von Rozmitalund 
Blatna Denkwürdigkeiten und Reifen.Ein Beytrag zur 
Zeits und Sittengeſchichte des funfzehnten Jahrhunderts, 
von J. E. Horky. Brünn, 1824. . . . 155 

VUI. Private and original Correspondence of Charles 
Talbot, Duke of Shrewsbury, with King William, 
the leaders of the Whig Party, and other distin- 
guished Statesmen ; — illustrated with narratives 
bistorical and biographical, Never before publi- 
shed. By William Coxe. London, 1821. . . 167 


IX. Berthold des Franziskaners deutſche Predigten aus der 
zweyten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts, theils voll⸗ 
ftändig, theild in Auszügen. Herausgegeben von C her i⸗ 
ſtian Friedrich Kling. Mit einem Vorwort von 
Dr. A. Neander Berlin, ı824. . 0. 


X. Organon der Heilkunft von Samuel Hahnemann, 
‚ Deitte verbefferte Auflage. Dresden ıdı. . «3257 


“ 


77 


127 


Inhalt Ded Anzeige-Blatted Nro. XXXII. 


Ecite 


Gnglifhe agronomifche Literatur 
Krititen über Euripides (Fortſetzung) 


Der Tilgungsfond als e Grundlage Des neuern Anipefgem . 


Anzeige 
Reatiter. 


1 
12 
48 
67 


— nein — — — a — ⸗ 


Jahrbuͤcher der Literatur. 
Dftober, November, Dezember 1825. 


Art. I. Kirchliche Topographie von Defterreich, oder: Hiftorifhe und 
topographifhe Darftelung der Pfarren, Stifte, Klöfter, mils 
den Stiftungen und Denkmäler im Erzherzogthume Defter« 
reich. Herausgegeben von einigen Sreunden der Gefshichte 9. 
Darftelung von Klofterneuburg und feiner limgegend. 
Wien. I Band, 360 Seiten. II. Band, 225 Seiten. In Roms 
miffion bey Anton Doll. 1820. Gedrudt und im Verlage 
bey Anton Strauß. — Ill. Band, 333 Seiten. Hiftorifchs 
topographifche Darftellung von Mödling und feiner Umgebung. 
— IV. Band, 312 Seiten. Darftellung von Baden und dem 
Stifte Heiligenkreuz mit ihrer limgegend. — VI. Band, 
499 Seiten. Darftelung von Lilienfeld und feiner Umges 
gend. Wien, 1834, ı825. 





Im fünften Bande dieſer Jahrbücher, ıBıg, wurde bereits 
der Inhalt der damals erfchienenen erften Abtheilung diefer kirch— 
lihen Topographie mit gründlicher Umficht beurtheilet, und für 
die. Fortfebung des fchönen Beginnes mancher wichtige und 
zwecdienlihe Winf gegeben. Seit jener Zeit aber hat es 
weder der eben gedachte, tüchtige Beurtheiler, noch irgend ein 
anderer der vaterländifchen. Titeratoren unternommen, die bisher 
weiter erfchienenen vier Bände dieſes Werfes in genauere Prü- 
fung zu nehmen, die thätige Fortſetzung des Begonnenen anzus 
fünden, und die Freunde der vaterländifchen Hiftorie mit dem 
Inhalte und Werthe des bisher Beleifteten befannt zu machen. 
Und doch mangelte ed der vaterländifchen Fiteratur wirflich noch 
an einer ſolchen, von Pfarre zu Pfarre fortfchreitenden Topo⸗ 
graphie; und jeder Unbefangene muß anerfennen, daß, feit der 
Auguflineer, Marian Kidler, vor vierzig Sahren feine 
öfterreichifche Hierarchie und Monafteriologie herausgegeben 
bat, aus unferer Mitte Fein Werk diefer Art hervorgegangen 
ſey. — Aber auch über diefes Werk Fidlers — wie viel ließe 
fich nicht bemerfen. Wie gar fo farg werden die einzelnen Ges 
genftände,, die einem wahren Hiftorifer fo vielen und reichhalti- 
gen Stoff dargeboten hätten, behandelt? Wie vieles, Kirchenthum, 

lerus und Gemeinden vielfeitig Betreffendes ift gar nicht be: 





*") Dem hochw. Hrn. Binzenz Darnaut, Doktor der Theolos 
gie, ehemaligem Profeſſor der Kirbengefhichte an der lniverfität 
zu Wien, und E.E. Hoflapelan. — Aloys Edlen von Ber 
genftamm, niederöjterreichifch « ftändifhem Sekretär. — Alone 
Schüsenberger, regulirtem lateranenfifhen Ghorcheren Des 
Stiftes Klofterneuburg. . 
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rührt ; die gefammten Neihenfolgen der Bifchöfe und Kloftervor: 
fteber fehen mehr Kopien von. den an den Klofterwänden, in bis 
fhöflihen Schlöffern und Prunfzimmern aufgehängten Kontres 
faiten untergefegten, fünf- bis fechözeiligen Unterfchriften, als. 
aus gediegenen Quellen geichöpften biographifchen Nachrichten 
aͤhnlich. Alle näheren Bezeichnungen fehlen, fo wie die vorzüg⸗ 
lichften pragmatifchen Züge und Winfe auf Die wichtigften gleiche 
jeitigen Ereignifle im Staate und in der Kirche nach wahrem his 
ftorifchen Geiſte. Wohl find das Befte im ganzen Buche die urs 
fundlihen, bier oft zum erften Mal abgedrudten Zugaben. — 
In diefer Hinjicht wird unfere kirchliche Topographie nach ihrer 
Vollendung, wenigftens für Unter. und Oberöfterreich, 
jener älteren Hierarchie und Monafteriologie weit voranftehen. 
Dieß zeigt ſchon jest der viel erweiterte Plan, und auf den er: 
ften vergleichenden Blick zeigen ed binlänglich fchon die oft nur 
zu weit auögefponnenen und verfolgten bijtorifchen Detaild. — 
Anderen, welche diefes Werfwegenvorgeblicher Geringfügigfeit mit 
vornehmem Achfelguden verurtheilen möchten, müffen wır abermals 
Die Behauptung unferes bereits vorgegangenen Beurtheilers mit 
aller Schärfe entgegenfegen,, daß dieſe Firchliche Topographie ſo⸗ 
wohl durch ihre Tendenz im Allgemeinen, als in8befondere durch 
den wirklichen Inhalt und durch die ihr zu Gebote ftehenden Mit 
tel, für die vaterländifhe Vorwelt, für Staats⸗, Kirchen, 
Kultur: und Literargefchichte, für Genealogie, Heraldif, für 
Kenntniß des Volfscharafterd u. d. gl. eine fehr reichhaltige 
Ausbeute nicht nur verfpreche, oder nur erft ahnen , fondern 
bereit wirflidy fchauen und genießen laſſe. — Eben diefe legtere 
Anficht, zu der wir und mit Weberzeugung aus der aufmerffam- 
fien Durchlefung aller bisher erfchienenen Bände diefer firchlichen 
Zopographie beftimmt fühlen, bewegt uns auch, den Literatoren, 
insbefondere aber den Freunden der heimifchen Geſchichten eine 
weitläufigere und begründete Darftelung von dem Inhalte und 
dem Werthe diefed Werfes vorzulegen. Außerhalb der Provinz 
Defterreich lebend, und unfere Öefinnung durch die Art und 
Weife diefer Beurtheilung felbft offen beurfundend, glauben wir, 
vor dem Vorwurfe der Parteylichkeit hinlaͤnglich gefhügt zu ſeyn. 
— Um nun dieß erfchöpfender zu vollführen, zugleich aber auch 
in unferen Refern ein lebhaftes Intereſſe möglichft rege zu erhal⸗ 
ten, werden wir nach der Ordnung den Inhalt jedes einzelnen: 
Bandes Furz darlegen, dad Nöthige dazu anmerken, das Wich⸗ 
tigere und Intereffantere entweder in gedrängten Umriſſen anzeis 
gen, oder mit den Worten der Verfaffer felbft anführen ; und 
am Ende wollen wir, die aus dem Texte felbft fih ergebende - 
Ausbeute, vorzüglich hinſichtlich derReligions⸗ und Kirchengefchichte 
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und indbefondere eine Vergleichung der älteren Zeit mit unfern 
Tagen, in Bemerfungen, welche die zufammengeftellten einzelnen 
Motizen aus diefer Firchlichen Topographie in jedem denfenden 
Lefer von felbft erregen muͤſſen, vortragen. 
In der Vorrede p. I — XIV, führt Herr Darnaut im 
Namen aller Mitarbeiter dad Wort, und gibt den Literatoren- 
Nachricht, ſowohl über die Entftehungsweife, als auch über ben 
Plan und die Ausführung des ganzen Werfed. Es gebührte die- 
fem verehrten und verdienftoollen Gelehrten auch allein nur das 
Vorwort ‚weil die wirkliche Ausführung dieſes fo wichtigen 
Werkes feiner unermüdeten Ihätigfeit zugefchrieben werden muß. 
Schon der gelehrte Hieronymus Alram, aus dem Prä- 
monftratenfer-Stifte zu Geras, ehedem Stifsbibliothefar , und 
im Sabre 1818 Pfarrer zu Blumau, hatte der erite die. Idee 
zu einer folhen firchlichen Topographie geichöpft und ihre Ausr 
führung begonnen. — Unabhängig von ihm, entſtand aber auch 
bey Hrn. Darnaut eben derfelbe Gedanke; er entwarf den 
Plan dazu, und hat das Werdienft der wirflihen Ausführung 
desfelben. Doch theilt derfelbe offenherzig und mit freudigem 
Sinne diefen Ruhm mit allen denjenigen, welche ihm als treite 
‚ berzige und patriotifch die Ehre unfered Vaterlandes liebende 
Mitarbeiter zur Seite geitanden find *). 


*) Darnaut felbft nannte uns folgende: Aloys v. Bergens 
ft am m, niederöitereichifch ſtaͤndiſchen Sekretär ;Aloye Shügens 
beraer, regnlieten Chorheren von Klofterneuburg; Se. 
Erzellenz den Hrn. Grafen v. Chorinsky, EP. geheimen Rath 
und Dräftdenten der kak. Hoffammer ; den hochw. Hrn. Gregor 
Ziegler, Doktor und Profeffor der Theologie der Univerfität zu 
Mien (dermalen Bifhof zu Tinies); Joſeph Freyherrn v. 
Heinke, k.k. Regierungsrath und Öfterreihifchen Lehenprobſt; 
Hrn. Hofkammer-⸗Archivsdirektor Megerliev. Mühlfeld; den 
bohmw.Hrn. Hieronymus v. Alram, Stifsprofegvon Gerad; 
den Hrn. Auguftin Turzan, Domberrn und erzbifhöfliden 
Konfiftorial = Ratp in Wien; Anton Buchmayer und 
BartHolomäus Ehrlicher, Konfiftorial» Näthe von St. 
Dölten; Franz Ertl, Domprobftvon Linz und Johaun 
Shwertfing, Shrendomperrvontinz; Vinzenz Eduard 
Milde, Domberr und Dedant von Krems (nunmehr Bifchof 
son Leitmerip); den Hrn. Baron v. Hormapnr, k. E. Hofs 
rath und Hiltoriographen des Raiferlihen Haufes; Hrn. Wilhelm. 
Niedler, NReaierungsrath und emerifirten Profeffor der Univerfals 
aefchichte ; den Hrn. Franz Kurz, aus demregulirten Chorherrn⸗ 
Stifte zu St. Florian; Uhrich Hartenfhneider, Kapis 
tular und Vrofeffor zu Zremdmünfter; Johann Fraſt, 
Kapitular des Jiſterzienſer⸗Stifts zu Zwettl; Marimilian 
Fiſcher, reg. Chorherrn zu Kloſterneuburg; Joſeph Ad» 
ler, Kooperator und Prediger zu St. Ste han; Ignaz 
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Man muß ſich wahrlich freuen, über die ſeltnen und ſo 
günſtigen Merhältnijfe , unter welchen die Herausgeber ihr 
preiswürdiged Wer beginnen konnten, während die edeliten 
Zwede ihnen vorfchwebten : »Das unveräußerliche Heiligthum 
„der Menfchheit, die chriftliche Religion, mit allen ihren Seg⸗ 
nungen auf unferem vaterländifchen Boden zu entwideln; 
»den edlen, würdigen Menfchen, welche das hohe But beför- 
„dern halfen, ein dankbares Andenfen zu weihen; und unfer 
»Gemüth durch die lebendige Vorftelung von dem fegenreichen 
»Einfluffe der Bemühungen unferer Vorfahren zur fruchtbaren 
»Nachahmung für uns und unfere Nachfommen erwärmen zu lafr 
fen. Glücklich derjenige, dem es bey Durdhlefung diefed Wer- 
»kes öfters beyfallen wird: Diefed haben unfere Vorfahren ges 
en ; — Sollten wir weniger oder gar nicht für die Nachwelt 
»tbun ꝰ !« 

Ueber die Hauptpunkte des Planes, nach welchen die ein⸗ 
zelnen Beytraͤge für dieſe kirchliche Topographie verarbeitet wer⸗ 
den follten, erflärte fih Hr. Darnaut in der Vorrede p. VII, 
ganz beftimmt: »Zuerft follen die Lefer in dem vorliegenden Werke 
»feine Urkundenſammlung fuchen. Zwar bin sch nicht abgeneigt, 





Reinharter, Katehet bey St. Anna; M. A. Eiſl, fürſt⸗ 
lich Profper-Sinzendorfifher Dekonomie-Direktor u Ernfifrunn. 
— Durch die erfigenannten Männer aber gefhah vor Allem das 
Wichtigſte: Es wurden nämlich den Herausgebern alle Hauptquel⸗ 
len zur freyeſten Benüsung aufgelchloffen; und zwar: Ale Konſi⸗ 
ſtortal⸗Archive zu Wien, St. Pölten und Linz; — die hoch⸗ 
wichtigen, zwiſchen 540 und 1561 verfaßten Viſitations⸗Protokolle 
der Stifte, Klöfler und Pfarren; und 61 große Faszikel Manu⸗ 
fEripte über Defterreih& Bisthümer, Probfteyen, Stifte, 
Kiöfter und Iandesfürftlibe Pfarren; — der reihe Schatz von 
Handſchriften des Hofkammer⸗Archivs; — die reichhaltigen und 
zahllofen Aufſchlüſſe aus den Archiven der öfterreichifhen Stifte 
ob und unter dee Enns, und jmfeitö der Donau; — die 
wichtigen Sammlungen von Quellen des Herrn von Bergen 

amm; — und noch viele andere gedrudte und ungedrudte 
biftorifche Dofumente. Wenn wir hierzu nun auch noch rechnen 
fo viele an den einzelnen Pfarren, welde in Umfange dieſes 
Werkes bearbeitet ericheinen werden, vorliegenden handfchriftlis 
hen Nachrichten; insbeſondere die, feit dem Jahre 1763 auf Ber 
fehl des KardinalsGrzbifchofes von Wien, Grafen v. Migazzi, 
faft überall errichteten Gedenkbücher: fo muß es jedem ſachkuͤndigen 
Lefer fchnell in die Augen fpringen, daß dieſe kirchliche Topogras 
phie Hinfichtlich der ibe im reichen Maße zu Gebote ftehenden, ges 
dDiegenen Quellen allen tritifhen Forderungen völlig entſprechen 
Tönne; und — es ift Fein Grund vorhanden, hinſichtlich der ges 
ice und getreuen Benüßung derfelben den geringften Zweifel 
zu hegen. 
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»hie und da einige wichtige, zumal noch ungedruckte Urkunden auf⸗ 
»zunehmen; aber ed wird nur ſparſam geſchehen. Denn dieſes 
Wert ſoll feiner nächſten Beſtimmung zu Folge nur die Reſultate 
saus Urkunden liefern; es ſoll das Intereſſanteſte aus der vater: 
»ländiichen Staats- und Kirchengefhichte, aus der Alterthumse 
»fund: und Literatur Defterreich8 enthalten. Was nicht die- 
»ſen Endzweck fördert, fchließt dieſes Werf ald fremdartig aus. 
»Eben fo wenig darf ed eine vollftändige Pfarrgefchichte in 
»fich failen« (veriteht ſich von felbft, daß nur alles minder Wicdh- 
tige davon ausgeſchloſſen bleibe). — »Dagegen follen ſich die 
»Beyträge über wichtige, und für jeden Lefer interejlante Objefte 
sansbreiten; und zwar gleich Anfangs über die topographifche 
„Lage des Drtes felbit, und alle dazu gehörigen Merfwürdigfei- 
»ten. Die Pfarrfirhe wird weitläufiger behanvelt werden 
»müffen; denn fie macht einen Hauptgegenſtand dieſes Werfes 
»aus. Hier ift der Ort, von ihrem Urfprunge , ihrer Bauart, 
»von der gegenwärtigen Befchaffenheit und Einrichtung, von ih: 
srem Patrozinium, von ihren merfwürdigeren Grabmälern, von 
»Kilialen und Nebenfirdhen zu reden. — Die Gefchichte der 
»Pfarre wird eben fo das Intereſſe und Augenmerf erregen. Man 
toll doch willen, wie die Pfarre das geworden ift, waß fie ift. 
„Mit der Gefchichte der Pfarre ift auch die des Patronates ver- 
vbunden. Weber deilen Veränderungen und über die Einfünfte 
»der Kirche wird man fic) Fürzer faffen fönnen. — Die Reihenfolge 
„der Pfarrer wird nach Möglichfeit genau erhoben, und die Bio- 
»graphie derjenigen Pfarrer wird teitläufiger behandelt werden, 
„welche auf die Geſchichte der Pfarre entweder einen befondern 
»Einfluß hatten, oder unter irgend einem andern GSefichtöpunfte 
»merfwürdig geworden find. — Auch alle fonft merfiwürdigeren 
»Männer, fie mögen aus dem Weltpriefter- oder Negular: 
»Itande ſeyn, wenn fie fich um Religion, um Kirche und Staat, 
sum die Menfchheit im Allgemeinen, um Erziehung der Jugend, 
sum Literatur, oder wie immer verdient gemacht haben, werden 
»bier ihren vorzüglihen Plaß finden. — Diefen Edlen find aud) 
die Wohlthäter der Kirchen beyzusählen; denn in ihnen 
»regte ſich das lebendige Streben , die innere Religion äußerlich 
»darzuftellen und fortzupflanzen.e — Endlich werden wir aud) 
»der Schule, diefer zärtlihen Mutter der Kleinen, nicht vergeifen. 
»Was fich immer für Spuren über ihr Alter und ihren Urfprung 
»auffinden ließen, it gefammelt worden; und was von ihrem 
»Bortgange und gegenwärtigen Zuftande befannt wurde, foll un- 
»gefäumt den Lefern mitgetheilt werden. — 

Diefe KHauptpunfte umfaſſen alle Anforderuugen , welche 
man billiger Weife an eine firchliche Topographie machen kann; 


A 
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und um billigen Wünfchen um fo mehr zu entſprechen, fo find 
in diefen Plan auch noch zwey andere Werfe eingefchloifen, 
nämlich: eine Befhreibung aller ehemaligen 
oder noch befiehenden Kirchen, Stifte, Klöiter 
und Kapellen in der Haupt- und NRefidenzftade 
Wien; dann: eine zufammenhängende Gefdidte 
der Gründung und der Gefhide des Chriften- 
thums in Defterreich — nach geordneten Perioden. — 
Zwar nicht eigentlich in den Bereich einer folchen Firchlichen Topo⸗ 
graphie gehören , jedoch erwünfchlic Fönnten alle gelegentlich 
vorfommende Sagen und Tegenden, felbit Bolkslieder und 
Volksmaͤrchen, in fofern fie auf einer gefhichtlidhen Grundlage 
beruhen, in da8 Gebiet Diefes Werkes eingefchlojfen werden. Unge⸗ 
druckte, wichtige Urkunden, entweder im gefchid'ten Auszuge, 
oder ganz, und mit diplomatifcher Treue abgedrudt, — Auszüge 
aus den Zauf:, Trau- und Sterberegiftern der Pfarren und 
Schloßfirdyen oder Kapellen Hinfichtlich der wichtigeren Geſchlechts⸗ 
namen; — Aufnahme der Ueberreite der bürgerlichen und peins 
lichen Geſetzgebung der fogenannten Dorfbücher und Dorfrechte, 
Chehafttheidigungen, der fogenannten Landfprachen und Buchfa= 


: gen, Kommunalflatuten und Munizipalfagungen ; endlich aud) 


aus den alten Pfarrurbarien, Angaben und Bemerkungen, welche 
Gegenden der Pfarre in der früheiten Zeit fchon bevölfert, und 
wie viele Bewohner dafelbft feßhaft gewefen feyn, in großen, 
‚mittelmäßigen und Fleinen Gehöften u. d. gl. Alle diefe wichti⸗ 
gen Zugaben würden von jedem vaterländifchen Literator mit 
warmem Danf aufgenommen werden, nicht als gehörten fie noth- 
wendig zum Plane eines folchen Werkes; fondern vorzüglich deß- 
wegen‘, damit bey Ddiefer Selegenheit von alten diplomatifchen 
Ueberreften für die vaterländifche Gefchichte das gerettet werde, 
was fich fonft eines fo ‚vortheilhaften Geſchickes fchwerlich mehr 
erfreuen, und ein ficherer Raub der Zeit aus Vernachläßigung 
oder ftumpffinniger Unfunde werden würde. — Wird nun das 
ganze Werf nach dDiefem Plane, und mit Berüdfichtigung billiger 
Wuͤnſche getreu durchgeführt und vollendet: fo wird ed das erſte 
feiner Art werden; und unferem Kaiferftaate bleibe der Ruhm, 
dasfelbe in feiner Mitte hervorgerufen, und bis zur vollen Reife 


gepflegt zu haben *). 





*) Nahdem von den erftern Uchebern dieſes Unternehmens, Dars 
naut und Bergenftamm,bende innerhalb eines Monats durch 
den Tod aus unferer Mitte weggeriffen worden, konnte der noch 
lebende Dritte der drey erften Begründer, Hr. Aloys Schüt— 
jenberger, ed zwar in feinen Verhältniffen nicht wuternehmen; 


— — —— — 
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Der erfte und zweyte Band umfallen in zwey Abr&, langen 
da8 Defanat von Klofterneuburg dießfeitö der Donau, 
oder Kloiterneuburg und Schöubrunn mit ihren Umge: 
genden. Der erfie Band wird eröffnet mit der Gefchichte der 
Stadt Klofterneuburg, welche aus dem dortigen Magiftratd« 
Archive und aus Marimilian Fiſchers Gefchichte des Stif: 
tes Klofterneuburg gefchöpft ift, p. ı bi6 19. Die darauf 
folgende Geſchichte des Stiftes Klojtermeuburg, p. 19 bie 
87), iſt ebenfalls aus FZifchers genanntem Werfe und 
aus den Pfarraften und den Urkunden des erzbifchöflichen 
Archivs bearbeitet. Beyde Begenftände find in gedrängter Kürze, 
alles hieher Gehörige, nichts überflüffiged umfaffend, in anges 
nehmer Schreibars vorgetragen. Die Verdienfte des Chorherrn⸗ 
fliftes um Kirche und Staat bey vielfachen Gelegenheiten find 
gehörig und ohne Uebertreibung gewürdiget. Meben einer be« 
deutenden Zahlthätiger Prälaten und Chorheren, deren Kopf und 
Herz .in den wichtigften Gefchäften des Firchlichen und bürgerli: 
chen Lebens auch in andern entfernten Stiften von fegeusreichem 
Einfluß gewefen find, bat diefes Stift auch einen Kranz von lite 
rarifch ausgezeichneten Männern aufjuweifen *). | 





ohne Gehuͤlfen diefes Werkin der bisherinen Form fortzufegen ; er 
war indeß alfoaleih darauf bedacht, fich mit anderen Männern su 
verbinden, welde nicht nur ald Mitarbeiter, fondern auch als 
Deraudgeter der ſchon vollendeten Dekanate auftreten follten. Sein 
Mitbruder, Hr. Marimilian $ilcher, derverdiente Gefchicht: 
ſchreiber von Klofterneuburg, trat feinem Vorſchlage vollkom⸗ 
men bey, und durch die thaͤtige Verwendung des Hrn. Chriſtoph 
Stelzhammer, Doktors der Theologie und Direktors dest. k. 
phyſikaliſch⸗ ajteonomifhen Kabinets, folgten bald auch die übrigen 
Ardivare der ‚öfterreichifhen Stifte; zu welchen fich noch viele an» 
dere Geſchichtsfreunde mit Freuden gefellten. Dem lebtaedachten 
Veteran muß die Fortſetzung Diefes wichtigen Werkes ſchon von dem 
britten Bande an, ganz eigentlich aber von dem vierten zugefchrieben 
werden. 


*) Wir bemerken darunter folgende: Johann von Rußbadh, 
Doktor und Profeffoe an der hoben Schule zu Wien, Verfaſſer 
vieler Reden und eines Kommentars über das Buch Ecclesiasticus 
(t 1424); Wolfgang Bindhaber, Doktor der freyen Künfte, 
Lehrer der Beredſamkeit an der Wiener Hochſchule, und Berfaifer 
eines Kommentars über mehrere Komödien des Terenzius 
(t 1467); Thomas Ruff, Doktor beyder Rechte, Profeffor 
an der Univerfität, naher Rektor » Magnififus Ddafelbit 1608; 
Kolomann Knapp von Hiperlein, auf dem Konzilium zu 
Bafel als Redner und Profurator vieler Shurherrnitifte berühme 
(t 1443); Mebridius Müller; Augufin Weillender, 
und Patrizius Alhinger, wurden Durch ihre aszetiſchen Ars 
beiten bekannt, 1640 bis ızı1. Um die Staatengefhichte Defter- 


‘ 
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P...87:bi8 114 werben behandelt die Pfarre der obern 
Stadt, vom Heren Stiftd- und Stadtpfarrer, Albin Bus 
kowsky und die Pfarre St. Martin in der Unterftadt 


 Kloflerneuburg von dem dermaligen Pfarrer, $ris 


gidian Blafora, — vorzüglid aus dem, im Sabre 
1764 durch den Chorherrn Marzellin fehr gut verfaßten Ger 
denfbuche der Pfarre. Hier ift wieder alles, vorzüglich.die Reihe 
der angeftellten Pfarrer, die Stiftungen und ihre Urheber quel« 
lengemäß und nach Wünfchen erfchöpfend vorgetragen. Bemer⸗ 


kenswerth iit das frühefte Beſtehen, nicht nur von Klofter: ſon⸗ 


dern auch von ordentlichen Volföfchulen an diefen Pfarrfirchen 
feit dem Ende des zwölften Jahrhunderts, und einer eigenen 
Buchdruderen zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts in Klo⸗ 
fterneuburg. An der obern Pfarre wurde die gewöhnliche 
Volksſchule im Jahre 1776 zu einer Hauptfchule ordentlich einge» 
richtet, welcher der jeweilige Pfarrer immer als Direftor vor: 
fteht ; und zu der noch überdieß ein Katechet und drey von dem 
Stifte befoldete Lehrer, nebft einem Gehülfen gehören. Auch 
wurde mit derfelben gleich bey der Eröffnung ein Lehrfurs für 
angehende Schulfandidaten verbunden, welcher alljährlich vom 
1. May bis zu Ende Auguft abgehalten wird; zu dem vorzüglich 
Unterthansföhne oder andere, die fich über ihre Armuth auswei- 





reichs und Boöhmens madten fi durch verfchiedene Beyträge 
und? Sammlungen verdient, Adam Scharrer, Johann 
Keß, Alerander Stachel, und um die Geſchichte ihres eige- 
nen Stiftes — Benedikt Drill, Wiltibald Leyrer, und 
in der neueiten Zeit Martmilian Fiſcher durch fein Werk: 
Mertwürdigere Schidfale des Stiftes und der 
Stadt Klofterneuburg. mit 3a Bepylagen, 7 Rus 
pfertafeln, und ı Tabelle. 3 Theile. 8 Wien, ı8ı5, 
— An diefe fchließen ih an Hr. Dr. Franz Xav. Shwopn, 
Drofeffoe der Dogmatik im Stifte, nud Pfarrer zu Weidling; 
Dr. Teeger; Dre. Adermann, Profeffor an der Univerjität 
su Wien; Dr. Andreas Mod, der durd eigene Ueberſetzun⸗ 
gen aus dem Arabifhen, Die unter der Aufſicht des Hofraths J os 
ſeph v. Hammer erfhienenen Sundgruben des Driens bereichert, 
und die Korrektur dieſes vorzüglichen Werkes beforget hat. Ale 
Diefe hatten mit ihrem gegenwärtigen Hrn. Prälaten, Gaus 
. denz Dunfler, den vorzüglichften Antheil an der Derausgabe 
der im Jahre 1806 erfibienenen bhebräifhen Bibel des zu früh 
verstorbenen Domherrn und Profeffors, De. Johann Zahn. 
Diefen Kreis ſchließen Ambrofius Konrad, deſſen SKennts 
niffen da8 Stift unter andern einen Eritifh ausgearbeiteten “Dünzs 


Fatalog in drey Foliobänden verdanket; — endlich der Veteran, - 


emeritirter Profeffor und theologifher Schriftfteller, Dr. Daniel 
Toben; 


\ 
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fen fönnen, aufgenommen, und vom Stifte mit Koſt und lit: 
terricht unentgeldlicdy betheilt werden. Da aus diefer Haupte 
ſchule, von ihrer Errichtung bis zam Jahre 1817, bereit 3Bı ger 
prüfte Schulgehülfen hervor gegangen find, welche alle auf Ko: 
ſten des Stiftes erhalten und gebildet wurden; fo verdient diefe 
wohlthätige Anjtalt allerdings eine ruhmliche Erwähnung. — 
Auffallend und bedenflich erfcheinet, was von eben diefer obern 
Stadıpfarre p. 96 gejagt wird: »Gegenwärtig beläuft fich die 
„Anzahl der hieher gehörigen Häufer auf 194, die "Zahl der Fa⸗ 
smilien auf 348; die Summe der ganzen Bevoͤlkerung aber auf 
»ı424 Seelen, unter denen ſich in legtern Jahre bo Sterbfälle, 
»53 Zaufen und 8 Trauungen ereigneten. Merfwürdig iſt es, 
„daß, obfchon die Bevölferung , die größtentheild aus Beamten 
und Hauern beftebt, feit dem Jahre 1810 wenigftens um 300 
»Seelen zugenommen hat, doch die ehelichen Verbindungen mit 
sjedem Sabre feltener werden, und bereitd auf acht-herabgefun- 
»fen find; da fie fi) noch 1810 auf 27 beliefen. Der Drang-der 
»Umftände , die Theurung der Lebensmittel, und vorzüglich die 
»durch miehrere Jahre mißrathene Weinlefe (der Hauptnahrungs- 
»zweig der Bewohner) fcheinen diefe beflagenswerthe Erfcheir 
»nung bewirkt zu haben!« — In beyden Stadttheilen zu Klo: 
fierneuburg beflanden ehemals auch Nonnenflöfter , deren 
merfwürdigere Schidfale p. 114 — ı2ı befchrieben werden. Un« 
terricht und Erziehung junger Mädchen war fchon im zwölften 
Jahrhundert diefer Klöfter Hauptbefchäftigung, womit fie fich 
größtentheils ihren Unterhalt gewannen. Die fonft firengen Or: 
densftaruten erlaubten den einzelnen Nonnen doc) das Eigenthum 
gewiffer Kleinigkeiten ; im alle einer fehweren Krankheit durf: 
ten fie fich in die Stadt hinaus zu ihren Eltern und Verwandten 
ziehen; — mit Vorwiljen des Stiftsprobftes durften fie ihre Ge: 
fehäfte auch außerhalb der Klojtermauern fchlichten. Von p. 121 
bis 133 werden die Nefidenz der Dominifaner bey St. Kune: 
gund in.der obern Stadt; dad Klofter der befchuhten Augujtiner 
eben dort; die vom Herzog Leopold dem Glorreichen er: 
baute marmorne Prachtfapelle zum heil. Johann dem Taͤu— 
fer, die übrigen Kapellen und Spitäler dafelbft befprochen. Hier 
muß die Erfcheinung auffallen, in einem eben nicht fehr weit: 
läufigen und bevölferten Städtchen — neben einem fehr an: 
fehnlichen Chorherrnftift, auch noch zwey Nonnenflöfter , aus 
dem einen bderfelben fpäter ein Kranzisfanerflofter wurde, eine 
Dominifaner = Nefidenz und ein Klofter unbefchuhter Auguftis 
ner durch Sahrhunderte beftehen zu fehen! — Mit Vergnügen 
bemerfen wir in diefer Darftelung, daß durch die edle Groß- 
muth eines reichen Bürgers, Gundold Zug, ungefähr 
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im Jahre 1350 eine Stiftung für arme dürftige Frauen zu Klo⸗ 
fterneuburg gegründet worden fey. Eben fo rühmenswerth 
ift das neuerrichtete Dienftbotenjpital mit zwey Zimmern und 
acht vollitändigen Betten; mit eigens befoldeter Kranfenwärs 
terin, und mit allen Spitalrequifiten. Diefe fchöne Anſtalt vers 
danft ihr Dafeyn feit 1813 der Menfchenliebe der Klofterneubur- 
ger Bürger, fo wie der Thätigfeit und der Unterjlügung des dors 
tigen Pfarrers Albin Bufowsfy, und des Bürgers Le o- 
pold Koppreiter; und da diefe Anftalt zu einer Zeit begann, 
wo die Laiten des Krieges und mißliche Weinjahre die Bürger 
ohnehin Außerft niederdrüdten: fo läßt fich Die Vollendung und 
Vervollkommnung derfelben in den fchönen Tagen des Friedens 
und in gefegneten Jahren von edler Bürgertugend mit Gewiß- 
heit erwarten. — J 

Die nachfolgenden Pfarren: Weidling, Kierling, 
Kritzendorf und Höflein an der Donau, ſind bearbeitet 
aus den fehr "fleißig zuſammengeſtellten Beytraͤgen, eingeſendet 
von den Chorberren Franz Xav. Schwoy, Eufebius 
Mattel von Löwenfreuß, Wolfgang Stradiot; 
aus den Auffägen des Mar. Fiſchers, aus den pfarrlichen 
Gedenkbüchern, vorzüglich des Malachias Vitzthum, Mar- 
zellin Jany und Ignaz Dauderlau; und aus den Dos 
fumenten der Konfiftorial» und Hoflammer : Archive. — In der 
Pfarre Höflein befinden fich zwey Steinbrüche von bedeutender 
Größe, von denen die Sage geht, daß aus ihnen die Steine zue 
Erbauung ded St. Stephandthurms in Wien geholt worden 
feyen. Sie werden auch jept nad) Erforderniß des Abſatzes be- 
arbeitet. Weil in denfelben, fo wie in der ganzen Gegend um - 
Höflein öfters verfteinerte Mufcheln, ja felbit Gerippe von 
Geethieren, Kleine Pfügen und Morälte, und viele aus den Ger 
birgen fließende Quellen gefunden werden : fo glauben fidy einige 
zu der Meinung berechtigei, daß hier einft bis zu dem Neufiedler 
See in Ungern ein großer Moraft oder Sumpf die Tiefe auc« 
gefüllt habe, welcher erft dann den Abfluß erhielt, al& der Haupt« 
firom der Donau fein Bette plöglich veränderte, und in dem 
fleineren Donauarm ftürzte, welcher bey der Kirche St. Mars 
garetha (Höflein) im Thale vorbeyfloß ; wodurd das frü- 
her ganz unter Waſſer gefegte Erdreich in trodenes, fruchtbare 
Land verwandelt wurde. Diefe Meinung beftätiget ſich um fo 
mehr, wenn man die ganze Kette des falt in der Form eined 
Halbzirkels fortlaufenden kahlen Gebirges näher betrachtet ; wor: 
aus zugleich die Vermuthung immer wahrfcheinlidher wird, daß 
der Kahlen = und Bifamberg einft zufammen hingen, bis endlich 
zwifchen beyden die Donau. durchgebrochen iſt. Der Ort felbit 
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war einer alten Sage nad ein Marftfleden, und ift burdy die 
Verheerungen der nahen Donau zu feiner gegenwärtigen Un- 
bedeutenheit herabgefunfen. — Die Darftelluug der Pfarre Kah⸗ 
Ienberger Dorf ift gefchöpft aus dem Beytrage des dortigen 
Seelforgers Michael Fiſcher, p. 165 — 171; der Bericht 
über dad alte herzogliche Schloß und die Kirche auf dem Leor 
poldsberge aus den F. f. Hofkammer⸗-Archive, p. 171 bis 
180; die Nachrichten über das ehemalige Kamaldulenfer . 
Klofter-aufdem Joſephsberge aus dem Klofterneuburger 
Archive, und aus den Beytraͤgen des Stiftsdehants Auguftin 
Herrmann, p. ı8o bi6 190; Heiligenftadt aus einer 
1811 gedrudt erfchienenen Geſchichte, und aus Flojterneuburgi« 
fhen Dofumenten , zufammengeftellt vom Stiftsbibliothekar, 
Willibald Leyrer, p. ıgo bid 205; Grünzing aus den 
Pfarraften felbfi, p. 206 bis 210; Nußdorfander Douau, 
aus den eigenen Pfarrdofumenten, p. 210 biß 215; Döbling 
aus der Bearbeitung ded ehemaligen Pfarrerd Franz Lad: 
mann, p. aı5 bi 222; Sivering aus dem Berichte des 
Pfarrer Ivo Saıler, und aus dem befonders genau audges 
arbeiteten Gedenkbuche des ehemaligen Pfarrerd Quarin Gugu, 
p. 223 331; Neuftift am Walde aus der fehr fleißig bear» 
beiteten Pfarrbefchreibung des Pfarrers Heinrih Sagner, 
p- 33ı bio 2405 Währing aud den Beyträgen ded Pfarrers 
Franz Eiffelt, p. 240 bis 250; Weinhaus aus der vom 
Lofalfaplan Ignaz'Kremſer eingefendeten Befchreibung , p. 
250 bis 252; Gerſthof aus dem fleißig gearbeiteten Berichte 
des Lokalkaplans Karl Schäder, begründet durch ein im 
Sabre 1764 vom Kuratbenefiziae Martin Krenn, verfaßtes 
Pfarrprotofoll, p. 252 bis 275; Pöpleinftorf aus den Nach⸗ 
richten ded Hochw. Anton May, p. 257 bis 260. — Man 
ſieht hieraus auf den erften Blick, wie viele Männer, größten 
theils Chorberrn von Klofterneuburg, und mit welch reger 
Bereitwilligfeit fie dem Aufrufe der Begründer und Herausgeber 
des Werfes Folge geleiftet, und fich an Ddiefelben mit Rath und 
That angefchloifen haben! Was aus den, an jeder Pfarre nur 
immer aufzufindenden Quellen geleitet werden fonnte, wurde 
getreulich zufammen geftellt, und das noch allfällig abgängige, 
oder minder Begründete überall aus den Konfiftorial » Archivs: 
aften,, aus den Klofterneuburger Dofumenten, aus Mar. Fi— 
ſchers urfundlicher Gefhichte Klofterne uburgs, aus dem 
dDafelbft aufbewahrten Auszuge des Dorotheer- Archivs, und end- 
lich aus dem F.f. Hoffammer : Archive entweder vervollftändiget, 
oder berichtigt worden. Iſt gleich nicht alles in demfelben Grade 
merkwürdig, was wohl die Sache felbft ſchon mit fih bringt: 
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fo it e& doch wohlthuend dem Lefer und ehrenvoll den Bearbei— 
tern, wenigitens das Gewiſſe und aus den vorliegenden Quellen 
zu erheben Mögliche, die Geſchicke jeder einzelnen Pfarre ber 
treffend, zufammen geftellt zu willen. Einiges von dem, was 
„ Wirin der Darftellung der oben bezeichneten Pfarren Merkwür- 
digeres finden, heben wir bier aud. Um das Jahr 1340 lebte 
als Pfarrer zu Kablenbergerdorf der berühmte Gunda— 
far oder Wiegand von Theben, indgemein der Pfaff 
vom Kahlenberg genannt, der am Hofe Herzogs Otto des 
Fröhlichen wegen feines aufgewedten Geiftes uud fchlagenden 
Witzes allbeliebt war, p. ı68. — Um das Jahr ı546 har man 
angefangen am Leopolds berge verfchiedene Erze, Silber und 
Kupfer, Alaun und Steinfohlen aufzufchließen und darauf zu 
fhürfen; jedoch immer mit ſchlechtem Erfolge. Die Pfarren 
Heiligenftadt und Sivering erregen durch die dafelbft 
nod) lebenden Sagen mächtig dad Gemüth des danfbaren Defter- 
reichers, der da gerne hin aufdenft anden bh. Severin, den Retter 
der evangelifchen Pflanzungen aufdie Nachwelt in Oeſterreich, 
- den allgemeinen Tröfter und Rettungsengel mitten im Schreden 
der Barbarenzüge und Verheerungen, als alled Schöne und 
Große der Vorwelt mit eifernem Fuße niedergetreten ohne Ret— 
tung und auf immer verloren ſchien! — Angenehm überrafcht 
wird der Lefer durch das herzliche Schulfeft in der Pfarre Neu: 
Rift am Walde*) Zu Serfthof auf dem Fleinen Gotted- 
ader befuchen die Freunde des Vaterlandes und der Mufen gerne 
das Grab unferes zu früh verftorbenen Heinrich v. Kollin. 
Zu Pöpleinftorf trifft man einen Denfitein, der in einer 
Rotunde von Bufchwerf an den Dichter Alringer, geboren 
gu Wien ı755, + ı797, erinnert. 

Der II. Band, oder die zweyte Abtheilung des Defanates 
Klofterneuburg, beginnt mit einer biftorifch « moralifchen 


*) Am 4. DEtober 1817, ald am Namenstage Sr. Majeftät des 
Kaiſers, nah Vollendung der feyerlihen Meſſe in Beyſeyn der 
gefammten Pfarrgemeine , fhloß die Schuljugend eınen Kreis, 
vierzehn der fleißigften und firtfamften Kinder wurden hervorgeru⸗ 
fen, und erhielten jedes aus der Hand ihres Pfarrerd einen juns 
gen, tragbaren , veredelten Dbftbaum zur Belohnung ihres Wohl: 
verhaltens. Diefen frugen fie unter Begleitung der Muſik in den 
Garten ihrer Eltern an feinen Beſtimmungsort, mwofelbft nun der 
junge, mit bunffärbigen Bändern aezierte Dbftbaum in Gegen: 
mart ded Pfarrers, des Schulaufſehers, des Lehrers, der Orts⸗ 
richter und der Geſchwornen zu einem bleibenden Denkmal des 
Fleißes und reiner Sitten von den Schulkindern eingeſetzt wurde. 
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Ueberſicht der kirchlichen Topographie des gedachten Defanates.. 
Die Herausgeber haben damit einem Recenſenten ihres Werkes 
vorgegriffen, deſſen Geſchaͤft es eigentlich wäre, durch eine. folche 
Zufammenftellung den Nugen und die Wichtigfeit dieſer ſchaͤtzba⸗ 
ren Topographie der lefenden Welt anfchaulich zu machen. Noch⸗ 
mals werden nun hier befprochen, p. » bis ha, die Grenzen des 
Dekanates; die Seelen und Seelſorgeranzahl; die Einführung 
und Ausbreitung des Chriftentbums in Defterreich (in wel« 
cher Darftellung jedoch Feine gehörige Benüßung, fein tieferes 
und erfchöpfendes Studium der bereits ſchon zum Gebrauche vors 
liegenden Quellen erfihtlich wird) ; die Hauptperfonen, welche ſich 
um das Chriftenthum in Defterreic befondere Verdienfte ers 
worben haben (auch diefe Darfiellung ift zumangelbaft! es wird 
darin nicht gedacht de& bh. Ruperts von Salzburg, und fo 
vieler um Chriften» und Kirchenthum in Defterreich dieß- und 
jenfeitö der Donau, in Mähren und in den weiter nach Often 
zu gelegenen ungrifchen Landtheilen gewiß hochverdienten Lorcher 
end Paſſauer Bifchöfe); die älteften und alle nach nnd nach erft 
vom eilften bis in das achtzehnte Jahrhundert erbauten Kirchen 
des Defanates ; die Parrozinien dieſer Gotteshäufer, die Ald« 
fter des Defanates und deren verdienftvoles Wirfen um Kirche 
und Staat; die widrigen Schidfale, mit welchen das Chriſten⸗ 
thum in Defterreich zu fampfen hatte in den graufenvsllen 
Verheerungsepochen der Hunnivaren, der Magyaren im zehnten 
und im funfjehnten Jahrhundert, vorzüglich der Türken und der 
Sranzofen, durch den Proteftantismus und durch die menfchen« 
verzehrende Peft; die Wohlthäter der Kirchen, fowohl einzelner 
SPerfonen , befonders vom geiftlihen Stande, ald auch ganze 
Gemeinden; die fämmtlichen Etiftungen ; die Zechen oder Bru« 
derfchaften; das Schulen« und Armenwefen ; die als Seelforger 
oder ald Gelehrte ausgezeichneten Geiftlichen des Defanated; die 
Iofalen Merfwürdigfeiten und kirchlichen Denfmäler , pracht- 
volle Sotteshäufer , fchöne Kapellen und Todtenäder. Was ald 
Reſultat der beyden erften Bände diefer kirchlichen Topographie 
ihrem wefentlichen Inhalte nady entnommen werden fann, ift 
bier ziemlich erfchöpfend zufammengeftell. — Won p. bis 45 
werden die Pfarren Hernals, Ottafrin, Neulerchen« 
feld, Dornbad mit der Filiale Neumwaldec behandelt, 
wozu die Aften diefer Pfarren im Konfiitorial » Archive, die Ges 
Denfbücher ded Hoffammer » Archivs, des Pfarrerd Johann 
Rohrer vom Jahre 1764, Valtiners vom Jahre 1768, und 
dad Hofkammer⸗ Archiv felbft Hinlängliche Quellen darboten, welche 
aud) getreu und mit erfchöpfender Umficht benügt worden find. 
— So gelungen die Herleitung des Namens Hernald, Her: 
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inals — von der urkundlichen Beſtimmung intra alsam im 
Gegenſatze der gleich urkundlichen Benennung retro alsam er⸗ 
ſcheint: ſo gewiß muß die Ableitung des Namens Ottakrin, 
Atterkrin, Atterglin (in Urkunden: Otacherin, Otta⸗ 
keringe und Dttafhrin), wie fie p. 19 gegeben wird, gänz« 
lich verworfen werden. Daß die Verfaifer die erfien Spuren von 
Bewohnung und Kultivirung der Gegenden in Dornbach fhon 
zwifchen den Jahren 630 und 650 finden wollen, ift ein Irrthum; 
— theild weil dieſe Behauptung aus einer ganz unfritifhen Quelle 
gefchöpft iſt; theils weil fie auf der flillfchweigenden Annahme 
beruht, der 5. Rupert fen im Zahre 623 geſtorben. Aus wohl. 
geprüften Quellen, aus vielen und ſcharf zufammen gefteliten 
Kombinationen ijt uns feine Thatfache gewiller, als daß der Tor 
destag St. Ruperts um hundert Jahre weiter binabgerüdt 
werden müſſe. — P. 45 beginnt die Gefchichte der Karthaufe zu 
Mauerbach aud Leopoldi Brenneri Prioris Mauerbacen- 
sis Historia, au6 den Pfarraften im erzbifchöflichen Archive, aus 
den Benträgen und Berichtigungen durh Mar. Fiſcher und den 
dermaligen Pfarrer Placidus Tilliſch. Unter 4ı Prioren 
verdienen der getreue Sreund des Stifterd Friedrich des Schö- 
nen, Öottfried; Johann der I., Sreund und Rathgeber 
Herzog Albrechts des II., Hugo und Heinrich der I. 
als thaͤtige und gelehrte Maͤnner einige Aufmerkſamkeit. Sonſt 
wird wenig Merkwürdiges erwaͤhnt. Dazu kommt aber auch noch 
das Bedaurungswürdige, daß alle in Mauerbach gelegnen, 
die Geſchichte Frie drich des Schönen und feiner Zeit be⸗ 
treffenden hochwichtigen Urkunden im Jahre ı619, bey einem 
Einfalle der Böhmen unter dem Brafen v. Thurn, gänzlich 
vernichtet worden find. Bey der allgemeinen Klöiteraufhebung 
ging ed auch in Mauerbach, wie überall, worüber die Vers 
faffer Folgendes bemerfen: »Die Konventualfirche wurde aller 
»Zierathben und Denfmäler entblößt, wobey manches Merfwür⸗ 
»dige des Alterthums, mancher Denfftein der Vorzeit, durd) die 
»übereilte mechanifhe Xhätigfeit Fenntnißlofer Beamten zu 
»Grunde ging. Raum rettete man vor ihrer Dereinfachungss , 
»fucht das Grabmal 8. Friedrich und feiner Tochter, und 
»ihre irdifchen Ueberrefte!« Neben den fchon bezeichneten Quelr 
Ien erfcheinen bier auch noch Auffchlüffe und Notizen aus dem 
A der loͤbl. nieberöfterreichifchen Regierung hinterlegten Pfarr: 
archive. 

P. 75 bis 217 werden dargeftellt, die Pfarren, die Filial« 
firhen und Segenden — Hütteldorf aus einem Pfarrproto:- 
kolle des Pfarrers Karl Wahler; Mariabrunn, Weid» 
lingau, Hadersdorf, Haimbach, Purfersdorf, 
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Gablitz, Preßbaum, — aus der eingelieferten Beſchreibung 
des Pfarrers Ignaz Rang; St. Veit an der Wien, bear 
beitet vom Pfarrer Joh. Wanzka; Unter St Veit, Has 
King, Penzing, aus den eingereichten Berichten des. Pfar⸗ 
rers und Ehrendomherrn Johann Lochi, und aus dem durch 
Chriftoph Weiß, 1763 fehr fleißig zufammen getragenen 
Pfarrbuhe St. Jackob zu den fieben Eihen im 
Thale zu Penzing, famme ihren Filialen: Breitenfee, 
Baumgarten an der Wien, aus den eingefendeten Bey— 
trägen des Fofalfapland Joh. Kefer; Lainz nach der Dars 
ftellung verfaßt vom Lofaltaplan Peter Johann; die Filiale 
Speißing; Hiesging aus dem mitgetheilten Pfarrfchriften 
des Pfarrers Slorianus Scherauf; Schönbrunn, 
Meidling ander Wien, aus den Notizen des Chorherrn 
Marzellin Reis; Reindorf, aus der Pfarrbefchreibung 
des Vizedechants Karl Hausmanninger. — Von p. 218 
bis 235 folgen Berichtigungen und Zufäge zum erften und zwey⸗ 
ten Bande. ‘ | 

Zu Hütteldorf befindet fi da8 Grabmal des berühm- 
ten Dichter und Literators6 Denis. Die Flora diefer Pfarre 
hat der ehmalige Seelforger Franz Muthſam in einem be- 
deutenden Herbarium ‚gefammelt, welches dermalen im There⸗ 
fianum aufbewahrt wird , p. 82 — 85. — Auf dem Kirchhofe 
zu Mariabrunn liegt begraben, der um die vaterländifche 
Induſtrie und Kunft fo fehr verdiente Breyherr von DobIhof: 
Dier*). Dicht an Weidlingau befinden fich fchon feit lan⸗ 
ger Zeit zwey fehr beträchtliche Steinbrüche , welche für die 
Kaiferftadt fehr erfprießlich find; weil aus denfelben der größte 


*) Er begann feine Laufbahn im Fahre 1756 als E. k. niederöfterreis 
chiſcher Regierungsrath, und verfolgfe diefelbe mit befonderer Aus⸗ 
zeichnung ; fpäter war er wirklicher Hofrath und Benfißer des Kom⸗ 
merzienrath8. An dem Umſchwunge der Induſtrie im öfterreidifchen 
Kaiferftaate nahm er durch Geift und Kraft großen Antheil. Die 
Gründung mehrerer Fabriken, die Emporbringung der Ctahlars 
beiten und die erſte Anlage einer inländifhen Seidenkultur waren 


Gegenitände feiner unermüdeten und glüdlichen Thätigkeit. Ein großed 


Berdienft hatte ec auch um die Errichtung der Akademie der bildens 
den Künſte, und war Präfes derfelben bis an feinen Tod. eine 
Kenntnifle im Fache öffentlicher Berforgungsanftalten, wurden von 
einem chriſtlichen Wohlthaͤtigkeitseifer Eräftig unterftügt ,„ wie ihn 
denn auch beyde erhabenen Monarden, Kaifeer Joſeph II. und 
Keifer Franz I., als Vräfidenten der Armenverforgungsanftalt, 
und Mitglied der Wohlthätigkeits : Hoffommiffioh auszeichneten. 
Aus diefem fegenreihen Wirken rief ihn am 20. Dezember ı810 
der Tod zum Lohne eines befiern Lebens. 
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Theil jener Steine gehauen wird, deren man fidh in Wien all 
gemein zum Pflafter in der Mitte der. Straßen bedient. — Des 
großen Loudons Grabmal iſt zu Hadersdorf zu fehen ?). 


Eben fo befindet fih zu Penzing begraben der große Mather _ 


matifer Pilgram, und in der Kirche dafelbft ift fehenswerch 
ein von Canova gearbeitetes Grabmal. — Im Jahre 17561 
wurde bier. Pfarrer der verdienfivelle Priefter Chriftoph 
Weiß. »Diefer portreffliche Mann fah es gar wohl ein, welche 
„nügliche Dienfte gut unterrichtete und wiflenfchaftlid gebildete 
»Geiftliche dem Staate und der Kirche leiften: fönnen. In ſei— 
mem Teflamente beftimmte er daher fein hinterlaffenes Vermö— 
»gen von fünftaufend Gulden zu dem fchönen Endzwede, daß 
„davon Bücher gefauft, und für ewige Zeiten an die Pfarren 
»der. Erzdiöcefe unentgeltlich vertheilt werden follten. — So 
entftanden alfo die in jenen Gegenden fogenannten Weißiſchen 
Hausdbibliothefen. — Zu Hieping lebte früher auch der 
merfiwürdige Priefter und Mechanifer, Iofeph Wagner, von 
Horn in Defterreid;) gebürtig, der fich durch feine Kenntniſſe 
in ‘der Phyſik und Mechauif vorzüglich auszeichnete, und, nebft 
. verfchiedenen anderem Kunftwerfen, auch eine fehr große Eleftri- 
firmafchine für die llniverfität zu Lemberg verfertigte. Dafelbft 
ruht auch die irdifche Hülle ded edlen Clery, Kammerdienerd 
Ludwig des XVI., berühmt durch) feine Treue und Anhäng: 
lichfeit an diefen unglüdlihen Monarchen ?). 

Pag. 185 bis 201 werden Lage, Entſtehung, fortlaufende 
Schickſale, derrmalige Beichaffenheit und Einrichtungen. des kai⸗ 
ferlihen Schloſſes Schönbrunn mit feinen taufend Gemächern 
befriedigend geſchildert. Dem erfien und zweyten Bande find 
endlich audy noch beygegeben die lithographirten Anfichten der 
Pfarrfirhen zu Klofterneuburg, Hernals, Örünzing, 
und die Karte des Klofterneuburger Dekanates. 

Der dritte Band umfalfet Mödling und deſſen Umgegend, 
oder dad Dekanat Laa der Wiener Diözefe. Leber den Ur⸗ 





13) Die Künftlerhand des Profeffors der Bildhauerkinft, Franz 
Zauner, und der Geift des Hofraths von Birkenſtock vereis 
nigten fich hier, um das Andenken an diefen gefenerten Helden 
Oſeſterreichs durch Kunft und durd das klaſſiſche Wort: Tiro 
ad Borysthenem. Dux ad Moravam. Viadrum. Boberim, 
Neissam. Vistritiam. Veteranus Ad Unnam. Istram. Savam. 
Clarus. Triumpbis. Simplex, Verecundus. Carus. Caesari 
Militi. Civi! — zu verewigen. 

2) Nach dem Tode Ludwigs ging er nad London, und gab dort 
1798 fein’ befanntes Werk heraus. Er ftarb zu Wien im Jahre 
809. Seine Grabfchrift heißt: Ci git le fidele Clery, der- 
nier serviteur de Louis XVI, 


— — — — 
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ſprung, die Geſchicke und Geftalt der Burg Mödling und der 
Veſte Lihtenftein wird p. ı — 23 gefprodhen. Hier findet 
fi) allerdings viel Ueberflüjliges gefage. Warum Ausfprüche 
von Schriftftellern widerlegen, die auf hiſtoriſchem Belde gar 
fein Gewicht haben ?!— Die Geſchichte ded Marktes Mödling 
wird p. 23 bis 60 vorgetragen. Ungeachtet fie recht fleißig zu⸗ 
fammengeftellt ift, fo ermüden doch die ‘weit ausgefponnenen, 
intereflelofen Kleinigkeiten den Lefer. Es ift daher bier das 
wichtige hiftorifche ©efeb der gehörigen Sichtung nad) In⸗ 
tereile und Wichtigkeit gar nicht berüdfichtigt, und alles, auch 
das Geringſte und Unbedeutendfte » in zu ängftlicher Breite be: 
handelt worden. Zwey einzige merfwürdigere Angaben finden 
wir. Um das Jahr 1493 wurde zu Mödling von edelgefinn- 
ten Prieftern eine Bruberfchaft zur Unterflüßung ihrer Amto⸗ 
brüder in Alter und Krankheit gegründet, wozu ein eigenes Ges 
bäude aufgeführt, und die gehörige Kapitaldfumme niedergelegr 
worden iſt. — Sm Jahre 1762 erbaute der Erzbifchef von Wien, 
Kardinal Migazzi, unterflügt von der großen Kaiferin Ihe 
refia, undvon Frau Emanuella, Herzogin von Savoyen, 
Fürftin von Lihtenftein, ein weitläufigered Haus, genannt 
Prieftler-Ererzitien: Haus, in welchem fich jährlich die 
Hälfte der Seelforger zu praftifchen Uebungen verfammelte. Die 
An weienheit des Kardinals gab feinem Klerus Ermunterung, fo 
wie auch dem Talente und ausdauerndem Fleiße Lob und Lohn. 
Diefe nügliche Anftalt dauerte mehrere Jahre; fie wurde aber 
noch bey Lebzeiten ded Kardinals aufgehoben, und das der Ge: 
meinde überlaflene Haus in eine Kaferne umgeftaltet. ' Die 
Quellen diefer Abhandlung waren: das Pfarrprotofoll, ange- 
fangen von dem Pfarrer Johann Danfesdreuther 1766, 
fortgefegt von®ßernhard Ziernhemmer und Chryfoftos 
mus Braun 1774, die eingefendeten Berichte des ehemaligen 
Pfarrers Johann Fröhlich, und die fehr bedeutenden Bey⸗ 
träge des befannten Ignaz Kaiblinger, Stiftöprofeilen zu 
Mölk. 

Die Pfarre Neudorf wurde aus einem alten, im Jahre 
1764 durch den Benefiziaten Franz Rufam zufanmengeftell- 
ten Protofolle, und aus den Beytraͤgen des Pfarrers Michael 
Berktold bearbeiter; fo wie die Lofalien Gießhübel aus 
einem Protofolle des Pfarrers Jofeph Klenner vom Jahre 
2772, aus den Benträgen ded Pfarradminiftratord Hyazınth 
Kugler; — und Hinterbrühl aus den Angaben des Lofal- 
pfarrerd Ignaz Martinek. — Markt und Pfarre zu Per ch⸗ 
toldo dorf hatte der gelehrte Domher Smidmer ausfuͤhrlich 
bearbeitet, deſſen hinterlaſſene Handſchrift hier zum Grunde ge⸗ 
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legt iſt. In der Reihe der Pfarrer treffen wir hier auf zwey 
ſehr berühmte Männer und Gelehrte Oeſterreichs. Der 
Pfarrer, Meifter Hanns Pflug, von Pfulendorf in 
Schwaben gebürtig, war ein berühmter Lehrer der heiligen 
Schrift an der Univerfität zu Wien, und bdafelbft Rector 
magnificus, in den Sahren 1409 und ı411. Gpäterhin.wurde 
er Domberr by St. Stephan, und ftand der Pfarre Per: 
tholdédorf von 1426 bis 1431 vor. Im Iepteren Jahre foll 
er auch zu dem Konzilium nad) Bafel abgefendet worden ſeyn. 
— Shm:folgte zu Dertboldsdorf bis zum Jahre 1464 der 
berühmte Gelehrte, Thomas Ebendorfer, aus einem öfter: 
reichifhen alt= adeligen Geſchlechte 3387 zu Haſelbach im 
RB. U. M. B. geboren. Sein hohes Talent und feine. außgebreis 
teten Kenntnifle erhoben ihn fchon im Jahre 1417 zum Lehrer an 
der Univerfität zu Wien, wo er durch zwanzig Jahre über das 
Fach der Eregefe vortrug. Der berühmte Aeneas Sylvius 
nannte ihn immer den insignem ex Germanis Theologum! 
1427 wurde er Domberr bey St. Stephan. Als der vor- 
nehmfte afademifche Geſandte entfaltete er die Kunft einer be⸗ 
fonderen Beredſamkeit bey der Eröffnung des Konziliums in 
einer glänzenden Anrede an die verfammelten Väter. Zu Ba⸗ 
fel erwies man ihm viele Ehre, und das befonderfte Zutrauen 
in allen Sefchäften mit Defterreich. Kaifer Kriedrich IV. 
bezeigte feiner Gelehrſamkeit und feinen Werdienften eine beſon⸗ 
dere Zuneigung , und erhob ihn zu feinem Rath. Seine Fruchts 
barfeit als Schriftfteller in feiner Zeit erregt Erftaunen. Der- 
malen find fech8 und dreyßig Werfe von ihm befannt, worunter 
wohl feiner Chronif von Defterreich der Vorzug gebührt, 
welche die Geſchichte Defterreich8 von deflen erftien Bewoh⸗ 
nern bis zum Jahre 1463 enthält. Die drey legten Bücher ders 
felben verdienen die vorzüglichfte Beachtung; weil fie die Ge⸗ 
fchichte feiner Zeit enthalten. Er ſtard am 11. Sanuar 1464, 
und liegt in der Pfarrfirche zu Pertholdsdorf vor dem Als 
tare des heiligen Auguftin begraben. Eben dort ruhet auch 
der allgemein befannte PhilologP o povich. Einfach verfündigt ed 
die Infchrift des Steines: Popovich, quod fuit, MDCCLXXIV! 
An der Bearbeitung der Lofalien Raltenleitgeben, Ro 
Daun und Breitenfurt haben die älteren Pfarrer Bene- 
dikt Ulefh 1766, Andrea Hartmann ı763, und 
Adam Kern vorzüglihen Antbeil. Die Pfarren Taab, 
Biedermannsdorf und Achau wurden befchrieben nad 
den Auffäpen der Pfarrer Efinger vom Jahre 1763, Domi- 
nif Herborn ı716, Solep Maperhofer 1764; und 
nach den neueften Beytraͤgen des Herrn Abten zu den Schot- 
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ten in Wien, Herrn Hofrat Andreas Wenzel, und der 
Pfarrer Lorenz Schneider, Ignaz Kuif und Metho— 
Dius Weiß. Der Befchreibung der Pfarre Brunn am Ge— 
birge liegt zum Grunde ein Memorabilienbuch vom Jahre 1766, 
und der fhriftlihe Beytrag des Pfarrers Michael Korn. 
Enzersdorfam®ebirge, oder Marianzerspdorf, ift fehr 
fleißig behandelt p. ı65 bis 184. .Auf dem Leichenhofe dafelbft 
befinden fich die Grabmäler von drey in unferer Zeit berühmten 
Männern, nämlidy des berühmten Mathematifers und Afteono- 
men Marimilian Hell; des Beneralvifard der Neden- 
toriften, Klemens Maria Hofbauer, und des Predigers 
und Dichters Sriedrih Ludwig Zacharias Werner, 
— Hierauf folgen die Pfarre Atzgerédorf, nach den Beyträ- 
gen des Franz Wollened; die Silialen Erla und Gie: 
benhirten fammt Schellenhof; fodann Agmansdorf, 
. nach der Vefchreibung des Tofalfaplans Augufiin Schmid; 
die Filiale Hebendorf nad den fehr fleißig ausgearbeiteten 
Venträgen des Heren Probftes Safob Stern *); Liefing, 
nach dem ungemein fleißig zufammengeftellten Bericht des Pfar- 
rer8 Zofeph Rüd; die Pfarre Mauer nach den Protofollen 
der Pfarrer Mar. Wechinger und Jafob Reinberger; 
die Pfarre Kalchſpurg, vom ehemaligen Pfarrer P. Greipl 
zufammengeftellt. — Den Befchluß. diefed Bandes machen die 
Befchreißungen der Pfarren, der Filialen und Ortfchaften von 
Laa, Unterlaa, Neufiedel, Lanzendorf, Himberg, 
Hennersdorf, Schloß Leopoldsdorf, deſſen VBefiger im 
Sabre 1553 Hieronymus Bed war, ein fehr gelehrter Phi- 
Iolog, der faft gang Europa und einen Theil von Afien durd;: 
wandert hatte, und deffen foftbare Bücher - und Manuffripten- 
famnlung gegenwärtig ein Eigenthum der k. k. Hofbibliothef ift; 
VBöfendorf, wofelbft römifche Antifen aufgefunden wurden ; 
Sngersdorf, Simmering und Lachſenburg, welden 
allen die älteren und neueren Ausarbeitungen der Herren Seel— 
forger Johann Zott, Bernhard von Jaswitz, Wen- 
zel Oberle, Mihael Stres 1770, Vinzenz Müller 
1820, Jakob Trinkhaus 1767, Ignaz Budl, Nifos 
laus Jvantſchitſch 1817, zum Grunde liegen. Angehängt 





*) Als die mohlthätige Kinderblatternimpfung nad der Erfindung 
de8 Dr. Ingenhous in den k. E. Etaoten bekannt wurde, 
ließ die Raiferin Maria Therefia 1762 bier diefe Dperation 
zuerſt unter der Leitung des BE. Leibarztes , Baron von Störk, 
duch den Wundarzt von Abgersdorf, Joſeph Miller, 
an vielen adeligen, und in der Folge auch an andern Kindern Öfter 
vornehmen. . 
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find dieſem Bande die Karte des Defanats Laa, und bie An⸗ 
fihten von Rodaun und von Brunn am Gebirge. 

Im vierten Bande werden das Defanat Baden und das 
Eifterzienferftift Heiligenfreuz und deſſen Umgegend befpros 
chen. Die Herausgeber verdanfen die Nachrichten über einzelne 
Gegenſtaͤnde mehreren thätigen Mitarbeitern und anderen Theil⸗ 
nehmern *). — Die Geſchichte des Eifterzienferftiftes Heiligen- 
freuz und aller demfelben zugehörigen Pfarren hat der Kapis 
tular deöfelben, Herr Malachias Kohl, verfaßt. — Im 
ganzen Vortrage ift auch bier wieder quellengemäße Gründlichs 
keit, ein ruhiger Gang und erfchöpfende Kürze durchaus bemerf: 
bar. Man erfieht aus jeder einzelnen Pfarrbefchreibung alfos 
gleich, dag alle gediegenen Daten fleißig gefammelt ſchon vor: 
lagen. — Die Pfarre Allacht oder Alant beginnt hier die 
Reihe. Die Ableitung des in neueren Zeiten üblicher gewordenen 
Namens Alladht, von aht Kirhen, weldhe alle achte 
einft zu diefer Pfarr» oder Mutterfirche gehörten, wird durch 
die ältefte urfundliche Benennung vom Sabre 1135: Adeleth, 
Adelathe, Aleuthe, Alant — offenbar widerlegt. Es ift nicht 
zu überfehen, daß Gertrude, eine Tochter Heinrichs des 
Graufamen, Herzogs von Mödling, und Öemahlin Hers 
mans, Markgrafen von Baden, bier in Alanth ihren Sohn 
Sriedrich geboren habe, welcher mit dem legten Hohenitauffen 
zu Neapel am 29. Dftober 1268 auf dem Blutgerüfte ftarb. 
Zum Danfe, daß ihr diefed Knäblein geboren worden, fchenfte 
Gertrude (Ibi feliciter enixa est puerum) diefe Pfarre 
fammt Vogt: und Lehenrecht 1223 dem Stifte Heiligen- 





*) Insbeſondere die Angaben über Klaufen=s Leopoldsdorf 
Sr. Erj dem E. ?. Soerftjägermeifter Herrn Grafen von 
Hoyos; die Gefhichte des deutfhen Ordens in Defterreid 
Er. Erz. dem Kommentbur des Ordens Herrn Grafen von 
Harrach, unfer Mitwirkung des Deren Hofrathed und geheimen 
Meferendarius des Drdens, von Schön, fo wie dem. Sekretär 
des Drdens, Bus; ferner die Beſchreibung der Pfarre Gums 
pol dskirchen den Nachforſchungen des Herrn Pfarrer %0s 
fepb Herborn; die Berichte von Tribusminkel dem Pfars 
ree Bukl, unter Beyhülfe der herrfchaftliden Kanzley und Des 
Herrn Lehenprobited Nitter von Lömenau; die Beſchreibung 
son Suntramsdorf, von Schönau, Binfelddorf und 
St. Helena den diesortigen Pfarrern, Florian Stangl, 
Matthäus Rinhofer, Joſeph Rohr und Eugen von 
Haus. — Die Gefhichte der Pfarre des Benediktiner » Stiftes 
Mölk, Traiskirchen und Gainfahren fammt der Ge 
fhihte von Merkenftein und Leeftorf dem Kapitularen 
diefed Stifte, Ignaz KRaiblinger; die Darſtellung von 
Zattendorf dem Chorherrn Mar. Fiſcher. " 
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kreuz. Merfwürdig in dieſer Pfarrkirche iſt auch ein Grab⸗ 
ſtein, welcher einen auf dem Rücken liegenden Hund mit einem 
Kreuze auf dem Bauche vorſtellt, ohne Aufſchrift. Es ſoll hier 
ein Herr von Arnſtein begraben liegen, den ſeine Mutter er⸗ 
ſaͤufen wollte, weil ſeine Geſtalt einem Hunde aͤhnlich geweſen 
ſey. — Die aͤlteſten, die Pfarre Gaden betreffenden Daten 
werden p. 8— ıı ſehr fleißig zuſammengeſtellt. Sonderbar iſt 
die im Mittelalter fo allgemeine Gewohnheit, dag bey Taidi- 
gungen über Naturalabgaben gewöhnlich auch ein paar Filzſtiefel 
oder Filzſchuhe mitbedingt worden find. Was p.ıı — ı2 über 
die Eutſtehung von Dörfern, Ortsherrfchaften und Grundbücher 
gefagt wird, kann nur zum Theil für wahr erfannt werden. 
Dem Verfaſſer fehlen hierüber die nöthigen Flaren Vorftellungen 
von den älteften Lehensverhältniſſen. Uebrigens iſt das Meitere 
bis pag. ı9 ‚mit recht vielem Fleiße erfchöpfend bearbeitet. — 
P.23 beginnt die Befchreibung der Pfarre Baden. Bewohnung 
und Aultur find in diefer Gegend uralt. Vindobona, das 
römifhe Munizipium; Karnuntum, die xoAıs xeArızn des 
Zofimus— bier ganz in der Nähe! Es mag gar nicht bezwei⸗ 
felt werden: in Ddiefer Gegend war gelegen der römifche Ort 
Aquae (oder wie andere den beftimmenden Zufaß geben: 'Aquae 
pannonicae), welcher im Antoninifchen Neifebuche verzeichnet 
ift, und 30,000 Passus von dem-flavifhen Munizipium Sca- 
rabantia, und von Vindobon& 28,000 Passus entfernt gelegen 
war. Schon im Jahre 1764, ald in Baden das Gewölbe der 
Urfprungsquelle gematt wurde, hatte man einen Ziegelftein 
mit der Auffchrift: AQUAE, entdedt; auch fand man hier fehr 
viele Ziegel, welche alle 2'/, Zoll did, die meiften ı8 3. lang 
und 11 3. breit, einige bey gleicher Breite ı7 au 192. 
lang waren, und das gewöhnliche Meifterzeichen der zehnten und 
vierzehnten römifchen Legion auf folgende Weife aufgedrüdt hate 
ten: LEG. XIII G.M.V. und LEG.X.P.G.F,P. Man 
ftieß beym Aufgraben auf einen von Schwefel und Kalftheilen 
ganz durchdrungenen Flößboden, auf welchem mehrere, zwey 
Schuh weit von einander abftehende Yußgeitelle von 9 Zoll Höhe 
und 5 Quadratzoll im Durchfchnitte befindlich waren, welde 
aus 3 Zoll dien, auf einander liegenden, durch einen Kitt ver: 
bundenen feften Ziegeln beitanden. Ueber diefem Fußgeftelle 
lagen fehr dicke, über a Schuh lange und eben fo breite Ziegel: 
platten, welche den eigentlichen Fußboden ausmachten. Don 
allen Seiten befanden fich in verfchiedenen Entfernungen Rauch— 
und Dunftfänge, und viele andere noch deutlich fprechende Kenn: 
jeichen einer ehemaligen Badeanftalt überhaupt und insbefon- 
dere römifcher Dunftbäder. Gebt man nun noch hinzu die bier 
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vom Kaifer Auguſtus bis in die Zeit der fpäteren Imperatoren 
aufgefundenen römifhen Münzen, die anderen audgegrabenen 
Grundſeſten uralter Gebäude und ganze Stüde von fehr altem 
Straßenpflafter: fo ergibt fich von felbft die billige Schlußfolge, daß 
auch ſchon im romifchen Zeitalter diefer Ort fehr belebt gewefen fey. 
Betreffend jedoch was hier p. 52 vom den durch alte Schrift⸗ 
fteller eitirten 'T'hermis cetiis gefagt wird, wollen wir aufmerf- 
fam gemacht haben, daß diefer Ausdrud in feinem Flaffifchen 
Autor, alfo in feiner Quellenfchrift vorfomme. — Die Befchreie 
bung der hiefigen Badequellen nimmt den Raum von p. 25 bis 51 
ein, woraus wir folgende Merfwürdigfeiten® adens entnehmen. 
Die alte Srauenfirche in Baden war fowohl in Hinficht ihres 
Alters, als audy ihrer Bauart, fehr merkwürdig. — Sie war 
ein Meifterftüc der Baufunft des Mittelalters, und fie hatte das 
fogenannte Wahrzeichen von Baden, nämlich: daß ihr Thurm 
auf einer Spitze ftand *). — Ein zweytes Meifterftüd der Baus 
funft enthielt diefe Frauenfirche in ihrem Dachſtuhle, welcher 
ganz von Färchbaumholz verfertigt, und durchaus ohne Eifen 
war, fo daß weder Nägel, nocd Schrauben, Klammern u. dgl. 
angewendet wurden, foudern alles ward nur Durch zwey ftehende 
Stühle geitügt, durch ein Kängewerf verbunden, mit hölzernen 
Haften feit gemacht, und mit grün glafirten Ziegeln bededt, 
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*) Dieſes iſt von der beſonderen Bauart des Thurmes zu verſtehen; 
denn er war durchaus von harten, ſchönen Steinen erbaut, durch 
kein Fundament geſtützt, vertikal über der großen Eingangsthüre 
aus einer Spitze ſich allmälich in die Höhe erweiternd, und glei: 
fam dem Firfte des Daches entwacfend, von mo aus er in der 
Figur eines gleichfeitigen Sechseckes koniſch geforınt, und mit 
verfchiedenen gothiſchen Verzierungen geſchmückt, noch 8 SKlafter 
und 41, Schuh ſich bis zu feiner Spitze erhob. Vom Giebel des 
Daches, und von der oberen größten Breite lief der Thurm in 
gleiher Höhe von 8 Klafter 47%, Schuh abwärts an der Mauer 
in eine Spite zufammen; doch nur von außen in halb erhabener 
Arbeit, fo Daß ee ſchien, als 06 der Thurm wirklich auf einer 
Epise ſtehe. Die ganze Laſt des Thurmes ftüßte bloß eine feſt 
perkittete Maſſe, indem der Baufünftfer über die gewölbte Dede 
der Kirche zwey fleinerne Gurten fpannte, weldye durch ftorfe, mit - 
Bley vergufiene Eifenjtangen mit einander, mit dem MVordertrafte 
und mit der Hauptmauer fo verbunden maren, daß fie ein unzers 
trennlihes Ganzes bildeten, und kein Stüd weichen Fonnte. Dies 
fer Thurm hatte auch noch das Eigene, daß nebft den gothifchen 
Bersierungen verfchiedene Geſtalten von Thieren, nämlidy ein Bär, 
ein Rehbock, eine Gemſe nnd drey Hunde aus Stein hervorragten. 
Die gab Veranlaffung zur Sage, daf die nahen Beilquellen durch 
wilde Thiere und Jagdhunde, die fich daſelbſt ihre Wunden Heilten, 
zufaͤllig entdeckt worden fenen. " 
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die vierfach uͤber einander in kittfeſten Moͤrtel gelegt waren. — 
Pag. 52 beginnt Die eigentliche Geſchichte von Baden, welche 
bis p- 68 beſonders emfig und umfallend Dargefiellt if. Was 
der Verfailer p.53 behauptet, daß bey Wiederbevölferung diefer 
Umgegenden unter Kaifer Karl dem Großen, neben andern 
. adeligen Bamilien auch die fogenaunten TZurfonen bieher gefom: 
men ſeyen, wird nicht jeder Lefer verfiehen; — auch mag es 
wohl ziemfichen Zweifeln unterliegen, ob die Familie der Zur: 
fonen wohl gerade durch jenen Monarchen bieher fey verpflanzt 
worden? P. 68 bi8 94 wird die Befchreibung der vorzüglicheren 
Bebäude in Baden gegeben. — P 94 — 98 handeln von dem 
Drte Leeftorf, wo fen im Jahre 1356 eine Papiermüble 
beitanden hatte; — gewiß die älteſte in Dejterreich! bis 
1679 ein Eigenthum des Stiftes Heiligenfreuz; von 1686 
bis 1714 dem Stifte MöLE angehörig. — Im Leeftorfer Ge: 
denfbuche von 1693 wird ein dafelbit alle Jahre gefeyertes 
Volksfeſt alfo befhrieben : »Es beftaud in einem feyerlichen Wett: 
»laufe von zwölf ledigen jungen Burfchen und Mädchen der möl- 
»ferifhen Untertbaneu zu Leeftorf unb Zeeftorf, bis zu 
‚seinem weiten ausgeſteckten Ziele. Dazu wurden von dem Herrn 
»Stiftsabte Belohnungspreife beftimmt, nämlich für die Burfchen 
zein weißer Aut mit einer Schnur,.dann ein paar rothe Strümpfe 
»und.ein Halstuch,, mit mehreren Geldgewinften. Für die Mäbd- 
schen aber ein Miederzeug, ein Bruftfled, ein Paar Strümpfe, 
shit ‚gleichen Geldgewinften. Nach geendigtem Wettlaufe be: 
»gann die Tanzmuſik im berrfchaftlihen Wirkhöhaufe, wozu die 
»Herrſchaft unentgeltlich Wein fpendete. Alles dieſes geſchah 
vim Beyſeyn eines großen Zufammenlaufed der Bewohner der 
sganzen Umgegend, wo überall eben foldhe Volksfeſte Statt 
hatten. Man weiß ihren Urfprung nicht genau anzugeben; fie 
sdienten aber, ohne der Sittlichkeit zu fchaden, zur wechfelfeiti- 
»gen Annäherung und Beförderung freundfchaftlicher Verhaͤlt⸗ 
»niſſe zwijchen den Bewohnern, und fie vermehrten zugleich die 
»Unhänglichfeit der Untertanen an ihre Obrigfeiten.. — Don 
p. 99 — 102 folgt die Befchreibung der Dörfer Rohr und 
Braiten. In den Nachrichten über die Orte Allandgaffe 
und Ziegelöfen find die Bemerfungen über die fogenannte, 
aus Gußeiſen erbaute Badnerbrüde nicht unwichtig. — Die 
Pfarre Sainfahren mit ihren Filialen Vöflau, Groß au 
und Merfenflein bat der Kapitular von Mölk, Ignaz 
Kaiblinger, fehr fleißig bearbeitet. Wir bedauern nur, Daß 
bier von befonderen Volksſitten entweder nichts bekannt, oder 
das Beſtehende nicht berücfichtigt worden ifl.— Bey der Pfarrs⸗ 
befchreibung von Gumpold s kirchen, welche Pfarre zwifchen 


I) . 
24 Kirchliche Topographie von Defterreid. XXXII. Bd. 


1237 und 1340 durch Herzog Friedrich den Streitbaren 
von Defterreich an die deutſchen Ordenßritter gefonımen war, 
werden Entftehung, Fortgang und Ausbreitung des deutfchen 
Drdend aus Heliot und Schwan, p. 121 bi 132, darges 
legt, was wohl in einem folden Buche uüberflüffig exfcheint. 
Ein defto erwünſchterer Beytrag zur Landesgeſchichte ift Dagegen 
dad aus dem im deutfhen Haufe zu Wien befindlichen Balley- 
Archive erhobene Verzeichniß der Herren Landfommenthuren 
der ritterlichen deutfchen Ordensballey in Defterreich, p. ı33 
— 143. — Mit fihtlider Aufmerkſamkeit und erfchöpfend ift 
P. 146 — 154 die Pfarre Sundramsdorf bearbeite, — Bey 
Gelegenheit der Sprache über die Lofalie St. Helena, p. 154 
— 159, wird das gegenwärtig viel befprochene Helenenthal aus 
giehend gefchildert. — Bey VBefchreibung der Ruinen der verrus 
fenen Burg Rauhenſtein wird auf die Sage, wie der erite 
Safran nah Defterreich gefommen feyn foll, aufmerffam 
gemadt. Hulda, eine Tochter Heinrih8 von Rauben- 
ftein, verfprach,, denjenigen Nitter zu ehelichen, der ihr das 
Nüglichite und Angenehmfte aus dem heiligen Lande Palditina 
bringen werde. Diefed erfüllte ein Walter von Merfen- 
ftein, indem er den Saffran mit fich brachte, und der Erite 
deffen Anbau in Defterreich befördert. — In dem verborges 
nen Helenerthale hatte fich ein Schwarm ‚von der Sekte der 
Adamiten angefiedelt, welche jedody Durch Nitter Albert von 
Rauhenſtein ungefähr im Jahre ı3ao mit Gewalt wieder 
audgetrieben worden find. — Einen Beweis, wie ed in der Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts mir Sicherheit der Perfon und 
des Eigenthums, felbft in der Nähe der Hauptitadt , ausgefehen 
babe, liefert folgender Vorfall. Im Jahre 1466 beſaß Wils 
beim von Buchheim das Schloß Raubenftein. Al 
die Semalin des Kaifers Friedrich IV., Eleonora, nad 
vollendeter Badefur das Stift Heiligenfreug befuchte, und 
von da durch dad Helenenthal nad) Neuftadt zurüdfuhr, fielen 
die Neifigen dieſer Burg über die Padwägen der Kaiferin, und 
plünderten fie aus. — Diefed Frevels wegen wurde die Veſte 
Rauhenſtein von den Soldaten des Kaiferö, Die er von 
Wien und Neuftadt hieher fandte, belagert, und mit Sturm 
erobert.— Da ſchlug fih nun aus Rache Ritter Buchheim 
felbft zu dem damals fo berüchtigten Räuber Georg Stein, 
und plünderte verheerend die umliegenden Ortſchaften. Erft 
nach langem Unterbandeln mit ihm, als er zu dem vorgefchlage: 
nen Vergleiche in Linz nicht erfchien, wurde er von dem päpft« 
lichen Legaten mit dem Banne belegt, und dad Echloß verfiel 
au deu Landesfürſten. 
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Weikersdorf iſt merfwürdig durch zwey jährliche Wolfe 
fefte. Am Pfingjtmontage durch das befannte Baumflettern — 
und am Ditermontage durch ein Wettrennen, wo ſechs ledige 
Burfche und ſechs Mädchen von Weifersdorf von dem Dorfe 
Guttenbrunn angefangen, und im angeftrengteften Laufe 
bis zu dem Gafthaufe zum Anger genannt, laufan mußten, 
p. 164. — Bon den Schloßruinen zu Raubenegg gehet 
folgende Sage. Auf der oberften Mauer eined fehr maſſiv ge- 
bauten Thurmes fteht ein dicker Höhrenbaum, von welchem aus 
alter Zeit ber erzählt wird, daß aus deilen Holz dereinit eine 
Wiege gemacht werden müffe. Würde der erfle in dieſelbe ges 
legte Knabe in den geiftlichen Stand treten, fo würde er, nach: 
dem er feine erften drey heiligen Meſſen gelefen, den Burggeiſt 
von feinen nächtlichen Wanderungen erlöfen, der einen hier im 
Scloife vergrabenen Schap bewache, um denfelben dann den, 
welcher ihn erlöfet, zu übergeben. — Sonſt wird vom Urfprunge 
diefer Burg auch noch erzählt: »Ihr Erbauer war ein Turfo. 
»Schon unter den longobardifchen Königen Ailftulf und Des 
»fider war das Geſchlecht der Zurfonen ald heldenmüthig bes 
sfannt. Als nun Kaifer Karlder Große fein Reich bis an 
»den Rabfluß ausdehnte, gab er einem Turfo den Auftrag, einen 
»Theil des Zipferlandes und die Gegend an der Donau von 
»den Beinden und Näubern zu reinigen. Er erlaubte ihm zu- 
»gleih, ſich einen beliebigen Wohnplab zu wählen, welchen 
»Zurfo bey Baden am Eingange des Gebirge fich erfor, 
»bier die Veſte Naubenegg baute, und der Stammvater 


feines Gefchlechtes in Defterreich wurde «— Um das Jahr 


1380 hatte Heinrich von Pillihsdorfdas Schloß Raus 
benegg dur Lift und Gewalt in feinen Beſitz befommen. 
Er war, ein gefürchteter Raubritter, der fchredlich in der ganzen 
Gegend umher, vorzüglich den Wienern viel Böfes zufügte. 
Um fich endlich Ruhe zu verfchaffen, zogen die Wiener insge⸗ 
fammt, mit Erlaubniß Herzogs Rudolph des Vierten, 
gegen dad Raubneſt Raubenegg, eroberten die Vefte mit 
Sturm, und fchleiften fie bis auf den Grund. Heinrich von 
Pillichsdorſ aber fhob die Schuld alles verübten Frevels 
auf feinen Burgvogt/ und durfte die Veſte Rauhenegg 
wieder. aufbauen. 

Mit p. 175 beginnt die Darftellung des Stifte und der 
Pfarre Heiligenkreuz. Sie ift aus den Archivsurfunden 
des Stiftes felbft, und aus fieben älteren handfchriftlichen Bears 
beitungen durch den Stiftsfapitularen und Pfarrer zu Pfaf— 
flätten, Malahiad Koll, zufammengeftellt worden. In 
der Nähe des Kloſters zu Heiligenfreuz ift eine Gegend, 
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welche die Benennung trägt: »Auf den Radfchien« Wahr- 
fcheinlich ift dieſes ein Ueberbleibfel alter Slavenanfiedlung bey 
dem Bordringen der Slaven und Avaren durch Pannonien 
herauf, bi8 an und über die Euns, und bis über die füdli- 
chen Alpen hinab am Ende des fechöten und im fiebenten Sahr: 
hunderte, Dergleichen Abzeichen finden fich im Lande unter der 


Enns, fo wie in den Landtheilen oberhalb diefes Sluffes, heut . 


zu Tage noch, und noch mehrere in älteren Urfunden. — Was 
der Verfaſſer p. ı77 — ı8ı über den Zwed und die inneren 
Einrichtungen alter Klöjter fagt, gehört zwar nicht bieher, ift 
aber alled gar gut gemeint, befonders das, was er binfichtlich 
der Temporalienverwaltung, der Verantwortlichfeit der Aebte 
gegen ihre Kloftergemeinden oder Stiftskapitel ſagt. Wenn 
aber der Verfaſſer behauptet, den Aebten und Klöjtervorftehern 
fey erft auf der Kirchenverfammlung zu Wien ı3ıı die Erlaub⸗ 
niß ertheilt worden, mehreren ihrer Mönche die Prieſterweihe 
ertheilen zu lailen , und daß fie erft dann häufiger die Seelforge 
außerhalb der Klöfter angetreten hätten: fo fieht feine Behaup— 
tung mit gar vielen Schenfungsbriefen, papftlichen Beitätigungs- 
bullen, Angaben und Codicibus traditionum, und mit Nefro- 
logien au6 dem eilften, zwölften und dreyzehnten Jahrhunderte 
in geradem Widerfpruhe! — Die Gefhichte des Stiftes, au 
Die Neihefolge der Stiftsäbte gebunden, wird hierauf mit ge- 
laſſener Grundlichfeir und in gedrängter Kürze erzählt. P. 191 
erfahren wir, daß Herzog Sriedrich der Streitbare deu 
Abten Egilolf ganz bejonders geliebt und befchenft Babe, 
propter merita et servitia ejug! Diefe Verdienite beitanden 
unter andern wahrfcheinlich auch darin, daß, als diefer Herzog 
in Wien eine öffentlide Lebranftalt gründete, dieſelbe nach 
Angabe alter Stiftshandfchriften, von ©liedern des Stiftes 
Heiligenfreuz befegt wurde, deren Vorfteher oder Direktor 
der Abt Egilolf war, welcher fomit an der Gründung der 
eriten und älteſten Lebranflalt in Wien den wefentlichiten 
Antheil hatte. Unter eben dieſem Abte gefchah im Jahre 
1230 durch Wichard von Zebingen zu Heiligenfreuz 
die fchöne Stiftung eined Hofpitald bloß für fremde 
Kranfe, mit der ausdrüdlichen Beftimmung im Stiftungs- 
briefe: Duxi neminem fratrum degentium, nullumque fa- 
miliarem huic eleemosynae substilui; sed quemcunque alie- 
num, debilem sive laaguidum divina dispensatio illuc per- 
duxerit, illum operibus misericordiae ibi volo refocillari! 
— Man lieft mit Theilnahme die Befchreibung der altgegründe- 
ten Wohlthätigfeitsanftalten des Stiftes für Arme und Kranfe, 
P. 197 — 198. — Eben fo bewegt das Herz die alte Einfalt einer 
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Stiftung im Jahre 1331: »Der Pitangmeifter (der Rüden: oder 
»&Speifemeifter) fol durch das Jahr, wann die Klofterbrüder (zu 
»Heiligenfreuz) nur zwey Ener haben, noch das dritte 
dazu geben zs und die Stiftung, welhe Margaretha, Zoch 
ter des Haffenerd Leopold zu Zraisfirchen im Jahre 1356 
machte: »Auf daß man einem jeden Klofterbruder jährlich zwi— 
»fchen Oftern und Pfingiten ein neues paar Sommerfchuhe gebe, 
vund auch die alten flicken laſſe« Deßgleichen eine dritte Stif— 
tung vom Jahre »382: »Am Bartholomäustage follen die Brür 
»der wohl traftieret werden, jeder mit drey Stüden guter Fiſche, 
»weißem Brote, und dem beften Weine, fo im Keller zu finden ; 
»mwelches Mahl drey Pfund Pfennige foften foll, was aber (von 
„der Stiftungsfumme) übrig bleibt, davon foll der Prior grobes 
»Bewand faufen, und gleich unter die Herren austheilen. Das 
»gegen foll das Klofter, wenn die Erben und Nachfommen zum 
»Jahrestag kommen, , ihnen jährlich zwey Paar gefilste Schuhe 
»reichen und gebene u ſ.w. P.201 wird erzählt, wie im Jahre 
1414 mehrjähriger Mißwachs eine ſolche Hungersnoth und Ars 
muth erzeugt habe, daß, nad einem Schreiben des Abtes Al- 
bert an Niklas von Pottenbrunn, die Stiftögeiltlichen 
nicht hinreichende Nahrung und Kleidung erhalten fonnten. Der 
Abt Albert felbft ftarb in demfelben Jahre vor Hunger und 
Kummer, nach Angabe alter Stiftöfataloge: »Vel fame, vel 
moerore obiit!« &ein Nachfolger, Peter, machte ſich fchon 
früher ald Hofprediger in Wien, und dann als Lehrer der 
Theologie und ald Stiftsprior rühmlichit befannt. — Wie in 
alten Stiftöfchritten berichtet wird, fol Peters Nachfolger, 
Johann II., im Sahre 143ı, im Beyſeyn des Herzogs Als 
bert V. den Grundſtein zum zweyten großen, biß jest noch 
unausgebauten Thurme der St. Stephandfirche in Wien gelegt, 
and dann mit einem Stiftsprofeflen, Heinrih Basler, im 
Sahre 1434 dem Konzilium zu Bafel beygewohnt haben. — 
Der Nachfolger, Abt Heinrich IV., genoß fo großes Zutrauen 
bey Kaifer Sriedrich IV., daß er, während einer Reife nad) 
Palajtina, ihn nebit einigen andern fogar zum Landesgou⸗ 
verneur ernannte, worüber die Stiftöfataloge berichten: »Una 
cum aliis quibusdam locumtenens in Austria declaratus est, 
antepositus omnibus tum ecclesiasticae tum politicae dignita- 
tis proceribus, excepto uno Frisingensi episcopo Nicodemo.« 
— Sm Sahre 1566 hatte Heiligenfreug nur gar wenige 
Mitglieder, und von welchen einige ſchon ald Anaben von zwölf - 
bi6 vierzehn Sahren eingefleidet und vergelübdet worden waren. 
— Zum Schluffe der geihichtlichen Darftellung find p. 223 — 229 
die Verdienfte und Vorzüge ded Stiftes befcheiden gewürdiget, 
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und es wird verfucht, zu zeigen, wie Heiligenfreuz feinem 
hohen Zwede durch alle Zeiten entfprochen Habe. — Mit p. 229 
beginnt die topographifche Darftellung von Heiligenfreuz, 
worin auch eine deutliche Befchreibung der Stiftsgebaͤude gege- 
ben wird. Das Stift befißt ein Kunſt- und Naturalienfabinett, 
eine Semäldefammlung, und eine Bibliothef von adhttaufend 
Bänden Bücher und achthundert Handfchriften. — Alle im Stifte 
befindlichen Grabmäler werden angeführt; "worunter die Grab⸗ 
ftätten der babenbergifchen Fürften, befonders Sriedrichs des 
Streitbaren, und dann jene des Malers Altomonte, 
+ ı745, und des Bildhauerd Giuliani, F 1744, bemer: 
kenswerth find *). — Von p. 237 bis 3ı2 werden die Pfarren 
und Silialfichen Kottingbrunn, Klauſen-Leopolds— 
Dorf, Münchendorf, Oberwalterftorf, Pfaffftäs- 
ten, Rähenmarf mit der Vefte Arnflein, Sittendorf, 
Saaf, Sulz, Tallendorf, Zraisfirdhen, Möller: 
ftorf, Wienersdorf, Tribuswinfel und Trumau 
eben fo fleißig und erfchöpfend, wie alle früheren, behandelt. — 
Von dem Drte Saaß (Saassa ad tres fontes) wird p. 378 die 
uralte Sage angeführt, daß bier einft eine Stadt geflanden habe ; 
— welche Sage, weil fich fchon fo viele andere ähnliche erwahrt 
haben, auch hier einen wohl verläßigen Singerzeig auf römifche 
Anfiedlungen und Antifen gibt. — Ind Gedaͤchtniß wird endlich 
auch noch gerufen, daß die Umgegenden von Traiskirchen 
ihre erften Burgunderreben dem berühroten Helden und Befreyer 
Wiens (1685), Herzog Karl von Lothringen, dem 
Großvater des römifch »deutfchen Kaiſers Franz I zu ver: 
danken haben. 

Der fünfte Band ift gegenwärtig noch nicht erfhienen, je- 
doch bereits unter der Preife. Wir gehen daher zum fechöten 
über, welcher das Defanat Wilhelmsburg mit dem Stifte 
Lilienfeld und feiner Umgebung enthält — in zwey Abthei⸗ 
Iungen, auf 499 Seiten. — Den Anfang madıt die Darftellung 
des Stiftes Lilienfeld felbft, feiner naturbiftorifchen Merk⸗ 
würdigfeiten, Thiere, Pflanzen, Bäume, Gefträuche, Kräuter 
und Mineralien, der Befchaffenheit der Bewohner, feiner Topos 
graphie und Gefhichte, — verfaßt vom Herrn Ambros 





*) Wende Künftler murden von diefem Stifte dur viele Fahre ber 
fchäftiget. Die meiften der hiejigen Fredlogemälde find von Als 
tomonfe, unter denen befonders ein großes Gemälde, Die fünf- 
taufend, Sefpeilten vorftellend,, im Sommierrefeftorium fehenswerth 
ft. Giuliani bat an Raphael Donner, geboren zu 
Prainsfeld bey Heiligenkreuz, einen ganz gelungenen 
Schüler Hinterlaffen. 
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Becziczka, Kapitular des Stiftes und Pfarrer am Annar 
berg. Ganz befriedigend wird die phyſiſche Geographie durch⸗ 
geführt, und der Vortrag würde fi) noch angenehmer lefen, 
wenn man nicht überall ein Suchen nad) treffenden Beywörtern 
und poetifchem Zufchnitte ded Ganzen fo guffallend bemerken 
müßte. Aus dem Pflanzenreiche wird in den Umgegenden Li⸗ 
lienfelds das Gewöhnliche bemerfbar gemacht, p. XVII — 
XXIV; eben fo wird dad Mineralreich behandelt, p. XXIV — 
XXVII Für den Zwed diefes Werfeö mag e8 genügen ; der Fachkun⸗ 
dige jedoch wird hier vieles vermiſſen, und dürfte in der. Lage feyn, 
die vorgelegten Angaben noch fehr zu vermehren. Bemerkens⸗ 
werth ift ein Marmorbruch bey Dürrnig, welder fchwarzen 
Marmor von feltener Schönheit liefert, und womit größtentheild 
das prachtvolle Gotteshaus in Lilienfeld ausgeziert ift, Sonſt 
gab der nahe Annaberg aud) einft eine reiche Ausbeute an 
Silber, Bley und Galmay, wovon fich noch viele Spuren in 
"dem Muttergefteine zeigen. in bedeutender Eifenvorrath ift 
nicht minder da zu finden, fo wie im Ganzen der eifenfchüflige 
Kaltftein auf dieſes Metall vorzüglich hindeutet. Der Schwars> 
zenberg bey Dürrnig liefert die reichften Bleyerze ; auf dem 
Hofberge, zwifhen Kirchberg und Rabenftein, filhte 
man vor nicht langer Zeit an dem Auöfluffe einer Quelle gedie- 
gened Quedfilber auf, — welche Anzeigen gewiß für Geologen der 
näheren Beherzigung werth find. — Was der Herr Verf. über die 
Bewohner der Umgegenden Cilienfelds, p. XXVII—XXKXIL 
fagt, erregt viel Intereſſe; ob indeß alles fo ganz richtig it? Daß 
bey der Bürger » und Gewerb6flafle Starfgeifterey und Religiond- 
verachtung ziemlich herrfchender Zon geworden, — wollen wir, 
durch nielfache Erfahrung felbft belehrt, nicht in Abrede ſtellen; 
was jedoch über den Bergler oder Gebirgsbewohner gefagt wird, 
iſt vielleicht mit zu weniger und billiger Berüdfichtigung der ewig 
gleichen und unüberfchreitbaren Verhältniffe des Alpenlanded 
audgefprochen. Der grelle Kontraft zwifchen den dlteren und 
neuensn Sitten des Gebirgsvolkes, in dem Lichte, ald er aus 
den Angaben ded Verfaſſers erhellet, laͤßt fich keineswegs hiſto⸗ 
riſch rechtfertigen. Und ift auch manche Abweichung erweislich, 
wie denn fein Winfel Europa’d von den Einwirfungen des 
entfeglichen Orkanes, der durch zwanzig Jahre alled und Durch 
und durch erfchüttert hat, bat frey bleiben Fönnen, — fo hätte 
der Verfaſſer auch die Urfachen davon angeben follen; um fo 
mehr, weil fie fo nahe liegen, fo Flar jedem unbefangenen Auge 
ſich zeigen, und viele derfelben annoch ftehend fortwirfen. Die 
Krankheit ift nicht ſchwer zu heilen, wenn man erft fie felbit 
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und ihren veranlaflenden Grund erfannt hat. Die Angabe des 
Verfaflerö, »daß man auf fünf Geburten fo ziemlich zwey unehe⸗ 
liche rechnen Fönne!a — muß wohl fireng lofal genommen wer 
den ; unfererfeitö müffen wir folgende Verſicherung entgegenfegen: 
wir haben abfichtlich in vielen, und weit von einander entfernten 
Gegenden des Alpenlandes die vorfindigen Taufregifter von un« 
gefahr ı600 bis 1818 durchgegangen, und von funfzehn zu 
funfzehn Jahren hinfichtlich unehelicher Geburten dasſelbe Refuls 
tat überall gefunden *); und in manchen Begenden überftieg das 
Reſultat der älteren Zeit auffallend — das Ergebniß der neueren. 
— Mit p. ı beginne nun Die hiftorifch-topographifche Darftellung 
von Lilienfeld, — alled in übertriebener, der edlen Einfacdh- 
heit und dem fiheren Gange des hiftorifchen Styls wenig ange- 
meilener Weiſe! — Man hätte hierin nur gerade dem alten Meis 
ſter Ortilo folgen follen, aus welchem p. 10 eine Stelle wört- 
lich angeführt wird. — Die Benennung Lilienfeld leitet der 
Verfafler von den auf jenen Bergen im erften Frühjahre erfcheis 
nenden weißen Blumen, wahrfcheinlich des auf dem ganzen 
weiten Hochgebirge der Alpen überall vorfommenden Helleborus 
niger, ab. Wir bleiben hierin bey der alten, durch gefchicht» 
lihe Daten unterftigten Sage. Schon lange vor dem Jahre 
1200 beftand dafelbft eine Burg, Lilienfeld genannt, von 
welcher ſich auch die uns befannten älteiten Befißer den Bey⸗ 
namen gegeben haben. Daraus fchon, und aus des Nerfaf- 
fer& eigenen Verſicherung: »der Herzog zeigte ihnen all die gro- 
»Ben Wälder, die fhönen Wiefen und Weiden, und die beträcht- 
»lichen Bifchteihe, womit er das Klofter begaben wolle, — 
müffen wir fchließen, daß jene Gegenden damals feine gar fo 
öde und menfchenleere Wüfte gewefen find, als der Verfaſſer 
uns glauben machen wil.— Mit p. rı beginnt die Reihe der 
GStiftsäbte, an welche ſich alfo wieder Die eigentliche Geſchichte 
Lilienfelds bindet. — WUebertrieben ift e8 doch wohl, unge: 
fähr im vierzehnten Jahre nach der Gründung des Stiftes 
fhon zu fagen: »Ein wildes, wirres, finfteres Gehege waren 





*) Man müßte vielleicht fagen , deſto fehlimmer. Wenn nad) anderu 
Nachrichten in mehreren Gebirgsgegenden dad Verhältniß der uns 
ehelichen zu den ehelichen Geburten fid noch ungünftiger, al& nad 
der oben angeführten Angabe darſtellt, und allerdings nicht bloß 
neuere Einwirkungen, fondern auch bleibende Urfadhen der Lebenes 
weiſe, der eingemwurzelten Gewohnheit u. f. w. die Schuld tragen 5 
— ſo ſcheint man wohl berechtigt , zu fragen, ob, im Ganzen ges 
nommen, nicht ein liebevoller, kluger und bebarrliher Eifer der 
geiftlichen Fürforge das Uebel wirkfamer hätte heilen oder mindern 
können? — befonderd da es an fehr erfreulichen einzelnen Benfpies 
len nicht mangelt. Ad R. 
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»diefe Berghöhen, von keinem Wanderer befucht, und nur zus 

»weilen von der Jäger Hollaho! und von der Hunde Jagdgebell 
»durchtoft!! — und, o Wunder! jest winken von jedem Berge 
»goldene Halme herab, fette Rinder weiden im hohen Grafe, 
sund genügfame Menfchen freuen fid) ihres Dafeynd. Das 
»Wunder hat der thätigen Mönche fleißige Hand bewirft!« — 
p. 13 — und fo führt der einmal durchaus üppig ſeyn wollende 
Vortrag den Verfaller zu fortwährenden Uebertreibungen. P. 22 
— 31 wird die Befchreibung der alten und neuen Stiftsgebäude 
. begeben. — Die Kortfegung von -p. 31 — 51 bietet gar nichts 
befonder6 Merfwürdiges in der Geſchichte Lilienfelds dar. 
Im Verhältniffe zu derfelben find die einfchlagenden Zeitereigniffe 
viel zu weitläufig erzählt. — P. 56 — 57 kömmt die feltfame 
Stiftung des Heren von Weiffenburg vor: »die Leichname 
saller Weiffenburger im Klofter zu beftatten, und bey jeder Bes 
»gräbnißfeperlichteit das feitgefegte Klagperfonal fammt Pferden 
»und Dienerfchaft zu verpflegen; endlich jährlich dem Aelteften 
»der Familie ein Paar Schuhe nebft einem Paar filbernen 
»&Schnallen von einem beflimmten Gewichte abzureihen.« — 
Ueber einen wüthenden Sturmwind im Sahre 1281 fagt der 
Verfailer p. 60 Folgendes: »Es fuhr nämlich am 2. Auguft 1281 
- sein wüthender Orfan, mit Donner, Blitz, Hagel und Platz⸗ 
»regen begleitet, über Defterreich ber, der die Flüffe aus 
sihren Betten hob, Menfchen hineinfchleuderte, und um Lilien 
»feld herum fo rafete, daß verfchiedenes Hausgeräthe, als 
»Faͤſſer, Kiften, Koffer ꝛc., über Berg und Thal auf vier Sta- 
sdien weit fortflogen.«— P.6ı enthält einen fhönen Beleg für 
die alte Hofpitalität, welche in Lilienfeld ausgeübt wurde. 
Denn Albero von Scheuerbach fchenfte dem Kloſter eine 
Beſitzung, »um, wie er fi) ausdrüdte, die Brüder Mönche 
»nicht darben zu fehen, und das Herbe ihrer Entbehrung zu milr 
»dern. Er wolle, fuhr er fort, ihre Mahlzeit mit einem Ge⸗ 
»richte Lammfleiſches verfehen, weil er fehe, daß fie darben, 
»und fid) den Biffen vom Munde abfparen, um nur den Armen 
»und Neifenden geben zu fönnen.e — Eben fo p.63: »Der Bürs 
»germeifter von Neuſtadt, Teutold, und Rudolph, der ' 
»Richter, erlaubten dem Klofter , wo eine fo große Anzahl Klos 
»fterbrüder Bott dienen, und die wegen der Menge hin: 
»sufteömender Sremden und Armen, ohne der 
»Gläubigen frommen Spenden, unter dem Drude 
s»der Zeit unterliegen müßten, zwanzig %äfler Wein in 
»der Stadt einzufellern und auszufchenfen.« — P. 74 enthält 
einen fprechenden Beleg für Iandesherrliche Gerechtigfeit durch 
eine ſchwere Geldbuße, womit Herzog Rudolph die Stadt 
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St. Pölten im Sahre 1307 wegen einiger an den Juden ver: 
übten Gewaltthätigfeiten belegt hatte. »Den Juden wurde naͤm⸗ 
slich zur Laſt gelegt, als ob fie ſich gelegentlich allerley Schmaͤ⸗ 
»hungen und Läfterungen gegen Das allerheiligfte Saframent 
»ded Altars erlaubt hätten. Die Katholifen, den Juden ger 
»häflig , fielen hierauf über fie her , plünderten ihre Hans 
»fer, und tödteten fogar mehrere in ihrer fanatifhen Wuth. 
»Auf Die Nachricht von diefem blutigen Auflaufe entbrannte 
»Herzog Rudolf in einem folhen Zorn, daß er die 
»Stadt feindlich überzog, und hoch und theuer fehwur, feinen 
»Stein auf dem andern zu laffen, und die Etadt nah) Potten⸗ 
»brunn zu verfegen. Mit Mühe gelang ed dem Paflauer Bir 
»fhofe Bernard, ihn fo weit zu befänftigen, daß er der geäng- 
sfligten Stadt geflattete, fi) mit einer Geldbuße von fünfhun⸗ 
»dert Talenten loszufaufen.a — P.gı verfällt der Verfafler auf 
einmal darauf, Lilienfeld zu vertheidigen, daß es fich feit 
der Stifteögründung nicht auch in den Willenfchaften ausgezeich⸗ 
net habe, und nur einen einzigen Stiftöprofeflen, den Konrad 
Schenk, aufweifen fönne, welcher einige Sermones verfaßt 
habe. — Doch find die Urfachen, weldye angegeben werden, 
wohl nicht allein Schuld an diefer Erfcheinung. — P. 95 — 97, 
und p. 110 liefern einen Beytrag zu den Gelehrten Defter- 
reichs. Abt Ulrich von Lilienfeld nämlich (3. 1345 — 
351) hatte fich durch mehrere gelehrte Arbeiten, durch eine 
Concordantia Charitatis, eine Poftille für Prediger, durch 
Abhandlungen von Erzeugung der Tugenden und Laiter, u. a. 
ausgezeichnet. Auch waren im Jahre 1405 zwey Profeilen von 
Lilienfeld, Johann von Langheim (nachher vom 
Sabre 1410 — 1412 ÖStiftdabt) und Johann Pinzinger, 
einer der vorzüglichften Theologen am Konzilium zu Konftanz, 
als tbeologifche Profefforen an der Univerfität gu Wien anges 
flelle gewefen. Ein anderer, durch Wiſſenſchaft ausgezeichneter 
Mann von Lilienfeld war Johann Pfaffenborn, 
Magijter und Profellor der Theologie. Ausgezeichnet war zu 


jener Zeit das von ihm verfaßte Compendium Theologicae .. 


veritatis. ein Gtiftsabt Gerlach ehrte ihn auch noch 
nach feinem KHinfcheiden durch ein feyerliche® Todtengepränge 
und durch ein Marmordenfmal auf feinem Grabe. Zu die- 
ſem fchönen Kranze gehört auh Abt Chriftian‘ von Li— 
lienfeld (Jahr 1358 — 1360), der mehrere gelehrte Abhand- 
Iungen gefchrieben bat, von denen fein Opus Collectaneorum, 
eine Ausbeute aus verfchiedenen Zweigen der Literatur, und 
aus den beften Autoren, annoch bandfchriftlich vorhanden ift. 
Die glüdlichen alten Zeiten fchildert fehr fprechend folgender 
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Vorfall: »Dem Räuberhauptmanne und Parteygänger Sodol 
»war e8 ein Leichtes, in Defterreich einzufallen, mit feinen 
»Böhmen und Mährern in das Herz des Landes zu dringen, 


‚»fchwere Kontributionen auszuheben, ale Klöfter zu brandfchagen, - 


sund bis Lilienfeld zu fireifen. Johann von Hohen 
»berg, der mit dem Wildecker bey Heiligenfreuz von der 
»Partey des Herzogs Ernfiwar, und aud, den Abt Konrad, 
»deſſen Lilienfeld mitten unter des Hohenbergers Sippfchaft, 
, „den Altenburgern, Rabenfteinern und Weiffenburgern, wie eine 
»Lilie unter den Dornen, lag, zu diefer Partey gewiller Maßen 
zgeswungen hatte, war eben, um fich des Abtes zu verfichern, 
im Kloiter, ald Sockol bereits vor Wilhelmsburg lag, 
»Der Hohenberger, den böfen Saft nicht fo nahe wähnend, nahm 
»von dem Abte Abfchied, und trabte wohlgenuth auf dem Wege 
snac) feiner Veſte Chreusbach. Er war noch nicht weit forts 
»geritten, als ihm die Kunde fam, Sodol liege vor Wil- 
shbelmsburg. — Er wendet fein Roß, fpornt ed den Weg 
»zurück, den er genommen, und fprengt, da man ihn kaum 
»fortgeglaubt, wieder durch die Thore des Klofters. Ein Weins 
»wagen des Nichterd von Wilhelmsburg, von ihm auf dem 
„Wege genommen, zog, ald Beute, mit ein. Sockol, dem 
„mittlerweile auf feine Aufforderung Wilhelmsburg dad 
»Thor geöffnet, erfuhr von der Nähe des Hohenbergers. Cr 
wließ alſogleich auffisen, jagte dem Flüchtigen nach, und war 
sihm fo hart an der Ferfe, daß er faum fo viel Zeit hatte, fich 
sauf den Glockenthurm zu retten. Wo ift der Hohenberger? 
sherrfchte So Kol die zitternden Mönche an. Er iſt nicht mehr 
»hier,, ftotterten diefe zur Antwort. — Da ergrimmt Sodol, 
»daß ihm der Vogel entwifcht, gießt feinen Unmuth über das 
»Klofter aus, und läßt es plündern. Einen Theil der reichen 
»Beute machen des Hohenbergerd Pferde aus. Wie lohnt aber 
»diefer dem Abte und dem Klofter den großen Dienft? — Er 


»überfällt in einigen Tagen, nad) dem Abzuge Sodold, um 


»fich für den Verluft feiner Pferde ſchadlos zu halten, mit feinen 
»Reifigen das Klofter, läßt alles, was da war und einigen 
»Werth hatte, fortfchleppen ; fprengt die Kaffen auf, brandichagt 
»Hainfeld und Dürrnisg um 250 Zalmte, und preßt dem 
»Abte 200 Zalente zur Einlöfung diefer Orte and. Von Lis 
slienfeld weg zieht er gegen Wilhelmsburg, . plündert es 
srein aus, und nur die Mauer und der Waſſergraben retteten 
»die Kirche vor feiner Raubfucht. Ja, feine Vermeflenheit ging 
»jo weit, daß er den Abt zu einer fchriftlichen Erflärung zwang, 
vihn wegen diefer Gewaltthätigfeiten nie belangen zu wollen.« 
Als bald darauf Abt Johann: I. den Landesfürften um einen 
3 | 


3% Kirchliche Topograpgie von Defterreich, XXXII. Bd. 


Steuernachlaß bat, fchilderte er die Folgen dieſes erzählten 
Ueberfalles alfo: »Vier Pfennige waren der Inhalt der Kaflen; 
»die Keller und Kornfäften waren leer; die Rechnungsbücher von 
„dem Hohenberger entiveder vertilgt oder fortgefchleppt ; Fein 
Bett, Fein Stuhl weder für ihn und feine Mönche, noch viel 
»weniger für einen Gaſt, war in irgend einer Zelle; die Zehen 
»ten haben Andere eigenmächtig an ſich geriſſen; die meiften Guͤ⸗ 
»ter befinden fich in den Händen der Gläubiger und der Juden, 
sdiefer harten Wucherer ; die Weingärten liegen aus Mangel der 
Pflege verwildert; auf dem Klofter laften über 3000 Xalente 
„Schulden, und go Perfonen find täglich zu verforgen. Um 
anur den Hunger der Seinen ftillen zu Fönnen, habe er feinen 
»Stab und andered Kirchengeräthe veräußern müffen.e — 
Der Stiftsabt, Peter Krotenthaler (1443— 1472) bes 
faß, bey vieler öfonomifcher Umficht, einen wiſſenſchaftlich aus⸗ 
gebildeten Geiſt. Er bat 1435 ein lateinifch » deutfches Wörters 
buch gefchrieben. Sm Jahre 1434 verfaßte er einen Inder aller 
SDrivilegien : Urfunden des Lilienfelder Archivs, und ftellte mit 
unermüdlichem Sleiße alle Rechte, Freyheiten, Immunitaͤten 
und Einkünfte des Klofterd zufammen; woraus er dann einen 
vollftändigen Codex privilegiorum nach dem ganzen Inhalte 
der Drigmal-Urfunden, auf Pergament gefchrieben, in Groß 
folio, 328 Seiten enthaltend, veranftaltete. — Folgende, aus 
befchränfter Lebensanficht und Gefchichtsfunde entftandene Be⸗ 
merfung des Verfaſſers Pönnen wir mit ihm keineswegs theilen : 
»Als aber bey der wachfenden Anzahl der Unterthanen fich die 
»Gefchäfte häuften, und die Streitigkeiten und die ©efchäfte 
stäglidy mehrten, trat die Nothiwendigfeit eines ordentlich bes 
»foldeten Gerichtöhalterd oder Hofrichterd ein. E86 war zwar 
»die Beftallung diefes Individuums eine neue Laft, auch der 
»Nuhe und Stille des Klofters zuwider (?), und ganz gegen die 
»Abficht des Stifter6 und feiner glorreihen Nachfolger (7)3 
saber ed war eines der nothwendigften Uebel, in welches ſich zw 
»fügen die gebieterifchen Umftände den Abt Peter vermodhten ;« 
P. 131. Verfaſſer irrt bier gar fehr in der Meinung, ald habe 
ed an feinem Stifte nicht fehon feit deffen Entflehung Judices 
und Praecones gegeben. — Im Jahre 1453 wurde Abr Peter 
von Lilienfeld als Negierungsverwefer in Oeſterreich, 
während Ladislaus Poſthumus in Prag gekrönt werden 
. follte, ernannt. — Den berühmteren Männern Defterreich6 
mögen mit hohem Nechte die Aebte, Ignaz und Kornelius 
Strauch (1638 — 1650) von Lilienfeld beygezählt werden 
wegen ihrer feſten Anhänglichfeit an Vaterland und Kaiſerhaus, 
und wegen ihres thatkräftigen, ungemeinen Eifers in einer fo 
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gefahrvollen Zeit; wobey ſie ſich doch auch durch beſondere Vor⸗ 
liebe und Pflege der Wiſſenſchaften auszeichneten. Neben ihnen 
glänzen gleichfalls ihre unmittelbaren Nachfolger: Matthäus 
—Kohlweis (1650 — 1695), welcher eine ſelbſtgeworbene und 
unterhaltene Kriegesſchaar perſoͤnlich anführte, und fo fein Stift 
vor Plünderung und Zerftörung befchüßte, p. 97 — 199. So— 
wohl diefer Abt, als auh Sigismund Braun (1695 — 
916), und Chryſoſtomus Wiefer (1716 — 1747) thaten 
für wiffenfhaftliche Bildung ihrer Stiftsfapitularen fehr vieles, 
befonder& der legtere, der den berühmten Annaliften von Liliens 
feld, den gelehrten Chryſoſtomus Hahnthaler, am 
ı6. April 1698 zu Meurbad in Baiern geboren, bervors 
gerufen und unterſtützt hat. In der weiteren Fortſetzung der 
Stiftögefchichte biß auf dem erft fürzlich verftorbenen Abt, Mas 
lachias Schmeger, p.21ı7 — 254, ift wohl dad Merfwiür: 
digſte — die Aufrechthaltung Lilienfelds unter beyipiellofen 
Schickſalsſchlaͤgen und Elementarunfällen; ja nicht nur die Er⸗ 
haltung, fondern fogar noch Steigerung des Wohlitandes dur) 
höhere Bildung feiner Mitglieder , welche Kraft den Geift der 
Einigfeit , der Nefignation und der willigften Konzentrirung 
aller Kräfte zu dem einen Zwede der Aufrechthaltung des San: 
zen zu befördern und zu erhdlten vermag, — Aus der Zeit 
neugallifcher Uebermacht enthält unfer Buch zwey befondere 
intereflante Belege , deren wir auch bier erwähnen müſſen, 
p. 246: »Unter den verfchiedenen franzöfifchen Generälen, die 
»bier abwechfelnd befehligten , will ich nur des Generals 
»L acour erwähnen, der vor den ihm fo fürchterlichen Holz« 
»bauern (Holzknechten) einen folchen Nefpeft hatte, daß er 
»in immerwährender Furcht vor ihnen fehwebte, und zu feiner 
»@&icherheit die fchlechte XThiergartenmauer (des Stiftes) mit 
»&cießfcharten verfehen ließ. Er war es auch, der zwölf, von 
»des Abtes Sigismund Zeiten ber auf den Brandberge geles 
»gene , lavettlofe,, verroftete eiferne Kanonen herabzuwälzen 
»befahl, um fich ihrer als einer Ciegeötrophäe zu bedienen. Denn 
sauf einmal erfchien ein Bulletin, worin einer Affaire gedacht 
sward, die General Lacour mit dem Feinde engagirt, und 
ihm nad) einem hipigen Gefechte zwölf Kanonen abgenommen 
»habe.« — P.307: »Bey dem Einrüden der Sranzofen in Mas 
sriazel! entfpann fich zwifchen einigen verfpäteten Merveldifchen 
»Reitern und dem feindlichen Vortrabe ein Plänflergefecht, daß, 
van fi) unerheblich , dennoch die Folge hatte, daß die vor dem 
»Kirchenplage aufgeftellten Buden von den Franzoſen geplündert 
»iwurden. Unter den mancherley , größtentheild fogenahnten 
»heiligen Waarenvorraͤthen befand ſich auch ein hebeutenbe® Lager 
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san Wahichtern, über welches fie mit einer eigenen Begierde 
»herfielen. Die nämlichen Truppen rüdten dann bey fchon tief 
»eingebrochener Nacht in Dürrnig ein, undgaben den dortigen 
»Einwohnern ein iu feiner Art eigenes fchredhaftes Schaufpiel. In 
»gefchloffenen Gliedern, regimenterweife , jeder Soldat eines 
»oder mehrere flammende Lichter in der Hand, zog die Kolonne 
sfingend, die Nacht zum Zag erhellend, in den Marft ein, und 
sfegte ihn, ungewiß über die Abficht einer fo ungewöhnlichen 
»Beleuchtung, in eine Art banger Erwartung « ' 

P. 268 — 298 enthalten 29 urkundliche Beylagen, welche 
eben nicht auögezeichnet merfwürdig find: erwwünfchter ware es 
gewefen, wenn der Verfafler nach Vergleichuug feiner zu Gebote 
ftehbenden Quellen das bisher noth Ungedrudte und Wichtigere 
aus Diplomen und Saalbüchern des Stiftes zufammengeftellt 
hätte. — Aus den Anmerkungen von p. 299— 308 ift eben nicht 
viel befonderd Belehrendes zu entnehmen. P.308— 310 Wers 
den die vorzüglicheren zu Lilienfeld dermalen noch beftehenden 
Grabmäler angezeigt, und 52 alte Edelfamilien genannt, deren 
Altvordern in der Lilienfelder Kirche oder in der Kreuzgangshalle 
ihre Grabftätten gehabt hatten. 

In der zweyten Abtheilung Diefes fechöten Bandes werden 
die Pfarren des Defanates Wilhelmsburg befprochen, wo: 
von Wilhelmsburg p.3ı5 den Anfang macht. Mit Necht 
halt der Verfaſſer Wilhelmsburg für den älteften Ort in 
der ganzen Umgegend von Lilienfeld, — Was in der Motee), 
p. 483, aus der Biographie des h. Severinus binfichtlich 
des Chriſtenthums im Ufernorifum und in den dafelbft beftandes 
nen Ortfchaften gefchlojfen wird, zeigt, Daß der Hr. Verf. die ganze 
Lebensbefchreibung jenes norifchen Apofteld nicht aufmerffam ges 
nug durchgelefen habe ; wie auch, daß er das römifche Alterthum 
unſerer Donauprovinzen nicht gehörig und aus den Quellen 
fenne, — fonft hätte er jene Note wohl nicht fo gefchrieben. 
Weiter fort, bis p.335, werden die Schidfale der Pfarre und 
des Ortes Wilhelmsburg, wie auch, etwas gedrängter, 
der Herrfchaften und Burgen Chreusbach, Altenburg und 
Klafterbrunn befprodhen, und alle hieher gehörigen Nach» 
richten fehr fleißig zufammengeftellt. — Die Note p), p. 484, 
enthält über den in jenen Gegenden vorgefallenen Bauernaufitand 
ein nicht unwichtiges Aftenftüd. »Am heiligen Ofter Abend den 
»5. April 1597, nach der gewaltigen und bluetigen Niderlag 
»der rebellifhen Pauern am Steinfeld, haben fich die Anfierer 
»und Nadelfierer vderfelben in den Marft geflichtet. Da bat 
„Her Chriſtoph Slabniger, derzeit Richter, der. vorher ' 
von diefem Gefindel vi gelitten, in aller gehaim, mit feinen 
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»Rathsfreinden auf den morgigen Tag Anftalt gemacht, diefe 
»böfe Slüchtling gar aufzuheben, und folched Wert mit Gott 
»deito beffer anzufangen, ſich mit den Burgern beredet, daß fie 
»alles niechtern ausrichten, und an diefem heiligen Tag ſammt⸗ 
»lich von fruh morgens bis Abends faften wollen. Der Anfang 
»wurde von der Burgerfchaft gemacht mit dem Paurn in Thall 
voder Wiſenbach; der mußte fich, nebft drey andern, gefan- 
»gen geben. Der Wirth an der Pucchenfluben, gehörig auf 
»Meifenburg, ward mit etlihen Schipen verwahrt: hernach 
»durch den Ring in das fogenannte Tilln Hauß geführte. Stellt 
»fich zwar zur Wehr, wurde aber von den Burgern erfchlagen. 
„ALS dis der Obriſt, Georg Steinhauer, Schulmeifter von 
»Neuhofen, zuvor Beldfchreiber, und der Schujter von Neu⸗ 
»marf, der Behndrich gewefen, die obenauf gewohnt haben, 
»gehört, wollten fie ſich Darwider zur Wehr fegen, allein zu fpett. 
»Der Obrift befame einen Stich, ift hernach ins Zinnmer geflohen, 
»und todt gefunden worden, dem Vermuthen nach fein felbit 
veigener Henfer. Die andern Radelführer, der Bendrih Taus 
»dermann, und Schneider zu Eſchenau, Bed und Weber 
»;u Dirnig, der Schloflerd Son zu Kilb, Pulvermader, 
„Peter, Fleiſchhacker zu Lilienfeld, ſammt anderen bis 
»dreyſig, Tieile man gefenglih auf St. Pölten fihren, weil 
»man befirchtet, e8 wurden dife Beswicht in dem Marft nicht 
sgenugfam fennen verwahrt werden. Der Profos wurde im 
»Lermen auch niedergefchoffen, ware dannoch bis Abends lebend 
„verblieben, da mußte ihn des Puchenftubners Kuecht an einen 
»Baum aufhengen. Ben dem Obriſten Schulmeifter har man - 
sauffer dem Wundfegen nichts ander gefunden. Gein zus 
»ſamm geraubtes Geld ware in einem Zrücher! verfchloffen, wel: 
sched man auf einen Wagen gelegt; ilt aber verfommen, da 
man nicht willen kennen, was und wie vil ed gewefen. Der 
»erfchlagene Puchenftubner hatte in feinem Seel 4 Dufaten, 
und vıele ‚Zettel mit Wundfegen, fannt einem 
Birlein, worin eine beil. Hoſtie!“ — P. 385 — 48a 
umfailen die Pfarren, Silialen und Kapellen Efhenau, Trai: 
fun, Hainfeld, Ramfau, Rohrbach, St. Veit an 
der Belfen, Kaumberg, Hoffltetten in der Grünau, 
Schwarzenbadh, Kleinzell, Rabenftein, Kirchberg, 
Loih, Hohenberg fanımt der dortigen alten Burg Fahra— 
feld, St. Aegid, Dürrniß, Siebenbrünn, Lehen— 
rotte, Annaberg, Joachimsberg, Joſephsberg, 
Haagen, St. Johann in der Wülle, und dad Paſtorat 
der Afatholifen zu Mitterbach. Alles ift hier wieder .emfig, 
und, fo viel möglich, nach urfundlichen Daten, auch durchaus 
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viel ruhiger erzählt, ald die Gefchichte Lilienfelds, wenige 
Stellen auögenommen, wo wieder Webertreibungen in gefuchten 
Ausdrücken eingewebt find. Mißlungen find dıe Etymologien, 
wodurch die dermaligen Ortöbenennungen, 5. B. Hainfeld 
p. 345, Ramfau p. 352, Rabenjtein p. 385, Loich 
p. 394, Dürrnig p. 402 u.a. herausgefünftelt werden. — 
Nicht unintereffant ift der Beleg ehemaliger Unfultur und roher 
Unwiffenheit — von einem Pfarrer zu Dürrnig, Ulrid 
von Hardel, p.406, welcher ſich vor feiner Anitellung auf 
Befehl des Papftes Johann XXIIL einer Prüfung unterziehen 
mußte, und befragt wurde: An sciat legere et cantare? — 
Er erhielt dann im Jahre 1410 wirflich jene Pfarre. — Am 
fleißigiten und weitläufigiten ift die Pfarre Annaberg p. 419 
— 464 bearbeitet, mit fachfundigen Blicken auf die Land» und 
Alpenwirthfchaft in jenen Gebirgsgegenden. Die Verhältnilfe 
ded Bauern» und Alpenlebend, die Arbeiten der fogenannten 
Holzknechte und Schwemmleute werden wahr und treffend ge: 
ſchildert. — P. 483 — 499 enthalten Anmerkungen zu den behanz 
delten Pfarren, worin zwey wichtigere Aftenflüde, den Prote: 
flantiömus in Defterreich betreffend, mitgetheilt werden. 

Durch alles bisher Geſagte glauben wir unfere Lefer mit 
dem Inhalte und der Darftellungsweife der bisher erfchienenen - 
fünf Bände der firchlihen Topographie hinlänglıch befannt ge: 
macht, und fie auf den gehörigen Standpunft gejebt zu haben, 
alles hier Segebene klar zu überfchauen,, und richtig zu beurtheis 
len. Für den hriftfatholifchen Klerus Defterreichs natürlich 
gundchft berechnet — hat dieſes Werf einen großen Kreis von 
Lefern, und wenn auch nicht alles Erzählte von gleich hohem 
Sntereife ijt, und nicht ſeyn fann: fo werden Doch fehr viele 
andere Bewohner der bereitö bearbeiteten Pfarren und Ortfchaf: 
ten die betreffenden Bände gewiß nicht unbefriedigt aus den 
Händen legen. Dem Forſcher vaterländifher Befchichte wird 
dieſes fortgeiebte Werf eine reihe Sammlung von Notizen zur 
lebensvollen Schilderung des religiöfen, bürgerlichen und des 
häuslichen Volkolebens darbieten, und erwünfchten Stoff in 
Hülle geben. den allmälihen Gang der Kultur Schritt vor 
Schritt zu verfolgen, ihre fich weiter verbreitenden Gegnungen 
der Gegenwart und Nachwelt zu verfündigen, und einen faft 
durchaus nur wenig beachteten,, und in den bisher erfchienenen 
vaterländifchen Geſchichten faft gänzlich vermißten Haupttheil einer 
erjhöpfenden lebensvollen hiftorifchen Darftelung doc) endlich 
einmal mit fiherem Erfolge durchführen zu fönnen. 

Um auf die reihe Ausbeute näher aufmerffam zu machen, 
welche unfere kirchliche Topographie den Korfchern und Bearbei⸗ 
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tern unferer vaterländifchen Sefchichten darbiete, verweifen wir 
billig vor allem auf die dem zweyten Bande von p. I— LXI von 
den würdigen Herausgebern felbft vorgefegte hiftorifch » moralifche 
Veberfiht. Recht viel Wichtiges findet fih bier ald Refultat des 
in den erften zwey Bänden gelieferten Zerted. Was dafelbfi 
noch mangelt, oder nicht erjchöpfend vorgetragen ift, wollen 
wir hier umftändlicher darlegen. — In den vor uns liegenden. 
fünf Bänden der Firchlichen Topographie find eigentlich) nur erft 
vier Defanate bearbeitet. Erwägt man die Zahl. der Bewohner 
und den Flächeninhalt : fo fchaudert e8 einem aufmerffamen Lefer 
vor den öfteren Verheerungen anftedender Seuchen, der foges 
nannten Peit, befonders in den Jahren 1542, 1613, 1633, 
1634, 1644, 1679, 1683, 1684, 1713 ıc. Man erblicdt 
das Bild eines allgemeinen Todes; Feine Pfarre, Feine Loralie, 
fein noch fo unbedeutender Weiler blieb von den Stseichen des 
unerfättlihen Würgengels verſchont; ganze bedeutende Ortſchaf⸗ 
ten wurden faſt menfchenleer, unzählige größere Landgehöfte 
hatten noch längere Zeit feinen Vefiger, und ihre Felder feis 
nen Bebauer mehr; ganz muthlos ftand der hülflofe Menfch 
da; wider die fihern Pfeile des unfihtbaren Daͤmons wußten 
damals Wiflenfchaft und Kunſt felbft Fein anderes Mittel mehr, 
als wozu jedes lebende Wefen die Natur felbft treibt — fchnelle 
-und weite Slucht. — Wie ganz anders war und iſt es in unfern, 
an außerordentlichen Erfcheinungen fo reihen Tagen! — welche 
unter den gleichen, ja mit weit erhöhter Kraft wirfenden Wer: 
haͤltniſſen unaufhörlicher Militärzüge, ausgedehnter, weite Ges 
filde bedeckender Feldlager, Franfenerfüllter Spitäler, blutiges 
Schlachten, leichenbefäter Wahlſtätten, und oft giftig einwirfen- 
der Reidenfchaften ꝛc. ꝛc. unfehlbar die gleih [hredlidhen 
Bolgen hätten Haben müffen, wenn nicht die wachende 
Sorgfalt unferer Fürften, eine auf Erfahrung gegründete Weis— 
beit in Geſetzen und Pofizeyanftalten, eine hochgejteigerte Wifr 
fenfhaft und Kunft,' rettend und fchügend einträten. — Noch mehr 
aber muß jeden Lefer ſchreckend ergreifen das namenlofe Elend, 
welches ein zweymaliger Einfall der Zürfen über Defterreich 8 
blühende Befilde auögegoffen bat. In den entfeglichen Jahren 
1529 und ı683 glichen die weiten Gegenden um Wien, wie 
fie die bier behandelten Defanate fallen, einer menjchenleeren, 
mit Rauchſaͤulen erfüllten, mit Glut und Afche bedeckten Wüfte. 
Weidling, Kierling, Kripendorf, Höflein, Kah— 
lenbergerdorf, Leopoldsberg, Iofephöberg, Hei— 
Tigenftadt, Grinzing, Nußdorf, Döbling, Sive— 
ving, Neuftift, Währing, Pögleinsdorf, die Unter⸗ 
ftadt zu Aloflerneuburg, Hernals, Dttafrin, Mauer: 
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bach, Mariabrunn, Weidlingau, Heinbach, Pur— 
kersdorf, Gablitz, St. Veit ander Wien, Pentzing, 
Schönbrunn, Hiebing, Breitenfee, Meidling an 
der Wien, Reindorf, Mödling undkihtenftein, Neu: 
dorf, Berthboldsdorf, Rodaun, faab,Biedermann 
dorf, Ahau, Brunn und Enzersdorf am Gebirge, 
Atzgers dorf, Altmannsdorf, Mauer, Riefing, 
Kalhsburg, Laa, Ranzendorf, Himberg, Henners: 
dorf, Böfendorf, Inzgersdorf, Simmering, Meier 
ling, Alland, Baaden, Gainfahren, Vöslau, 
Merfenftein, Gumpoldskirchen, Sundramspdorf, 
Klofter Heiligenfreuz, -KRottingbrun, Oberwalters: 
Dorf, Pfaffenftädten, Raifenmarft, Soos, Tat— 
tendorf, Zraidfirhen, TZribuswinfel, Truman, 
Efhenau, Traifen, Hainfeld, Rohrbach, St.Veit 
in der GSelfen, Bergau, Kleingell u. v. a. — alle diefe 
Orte lagen von Flammen verzehrt, und in rauchenden Trüme 
mern. Und aus diefem Feuermeere mag das aus fo vielen be- 
völferten Ortfchaften zugleich aufiteigende berzgerreißende Sam: 
mergefchrey unter Qualen niedergemebelter Männer, Weiber, 
unmündiger Kinder und zitternder Greiſez — das Geheul von 
Zanfenden ‚, welche in lebenslange Sflaverey aus der friedlichen 
Heimat gefchleppt wurden, — das Fluchen der unmenfchlichen 
Barbaren, — das Gepraffel der Flammen, und felbft den Don» 
ner des Geſchuͤtzes auf.den, und um die Mauern der bes 
drängten Kailerftadt noch übertönt haben. Noch der heutige Tag 
weifet unferen Augen die traurigen Wahrzeichen jener Schreckens 
zeit. Um Guntrams dorf fieht man jegt noch Ruinen zer: 
flörter Gebäude aus dem lebten Türfeneinfalle. Die Wiefe außer 
Klaufenleopoldsdorf Heißt jest noch die Schlacht: 
wiefe; weil dafelbft alle Bewohner diefed Ortes auf einmal von 
den Barbaren niedergemeßelt worden find. Gebendorf, im 
Mittelalter ein bedeutender Markt, wurde fo zerftört, daß es 
feit 1529 immer nur mehr als ein Fleined Dorf erfcheint. Eben 
dasſelbe Schickfal hatte der Marft St. Veit an der Wien 
1683 durch die Dömanen. Alle Bewohner von Soos und 
aus derfelben Umgegend retteten fich in eine nahe Berahöle; fie 
wurden aber alle in qualvollem Rauchtode durch die Türfen er- 
ſtickt. Im ganz menfchenleeren Böfendorf waren nad) Abzug . 
der Türfen nur fech8 Familien, funfzig Perfonen beyläufig, von 
ihrer. Slucht nach der Steyermarf zurüdigefehrt, lange die 
einzigen Bewohner. Um Mödling und Lichtenftein waren 
im Sabre 1529 die Anwohner durch Mord und Sflaverey fü 
ausgetilgt, daß mit allen Urbarbüchern auch das Gedächtniß 
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alten Beſitzes und alter Gerechtfamen verfchwunden war, nnd 
viele der neuen Anfiedler noch in den Sahren 1594 und 1602 
nicht wußten, welcher Srundherrfchaft fie eigentlich nach altem 
Mechte zugehörten. Im Marfte Berhtoldsdorf lagen 3800 
Ermordete, theild Flüchtlinge aus der Umgegend, aufgethürmt. 
— Allein nicht nur zundchft um die Kaiferitadt, das Glanzge⸗ 
flirn, auf welches der barbarifche Halbmond mit allem Unge⸗ 
ftime losftieß, waren die Derheerungen grauenvoll , fondern 
auch weit in die Berne hinaus, über Lilienfeld Hinauf, und 
bis in die verborgenften Thäler der Hochgebirge wurde im Jahre 
1683 fo gewüthet, daß fehr viele früher berrohnte und befannte 
Gehöfde feit demfelben Jahre in den Lilienfelder Gruudbüchern 
eigend als Deden verzeichnet, und mehrere derfelben heut zu 
Tage noch in den Gegenden von Ramſau und Rohrbach 
angetroffen werden. Das Göttweiger Ardiv fagt: daß »1529 
»zu Hainfeld und um den Kaumberg alle Häufer 
»verbrunnen, Dad Wolf fall erwürgt und wegge 
»führt worden« — Das Pfarrprotofoll zu Kirchberg: 
»Strages his incursionibus anni infelicis ı683 facta inde 
»patet; 1683 poenitentes in paschete erant 1501 &t anno 
»insequenti tantummodo 434. Caeteri omnes ab hoste 
»et morbo perierunt.«e — Ex uno disce omnes! — Wahr: 
lich! bey folhen Gräuelfcenen fommt man in Rerfuchung, 
jened wehmuthsvolle Klagelied des h. Hieronymus auf die 
einbrechende Zerträmmerung des römifchen Reiches in einer kirch⸗ 
lichen Topographie gerade auf jene fcehaudervollen Jahre anzu 
wenden. »Vom pontifchen Meere bis zu den julifchen Alpen wer: 
den tänlih Ströme Blutes vergoflen; — verfiegt fchon find 
sunfere Xhränen, des immerwährenden Sließens wegen !'— Wie 
»viele Frauen, wie viele gottgeweihte Jungfrauen wurden nicht 
»dem Mutbwillen der Barbaren preidgegeben ; wie viele Bifchöfe 
»gefangen, wie viele Priefter getödtet, wie viele Kirchen zerftört! 
»Pferde wurden an die Altäre Chriſt i wie in einem Stalle an⸗ 
sgebunden; Neliquien der Heiligen ausgegraben, und umher 
»zerftreut. Weberall herrfcht Trauer; überall ertönen Seufzer; 
»überall zeige fih das Bild des Todes « — Wie anders 
war und ift ed wiederum in unfern Zeiten. Wie von einer hohen, 
fiheren Belfenwarte mögen wir ruhig und getroft auf vergangene 
Scredensfcenen zurüdbliden. Zwar haben auch das Ende des 
vorigen, und die eriten beyden Dezennien des gegenwärtigen Jahr 
hunderts Heerzüge auf Heerzüge, und Kriegesſcenen gefehen, welche 
dem fchredlichen Schaufpiele einer VBölferwanderung nicht unaͤhn⸗ 
lid waren. Gerade auf dem verhängnifivollen Boden um unfere 
Kaiferftadt find Niefenfchlachten gefochten worden, welche mit - 
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allen in den blutigen Yahrbüchern der alten und mittleren Welt 
verzeichneten Entfcheidungsfämpfen in jeder Hinficht den Vergleich 
aushalten; find aber auch gleich, wie es wohl nicht anders hat 
feyn fönnen, mandye Tage außerhalb der Schlachten nicht frey 
von Blut, Raub, Brand und Plünderung geblieben : fo müjlen 
wir Doch geitehen , daß wir ſolche Gräuel und Verheerungen im 
foldem Grade, in folder Ausdehnung und unter ſolchen 
Schreden nie gefehen haben. 

Aber auch noch einen dritten Vorhang Lüftet diefe Firchliche 
Zopograpbie vor ben Augen des Hiftorifers; und fie läßt uns, 
wenn gleich nicht alled als unmittelbarer Zwed behandelt, die 
Gebilde der gefteigerten Landesfultur, der Induftrie und des 
Kunitlebens in allen von ihr befprochenen Gegenden überfchauen. 
— Bewohnung und Kultur ded Bodend, weit um unfere Kaifer« 
ftade umher, find zwar uralt und grenzen an den Mebel der Vors 
zeit. Vor Chriftys fchon war um die Brennpunfte des zeltifch- 
iliyrifhen Lebens, zu Vindobonaund Carnuntum, auf 
dDiefen uralten Marftplägen des Handels ziwifchen den fogenann- 
ten Barbaren des Mordens und den WBölfern des Südens — 
Alles hochbelebt. Noch höher wurde da alles gefteigert in der 
römifchen Kaifer-Epoche ; weil, wo der Römer gefiegt, er auch 
feine Kultur und ſeine Götter einheimifch machte. Durch mehr 
denn vier Sahrhunderte umgab ein Kranz von blühenden Ort- 
fhaften, bevölferten Städten und Burgen — Comagena, Ci- 
tiam, ad Vineas, ad Burgum, Villa Gai, Ala Nova, Aequi- 
noctium, Ulmo, die älianifche Kolonie Getium am Kaum—⸗ 
berge, die Meilbäder zu Baden (aquae pannonicae?), und 
die nicht weit entfernten Städte, dad Municipium augustum 
Scarabantiae und die Colonia Claudia Saberia etc. — die 
Wohnfige der alten Windonen zu Bindobona, und die befe- 
ftigte Zeltenftadtt Carnuntum —! TDenfen wir und aber im 
legten Jahre des achten Jahrhundert nad Chriftus auf die 
Höhen des Kahlenbergs verlegt, und beſchauen wir von dort 
dad weite Land an der Donau umher. Wohin war jenes alte 
rege Leben der Volker des Nordens und Südens an dem fagen- 
reihen Strome gefhwunden? Wohin fo viele volfreiche Kplonial- 
ftädte und Munizipien? Was ift geworden aus den aud) bis hie⸗ 
her verpflanzten Willenfchaften und edlen Künften der klaſſiſchen 
Alten? Wo find die römifchen Villen, mit welchen eine, durch 
die Lehren Varro's, Cato's und Columella's veredelte 
Landwirthfchaft, die Tiburnos lucos et uda mobilibus po- 
maria rivis — an die eiötreibende Donau hergezaubert hatten? 
Das Auge ermüdet in der weiten Wüfte umher, deren dampfende 
Trümmer ed ihm laut verfündigen, daß bier überall Heruler und 
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Sothen gewüthet, Hunnen gerafet, Avaren und &laven zer: 
ftört hatten. Wald jedoch arbeitet fich eine verjüngte Kultur aus 
der Verwüſtung empor. Stellt man die in diefer Topographie zu 
Hunderten gegebenen Winfe zufammen ſo fieht man es wie mit 
Augen Flar, und immer deutlicher, wie Religion und Kultur 
Hand in Hand‘, geleitet und gefhirmt von väterlichweifen Kür: 
ften, durch das entvölferte Land langſam durchwandern, die 
Orundfteine wahren Menfchen = und Bürgerglüds in die müt- 
terliche Erde einfenfen, und aus ihren Tritten Segen in Fuͤlle her: 
vorfproffet. &o viele Schilderungen und zerfireute Winfe ver: 
gegenwärtigen dem nachdenfenden Lefer auf das anfchaulichite 
eine, gleichfam durch einen Zauberfchlag nengefchaffene Welt, 
welche die Hand der Kultur durch Kunft und Fleiß weit um die 
prangende Kaiferftadt hervorgerufen bat *)! 





* Im Jahre 1666 zählte man zu Hernale 376 Seelen, nun 
2680; zu Burkersdorf im Jahre 1713 ungefähr 113, — im 
Jahre 1768 Schon über Roo, und gegenwärtig noch weit mehr. 
Penzing erhob fih durch große Fabriken, wo die einzige Bands 
fabrid über taufend neue Bewohner herbeyzog und befchäftigte. 
Meidling zählt jet 1400 Bewohner, dad in der Mitte des 
vorigen Jahrh. kaum 160 hafte. Im Drte Reindorf waren 
ehmals gegen Bo, nun find gegen 450 Einwohner; fo wie die 
ganze Pfarre Reindorf ı789 deren fhon 3428 hatte, jebt aber 
über 11000 (?) zähle. Im Markte Mödling mudhs die Zahl 
der Bewohner feit dem Jahre 1816 von 2175 auf 3000 an. — 
Die zahlreihen Fabriken, melde in den bisher behandelten Ge: 
genden allein [don beftehen, erregen Bewunderung. Die 
verfchiedenften Produkte merden bier erzeugt, oder verarbeitet: 
Pottaſche, Neu: und Berlinerblau, Weinftein, Eſſig, Scheide: 
waſſer, Erpitallifirter Grünfpat, allerley cemiiche Produkte und 
Farben, Schwefelfäure , Salmiat, Oele, Liqueure, Feuerge⸗ 
wehre, Nägel, Senfen, Sicheln, Mefler, Schwerter , Lanzetten, 
Drath ıc. ıc., Papierfraliere, gold» und filberplatirte und Bronces 
mwaaren, Kämme, Glaswaaren, Papier, Knöpfe, Indıgo, englis 
ſches Leder, Farbematerialien, Tücher, Kattun, Bänder, Zeuge 
von den verfchiedeniten Arten, Teppiche, Perkale, Kammertücder, 
weißer und fhwarzer Kraußflor, Spitzen, Wachsleinwand, Ceir 
Denflore ıc ꝛe. In den meilten diefer Fabriken beitehen ſehens⸗ 
würdige Mafchinen und Anlagen. Mit al diefen in enaitem Ders 
bande ftehen die bedeutenden Sumpfausteodyungen um Guns 
dramsdorf, der allverbreitete Weinbau, die verbeflerte Obſt⸗ 
Euftur, die vielen Obſtbaumſchulen, Die bewunderungsmwürdigen 
mit Blumen aus der $lora drey entfernter Welttheile prangen» 
den botanifchen Anlagen, der Schmuck der Kunftaärten, die Som⸗ 
merwohnungen und Billen weit um die Kaiferftadt. her, die Geis 
denwürmerzuchten, die vielen Schäfereyen, die aufgeichloffenen 
Bergwerke auf Silber, Kupfer, Bley, Galmey, Alaun — am 
Kahblenberg, Annaberg, Schwarzenberg, Hocheggre.! 
Dazu müſſen wir aber ganz vorzüglih Das Ins Augenmerk neh⸗ 
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Auf den Fräftig bervortretenden Kontraft älterer und neuerer 
Zeiten leiten uns Hunderte von Angaben aud) in diefer firchlichen 
Topographie, mit welchen die einzelnen Orte der behandelten 
Dekanate, ihre wechfelnden Geſchicke, und ihre langfam, jedoch 
mit Stätigfeit fid) erhöhende Kultur dem Auge des vergleichen: 
den Forſchers näher gerüdt, und nady allen Einzelnheiten ficht: 
barer entfaltet werden. Nur Unfunde der gefchichtlihen De— 
tails Fönnte die größere Vollfonimenheit der neuern Zeit im Ver 
gleiche mit den entſchwundenen Zahrhunderten unter manchen 
Beziehungen Idäugnen wollen. Wer fönnte auch annehmen, wer 
möchte der niederfchlagenden Anficht ſich hingeben, daß fo viele ernfte 
Bemühungen , wodurch die hochherzigen und frommgefinnten 
Herrſcher aus denr öjterreichifchen Kaiferhaufe, von den Rudol⸗ 
phen und Ferdinanden bi6 zum vielveriuchteften aller Ne: 
genten, dem väterlihen Franz I., ſich angelegen feyn ließen, 
die ihnen anvertrauten Pflangungen einer beffern, edleren Kultur 
unter Schirm und Pflege der heiligen Religion in allen Stürmen 
aufrecht zu erhalten, und mit erhöhten Segen den Enfeln zu 
übergeben, fich nicht auch durch vermehrtes Wohl der Völfer belohnt 
fehen follten! Daß ihnen nicht bey dem allen, was fie mit hriftlichem 
und alfo demüthigem Vertrauen auf die alles leitende Hand der ewi- 
gen Vorfehung gründeten und wirfren, um zum vermehrten Ölüde 
fünftiger Tage zu arbeiten, mit gtößerem Recht und in reinerer 
Bedeutung derfelbe Troft hätte vorfchweben dürfen, welcher auch 
die Bruft heidnifcher Weifen erfüllte, und zu wohlthätigen An- 
ftrengungen für das Beſte ihred Vaterlandes erwärmte *)! 

Wir lenken einauf die legte Anficht, welche diefe Topographie 
dem vaterländifchen Gefdyichtforfcher enthüllet, nämlich: Er fin- 





men, mad den Menfchen unmittelbar felbft betrifft, vielfache Ans 
ftalten zur Höheren Bildung: das Inſtitut für Schullehrer und 
Schulgehülfen zu Klofterneuburg; das Erziehungsinftitut für 
Dffizierdtöhter zu Hernals; das Inſtitut für Forſtkultur zu 
Mariabrunn;z die landwirtäfchaftliche Anftalt u Vöſendorf, 
und endlih die gegen Die dltere Yeit um das Hundertfache vers 
mehrten Schulanftalten auf dem Lande umher. Bon den menigs 
ften Drten vermodten die wackeren Bearbeiter diefer Firchlichen 
Topographie hinlängliche, quellengemäße Nachrichten von dem Be⸗ 
ftande einiger wenigen Markt» und Dorfihulen vor dem Jahre 
1536 aufzubringen! Wie ganz anders erfcheint in dieſer Hinficht 
alles nah dem Jahre 1770? 

*) An vero tam parvi animi videamus esse omnes, qui in 

“ republica atque in his vitae periculis laboribusque versa- 

. mur, ut, quum usque ad extremum spatium nullum tran- 
quillum atque otiosum spiritum duxerimus , nobiscum simul 
moritura omnia arbitremur % eltc- Cicero. 
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mus in Defterreid. 

Um das Jahr 1547 ergriff der Neformationsgeift auch eis 
nige Mitglieder des Stiftes zu Klofterneuburg, und Abt 
Wolfgang hatte genug zu thun, dieſe Neuerungsfucht bey 
feinen tintergebenen nah Möglichfeit zu unterdrüden. Zwey 
MWelrpriefter, Michael und Leonhard, lebten dafelbfi, von 
welchen die Sage ging, daß fie heimlich verehelichet, und in 
Hinſicht der NReligionsfäge von der Fatholifchen Lehre abgewichen 
feyen. Ungeachtet ftandfefte Beweiſe dafür nicht aufgebracht wer- 
den fonnten ‚, fo wurden Doch Beyde auf Befehl des Königs Fer⸗ 
dDinand I. ihres Amtes entfegr, 1573 fehrieben fich der Pfar: 
rer vonKlojterneuburg,$ran; KRämmerling,vom Res 
formationsgeijte irre geleitet, Paftor zu Klofterneuburg; 
nachdem fich fehon früher auch ein Vorgänger, Bartholomäus 
Baber, aus Hirfchau in der Pfalz; 1563, Paftor bey 
St. Martin zu Klofterneuburg genannt hatte. — Die 
- alte Auficrift ded fogenannten fhwarzen Kreuzes bey 
Weidling: »Solches ift gefhehen umb das Jahr 
1562 — als die lutherifche Kegerey gemein war !« 
beweifet, daß auch in derjelben Gegend die neue Lehre Eingang 
gefunden habe. — In der Pfarre Kierling war zwifchen den 
Jahren 1558 und 1596 das Lutherthum fo allgemen verbreitet, 
daß der Probft Chriftopb Star! von Klofterneuburg, 
bey dem beften Willen und mir aller Anftrengung nur we- 
nig dagegen audrichtete, und erſt Probft Baltdafar Pol 
mann fo glüdlich war, die dortige Gegend gänzlich von allem 
Irrglauben zu reinigen. 

Auch in Heiligenftadt verfuchte im Sahre 1563 Maris 
milian Hafel, der fih als Paſtor dafelbft nirderließ, die 
Neformationdgrundfäge zu verbreiten. Allein die.dortigen Seel. 
forger aus Klofterneuburg waren fo thätig, daß Hakels 
viele und fchöne Reden in der Gemeinde . feine Anhänger 
fanden. 

Zu DOberdöbling verfchaffte der zerriüttete Vermögens 
ftand der dortigen Kirche dem LQutherthume fchnellen Eingang 
bey den von Seelforgern verlajfenen Einwohnern, an deren Statt 
fi fchnell die Tutherifchen Prediger nieverließen. Das Pfarr: 
protofoll von Währing erzählt: daß drey proteftantifche Pſar⸗ 
rer zu Oberdöbling gewefen feyen. In dem Archive des 
ehemaligen Nonnenflofters zu Tulln findet man, daß fogar eis 
nige Paſtoren in diefem Dorfe ftarben; daßihre Verlaifenfchgften 
von der Herrfchaft abgehandelt wurden; und daß der leute Pa⸗ 
for vertrieben worden , und nah Waͤhr ing gezogen fey. 


46 Kirhlige Topographie von Defterreih. XXXIL. BD. 


Bey dem erfien Zürfeneinfall im Sabre 1539  theilte 
Hernals mit unzähligen andern Orten die fchredlichfte Ver⸗ 
wüftung. Die wenigen, dahin zurüdgefehrten, völlig verarm- 
ten Bewohner waren nicht im Stande, weder die verödete Kirche 
wieder zu erheben, noch zur Erhaltung eines Pfarrers den jähr: 
lihen Pfenning abzureichen. Lange finden wir daher auch Hern: 
als ohne eigenen Seelforger, bloß der Obhut der nachbarlichen 
Pfarrer zu Dornbacd und Ottafrin anvertraut. Die Pror 
tejtanten gewannen daher fehr bald, und ſehr feſten Buß, und unter 
ihren Händen verfchlimmerte fidy der Firchlich = Fatholifche Zuftand 
diefer Gemeinde fehr. Die Familie Geyer, längft fchon für 
die Grundfäge der neuen Lehre geivonnen, darum auch lau, dem 
fatholifchen Pfarrer und der Kirche zu Hülfe zu fommen, bes 
nügte freudig die Erlaubnif Marimilians II., wodurd den 
Herrn und Nittern zugeſtanden wurde, in ihren Schlöllern, Dörs 
fern und &tädten den ottesdienft nach der Augsburgifchen 
Konfeflion abzuhalten. Nocd in demfelben Jahre 1568 wurde 
ein AIutherifcher Prediger, Johann Mugländer, nad 
Hernald gerufen, und das Volk ergab fidy leicht den neuen 
Grundfägen, welhe Mugläander mit Beredfanfeit vor: 
trug. Im Sahre 1576 rief Adam Geyer von Ofterburg 
noch einen zweyten Paſtor, Ambrofius Ziegler, nad 
Hernald, der dafelbft auch einer Menge aus der Hauptfladt 
berbeyftrömenden Zuhörer pıedigte. ALS diefer erfranfte, wurde 
der durch feine vielen Reifen im Orient berühmte Salomo 
Schweigger zum Gehülfen aufgenommen, der aber dieſe 
Strelle bald wieder mit jener eined Oefandtfchaftspredigers bey 
dem Brafen Joachim von Sinzendorf vertaufhte. Die 
Zahl der Proteftanten nahm zu Hernals dergeftalt zu, daß 
die dortige Kirche die aus allen Gegenden herbeyeilenden Zuhör 
rer nicht mehr fallen fonnte. Die Bamilie Geyer ließ daher 
den Prediger von einen Vorfprunge ihres Haufes herab zu dem 
Volke reden ; fie fchaffte Luthers Poftillen und Schriften in 
Menge berbey, ließ fie der Jugend in der Schule vorlefen, und 
jedem verftorbenen Anhänger der neuen Lehre ein glänzendes Leis 
chenbegängniß und hochtrabende Zrauerreden halten. Kaifer 
Rudolph IL, die Aufrechterhaltung der Fatholifchen Reli 
sion im Augenmerfe , und ftrenge haltend auf die genaue 
Befolgung der vom Iutherifhen Adel früher ausgeftellten Re— 
verfe, ließ, um die Bewohner Wiens von dem Befucheder Predig- 
tenzu Hernals abzuhalten, im Jahre 1577 dafelbft die Kirche 
fließen. Dagegen öffnete Ferdinand Geyer von Oſter— 
burg, damals Herr zu Hernals, den Saal feines Haufes zum 
Betorte; er rief zur Beyer der Oftern einen Prediger aus Ka⸗ 
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gran hieher, der am Oftertage aus einem Senfter des Schloſſes 
dem zahlreich verfammelten Volke Vorträge hielt, wodurch das 
zufammengeftrömte Wolf fo erhitzt wurde, daß es die mit dem 
kaiſerlichen Siegel verfchloifene Kirche gewaltfam öffnete, und im 
Zriumph den Prediger auf die Kanzel führte. Eben ein folcher, 
ja noch größerer Eiferer für die Reformation war der nadyfol« 
gende Befiger von Hernals, Helmbard Helferih Frey: 
berr von Jörger. Sein Einwirken fiel gerade in die dem 
Proteftantismus  günftigfte Zeit, als nämlidy tie Kapitulation 
des Könige Mathias (29. März ı609) den Proteitanten alle 
unter Marimilian genoſſenen Vorrechte wieder gab. Drey 
Prediger wurden nun nach einanderin Hernals angeftellt, 3 0: 
bann Sastorius (F 1615), - Simon Mann (F ı6dı7) 
und Johannes Snoilsfich (1615 feines Amtes entfept, T 
16127). Ihnen folgten Johann Müblberger, David 
Steudlin und Elias Urfinus Auch einen Oberprediger 
hielt man fpöterhin nicht für überftüffig, wozu Doftor Johann 
Gottfried Thunn erwählt wurde, der auch bereits in Hern- 
als eine Probepredigt gehalten hatte. In fo günjtigen Umftäns 
den befand ſich Damals Die proteftantifche Gememde zu Hernal s, 
dag Doftor Mathias Hor, Superintendent in Plauen, 
ein geborner Defterreicher , als er bey einem Befuche zu Herne 
als am Xrinitatsfefte (1609 im Auguft) aus einem Fenſter des 
Schloſſes vor mehreren taufend Zuhörern predigte , feine Sreude 
nicht genug in Worte zu fallen wußte. Allein, durch das weite 
und mit der unvorfichtigften Hartnädigfeit betriebene Verbreiten 
bes Proteftantismug; noch mehr aber aufgerufen durch die offen- 
bar vor Augen liegende Verbindung der öfterreichifchen Proteftans 
ten mit den gefährlichen Unternehmungen der Böhmen und Beth: 
len Gabors, der Wien am 24. Dftober 1619 zum zwey⸗ 
ten Male einfchloß, mußte Kaifer gerdinand 11. ernfilichere 
©egenmittel ergreifen. Der Sreyherr Helmbard Zörger, 
das thätigfte Mitglied des Bundes gegen den Landesfürſten, in= 
dem er alle, in den Verfammlungen zu Horn und Rög ı608 
und 1619 gefaßten Beſchluſſe unterzeichnet hatte, wurde alfos 
gleich mit der Acht belegt, und am ı7. April 1622 feiner Güter 
verluftig erklärt. Hernals, als erledigted Lehngut des Kai⸗ 
ferö, ward nun von demfelben dem Domfapitel zu Wien zum 
Geſchenke gemacht. Gleichzeitig wurden die proteftantifchen Pre- 
Diger von Hermals verbannt; die Kirche dafelbft wurde wieder 
nach fatholifhen Erforderniffen eingerichtet, und im Jahre 1625 
om. 34. Auguft nach einer ergreifenden Predigt , welche der da- 
mals berühmte Sefuit, Hof-und Domprediger, Johann Bap: 
tift Cabbe, gehalten hatte, Leonhard Strobl als erfier 
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Eatholifcher Pfarrer feyerlich wieder eingefept. Vergeblich fuchte 
zwar die Unduldfamfeit der Gegenpartey die Andacht und die 
Sreude der Katholifen in Beſtürzung zu verwandeln, indem daß 
der Kirche zunaͤchſt geftandene Haus abfichtlich in Flammen ge- 
fegt wurde; allein die Flammen wurden bald wieder gelöfcht, 
und die der That Ueberwiefenen aus Hernals verbannt. 

Im Jahre 1586 jah fich der Pfarrer zu Ottafrin, Jos 
bann Mayer, durd die Prediger der Religionsneuerungen 
auf allen Seiten umgeben; und er vermochte es nicht zu verhin- 
dern, daß ſich fogar ein Zheil feiner eigenen Gemeinde von dem 


Slauben ihrer Väter losſagte, nachdem eines der voruchmiten, 


lieder, Jobann Ambros Braffitanus (der.lateinifche 
Name für Kellburger), beyder Nechte Doktor, Lehrer des 
fanonifchen Rechtes und 1573 Reftor der Univerjität, damals 
Eigenthümer des Marottingifchen Hofes, fein Haus zum Bet: 
faal machte, in welhem Luthers Auhänger ihre Lehre vortrus 
gen, ihre Zeremonien verrihteten ,. und das Wolf durch Predigs 
ten anfenerten. Jedoch durch die Seelforger, Rafpar Schre yet 
und Leonhard Strobl ward nicht nur dem Umfichgreifen 
der neuen Lehre mächtiger Einhalt gethan, fondern fie felbft auch 
nach und nad) gänzlich unterdrüdt. 

Auch die Karthaufe uMauerbac ergriff der alles durch⸗ 


dringende Reformationsgeiſt, und drang bi6 in die Zellen der 


Mönche. Diele derfelben ſchworen die alten Grundfäge ab, und 
entwichen aus den Kloftermauern, bedrängt und verfolgt durch 
Die beharrliche Strenge des Priord Urban, welcher dadurch, 
ftatt die auflodernde Flamme zu löfchen, Die Brunft nur noch ge: 
fährlicher machte. Der Weg der Strenge neben dem vom Kai—⸗ 
fer Ferdinand I nad Mauerbach gefendeten väterlichen 
Verzeihungs- und Schugbrief für die Abgefallenen entfernte 
ihn immer weiter von Ziele, und bewirkte zulegt fogar feine Ab- 
fesung. Seinem Nachfolger Cornelius glüdte ed, duch 
Güte und weifere Klugheit die Meiften der entflohenen Religioſen 
von Hadersdorf,-dem Sige der Proteftanten, wieder zurück 
zubringen, Ordnung und einen beffern Geiſt wieder herzuftellen. 

In den Zeiten der Religionösneuerungen fudhten die Anhaͤn⸗ 
ger Luthers auch in Hütteldorf feſten Fuß zu fallen. Es 
famen auch mehrere Prediger bieher und fchlugen ihren Wohn: 
fit auf; fie fuchten auf alle Weife den Fatholifhen Pfarrer zu 
verdrängen; fie eigneten fi) , wo eö immer möglich war, Firchlis 
ches Eigentum zu, — mit vielem Glücke, indem der in Weid- 
lingau feßhafte Prediger, Bartholomäus MHeinzner, 
die Hauptangriffe fehr gefchidt leitete. Die Wiederherftellung 
der Ruhe und die Wiedereinfegung der Pfarrer in ihre vorigen 
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Beſitzungen und Rechte verdankt dieſer Ort dem Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens, Erzherzog Maximilian, dem Biſchof 
von Wien, Melchior Klefel, und den thätigen und ein⸗ 
ſichtsvollen Domdechant bey St. Stephan, Laurenz Deren 
von Arup, zwiſchen den Jahren 16594 und ı621. 

Kaum begann die Kırche und Pfarre zu Weidlingau fi 
aus den Verheerungen der Zürfen 1529 allmählich wieder zu er- 
heben, als die im Lande herumziehenden Iutherifchen Prediger 
durch den Mangel an ordentlichen fatholifchen Unterricht Gelegen- 
heit nahmen, ihre Lehren auch hier zu verbreiten. Ihre Bemu⸗ 
bungen fanden bedeutende Sortfchritte, ald im Jahre 1561 Ans 
dDread David von Teufenbad, ein fehr eifriger Anhän- 
ger Luthers, VBefiger von Weidlingau und Haderspdorf 
wurde, der fich mit Gewalt das landesfürftliche Pfarrlehen über 
beyde Orte zueignete; worauf er die zur Noth ausgebeſſerte 
Pfarrfirche den Predigern feines Glaubens einräumte. Noch im 
Sabre 1580 hauſte hier der gefhäftige Prediger, Bartho lo⸗ 
mäus Heinzner, — welder jedodh vor den Sahre 1600 
durch den Bifchof Kleſel entfernet worden ift. 

Eden fo konnte fich die Kirchezu BPurfersdorf lange nicht - 
Aus den türfifchen Verwüftuugen erholen. Der dafelbit ungefähr 
um das Jahr 1570 vom Kaifer Marimilian II.- eingefebte 
Weltpriefter, Mathias Weinmann, hatte nicht einmal noch 
ein eigenes Pfarrhaus; er mußte im Bafthaufe wohnen, und re- 
fignirte daher wieder feine Würde. In gleicher Lage befanden 
fid) feine beyden Nachfolger, deren Thätigfeit auch noch durch 
den Leichtfinn vereitelt wurde, mit welchem fid) fo viele ihrer 
Dfarrfinder der neuen Lehre hingaben. Auch fie verließen daher 
bald wieder diefe Pfarre. Im Jahre. 1582 war diefe Gemeinde 
abermals ohne Seelforger. Kaifer Rudolph II. überließ das 
ber die Einfünfte der Pfarre dem Prior zu Mauerbad, ©e: 
baftian Ziegler, mit der Vedingniß, daß er alle vierzehn 
Zage einen Weltpriefter zum Unterrichte des Volks und zur Be- 
forgung des Sottesdienftesnah Purfersdorf fenden follte. — 
Dadurch befam nun die neue Lehre ungehinderten Spielraum, 
und die Zahl der Proteftanten nahm immer mehr zu, obwohl der 
Kaifer bald nachher die öffentlichen Religionsvorträge verboten 
hatte. Andreas von Teufenbacd ließnicht ab, die Anhän- 
ger der neuen Orundfäße fräftigft zu unterflügen, und Die im 
Walde zu Hadersdorf verborgen lebenden Paftoren predig- 
ten ihnen fortwährend. 

Die traurigen Neformationsvorfälle hatten ihren Schau: 
plag auch in Penzing. Mehrere Pfarrer lagen mit den da⸗ 
felbft niedergelaffenen Predigern der neuen Lehre in Tangwieri- 
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gem Kampfe. Leider! glich auch ein großer Theil der Gemeinde 
dem fchwachen Rohre, da ſich von jedem Winde hin und ber be= 
wegen läßt; und die Geſchichte vieler ärgerlichen Auftritte zu 
Penzing ift and jenen Zeiten auf und gefommen. Dem Pfar- 
rer Narin (von 1615 bis 1629) widerfuhren die, gröblichfien 
Befchimpfungen, fogar von einem feiner Kirchenzechmeifter , der 
in feiner Ausgelaffenheit von dem Grafen Philipp von Har- 
det (damald in Penzing wohnhaft, und ein heftiger Eiferer 
für Luthers Lehre) mächtig unterftügt wurde. Das Betra⸗ 
gen eines gewiflen Johann Haffners, der aus einem uns 
bedeutenden Inmwohner zu Penzing plöglih Prediger der 
neuen Lehre geworden war, gegen die Nachfolger Narins und 
den Schulmeifter, Eudwig Blanfmann, gab im Jahre 
1645 zu fehr ärgerlichen Klagen Veranlaffung. Diefer unaufs 
börlichen Reibungen wegen wurde die Pfarre auch oft erlediget: 
ja, eine Zeitlang fogar von den Seelenhirten zu St. Veit vers 
waltet.. Eben gedachter Johann Haffner erfhien auch als 
Iutherifcher Prediger zu Baumgartenander Wien, brachte 
viele aus der Fatholifchen Gemeinde zum lebertritte, und der von 
ihm ausgeſtreute Samen wuchs durch die unterftügende Pflege 
Wilhelms von Zörger, Beſitzers vonBreitenfee, eines 
der heftigften Reformatoren, empor. 

Die Pfarrbücher des Marktes zu Mödling fchildern uns 
um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts den Zufland der 
Pfarre und der Gegend umber fehr traurig. In Ruinen lagen 
die Kirchen. Vergebens forderte ein Faiferlicheds Schreiben vom 
Sabre 1538 aus Prag jene Prälaten, welche im Gebiete Mörd⸗ 
ling8 Zehenten und Bülten befaßen, zu Beyträgen an diezer- 
ftörten Sotteshäufer auf. Durch die feindliden Verheerungen 
der Türken in den Grundfeften ihrer Wohlhabenheit erfchüttert, 
vermochten auch fie nicht genigende Hülfe darzubringen. Daher 
erzählen die Rifitationsbücher noch vom Jahre 1544: »Der 
Pfarrhof fey durch die Flamme der Zürfen 1529 gänzlich abge: 
brannt und eingeflürgt; die SKırchengewölbe feyen gefprungen 
und dem Einfturze nahe; der Pfarrverwefer habe fi) fein Unter⸗ 
kommen im Spitale erbettelt; der Schullehrer wandle von Haus 
zu Haus, und finde nur wenige Eltern, die ihm ihre Kinder zum 
Unterrichte anvertrauen wollten; — denn die meiften feyen von 
den Predigern der neuen Lehre verführt. »Kaifer Ferdinand J. 
ergriff zwar fräftigere Mafregeln ; allein hundert Jahre nachher 
waren die zerftörten Gebäude noch nicht wieder ganz hergeftellt. 

Mehrere Jahrzehende währte e8 auch noch, bis der Geiſt des wahren 
Glaubens in dem von der Neuheit hingeriffenen Volke fich wie 
der regte, und der andgefirente Same der reinen Lehren durch 
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eifrige Pfarrer und durch den unermüdeten Biſchof, Melchior 
Klefl, wieder Früchte trug. Im Jahre 1657 zählte man zu 
Mödling, Weißenbach, Hinterbrühbl, Gießhübl 
and Neudorf nur erft 3257 Katholifen. 

Sn Perchtoldsdorf war ein dortiger Priefter der erſte 
Verbreiter der Reformation, welche auch alfo gleich fo tiefe Wurs 
zel griff, daß man fchon 1570 die feyerliche Prozeflion am Fron⸗ 
leichnamötage aufgehoben willen wollte. Die Einwohner befach- 
ten größtentheild den Sottesdienit der Lutherifchen im nahe lie: 
genden Anzersdorfund Vöfendorf, und fie würden auch 
einen Haupteiferer der Reformation, Hans Schladhter, 
587 zum Bürgermeifter gewählt haben, wenn es nicht der Bi⸗ 
[hof Klefl durd einen Beriht an die Megierung verhindert 
hätte; worauf der Bürger, Valentin Schenferl, feine 
Mitbürger zum Ungehorfam gegen die neuen Anordnungen Kai— 
ferö Ferdinand Il. auffegte. Beine heftigen Reden brachten 
alles, in Gaͤhrung; welche die kaiſerl. Kommilläre, die Doftoren 
Panzmann, Safob Perthold und Johann Hütten 
dDorfer nur mit Mühe unterdrüden fonuten. Schenkerl aber 
fonnte nur durch Die ganze Strenge der Geſetze zur Ruhe ge- 
bracht ‘werden. 

Um das Sahr 1569 fam Joachim von Landau, Frey: 
berr zu Haus und Rapoltenftein, ein eifriger Anhaͤn— 
ger der Reformation, zum Befige von Rodaun Unter feinem 
Schutze wurde im Jahre 1580 auf dem Schloffe dafelbit die dritte 
Iutherifche Kirchenvifitation vom Dr. Badmeifter, Superin: 
tendenten zu Roſtock, gehalten. In allen vier Vierteln Deiter: 
reich 8 unter der Enns wnrden folche Wifitationen gehalten, 
um die feftirerifchen Spaltungen unter den Proteftanten felbit 
abzuftellen. 

Die Familie Landau fuhr durch vierzig Jahre, fo lange 
fie nämlid im Beſitze des Gutes zu Rodaun blieb, fort, der 
Reformation den gefegwidrigften Vorfchub zu leiften. Nicht zur 
frieden mit der Privatausübang ihrer Neligion, welche die Ka» 
pitulation des Könige Mathias vom Jahre 1699 den prote: 
ftantifchen Herren auf ihren Schlöffern zuficherte, öffneten fie ihre 
Scloßfapellen zum freyen öffentlihen Gebrauche des futherifchen 
Gottesdienſtes. Endlich verfagten fie mit unerhörter Verwegen: 
heit, ungeachtet aller väterlichen Warnung, dem Kaifer Ferdi. 
nand II. im Jahre ı620 die Erbhuldigung. Sie wurden daher 
als Rebellen angefehen, und ihrer Tandfländifchen Würden, Vor: 
rechte und ihrer Güter beraubt. Im Jahre 1592 ließ das Ordi⸗ 
nariat an die Mutterpfarre Mödling den Auftrag ergehen, die 
Biedermannsdorfer zur Beobachtung der katholiſchen Gebühren 
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anzuhalten. Georg Mühlbacher, von 1592 bis 1594 Pfar- 
rer, erlaubte fich im Geifte der Reformation ganz eigenmächtige 
Abweichungen von der Fatholifchen Kirchendifciplin, und wurde 
abgefegt. Bis zum Jahre 1600 war diefe vafante Pfarre mit 
fertifchen Predifanten befest. Als hierauf Wolfgang Süßler 
ald Pfarrer eingefeßt worden war, machte er fich alsbald ver: 
fehrter Gefinnungen verdächtig; er unterließ es, die ihm vom 
DOrdinariate vorgelegten articulos inquisitorios zu ‘beantworten, 
und entfloh noch in demfelben Jahre. Im Jahre 1613 ftedte ein 
fhwärmerifcher Seftirer, Leonard Volkmeyer, ein Schmied 
des Ortes, fogar Kirche und Pfarrhof in Brand. — Der Pfar- 
rer Paulus Braun berichtete im Jahre 1636, daß in 
Biedermannsdorf 136 Eatholifche Erwachfene und 58 lu⸗ 
therifche wären, bey welchen zwey Einwohner, Georg Weſter⸗ 
mapyerund Georg Baldes das Prädifantenamt verrichteten. 
In Ahau hatten fih Chrifiopb von Woll;ogen, 
- Otto Cyriaf Weber, und die Kamilie Heiden 1599 bi6 
1606 dem Lutherthume günftig gezeigt. Der Pfleger von Lich: 
tenftein unterhielt dafelbft mehrere Jahre einen Tutherifchen 
Prädifanten; und Marimilian von Breuner, welder 
wieder die erfte fatholifche Herrfchaft zu Achau war, zeigterim 
Jahre 1609 dem Konfiftorium in Wienan,daßdergrößere 
Theilvon Ahau Iutberifch fey. Durch feine und feiner 
Nachfolger Bemühungen ward der Reformation dafelbft Einhalt 
gethan, fo daß im Sahre 1627 von funfzig Käufern nur mehr 
ein gewiſſer Schafler mit feiner Familie Tutherifch geblieben war. 
Sn der Pfarre Mariabrunn am Gebirge befand fich die 
Gemeinde feit den ZTürfenverwüftungen durch ganze Jahre lang 
ohne beftimmten Geelforger, wodurd) den lutherifchen Grundſaͤtzen 
freyes Feld gegeben war. Um das Zahr 1582 widerfeßten fich 
der Schullehrer Ifterer, Mathias Steiner und Leon: 
bard Briffig und andere gemeine Glieder der Fronleichnams⸗ 
feyer, und drangen auf das Abendmal unter beyden Geſtalten. 
Zu Enzerödorf am Gebirge und in der Umgegend um- 
ber befamen die Neformations: Grundfäge folden Anhang, daß 
das dortige Sranzisfanerflofter, theild weil niemand mehr in den 
Drden aufgenommen zu werden verlangte; theild wegen der 
fhweren Verfolgungen durch die Proteftanten (propter gravem 
Haereticorum tam Lutheranorum quam Hussitarum perse- 
cutiosem) von den wenigen Geiftlichen gänzlich verlaflen wurde. 
In den nächftgelegenen Orten um Atzgersdorf, ndmlid 
in Rodaun, Brunn, Vöfendorf und Inzersdorf bes 
fanden ſich überall Iutherifche Prediger unter dem Schube Wil: 
belms Hochkirchen von Rappad und Adam Gayes. 
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Saft die ganze Gemeinde von Atzgero dorf lief diefen neuen 
Lehrern zu, verweigerte ihrem Fatholifchen ‘Pfarrer den jährlichen 
Hauszehner und zahlte den Prädifanten die Gebühren für Taufe, 
Hochzeit und Leichen. Wergeblic waren dagegen die Bemühuns 
gen der Wiener Bifchöfe Johann Faber und Friedrich 
Naufea; vergeblich die eindringlichen Kanzelreden und der er: 
bauliche Lebenswandel der Pfarrer, Sigmund Asbed 1545, 
Mathias Walter und Georg Auermann, welde noch 
das Leid erfahren mußten, daß ihre Schulmeilter zur lutherifchen 
Lehre übertraten,, öffentlich gegen ihre Lehren mit Spott und 
Widerfpruch auftraten, endlidy den legtern gänzlich verdrängten 
und den Iutherifc gejinnten Pfarrer Sebajlian de Sancio 
Benedicto an feine Stelle hrachten. Aus dem Pfarrvifitationg: 
Berichte von 1582 erfahren wir , daß diefer Sebaftian von ei. 
nem Proteftanten ordinirt worden fey, Daß er Weib und Kinder 
hatte, daß er die Meile nur über einem ‘Portatile gelefen, und 
weder fonfefrirte Hoftien, noch Del zur Speifung und Salbung 
der Kranken im Vorrathe gehabt habe. Mit mehr Glück unter: 
wahm das Vefehrungsgeihäft der Pfarrer Koloman Prifte: 
lius, der fih den Einflüjfen des Prädifanten zuIngersdorf 
Fräftigft entgegenfebte, in feinem Kommuniondberichte vom Jahre 
1612 verfiherte er, daß unter 164 Perfonen, welche die öfter- 
lihe Kommunion nahmen, 112 von ihm zum Fatholifchen Glau⸗ 
ben zurüc® geführt worden feyen. Im Jahre ı622.hatte der Pfar- 
rer Thomas Stiegler 1226 Kommunifanten, worunter 25 
Meubelehrte waren. 1630 berichtete Melcdhifedeh Plena: 
gel als Pfarrer, daß fih zu Abgersdorfmur mehr 5, zu 
Siebenhirten 2, zu Vofendorf 26 und zu Inzers— 
Dorf 29. Iutherifche Individuen befänden. Indeſſen fcheinen 
nachher wieder einige abgefallen zu feyn ; denn um das Jahr 1645, 
unter dem Pfarrer Andreas von Strafoldo, zählte die 
Pfarre 2506 Katholifen und 312 Proteflanten, von welchen fich 
zu VBöfendorf allein 198 befanden. 

Seit dem Einfalle der Türfen 1529 war ſchon durch drey⸗ 
Big Jahre in der Pfarre Lanzendorf fein Priefter angeftellt ; 
daher wurde beynahe die ganze Gemeinde lutherifh, fo daß 
felbit die Bemühungen der Wiener Bifhöfe, Friedrich Nau— 
fea und Anton Muglik, ohne erhebliche Folgen, ja diefe 
felbft gezwungen waren, die Einfünfte der Lanzendorfer Kirche 
dem Pfarrer von Q aa zu übergeben, und fomit die Pfarre 
aufzulofen. Wohl darf ein ſolches fchnelles Umſichgreifen 
der neuen Lehre niemanden Wunder nehmen, wenn wir im 
Jahre 1582 in dem Wifitations » Eramen des Pfarrers An- 
tonius Nell zu Hennersdorf folgende Angaben lefen: 
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Beine Gemeinde beſtehe aus 160 Seelen in 32 
Häuſern. Die drey Altäre, die Gefäße und übri— 
gen Einrichtungen feiner Kirche ſeyen Außerft 
mangelhaft und gänzlich abgenützt; nicht einmal 
Korporalien und nur ein einziges Meßkleid und 
ein ſchmutziger Kelh feyen vorhanden Schule 
werde feine gehalten. Er fey bereits dreyzehn 
Jahr auf diefer Pfarre, und fhon zum zwepyten 
Male verehlicht. — Diefer Dann befinmmerte ſich gar nicht, 
ob die Kinder im Fatholifhen Glauben wohl unterrichtet feyen. 
Mir feinen Nachbarn zanfte er fich zuweilen wacker herum; er 
wußte nicht einmal die lateinifche Abfolutionsformel berzufagen! 

Auch in Vöſendorſ lag feit den Verheerungen der Tür⸗ 
fen noch in Jahre 1545 die Pfarrfirche in Ruinen. Kein Pfars 
rer war daſelbſt. Solfanden die proteflantifchen Prediger Ges 
Tegenheit, fich im biefigen Schloffe feftzufegen, und unter dem 
Schutze der Schloß = und Herrfchaftsbefiger eben diefes Vöfen⸗ 
dorf zu einem ihrer vorzüglichften Sammelpläge zu machen. 
Rafpar Erlbef, hieſiger Herrfchaftsbefiger, und zugleich 
Herr von Schönau und Zwölfaring, war ı54g hr eifriger 
Unterjtüger. Ihm folgte im Sahre 1571 Wilhelm von Hofe 


kirchen, der, verbunden mit feinem biefigen Prediger, Rus 


dolph Michael, und mit der Samilie Geyer von Oſter— 
burg, Beſitzer von Ingersdorf und Hernals, ſich gegen 
die Ermahnungen des Tandesfürften wie gegen die Rückkehr zum 
Fatholifchen Glauben gewaltig ſträubte. Um feinen Prediger 
allhier, Hanns Behemb, ordentlich zu unterhalten, nahm 
er im Jahre 1578 nach gewaltfamer Vertreibung des Pfarrers 
dafelbft den Unterthbanen Grundbücer, Aeder, Wiefen "und 
Meingärten hinweg, und beraubte noch überdieß die Kirche ihrer 
Bilder, Kelche, Bücher, Leuchter, und aller anderen firchlichen 
Einrichtungen. Unter feinem Schutze hatten im Jahre 1580 
fünf proteftantifche Prediger zu Vöfendorf beflanden, von 
denen aber, außer dem oben genannten Rudolph Michael, 
feiner namentlich befannt if. Kaifer Rudolph II. ließ zwar 
im Jahre 1589 die zwey Prediger von Inzersdorf und Vö— 
fendorf vor fich fordern, und befahl ihnen, binnen ſechs Wo: 
chen und drey Tagen fich aus diefer Gegend und aus dem ganzen 
Lande weg zu begeben. Sie gingen zwar weg; allein im Jahre 
1592 kamen fchon wieder zwey andere, welche jedoch nicht mehr 
in der Kirche, fondern allein auf den Schlöffern predigen, und 


. in Wien nur in den Häufern ihrer Herrfchaften taufen durften. 


Zwar machte Kaifer Ferdinand II. auch diefen ihren Reli 
-ionsübungen ein Ende; allein noch im Jahre 1644 berichtete 
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der Pfarrer Andread von Strafoldo dem Kaiſer Berdi- 
nand 111, daß noch bey 187 Anhänger der neuen Lehre, meift 
Bauern, in VBöfendorf anzutreffen ſeyen, welche weder der 
Fatholifhen Kirche Achtung, noch den ergangenen Faiferlichen 
Verordnungen Gehorfam erzeigen, und mit dieſer Widerfpenftig- 
Seit bey ihren Mitnachbarn noch groß thun. Aus dem im Jahre 
1648 von dem obengedadhten Pfarrer dem Wiener Konfiftoriun 
eingereichten umftändlihen Berichte ift zu entnehmen, daß da: 
mals in VBöfendorf achthundert Seelen gewefen find, von 
welchen zur öfterlichen Zeit faum dreyßig oder vierzig Perfonen 
fi) der heiligen Kommunion theilhaftig gemacht hatten, 

Die Kirche und die Pfarrgebäude zu Inzerodorf wur: 
den bey dem türfifchen Einfalle ein Raub der Flammen, und 
lagen noch im Jahre 1544 in ihrem Schutte da. Deßwegen 
verließen die beyden angeftellten Geiltlichen den Ort, zogen nach 
Wien, und wohnten dafelbft im Klagbaume; von St. Ste- 
phan aus wurde gewöhnlihd an Sonn⸗ uud Feyertagen ein 
Driefter zum Meifelefen nah Inzers dorf geihidt. Es fuch: 
ten daber fehr bald die berumftreifenden Lehrer aus Quthers 
Schule fi) auch in diefe Gemeinde einzudrängen; was ihnen um 
fo leichter gelang, da die Familie des Gutöbefigers fich ohnehiu 
für Luthers Lehre erklärt hatte. Geyer von Oſterburg, 
VBefiper von Inzersdorf und Hernals, that der neuen 
Lehre am erfteren, wie am lesteren Orte mächtigen Vorfchub; 
und fo gefchah ed, daß zu Inzersdorf Johann Jehler 
zum Beſitz der Pfarre fam, dem zu feinen Amtsgefchäften noch 
ein anderer proteftantifher Prediger, Leonhard Hofiuß, 
beygegeben wurde. Als 1579 die Ausübung und Verfündigung 
der Lehre Luthers zu Wien abgeitellt wurde, fo liefen die 
Anhänger der neuen Lehre von der Stadt fleißig zu den Nefor- 
mationspredigern, welche fih auf den Schlöjfern naͤchſt Wien, 
zu Hernald, Vöfendorf und Inzersdorf, unter dem 
Schutze der dortigen Tutherifchen Butsbefiger, feit, erhielten. 
Zu Inzersdorf dauerte diejer Unfug bis 1585, wo Geyern 
auf Faiferlichen Befehl angedeutet wurde, daß der Iutherifche 
Prediger bloß ihm zugeitanden fey ; daß aber keineswegs dem: 
felben geduldet werde, fremde Unterthanen bey feinen Predigen 
und beym Austheilen der Saframente zuzulaffen. Da der Pres 
diger nicht Folge leiiten wollte, fo wurde er mit Arreit bedroht ; 
aber weil Wolf von Lihtenftein und Franz von era 
fi für ihn verbürgten, daß er fich 6:6 zum Ausgange der Sache 
der Predigten und Kirchenübungen enthalten werde, wieder auf 
freyen Fuß geftellt. Jedoch die Prediger fuhren in der Verkün⸗ 
digung der neuen Lehre bald wieder fort, und da abermaliges 
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Abmahnen nicht fruchtete, fo wurden fie endlich dur) Erzher- 
zog Ernit 1590 des Landes verwiefen. Aber auch dieß fruch- 
tete wenig; und fchon 1592 erfchien zu Inzersdorf wieder 
ein anderer Prediger, der zwar nicht in der Kirche, aber. auf 
dem Schloffe die neue Lehre vortrug, und damit auch fo lange 
fortfuhr,, bis Kaiſer Ferdinand il. 1627 alle fogenannten 
evangelifchen Prediger aus Deiterreic, verbannte. Der Guts— 
befiger Geyer von Ofterburg erhielt den Befehl, Inzers— 
dorf zu verfaufen; was denn auch jpäter geſchah, und Wir: 
gilvon Ungredtöberg präfentirte wieder den erften ka— 
tholifchen Pfarrer, Johann Hallwig Settelein. 

Von der Pfarre Simmering haben wir nur mehr einen 
einzigen Ausweis der Ortöfommunifariten, woraus erhellet, daß 
über dreyßig Einwohner dafelbit die pflichtmäßige Ofterfommus 
nion unterlajfen, und fi) dadurch des Proteitantismus verdaͤch⸗ 
tig gemacht hatten. 

Die Grundfäge Luthers fanden zwar auch in der Pfarre 
Alland Eingang, befonderd zu Schwarzenfee, wo fih 


ſchon ein proteftautifcher .Prediger eingedrungen hatte; allein. 


durch den Flugen, ausharrenden Eifer der Aebte zu Heiligen 
kreuz und der Pfarrer von Alland wurde die neue Lehre gänz> 
lich wieder verdrängt, und die Gemeinde zur Religion ihrer 
Vaͤter zurüdigeführt. 

Schon vor dem Jahre 1544 hatte Lut hers Lehre in der 
Stadt Baden und in der Umgegend umher feiten Fuß gewon- 
nen, und ein eigener Paitor war daſelbſt eingefegt. Im Jahre 
1559 war ald Prediger hier ein gewiller Peter Rottmann 
mit mehreren Gehülfen. Später, um dad Jahr 1579, kömmt 
der Paftor, Melhior Schredswell, mit Urfula, feiner 
Gemalin, vor, der fich nachher aber wieder zum Katholizis- 
mus befannte. 

Die Herrfchaftsbefiger von Vößlau und Merkenſtein, 
Paul Bayer und Jonas von Heyfberg, waren die 
eifrigiten Vertheidiger und Unterftüger des Proteftantismus in 
ihren Gegenden. Unter dem Schutze des erfteren breitete ſich 
daher auch die neue Lehre in der Pfarre Sainfahren fehr aus, 
und.der Paftor zu Vößlau mochte ungehindert in demfelben 
Pfarrbezirfe Taufen, Zrauungen und Leichenbegängniffe vor= 
nehmen. Nach und nad) wurden dem dortigen Pfarrer alle 
Zehenten, die Kirchengründe und anderen Gerechtſamen entzos 
gen, fo daß 'die der Fatholifchen Kirche Zreugebliebenen durch 
ein ganzes Jahr Flinen Pfarrer befommen fonnten, und der 
Fatholifche Pfarrer von Vößlau hier an jedem zweyten Sonne 
tage den Gottesdienſt halten mußte. 
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Zu Gumpoldskirchen warf ſich ſchon vor dem Jahre 
1544 ein dortiger Fleiſchhauer zum Prediger auf, und maßte 
fi bey großem Zulaufe die lutheriſche Seelſorge an. Aus 
dem Rifitationobuche vom Jahre 1544 erfahren wir, daß das 
mald Georg Primez, ein Ordensmann, hier Pfarrer war. 
»Ehevor,s heißt es, »war neben Dem Pfarrer ein 
»Drädifant; gegenwärtig aber nicht.“ Ferners zeigte 
der gedachıe Pfarrer damald an, »daß die Bürger troß 
»der Ermahnung zu Oftern nicht zur Kommunion 
sgegangen.« Der nachherige Pfarrverwefer, Matthäus 
Ehrinis, mußte fih in Hinficht der Lehre einer firengen 
Unterfuchung unterziehen, und wurde abgefegt ; er erhielt aber 
fein Amt fpäter wieder. Der Schulmeifter, Gabriel Lau 
terbacd, lehrte im Jahre 1573 nebft den Humanioren aud) 
den Katechismus Luthers. Der Pfarrverwefer, Stephan 
Ulrich, begünftigte die Proteftanten, die fich hier bis zu den 
Zeiten Raifer Ferdinand 8 IN. erhielten . 

Zur Zeit der Neformationdunruben wurde der Pfarrer 
von Bundramsdorf von feiner Pfründe verdrängt, und 
das Kirchengut fehr vergeudet. Am 23. März 1578 berichtete 
der zur Unterfuchung der kirchlichen Verhältniſſe des Landes 
angeordnete Kloſterrath an den Landesfüriten, das der Vize— 


domöverwalter zu Gundrams dorf einen afatholifchen Pfar⸗ 


rer, Namens Kafpar Ruedolpb, eingefegt habe; er bittet 
um deſſen Abfchaffung und Beſtrafung. Im Jahre 1599 ers 
Scheint Petrus Frizius ald Pfarrer zu Gundramspdorf, 
der durch unermüdeten Eifer endlich die größtentheild abge- 
fallene Gemeinde wieder zum alten Fatholifchen Glauben zus 
rückbrachte. 

Ungeſaͤhr um das Jahr 1550 drang ſich auch bey dem 
Kirchlein St. Helena ein proteſtantiſcher Paſtor ein, wahr⸗ 
ſcheinlich durch die den neuen Grundſaͤtzen ergebene Ortsherr⸗ 
ſchaft unterſtützt; es iſt aber unbekannt, wie lange derſelbe 
bier gehauſet habe. Gewiß iſt, daß, als Kaiſer Rudolph IT. 
‚die Herrſchaft Rauhenftein an den Herrn von Sauer 
verfaufte, er zugleich demfelben den Auftrag gab, an der 
Kirche wieder den Fatholifchen Gottesdienſt berzuftellen. Nach 
dem Sabre 1658 fam Veſte und Herrfhaft Raubenftein 
an Karl Ludwig Grafen von Hofkirchen, der ein 


eifriger Anhänger und Beförderer der proteftantifchen Religions 


unruhen war. eine bartnädige Anhänglichfeit an die Aus— 
übung der neuen Grundfäge zog ihm das harte Loos zu, auf 
Befehl Kaifer$erdinands II. au dem Lande zu wandern. 

Auf Stifte und Klöfter waren die allgemein verbreiteten 
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proteftantifhen Grundſaͤtze von den eingreifendften und vers 
derblichften Folgen. Mit den alles erfchütternden Religions: 
unruhen trifft gewöhnli audy eine völlige Zerrüttung und 
ein gänzlicher Verfall, der Stiftswirthfchaften zufammen. So 
auh im Stifte zu Heiligenfreug, wo bereits fhon um 
das Jahr 1543 fih Die neuen Grundfäge feitgefept hatten. 
Der Abt Hieronymud Veigl, der ein fo großes Zutrauen 
bey dem Oeneralfapitel feines Ordens und bey dem Kaifer 
Ferdinand I. befaß, daß ihn eriteres zum Wifitator im 
Defterreich, der Monarch aber zum NReformator des Stif- 
tes Lilienfeld beitellte, — wurde plöglih durch den Geift 
des überband nehmenden Proteftantiemus fo dahingeriſſen, 
daß er Mönchthum und Religion verließ (nad dem 
Ausdrucke alter Stiftöfatalogen : »monachum cum rejigione 
exuit!« Da nun nach diefem Vorfalle nur mehr zwey Prieiter, 
zwey Novigen und ein Laienbruder im dortigen Stifte waren: 
fo laßt fi, zufolge der Beyſpiele in fo vielen anderen Stifr 
ten und zu eben bderfelben Zeit, mit Necht vermuthen, daß 
Die übrigen Mönche größtentheild dem Beyſpiele des Abtes 
gefolgt feyen. Zur Wiederherftellung der alten Wäterreligion 
und Aufrechthaltung des Stifte that Abe Chriftoph zu 
Lilienfeld und in der ganzen Umgegend umber 1618.— 
1637 mit allthätigem und dem ausharrendften Eifer ungemein 
Vieles. . 

Im Sabre 1529 traf au den Ort Oberwaltersbdorf, 
wie alle benachbarten Ortfchaften, das harte Loos der Zeritö« 
rung durch die Zürfen; doch erholte fich derfelbe wieder, und 
wurde fammt der Pfarrfirche wieder aufgebaut. Da jedoch 
bald darauf der Proteftantismus auch hier überhand nahm, 
und die Anzahl der Fatholiichen Priefter fih fo fehr vermin⸗ 
derte, daß viele Pfarren unbefegt bleiben mußten: fo entbehrte 
auch Oberwaltersdorf längere Zeit der ordentlichen Seel⸗ 
forget, — und der Proteflantismus fonnte defto ungehinderter 
Wurzel fhlagen. — Bey fo vielen Gefahren der Verführung 
von allen Seiten herum — blieb aber die Pfarre Pfaff: 
ftätten ftandhaft bey dem alten Väterglauben, und nur bey 
gar wenigen, wie auch nur auf furze Zeit, fanden die neuen 
Grundfäge Eingang. — Defto mehr Anhänger aber fand der 
Proteftantismus zu Naifenmarft. Die hiefigen Bewohner 
waren einige Zeit lang ganz der lutheriſchen Religion ergeben, 
und hatten einen eigenen Paſtor. Wie und durch wen fie 
aber fpäter wieder zur beiferen Ueberzeugung gebracht worden 
find, iſt unbefannt. | 


‘ 
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Zu Sittendorf waren die Vefiber diefer Herrfchaft, 
die Herren von Neuded, zur proteflantifchen Religion 
übergetreten. Sie ließen ſchnell die dortige Fatholifhe Kirche 
dem proteftantifchen ©ottesdienfte widmen, und unterbielten 
einen eigenen Paſtor. Seit 1594 hatten fie auch diefe Kirche 
zu ihrer Samiliengruft gewählt, weiche fich in einem Gewoͤlbe 
unter der Kirche befindet. 

Zu Traiskirchen und in der ganzen Umgegend hatte 
die Neformation alles in Verwirrung gefebt, die Fatholifchen 
Priefter verfheucht, den Untergang der ohnehin nicht gehörig 
botirten Pfründen berbeygeführt, und die Hauptpfarre felbft 
in die traurigftien Umftände verfeßt. Der Hauptzentralpunft 
jedoch der Prädifanten war in Zribuswinfel, wofelbft fie 
fi) auch am längften hielten, und befonders an der Ortöbes 
figerin, Helena $öderlin, um das Jahr 1600 eine eifrige 
Befhüserin hatten. Aus dem Mifitationobuche vom Jahre 
1544 erhellet, daß damals Ludwig Schauer, Benefiziat 
zu Baden, zugleih auch hier Pfarrer gewefen fen; daß er 
felbft nur zu Zeiten, am zweyten oder dritten ‚Sonntage, bier 
Meſſe gelefen und gepredigt, fonft aber nur einen alten Prie- 
fter hieher gefendet habe, der Alterd halber nicht mehr ben 
chriſtlichen Lehrunterricht ertheilen konnte. Erſt im Jahre 1640 
wurde wieder ein katholiſcher Seelſorger hier angeſtellt; aber 
die zahlreichen im Stiftbriefe angeführten Pfarr-Renten waren 
vergeudet, die Kirchengrundflüde waren in andere Hände ge= 
rathen, und die pfarrlichen Einfünfte beträchtlich gefhmälert 
worden. 

Die neuen Jrriehren, verborgen und offen nach -allen 
Seiten, felbft bis in die Hochgebirge hinauf verbreitet, er- 
weckten daſelbſt den Geiſt der Widerſpenſtigkeit und des Auf: 
ruhrs. Die Bauern um Lilienfeld empörten ſich, fagten 
dem Abte den Gehorfam auf, drangen mit wilden Getümmel 
in das Klofter, und Abt Wolfgang (v 3. ı511 — 1539) 
mußte fich eiligft nach Annaberg flüchten. Won dort aus 
fhrieb er an den Klofterfäcelmeifter: »Wolt Got ed ging 
ven? ganz wohl. Ich bin gleich in dBieBueff getre- 
sten, hab mir Wein und Brod abgefhlagen, und 
»wil gern geduld Haben, weilidh von den befen 
»Leiten fomen bin. Man folt fie jezt zw porderft 
san den fpiß ftelen, fo feh man, was fie unten, 
»ob fie gegen den Türken auch fo freidig weren, 
sald fie gegen mir gewefen fein. Einer der vornehm- 
fien Anhänger der Reformation, und der das Meiſte beytrug 


————— — — — 
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zur Verbreitung und Befeſtigung der neuen Lehre, vorzüglich 
um Lilienfeld, war Chriſtoph Jörger, der durch den. 
Anfauf der Herrſchaft Chreusbach ein böfer Nachbar des⸗ 
felben Stiftes geworden war. Jörger legte es vorzüglich 
Darauf au, die fich etwa meldenden Klofterfandidaten von der 
Annahme des Habitd abzureden; worüber der Abt Georg 
(1548 — 1556) bey dem Bifchofe von Neuftadt, Franz 
Abftenius, bittere, wiewohl vergebliche Klagen erhob. Um 
das Zahr 1564 waren die meilten adeligen und wohlhabendes 
ren Nachbarn um Lilienfeld fchon proteftantifh. Eine nas 
türlihe und nothwendige Folge davon war die Verachtung 
und Unterdrüdung des Mönchöwelend , welche fo mächtig ein— 
wirkte, daß fih bald niemand mehr zur Annahme eines Or 
denskleides entfchloß. In Lilienfeld war daher die Zahl 
der Mönche fo zufammengefhmolzen, daß Abt Georg IV. 
(v. 3. 1568 — ı587) aud Mangel der Individuen die meiiten 
Kloiterämter felbft übernehmen mußte. Dabey waren die $i- 
nanzen zerrüttet, und der ganze Stand des Kloſters tief ges 
funfen. Nichts zu fagen, daß im Stifte viele proteitantifche 
Dienerfhaft angeftellt war, fonnte Abt Georg IV. feinen an- 
deren tauglichen Mann ald Hofrichter für fein Stift (1.3. 1580) 
aufbringen, als einen der Lehre Luthers anhängenden Rechts⸗ 
gelehrten. Als fich das oberöfterreichifche Landvolf wider die 
Befchränfung ‚der vom Kaiſer Marimilian Il. gegebenen Relis 
gionsduldung, und wider die vom Kaiſer Rudolph II. dieß- 
falls ergriffenen Maßregeln empörte, artete auch in Unter- 
öfterreich die Unzufriedenheit mir den, der neuen Lehre widers 
firebenden Anordnungen des Monarchen: in einen offenen Bauern: 
frieg aus. Um Lilienfeld rotteten fih an die zehntaufend 
Bauern 1597 zufammen; ließen fi ein Vergeichniß ihrer Be⸗ 
fhwerden auffegen, ernannten den Georg Steinhaner, 
Schulmeiiter zu Neuhof, zu ihrem Hauptmanne, und drangen 
troßig un Abhuülfe ihrer Vefchwerden bey dem Abte Laurenz 
zu Lilienfeld. Güte half nichts; der empörte Pöbel umringte 
das Kloſter, fchwelgte darin vollauf, plünderte alle Worräthe, 
und 509 von dort weiter, um St. Pölten zu belagern. Je— 
doch, von den heranrüdenden kaiſerlichen Truppen überfallen, 
wurden fie größtentheild auf dem fogenannten Steinfelde zufan- 
mengehauen. — Indeſſen dauerten die Zuckungen des Proteitan- 
tismus in jenen Gebirgsgegenden noch immer fort; mächtig 
ftemmte fib Abt Simon (1607 — 1632) gegen den Neues 
rungsgeift, und zwang jene feiner Unterthanen zu Wilhelms 
burg und Strazing, die fich zur neuen Lehre befannt, und, 
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taub gegen alle feine gütlihen Vorſtellungen, ihm unumwunden 
erklärt hatten: »fih in ihrem Entfchluffe Hinfichtlich 
der Religion nach der ganzen Provinz zu richten, 
Haus und Hof zu verlaffen und auszuwandern; und die ernftlich- 
ften Drohungen der proteftantifchen Landflände vermochten ihn 
nicht, von feiner Strenge abzubringen. Einen gleich großen Eifer 
zeigte auch fein Nachfolger, Abt Ignaz Kraft (1622 — 
1638). Gleich nach feiner Erwählung nahm ihn Kaifer Ferdi⸗ 
nand II. in den Staatödienft, ernannte ihn zum Staͤndever⸗ 
ordneten und geheimen Rath, und erlaubte ihm, die dem Fiskus 
anheim gefallenen Jörgerifhen Güter Chreusbadh, Aras 
berg und Bergau zu faufen. Helmbard, Jörger von 
Zollet, Herr zu Araberg, hatte jene Güter dadurch vers 
wirft, weil er einer jener fechzehn Aufrührer -geivefen war, 
welche (1619) bis in dad Gemach des Kaiferd eingedrungen waren, 
und ihn durch Drohungen zur Unterfchrift ihrer Forderungen 
zwingen wollten. Ueberall auf diefen neuen Vefigungen unter: 
drüdte nun Ignaz Kraft die neuen Grundfäge mit aller 
Anftrengung, und weihte die fo Tange dem lutheriſchen Ritus gewid⸗ 
mete Schloßfapelle 1625 zum Dienfte der Fatholifchen Kirche 
wieder ein. Gleiche Dienfte wider den allverbreiteten Geift T us . 
thers leiftete auch der nachherige Abt zu Lilienfeld, Mat—⸗ 
thaͤus Kohlweis (1650 — 1695) dem Kaifer$erdinandlll., 
von welchem er an die Spitze des im Jahre 1652 gebildeten all» 
gemeinen NReformationsvereind gefeßt wurde. Dieß wichtige 
Neformationsgefchäft: begann Abt Matthäus in Wien in 
der KRärntnerftraße, fuhr damit in dem Viertel Untermanhards⸗ 
berg fort, und breitete ſich durch mehrere ntfandte Gehülfen 
und Mitarbeiter über ganz Miederöjterreich aus. Einer feiner 
vorzüglichften Mitreformatoren war befanntlid Malachias 
Rofenthal. 

In der Gegend un Lilienfeld war vorzüglich ein gewiſſer 
Joſias Kain, früher Stiftöprofeß und Pfarrer zu Dürr 
nis, nachher zu Wilhelmsburg, der eiftigite WVerbreiter 
und Verfechter der lutheriſchen Grundfäge (1536). In Kürze 
war in-der ganzen Munde umher faft Feine Kanzel mehr, auf 
der nicht Iutherifch gepredigt wurde, und feine der noch überge- 
bliebenen Fatholifchen Kirchen war vor DVerunglimpfungen und 
Gewaltthaten fihee. — In Eſchenau ſtritten fih Priefter und 
Paftoren wechfelfeitig um den Beſitz der Kanzel in der Kirche. 
Aus einem alten Kirhenrechnungsbuche entnehmen wir folgende 
gleichzeitig aufgefchriebenen Notizen über die religiöfen WVerhält: 
nie zu Efhenau in jener Zeit: Bey dem Jahre 1555 wird 
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angemerft: »noch Meſſe gelefen;« bey ben Jahren 1560 
und 1570: »gut Iutetrifch;« bey dem Sahre 1575: »in dies 
fem Jahre bat man wiederumb angefangen zu 
Wilhelmsburg und anderen Orten Meß zu Iefen« 
— Wie in Chreus bach, eben fo bedienten fich auch die Jörs 
ger in Hainfeld und St. Veit an der Gelſen zur Zeit 
der Reformation des Vorrechts, die Pfarrer auf ihren Grund« 
berrfchaften zu invefliren, ale eines ſchicklichen Gelegenheit, aka⸗ 
tholifche Prediger auf jene Pfründen zu bringen. Biſchof Mels 
hior Klefel, pallauifcher Officialis, fchrieb im Jahre 1586 
an den Abt Michael von Böttweih: ver habe bey feiner 
»Viſitation die Pfarren Hainfeld und St. Veit mit ſekti⸗ 
»ſchen Prädifanten befegt gefunden, und ermahne deßhalb den 
»Abt dringend, ald Patron die Vorfehung zur Anftelung orthor 
»dorer Priefter ungefäunit zu treffen.« Aber die Vogtherren wußs 
ten eine Zeitlang. alle Bemühungen der Konfiftorien und „der 
Aebte, und alle dießfalld ergangenen höheren Merordnungen zu 
vereiteln; bis fich endlih Serdinand Jörger, bey Gelegen« 
heit eines für ihn vortheilhaften Vertrages, herbeyließ, 1616 
einen fatholifchen Pfarrer in Hainfeld zuzulaffen. In Folge 
diefer Transaktion mußte der bisherige Paftor, Kafpar Er: 
bardt, am lepten Pfingfifeyertage feine Pfarre denn David - 
Cornerus abtreten, und nah Rorbach ziehen; weiche 
Filiale, nebft jener von Ramſan, troß aller Bemühungen des 
Abtes Georg von Göttweih, fo lange in den Händen der 
Paftoren unter dem Schupe der Jörger blieb, bis unter Kais 
fer Ferdinand NH. die Jörgerifchen Güter eingezogen, 
und die zwey Bilialen durch Faiferliche Kommiffarien dem Kloſter 
Böstweih eingeantwortet wurden. Bey der oben gedachten 
Transaktion wurde die Pfarre Rohrbach, welche ehedem eine 
Filiale zu Hainfelden gewefen ift, von dieſer losgeriſſen 
1616, und vom Jörger dem Paſtor Aafpar Erhardt über- 
geben, der bis zum Jahre ı621 einer Fleinen Proteftantenges 
meinde dort vorftand. — Auf gleiche Weife machten die mächtis 


gen Jörger auch in der Pfarre St. Veit an der Gelfen 


ihren.gtoßen Einfluß geltend , fo daß der Fatholifche Kultus von 
den neuen Orundfägen in Kürze aus jenen Gegenden verdrängt 
ward.. Im Jahre 1557 präfentirte Propfi Barthbolemäus 
von Herzogenburg ald Adminiftrator des damals fehr in 
Verfall gerashenen Stifted Göttweih, bey dem Paſſauer 
Offizialate, für die Pfarre St. Veit einen gewiffen Johann 
Adermann, tanquam cathalicum a multis commendatum. 
Diefer tanguam catholicus entfprach aber fo wenig der Präfen- 
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tation , daß er bey feinem Tode 1575 Weib und Kinder hinterließ. 
Nah dem Tode Ackermanns erflärte Helmbard Zörger 
geradezu dem damaligen Abte von Göttweih, Michael, daß 
er weder auf die Pfarre St- Veit noch auf die eben erledigte 
Pfarre Kleinzell einen Papiftifchen einfommen laffen wolle; - 
und er brachte es auch wirklich auf Schleichwegen dabın, daß 
ihm unterm 27. May 1576 eine landeöfürftliche Beguͤnſtigung 
zur Sortfeßung ded proteftantifchen Kultus, an welchen das Volk 
ſchon gewöhnt fey, ausgeſtellt, und’ihm dabey nur eingebunden 
worden, bey den anzuftellenden Pfarrern darauf zu fehen, daß 
fie von einem katholiſchen Bifchofe ordinirt, und von dem Präs 
laten zu Göttweih präfentirt ſeyen. Diefe kaiferliche Reſolu⸗ 
tion wurde zwar 1604, ald ad male.narrata erfloffen, wider« 
sufen; aber St. Veit behielt dem ungeachtet feinen Prädifan- 
ten, bis die Jörger, durch die von Kaifer Ferdinand IL 
über fie verhängte Strafe, ihrer Güter, und mit diefen ihres 
Einflujfes auf diefe Gegenden beraubt wurden. — Schon um das ° 
Jahr 1549 wurde aus der Pfarre Kleinzell der Fatholifche 
Kultus verdrängt, und diefe Pfründe den Iutherifchen Paftoren 
eingeräumt. Martin Höffel und fein Nachfolger, Seba- 

ſtian Stubenvoll (1570), gelangten unter Jörgeris 
ſchem Einfluffe zu der Pfarre, und beyde waren verheirathet. 
Erft im Jahre 1621 wurden die Prädifanten wieder abgefebt, 
und die Pfarre den Göttweihern übergeben. — Don der Pfarre 
Rabenſtein willen wir das Einzige nur, daß daſelbſt auch ein 
Paftor, Namens Lemmel, beftanden habe, der im Sabre 1580 
zugleich auch den Schuldienft verfah. — In der Pfarre Kirch 
berg traten andere Verfechter der Neformation auf, nämlich 
die Vogtheren, die Klinger und Mamminger, welde zur 
Verbreitung und Feſtſetzung der neuen Lehre im Pielachthale 
eben fo vieles beygetragen haben , ald die Jörger im Gelfen- 
tbale.. Georg von. Mamming mit feiner Gemalin Ka: 
tbarina (1568) befannten fich zur proteftantifchen Meligion, 
und fie hatten zu Kirchberg einen proteftantifchen Paſtor, mit 
Namen Jobann Schwinghbammer, angeftellt, der fpäter 
(1575) als Pfarrer nah Stadteldorf befördert worden.- 
Sm Jahre. 1577 brachte Katharina Mamming aud 
die Lehenſchaft über die Pfarrfiche in Kirk berg Fäuf- 
ih an fih, und gab die durch Johann Schwinghams 
merd Beförderung erledigte Pfarre um das Jahr 1578 
dem Mihael Gurkfelder. Diefer war zu Torbach in 
Kärnten 1545 geboren ,. hatte bey den Sefuiten zu Wien 
ftudiert, und wurde da von Urban, Bifhof zu Surf, ordi- 





64 Kirhlihe Topographie von Defterreih. XXXII. BD. 


nirt. Zwifchen den Sahren 1568 und 1569 war er Abt des 
Benediftiner-Stifted zu Gleink, von wo er auf die Abtey zu 
Seitenftetten 1570 poftulirt, aber auch fchon wieder im - 
zweyten Sahre, weil er zur proteftantifchen Lehre übertrat, ab⸗ 
gefegt wurde. Geine Laufbahn ald Prieiter eröffnete er auf der 
Siliale Loich, wo er bis zu feiner Berufung auf die Pfarre 
Kirchberg predigte. Dafelbft hatte er bey feiner Gemeinde 
einen Diafon und einen Schullehrer. Beh der im Jahre 1580 
durch den Superintendenten von Roſtok, Doktor Lukas 
Badmeifter, auf Veranftaltung der proteftantifch - ölterreis 
hifhen Stände vorgenommenen allgemeinen Kirchenvifitation 
wurde diefer Michael Surffelder zum Senior der prote- 
ftantifchen Paftoren im Viertel ob dem Wienerwalde ernannt, — 
Von dem oben genannten berüchtigten Joſias Kain 1560 an, 
der als Stiftöprofeß von Lilienfeld mit unglaublidem Eifer 
die neuen Srundfäge verfocht, — folgten einander fünf lutheri⸗ 
fche Prediger auf der Pfarre zu Dürrnig.— Auch der Pfarrer 
zu Annaberg machte zwifchen den Jahren 1580 und ı590 
feinem Stiftsabte zu Lilienfeld, Laurenz, als landes: 
fürftlichen Reformator in Neligionsfachen, die Anzeige: »wie 
ser von feinen Pfarrfindernfehbr gedrängt werde, 
vihnen Das Abendmahl unter beyderley Geftalten 
»zu reichen; wie fie Die Geyer der Feſttage hint— 
sanfegen, und dadurch den Wallfahrtern zum An 
»ftoß und Aergerniß würden.« 

Nachdem die Zörgerifche Familie ihre Güter ver- 
wirft, und dadurch auch ihren Einfluß in allen Gegenden , wo 
fie liegende Güter und grundherrliche Rechte befaß, verloren 
hatte; fahen ſich auch die Proteftanten, und insbefondere die 
Paftoren, ihrer vorzüglichen Stügen beraubt. Dazu fam das 
allgemeine Faiferliche Nefcript, welches den Fatholifchen Kirchen- 
voritehern einfchärfte, die Fatholifche Lehre in ihrer alten Rein—⸗ 
beit wieder herzuftellen. 

Wir endigen bier die verfuchte Zufammenftellung. Zum 
Schluſſe bemerfen wir noch, daß die Auflage diefed Werfes im 
Aeußeren den Verlegern zur Ehre gereicht. Der Druck felbft ift 
vollfommen forreft, und nur äußerft wenig Drudfehler beirren 
den Lefer. Ron den lithographirten Anfichten find einige nicht 
ganz gelungen. 
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Art. II. Joann eksarch bolgarskij, mit dem in Kupfer geſtochenen 
Wapen des rufl. Etaatslanzlerd Grafen Ni. Rumanzom. 
Moſkwa, 1824. 223 Geiten in Folio ohne Vorſtücke. 


Nach dem zweyten, laͤngern Titel: eine Unterſuchung, 
die Geſchichte der flowenifchen Sprache und Literatur des neunten 
und zehnten Jahrhunderts erläuternd, gefchrieben von Konftans 
tin Ralajdbowitfch, Hauptaufſeher der Kommillton zum 
Drade der Staatdurfunden, Mitglied der Dioffauer Gefellfchaf: 
ten der Gefchichte und ruff. Altershümer, der Liebhaber der ruſſ. 
Literatur, der Faiferl. der Naturforfcher, und der St. Peters⸗ 
burger freyen Gefellfchaft der Liebhaber ruſſ. Literatur, und 
Nitter (Kavalerom). Schon die bloße Anzeige des Inhalts dies 
fe8 durch großmüthige Unterflügung des Staatskanzlers prächtig 
gedructen, zur Kenntniß ded älteften Zuftandes der flawifchen 
Literatur äußerfl wichtigen und unentbehrlichen Werfes, worin 
zugleich ein großer Schag von literarifchen Notizen allerley Art 
niedergelegt ift, muß jeden Gelehrten flawifcher Abfunft, jeden 
Liebhaber der flawifchen Sprache mächtig anziehen. Die gelehrte 
Abhandlung oder Unterfuchung beiteht aus fech8 Kapiteln, und 
reicht bis S. 84. Hierauf folgen hundert neunzehn längere und 
fürzere Anmerkungen. Von ©. ı25 an funfzehn Beylagen, wo⸗ 
von weiter unten; endlidy auf fieben Tafeln ſechzehn Abriffe (ri- 
sunki), d. i. fac simile aus den befchriebenen alten Handſchrif⸗ 
ten. Beranlaßt zu diefer Unterfuchung ward Herr Kalajdo- 
wiez durch die Entdedfung alter Handfchriften, worin der buls 
garifche Erarch Priefter Johann als Ueberfeger und Verfailer 
vorfonint. Sein Name fteht vor der flowenifchen Ueberfegung 
der Theologie von Johann Damascenud fowohl, ald vor 
einem Herameron, dad er dem Fürften Simeon widmete. Aus 
dem Prolog zu dem Herameron, vorausgefeßt, daß gegen feine 
Echtheit nicht8 einzuwenden ſey, daß unter Simeon der bul: 
garifche König verftanden werden müffe, fchließt Herr Kalaj— 
dowitſch, daß diefer Johann ein Zeitgenoffe des bulgarifchen 
Fürſten Simeon war, folglich zu Anfange des zehnten Jahrhun— 
derts, und felbft fchon zur Zeit Method s lebte, von deflen Bibel⸗ 
überfeßung der Erardı von Bulgarien nur vom Hörenfagen 
fpreche, weil fie noch nicht unter den Bulgaren befannt geworden ſey. 

Kap.ı. Anfang der flowenifhen ©drift — 
Konftantin und Method, ihre Arbeiten. — Slo— 
wenifhe Buͤcherſprache. — Dieß ift gleihfam als Ein- 
leitung zum Hauptthema vorausgeſchickt worden. 

Kap. 3. Johann, bulgarifdher Erard.— Hier 
beißt ed nun, die in Mähren angefangene Bilduug der 
flowenifchen Sprache fey durch die Einfälle dee Ungern 
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unterbrochen worden , hätte ſich gegen bie Macht der rös 
mifchen Kirche nicht behaupten fönnen, babe fich aber in der 
feloftftändigen Bulgarey erhalten; indem die von Konftantin 
für die Mähren erfundene Schrift zu.den Bulgaren überges 
gangen ſey. Herr K. hätte fih durh Schlözers Machtſpruch 
nicht verleiten laffen follen, dad Zeugniß der zweyten Legende 
von Konftantins(Eyrills) Predigtamtein der Bulgarey 
ale zweifelhaft zu verwerfen, und kühn zu behaupten, die flawi- 
fhe Schrift und Weberfegung biblifher und liturgifcher Büͤcher 
fey fpäter zu den Bulgaren gefommen. Die älteften unverwerf« 
- lichen Zeugniffe ftimmen darin überein, daß Eyrill und Mes 
tbod ihr Bekehrungs⸗ und Belehrungswerf zuerft, und zwar 
viel früher, als in Mähren, bey den Bulgaren betrieben, 
bey ihnen den flawifchen Ritus einführten, und nad Mähren, 
als fie eben deßhalb dahin von dem Fürften Raftiflamw einges 
laden wurden, fehon fertige flawifche Bücher mitbrachten. Dieß 
blieb dem fogenannten Hradifcher Möndy nicht unbefannt, indem 
er in der Mitte des zwölften Jahrhunderts bezeuget, Cyrill 
und Method hätten, nachdem die bulgariihen Buchſtaben 
erfunden waren, dad Wort Gottes den Mährern gepredigt. 
Cyrillus et Methodius inventis Bulgarorum literis verbum 
Dei praedicaverunt Morarvicis. Die Bildung oder fchriftliche 
Abfaſſung der flawifchen Sprache bat alfo nicht in Mähren 
angefangen, fondern in Bulgarien (feyd im füdlichen Bul—⸗ 
garien, an den Örenzen Macedoniens, oder im nördlichen, 
an der Sawe und Drau). Der mährifche Dialekt ift zu ſehr 
von dem alten bulgarifchen verfchieden, ald daß man annehmen 
dürfte, was an ſich fhon ganz unwahrfcheinlih ift, die ſſowe⸗ 
nifche Bücherſprache fey zur Zeit Konftantins und Me— 
tb0d 8, oder als der Erarh Johann fchrieb, den abendlän- 
difhen und morgenländifchen Stämmen gentein, und bey allen 
eine und diefelbe gewefen, mit kaum bemerkbarer Verſchieden⸗ 
heit der Dialekte, die viel fpäter erfolge fey. Das Mährifche 
‚gehört zu eıner ganz andern Sprachordnung, ald dad Bulga- 
rifche , und der Unterfchied der zwey Ordnungen mußte lange 
vor Konftantin bemerfbar gewefen feyn. 

Um zu dem Priefter Johann zurüd zu fommen, wer war 
denn diefer vorgebliche Erarch? Kann er wohl hiftorifch nachge⸗ 
wiefen werden? Papft Johann VII. madıte in einem Briefe 
an Tu ventar (den Herr K. mit andern für.Swatopluf, 
aber gewiß unrichtig, erklärt) von einem Priefter Johann 
Erwähnung. Wielleicht unfer Johann, meint. Herr K., und 
feßt hinzu, der in Mähren war, und fpäter in Bulgarien 
von Methods Wibelüberfegung nur gehört haben mag; viel: 
leicht aber nicht, und wahrfcheinlicher nicht. Es Laffen fich noch 
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andere Priefter, die Johann hießen, nachweifen, die aber- 
feine Erarchen waren. Der zweyte Johann, der als Eizbi- 
ſchof im Jahre 899 vom Papite Johann IX. mit zwey Bifchör 
fon nach Mähren gefchidt wurde, ſcheint Herrn K. felbjt 
nicht hierher zu gehören , weil er als ein Römer den lateinifchen . 
Gottesdienſt für den flawifchen eingefegt habe. Vergeblich fuchte. 
er den. bulgarifchen Erarchen Johann bey Kodin, wo er ihn 
vielmehr in dem Kataloge bulgarijcher Bifchöfe bey le Quien 
hätte fuchen follen. In diefem findet man mehr als einen Jos 
bann, von denen aber feiner zu dem unter Simeon im zehn: 
ten Jahrhunderte lebenden Ueberfeger und. Verfafler paſſen will: 
Der Priefter Johann läßt fi) aljo als bulgarifcher Erarch gar. 
nieht hitorifch nachweifen, und Here 8. mußte felbft geftehen, 
Die Benennung Presbyter und Exarch, der die bifchöfliche Würde 
beHleidet, fey unbegreiflid), und er finde in der Gefchichte der 
morgenländijchen Kirche dieß einzige Beyſpiel einer folchen. 
Benennung. 
Kap.3. Ueberfegung von Damafcens Theolo— 
gie. — Diefe foll der bulgariſche Exarch Priefter Joha ien auf 
Verlangen eines Mönche Du fs, den jener befuchte, aus dem 
Griechiſchen ind Slowenifche überfegt haben. Die Handfchrift, 
die Kalajdowirfch fehon ı8ı3 in der Spnodalbibliorhek zu. 
Moskau entdedte, wird in diefem Kapitel genau befchrieben, 
Sie befand fih vor Zeiten im Klofter Neujerufalem, wie es 
des Patriarchen Nikon Unterfchrift ausweifet. Siehe Nr. 16 
auf der fiebenten Tafel. Wie und woher fie dahin fam, iſt 
Herrn 8. unbefannt. Cr hält fie nicht mehr für das Original 
aus dem zehnten Jahrhunderte, fondern feßt fie in den. Anfang 
des zwölften. Sfiada, dervor hundert Jahren die Handfchriften 
verzeichnete, febte fie in das dreyzehnte. Daß die Ueberſetzung 
felbft zweyhundert Jahre früber,.ı50 nach der Erfcheinung des 
griechifchen Originals, alfo etwa im Jahre 904, wie K. dafür 
hält, gemacht worden, darf doch nicht als ſchon ausgemacht 
angerrommen werden ; weicher Beiveis, fo Tange das Alter des 
Ueberſetzers, des räthfelbaften Erarhen Johann, nicht ficher 
geftellt ift, Fönnte wohl aus der Vorrede für das zehnte Jahr⸗ 
hundert geführt.werden? Nach der fait unleferlihen Schluß: 
formel bieß der Abfchreiber Afindin. Die alte Handfchrift 
enthalt ſechs Kapitel mehr, ald der griechifche Zert, die aber 
nicht zur Theologie Damafcend gehören. Auch von zwey jüngern, 
Abjchriften von der Hand des Metropoliten Daniel wird hier 
Nachricht gegeben. In den Beylagen Nr. ı iſt die Vorrede des 
Exarchen Johann zur Theologie nad) den alten Handfchriften 
abgedrudt, mit Varianten aus den genannten jüngern Abſchriften. 
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Die Probe Nr. 2 von der Anzahl der Buͤcher alten und neuen 
- Zeftaments ift mit dem Swjatoflawifchen Icbornik vom Sahre 
1073 und mit der neueften Ueberfegumg des Ambrofij vergli- 
hen, und nod ein Sragment Gregors des Theologen aus 
dem dlteften Izbornik beygefügt worden. In der Beylage 
Nr.3 ftehen aus der Theologie die VBenfpiele zur Erläuterung - 
der Auferftehung. Die Parabel, Matth. IXV, 14 — 30, die 
der Exarch Johann in feine Vorrede aufnahm, ift noch aus 
zehn alten Handfchriften und fünf Ausgaben zur Vergleichung 
abgedrudt worden. Aus dem Unterfchiede des nicht eben gang 
genau angeführten Terted von den alten Kandfchriften fließt 
Herr Kalajdowitfch viel zu voreilig, e& fey zu vermuthen, 
daß die Cyrilliſche Ueberfepung in der Bulgarey zur Zeit, ald 
Johann die Theologie überfegte, d.i. nach feiner Vorausfegung 
im Sabre 904, noch nicht befannt war. Wie unwahrfcheinlich! 
Wie fonnten einem Manne, der fich an die Ueberfegung der das 
mafcenifchen Theologie wagt, der alfo Doch fchon eher Jlowenifch 
fhreiben gelernt haben muß, die von Cyrill überfegten Evan- 
gelien noch unbefannt bleiben ? Vielmehr ift zu vermuthen, daß 
der Ueberfeber der Theologie, den man über das Alter der Hands 
fchrift Hinauszufeßen nody feinen Grund Bat, den vorhandenen 
in der Bulgarey eben fo, wie anderwärts, wo der flawifche 
Ritus eingeführt war, lange befannten Zert feinem Zwede ges 
mäß freyer behandelte. Thaten dieß nicht auch andere, die den 
alten Tert vor fich hatten? Wie verfchieden wird nicht im Water: 
unfer ſchon in den dlteften Handfchriften zrızsıos überfegt. 
Schon in den Evangelien vom Sabre 1144 fteht dostoin jest- 
stvu dafür, ganz abweichend von den ältern Handfchriften 1057 
und 11232, die gerade fo leſen, wie noch jest die gedruckten 
Ausgaben. Sagt doch &. 106’ Herr K. felbit : vielleicht haben 
Neftor, Eyrill von Turow, die Vibelterte mit ihren eiges 
nen Worten gegeben, nicht zufrieden mit der frühern Ueberfegung. 
Und der Ueberfeger Johann hätte dieß nicht thun dürfen ? 
„Bey der geringen Abweichung in der angeführten Parabel ift 
das übrige noch immer mit der alten Ueberfeßung fo übereinftim= 
mend, daß man daran gar nicht zweifeln fann, auch ihm fey 
die Eyrillifche Ueberfegung gar wohl befannt gewefen. — Die 
Vergleihung von drey Kapiteln aus der alten Ueberfeßung der 
Theologie mit dem griechifchen Original und zwey neuern Weber: 
feßungen ift zur richtigen Beurtheilung derfelben fehr dienlich. 
Es ift fihtbar genug, daß fhon Epiphanij die alte Weber: 
fegung vor fich Hatte, wenn gleich Kerr K. davon zweifelnd 
fpricht, und über die Fehler und Schwächen des Exarchen ftill- 
fhweigend Binweggeht. Sem ift die alte Ueberfeßung rein und 
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for, aber gewiß nicht durchgehende, wie er wohl felbft bey 
ernftlicher Prüfung finden wird. Wer fönnte es billigen, wenn 
der Exarch (©. 42) wororys troritva überfegt, wo Epipbanij 
richtiger kaczestvo hat. Jener dachte an zorew, diefer aber an 
xoios, wovon xororys, qualitas. Auf die zwendentige Ausfage 
des Erarchen, der davon gehört haben will, daß Konftantin 
nur eine Auswahl von Evangelien und Epifteln, Method aber 
nach ihm fechzig Bücher, die er ustaynyja nennt, überfegt habe, 
‚geündet Herr K. feine Behauptung von der im neunten Jahr: 
‚hunderte verfertigten Ueberfegung der ganzen Bibel. Kou— 
ſtantin überfegte nach andern Zeugnijfen gewiß mehr als eine 
bloße Auswahl. Selbſt alte ruilifche Berichte fchreiben ihm die 
‚Evangelien, den Apoftel (Gefchichte und Briefe), den Pfalter, 
nebjt andern liturgifchen Büchern zu. Wenn er nun audy nur 
das neue Zeflament (doch ohne Apofalnpfe) und den Pfalter übers 
‚feßte, und diefe.von der angegebenen Zahl der biblifchen Bücher, 
d. i. von der Zahl 60, abgezogen werden, fo bleiben nicht mehr 
ald 32, die Method nah ihm noch hätte überfeßen fönnen. 
Der vorgeblide Exarch war alfo von den Ueberfegungen des 
Method, wenn diefer fih ja bey den Sorgen feines Hirten: 
amtes damit -abgeben Eonnte, fchlecht unterrichtet. Ein Zeit: 
verwandter Methods hätte eine ‘viel beftimmtere Nachricht 
‚davon geben müſſen, als es bier gefchehen if. Durch die zwei- 
.felhafte Ausfage des Erarchen, der davon gehört haben will, 
kann alfo noch lange nicht ausgemacht werden, ob im neunten 
Jahrhunderte die ganze Bibel, folglich nebft dem neuen Xefta- 
‚mente, auch alle Bücher des alten Teſtaments ind Slowenifche 
überfeßt waren. Als Konftantin, Fürſt von Oftrog, vor 
‚dem Jahrr 1580 Anftale zum Bibeldrud machte, fandte er Leute 
in die Klöjter flawifcher Länder aus, und ließ biblifche Bücher 
auffushen , Fonnte aber feine ganze Bibel zufammenbringen , bis 
er endlich eine Handfchrift, Die fämmtliche Bücher der Bibel be: 
griff, aus Rußland erhielt, nach welcher die Oftroger Aus⸗ 
gabe 1583 gedrudt worden if. Wie vieler Handfchriften der 
ganzen Bibel kann fi wohl Rußland rühmen? Rec. ging im 
Sabre 1792 vorzüglich darauf aus, biblifche Bücher in alten 
Handichriften in Petersburg und Moskau aufjufuchen. 
Die ältefte Handjchrift der Bibel vom Sabre 1499 lag damals 
in einer Kifte noch verfiegelt, feit der Zeit, ald man fie von Pe⸗ 
tersburg in die Spnodalbibliothet zu Moskau abgefchidt 
hatte. Aus einer zweyten vom Jahre 1558, und einer dristen 
ohne Jahrzahl, von welcher Herr Kalajdowırfch gar feine 
Meldung macht, fammelte er Varianten für Griesbachs 
griechifches neues Zeftament. Band man wohl nach fpäterem 
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fleißigen Nachſuchen und Sammeln irgendwo eine ältere ganze 
Bibel, als die vom Jahre 1499, oder auch nur eine jüngere 
Handſchrift, die alle, oder auch nur die meiften vorzüglichen 
Bucher des alten Teftaments in fich faßte? Noch mehr, kann 
irgendipo ein einzelned Buch des alten Teſtaments (den Pfal« 
ter und Paremejnif ausgenommen) nachgewiefen werden, ' 
deilen Alter über das funfzehnte Jahrhundert hinaufreichte? 
Wie wäre ed nun erflärbar, daß wenn alle fechzig biblifche Bü⸗—⸗ 
cher fchon im neunten Jahrhunderte überfege worden wären, 
fi bey der Menge von fehr alten Handfchriften der Evangelien 
und Apoitel fein anderes Buch aus dem alten Zeftamente, außer 
der zwey ſchon erwähnten, in ältern Handfchriften follte erhalten 
haben? Neftor, wie ed aus den häufigen Anführungen feheint, 
mag höchflens die Sprichwörter in flowenifcher Ueberfegung ge⸗ 
leſen haben. Ob Eyrill von Turow die Propheten fchon 
flowenifch Ta8, oder was er daraus anführt, felbit äberfegte, 
kann noch nicht ganz beflimmt entfchieden werden. Kurz, «6 
fehlen noch alle Beweife für das Alter einer flowenifchen Ueber- 
fegung der ganzen Bibel aus dem neunten Sahrhunderte. or 
dem funfzehnten Sahrhunderte dachte in und außer Rußland 
niemand daran, die etwa vorhandenen einzelnen Bücher zu ſam⸗ 
meln, die abadngigen zu überfegen, und auf diefe Art vor 1499 
eine ganze Bibel in der flowenifchen Kirchenfprache herzuftellen. 

Kap. 4 wird dad Herameron des bulgarifchen Erardıen, 
Priefterd Johann Driginalwerk, unterfucht, das in einer 
Handfhrift der Synodalbibliothek auf Pergament in Kleinfolio, 
im Jahre 1263 vom Grammatifer Theodor abgefchrieben, zu 
finden if. Es beiteht aus ſechs Reden. Einige Stellen darin 
find ganz aus Bafılius und Chryſoſtomus entlehnt, an- 
dere aus Severian und Ariftoteles angezogen, mit eini- 
gen Veränderungen verfürst, noch andere vom Erarchen. felbit 
entworfen. Da, nad dem Prolog zu fließen, Johann 
fein Werf einem Fürften Simeon widmet, worunter der bul- 
garifche König diefes Namens gemeint feyn mag, fo wird deſſen 
Abfaffung von Herrn K. getroft in das zehnte Jahrhundert ver- 
fest. Sieht man aber nun auf den auffallenden Unterfchied der 
Sprache und DOrthographie, der in diefem Werfe und in der 
Ueberfegung Damascens State findet, fo kann der Ueber- 
feger der Theologie und der Verfailer des Heramerons unmöglich 
biefelbe Perfon feyn. Wenn alfo die erwähnte Heberfegung ind 
zehnte Jahrhundert gehört, fo kann das Originalwerk nicht in 
dasjelbe gehören. Wenn z. B. der Verfaſſer des legteren, den 
eriten Ders der Genefis und des Evangeliums Johannis 
anführend, v naczelo ſchreibt, anitatt iskoni, fo nerräth dieß 
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ſchon ein ſpäteres Jahrhundert, als das zehnte. Auf dieſe 
Weiſe müßte man alſo zwey Prieſter Joh anne, bulgariſche 
Exarchen, die zu verſchiedenen Zeiten gelebt hätten, annehmen, 
und den Ueberſetzer Johann von dem Verfaſſer Johann un— 
terfcheiden. Diefe Schwierigfeit weiß Herr Kalajdowitfch 
nicht andere zu heben, al& durch das Geſtaͤndniß, der Exarch 
‚babe nicht felbft mit ferbifchen Slerionen fchreiben fönnen, die 
Abweichung von der flowenifchen Sprache rühre blod von dem 
ferbifchen Abfchreiber Theodor her, der für den flowenifchen 
Vokal ja überall e oder je, alfo se für ‚sja, jezyk für jazyk 
u. f. w. gefeßt, und auf diefe ‚Art des bulgarifchen Driginals 
‚Orthographie feiner Ausfprache gemäß geändert habe. Er bes 
merft ferner, die alte Jlowenifche Bücherſprache habe noch wenig 
von Serbismen im dreyzehnten Jahrhunderte gelitten, wie fie fonft 
auch im ferbifchen Prolog aus dem dreyzehnten Jahrhunderte, in 
den Reden des Chryſoſtomus über die ſechs Schöpfungstage 
vom Sahre 1426, im Trebnik (der Agende) aus dem vierzehns 
ten oder funfjzehnten Jahrhunderte, und in gedrudten ſerbiſchen 
Evangelien 1512, in dem Sbornik 1538, dem Molitvoslov 
1547, dem Sluzebnik (Liturgie) 1554 vorfomme. Rec. kann 
noch den flowenifch : ferbifchen Apostol vom Jahre 1324 , der 
in Dobromwffy's Instit. 1. Slav. oft angeführt wird, hinzu⸗ 
fügen. Mit diefem flimmt dad Hexameron in Rückſicht der 
Sprace und Orthographie genau überein. Auch glaubt Herr K., 
durch Veränderung der Vofale Fönne die alte Sprache des Schrift- 
fteller& bergeftellt werden, wozu die fpäter gemachten Abfchriften 
in Rußland dienen könnten. Wie aber dann, wenn Theo» 
dor treulich alled fo abfchrieb, wie er es in feiner Vorſchrift 
vorfand? Einer gewagten Hypotheſe darf man wohl eine andere 
entgegenfeten. Darf man vorausfegen, daß die rujfifchen Ab- 
ſchriften aus einem älteren Koder gefloffen find, und feine Der: 
änderungen von Abfchreibern erlitten haben ? Mit einer derjelben 
aus dem funfzehnten Jahrhunderte ift der Anfang der Nede vom 
fehöten Tage S. 63, 64 verglihen worden. Ferner ließ fi 
eine lange Stelle aus der fechsten Nede, die aus Bafilius 
genommen ift, mit dem griechifchen Original und mit der neuern 
Ucberfegung des Epipbanij, &.65—67, vergleihen. So 
‚entipricht, um doc ein Beyſpiel zu geben, dem Griechiſchen 
pupia yern des Erarchen beczismene rodove, wofür bey 
Epipbanij tminnii rody zu leſen iſt. In der alten Hands 
ſchrift fteht auch fonft vor den Sibilanten nur be für bez. An— 
dere Proben fommen in den Beylagen vor. Nr. IV der Prolog 
zum Herameter, mit Varianten dazu aus drey jüngern Ab- 
fhriften. Nr. V die erſte Nede, mit Varianten aus jün- 
gern Handfchriften. Nr. VI und VII die Nachſchrift oder Schluß: 
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formel des Srammatifer Theodor nach der erften und zwey⸗ 
ten Hälfte des Hexamerons. — Laſſet uns nun audy Herrn 
Kalajdowitfch'e Urtheil über des Exarchen Schrift verneh⸗ 
men, dad nad &.65 fo lautet: »Die Reinheit und Klarheit 
im Style Johann, bis auf wenige Ausnahmen, bezeugen 
binlängliche Bearbeitung der flowenijhen Sprache fchon im 
zehnten Jahrhunderte, und zugleih die Gefchiclichfeit des 
Scriftftellers und Ueberſetzers bey fo wenigen Benfpielen zur 
Nahahmung. Slowenifche verlorne (etwa nie vorhandene?) 
Formen find fchon im Jugendalter durch griechifche Wörterzus 
fammenfegungen erfegt worden, aber Johann folgte feinen 
Vorbildern nıe fnechtifch, vom Originale nicht abweichend, beob: 
achtete er die Stärke und das Leichtverftändliche der Ausdrüde. 
Wofür die flowenifche Sprache noch feine oder nicht treffende 
Ausdrücke hatte, erfegte er mit Griedhifchen.e Wären einige 
dDiefer Säabe durch Beyſpiele erläutert worden, dann erft dürfte 
man ohne Bedenken dieß Urtheil unterfchreiben. 
Kap. 5. Griechiſch-ſloweniſche Grammatifk. — 
Veberfegung von Damafcens Philofophie. — Rede 
aufdie Himmelfahrt des Herrn. 

Auch diefe drey Stücke werden dem bulgarifchen Exarchen 
Prieiter Johann in Handfchriften zugefchrieben. Wer möchte 
folhen Angaben jüngerer Abfchriften gar zu leicht Glauben bey» 
‘meifen? Das erfte Stüd fol Damafcene Grammatif feyn, 
die der Exarch Johann ’überfegte. „Irgend einen Auffag in 
griechifcher Sprache über die Nedetheile (Teine eigentliche Gram: 
matif) mag der Ueberfeger vor jich gehabt, und auf die flowwenis 
fche Sprache angewendet Haben. In Damafcend Werfen iſt 
nicht die geringfte Spur davon zu finden. In den Beylagen 
Nr. VIII ift die Ueberfeßung aus des Metropoliten Daniel 
Handfchrift von Sabre 1539, mit Varianten aus zwey viel 
jingern Abfchriften abgedrudt worden. Dad Werbum heißt 
darin rjecz, nicht glagol. Die flowenifhe Grammatik vom 
Jahre 1648 in Quart halt Herr Ralajdowitfch. für die dritte 
Smotriffifhe Ausgabe. Es gibt aber Feine frühere zweyte, 
und die Mosfauer iſt ein befondered Machwerf, worin der Ver: 
faffer häufig von Smotriffi abweicht, wie ed Herr Kopitar 
in feinem zweyten epimetro zu Ende der Instit. I. Slav. p. 716 
deutlich vor Augen ftellte. —— Die lleberfegung der Philofophie 
Damafcens wird nicht bey der Theologie in der alten Hand- 
ſchrift derfelben, fondern nur in einer Abfchrift des Metropoliten 
Daniel angetroffen. Daß der Ueberfeger einige Veränderun- 
gen mit dem Originale vorgenommen, vermuthet Herr K. aus 
dem Schluffe der Ueberfegung, und da er felbit fühlen mußte, 
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daß fle, nad) der Sprache beurtheilt, von Peinem Ueberſetzer 
des zehnten Jahrhunderts herrühren könne, fucht er diefem Ein- 
wurfe gegen ihr hohes Alter durch die Bemerkung auszuweichen, 
daß die Sprache in der Philofophie viel von der Zeit und von 
‚willfürlihen Beränderungen , die Verfländige und Unwiffende 
vornahmen, gelitten habe. Proben daraus werden S 82 ge: 
geben. Aus dem Sragmente von Synonymen heben wir folgen> 
des Beyſpiel heraus? ınecz, meczic, brduũ (breduũ), sablja, 
kord, no:2, relisze 2eleza obojudnik. 

Die Homilie des Exarchen auf die Himmelfahrt (na szestie) 
in den Beylagen Nr. IX wird wieder nur in zwey jüngern Hand» 
fchriften aus dem fechzehnten Jahrhunderte gefunden. Verfaſſer 
davon mag wohl ein bulgarifcher Bifchof oder Erarh Johann 
gewefen feyn, deſſen Alter man aber nicht beflimmt angeben 
Tann. Here K. denft bey diefem Namen wieder an feinen Pres- 
buter Johann, bulgarifchen Erarchen des zehnten Jahrhun⸗ 
dertö, deilen wirkliches Dafeyn noch immer fehr zweifelhaft bleibt. 
Er fand aber auch noch zwey andere Neden eines Preöbyter 3 o⸗ 
hann, die er aber nicht feinem Erarchen beylegen will. Seine 
Aeußerung hierüber &. 83 hat unfern ganzen Benfall. »Beleitet 
von den Grundfähen einer firengen Kritif, fagt er, erfühnen 
wir und nicht, zu behaupten, daß Cyrills und Method 
Zeitgenoffe auch von zwey andern Neden der Verfailer fey, davon 
der Verfaſſer nach Angabe der Abfchriften ans dem fechzehnten 
Jabrhunderte ein Johann Presbpter if: Einerley Name und 
Würde find fein hinlängliches Kennzeichen, nach welchem wir fie 
unferem Erarchen zufchreiben Fönnten.« Nach eben diefen Grund⸗ 
fäßen follte auch der Presbyter Johann, der in Handfchriften, 
die fich durch Inhalt, Sprache und Alter fo fehr unterfcheiden, 
als bulgarifcher Exarch vorfommt, nicht immer für eine und dies 
felbe Perfon des zehnten Jahrhunderts gehalten werden. — 
Wenn Herr 8. das in einer bulgarifchen Handfhrift vom Zahre 
1348 vorfommende Slaubensbefenntnig Eyrills, der daß 
flowenifche Alphabet erfand, nicht für untergefchoben erklärt, fo 
cheint er Doch hierin von der Strenge der Kritif abgewichen zu 
eyn. Dieß ift wohl auch der Ball, wenn er den Schlußformeln 
jüngerer Handfchriften, die von bulgarifchen Mönchen herrühren, 
überhaupt zu viel trauet. Iſt nicht dad Vorgeben, daß ein Bis 
[hof KRonftantin, Methods Schüler, auf Verlangen des. 
bulgarifchen Bürften Simeon, vier Homilien des Atha- 
nafius wider die Arianer im Jahre 906 überfegte, die fchon 

o7 der Mönch Tudor Doffow zu Priflawa abgefchrieben 
aben will, nebft andern Umfländen nicht äußerft verdächtig ? 
Nicht verdächtig, daß ſchon Simeon die Ueberfeßung feines 
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Auszugs aus den Reden Chryſoſtoms, der im Sloweniſchen 
unter der Benennung Zlatostruj.befannt iſt, veranftaltet habe? 
Nicht verdächtig, daß auf Befehl desfelben Zürften der Priefier: 
möndh Gregor gewählte Stüde aus der heiligen und weltlichen 
Geſchichte überfepte, die unter dem Titel knigy zavjeta vet- 
chago in einem Sobornik aus der zweyten Hälfte des funfzehn- 
ten Jahrhunderts vorfommen? In den Beylagen fiehen daraus 
Nr. X drey Fragmente von Troja's Zerflörung. Kann man 
fi) auch nur mit einiger Sicherheit auf die Angaben fo junger 
Hondfchriften, die zur Zeit vorgefunden find, wohl verlaffen? 
darauf eine Gefchichte der alten flowenifchen Literatur gründen? 

Kap. 6. Befhluß der ganzen Unterfuhung. — 
Unglaublih, meint Herr Kalajdowitfch, werde Einigen 
vorfommen, was er über die ältere flowenifche Literatur im 
neunten und zehnten Zahrhumderre vorgetragen. Er faßt nun 
furz alles zufammen, was Cyrill und Method im neunten, 
der bulgarifche Exarch Johann, der Schuler Methods, 
Konftantin, der Prieftermönd Gregor, der Fürft Si— 
meon im zehnten Sahrhunderte geleiftet haben, und glaubt, 
leidenfchaftslofe Lefer werden fi) davon überzeugen, daß die 
Slaven gleich beym Anfange ihrer literarifchen Bildung unglaub- 
liche Niefenfchritte gemacht. Wie Fonnten aber, fraͤgt er, folche 
Unternehmungen bisher verborgen bleiben? und antwortet bier: 
auf: neudivitelno (es fey nicht zu verwundern). Denn erft 
unlängft fey die vaterländifche Gefchichte und ältere Literatur 
durch neue Entdeckungen erläutert und erweitert worden. Es 
feyen in Zufunft nody viele andere Entdedungen zu erwarten, 
wenn Die zahlreichen Bibliothefen, die in dem weit ausgedehnten 
ruflifchen Neiche zerftreut find, auf eine gelehrte Art unterfucht 
und befchrieben würden ; wenn der Eifer für biftorifche Unterfu- 
ungen, der zu unferer Zeit viele befeelt, fortdauern follte; 
wenn die Großen und die Megierung in großherzige Theilnahme 
und Genehmigung folcher Arbeiten ihr Vergnügen und ihren 
Ruhm feben würden, — Wer möchte dieß nicht von Herzen 
wünfchen? — 

Bon den Beylagen, auf die wir fo oft verwieſen, find nur 
aoch fünf Numern anzuzeigen. Nr. XL enthält des bulgarifchen 
Moͤnchs Chrabr Schrift von der Abfaſſung des flowenifchen 
Alphabets durh Cyrill, nach einer Handfchrift vom Jahre 
1348, womit zwey Ausgaben, die Burzifche 1637, und die 
Nowifowifche 1791 im fechzehnten Theile der alten ruflifchen 
Bibliothek, verglichen wurden, Chrabr fegt fehr wahrſchein— 
lich die Erfindung des Alphabets ind Jahr 855. Wenn man 
bedenkt, daß Cyrill im Jahre 868 farb, Method nad) 82 
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nicht mehr erfcheint, daß fiedes in®ulgarien feit einiger Zeit 
eingeführten flowenifchenftitus wegen nachM äh ren imJahre 863 
eingeladen wurden, fo ift gegen die Chrabrifche Angabe faft gar 
nicht6 einzuwenden. Herr Kalaidowitfch frägt aber Note 

gleichfam zweifelnd: worauf ift Dieß gegründet? Er fann do 
unmöglich die in ruflifchen Zeitbüchern verzeichnete Angabe, näm- 
lich das Jahr 889, wahrfcheinlicher finden. Er bemerft ferner 
Note 6, daß diefer fchäpbare Auffag , deffen Verfaſſer wir nun 
fennen, ıbar zu Wilna das erſte Mal gedrudt worden. Nee. 
‚tennt eine Azbnka, die wohl vierzig Jahre Alter feyn mag, 
worin diefer Bericht (skazanie, kako 2c.) ſchon ganz vorfommt. 

Das hebräifch = ruffifche Wörterbuch Nr. XIT enthält nicht 

volle 200 Wörter. Es ſtehen aber in der Reihe der hebräifchen 
auch griechifche und alte flowenifche. 
j Wichtiger ift Nr. XIII die Erflärung fremder, altfloweni» 
fher, ferbifcher, bulgarifcher Wörter, die in ruffifchen Schriften 
vorfommen, nad) einer Handfchrift vom Jahre »431. Leider 
"aber find der erflärten Wörter nur 56. Tez z. B. wird durd) 
jedino erflärt, alfo viel befler , als in dem neueften Wörter« 
"buche der ruflifchen Akademie. Unter der geringen Anzahl er- 
Märter Wörter finden fich auch einige, die in der Theologie und 
3m Herameron zu lefen find. Wir fehr hätte Kalajdowitſch 
feine Lefer erfreuet, wenn es ihm gefallen hätte, ein Verzeich— 
niß der dunfeln und unverftändlichen Wörter, die im Terte des 
Erarchen und in andern alten Bragmenten in den Beylagen 
vorfommen, ſammt ihrer Erflärung feinen fo wichtigen Werfe 
auzuhängen. Der Werth desfelben wäre dadurch um vieles er: 
böhet worden. Außer ızok, daB Heupferd, wovon auch der 
Monat Zunius denfelben Namen führt, und span, das er für 
einen Verfchnittenen nimmt, und von szavos ableitet, wird fonft 
im Verlaufe des Werkes fein anderes Wort erflärt. Welcher 
Liebhaber der flawifchen Sprache hätte durch ihm nicht gern ers 
fahren mögen, was für Thiere unter mooksos oder mokos, 
und suice verflanden werden, was die Wörter izekr, voler- 
mit, br’selije, susobrad und andere mehr bedeuten. 

Der fogenannte Alfarit Nr. XIV nad) einer Handfchrift des 
fiebenzehnten Jahrhunderts dienet wenigitend zur Beurtheilung 
der angenommenen Negeln der flowenifchen Ortbographie und 
Abbreviaturen. Die Wörter darin, die mit einer Titla (Kon 
traftionszeichen) gefchrieben werden follen, find alphabetifch auf« 
gezählt, daher der Name Alfavit. 

Der Aufſatz in der legten Nummer XV handelt von wahr 
haften und lügenhaften (echten und unechten) Büchern, und von 
abergläubifchen. Gebräuchen, Er ift bier nach einer Handfchrift 
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des ſiebenzehnten Jahrhunderts abgedruckt, und mit einer zwey⸗ 
ten, und mit der Ausgabe vom Jahre 1644 in dem Buche Liri- 
lova kniga genannt, verglichen worden. 

Dec. hält es für feine Pflicht, den Lefer noch auf manches 
Anziehende und Wichtige, das in den Noten zerftreut ift, aufs 
merffam zu machen. Note 10 wird aus einem ferbifchen Prolog 
des dreyzehnten Jahrhunderts der mährifchen Erzbifchöfe (im 
Dual moravskoju archiepiskopu) Konftantin und Mes 
thods kurzes Leben mitgetheilt. Das Land Mähren nennt 
der Serbe vyszniuju Morayu. Note ı5 findet man Lu. X, 
30 — 35 in vier Ueberfegungen ; in der flowenifchen , ferbifchen, 
bulgarifchen und ruſſiſchen, neben einander geſtellt. Note 54 
find aus dem Swjatoflawifchen Izbornik vom Jahre 1073 die 
Vorrede und Schlußformel abgedrudt. 

Note 57 werden aus den Evangelien vom Jahre 1144 vom 
jebigen Zerte abweichende Ausdrüde, die in einigen Verſen vor: 
fommen , angeführt. 

&. 107, 108 ſteht (Marth. VI, 9 — ı3) das Yanze Vater 
unfer aus dreyzehn alten Handfchriften, davon die ältefle vom 
Sabre 1057, die jüngfte aber vom Jahre 1409, und aus vier 
flowenifhen Ausgaben, nebit der eigentlichen neuen rujlifchen 
Ueberfegung. Die ältefte Ueberfegung von azo 75 xosyps, ot 
neprijazni , ift noch in fünf Kod, von den Jahren 1057, 1144, 
1270, 1307, 1358 zu finden, wofür acht Kod. von den Jahren 
1132, 1164, ı230, 1354, 1355, 1357, 1383, 1409 ot 
Iukavago leſen. Die Slagoliten in Balmatien beten nod 
heut zu Tage ot neprijazni. Die Glieder der flowenifch : gries 
chiſchen Kirche ot lukavago. Andere Völker flawifcher Abfunft 
ot zlego (ot zleho) u. f. w. 

Was fonft hie und da in dem reichhaltigen Werke noch zu 
rügen wäre, betrifft wohl nur einige Kleinigfeiten. Wenn ©. 23, 
wo die Form des Infinitivo — at Mit einem groben jer (b) vor- 
fommt, Here Ralajdowitfch dafür lieber — ati lefen will, 
fo verräth dieß, daß ihm die Form — at, eigentlich das floweni- 
fhe Supinum noch zu fremd geblieben ill. Sie entſpricht dem 
lateinifchen Supinum, fann alfo füglid auch, fo heißen. Im 
welchen Fällen es Statt finde, lehrt die Syntarid. ©. Instit. 
l. Slav., p. Ill, $.49. Vergl. S. 393. Zur Beleuchtung und | 
Beſtaͤtigung diefer Regel ließen fid) aud dem Werfe des Herrn 
Kalajdowitfh noch ſechs Beyſpiele anführen. Bey den 
Böhmen erhielt fich diefes Supinum bis über die Hälfte des 
fehjehnten Jahrhunderts, bey den Kroaten ijt ed noch heute 
üblih.— Daß nad) &.25 das flowenifche'br aus dem griechifchen 
or entftanden fey, darf man nicht zugeben. b fteht wohl manch: 
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mal für o durch einen Mißgriff ruffifcher Abfchreiber, die foldhe 
Sylben, worin b zwifhen Konfonanten vorfommt, nach ihrer 
Art ausſprechen, indem fie ein o einſchieben. So fpricht auch 
der Ruſſe fürBb, Ch, Kbnad, feiner Mundart vo, so, ko. — 
Nah ©. 27 foU das Jus den Laut aller Vokale ausdrüden. 
Die dort angeführten Benfpiele beweifen dieß noch nicht. S. 46 
und 50 wird jesm im Plural mit b bezeichnet, fo auch vjem 
©.38. Nec. fieht dieß für Drudfehler an, da im Plural nicht 
b, fondern b ftehen foll, wie jesm &. 142 dregmal mit b richtig 
gelefen wird. — ©&.ı40 ift kladeci ganz gewiß fehlerhaft; es 
muß kladenci oder aber kladezi heißen. — &. 148 bi für by, 
und fonft biste für byste mag etwa fehlerhafte. Eigenheit der 
Handſchrift feyn. Hingegen ift S. 145 die Verdopplung ji Fein 
Fehler, fondern ii ift zu überfegen: und auch, et etiam; fo 
fommen auch ai und ti i nicht. felten vor.” &. 214 fann das 
Sätchen, das dem A und N” angehängt ift, fein glagol feyn, 
wohl aber vertritt ed das feine jer (b) und javlen, worin das 
1 (?) mit dem Häfchen verfehen ift, muß javljen gelefen werden. 
Die hie und da bemerfte unrichtige Trennung der Sylben und 
- fehlerhafte Interpunftion im Texte der gegebenen Proben aus 
Handſchriften will Rec. nicht befonders rügen. 

Die fieben Kupfertafeln enthalten fac simile aus den ange: 
zeigten SHandfchriften, und zwar auf der erften wird das Titel 
blatt von der Theologie. Damaſcens vorgeftellt, auf der zwey⸗ 
ten Anfangsbuchftaben aus derfelben mit Farben, auf der dritten 
der Titel des Heramerons fammt dem Anfange. Die vierte 
Zafel enıhält unter 4. große Buchftaben, unter 5. mittlere, unter 
6. den Anfang der Schlußrede nach der erften Hälfte des Hera: 
merons. Die fünfte unter 7., 8., 9., 10. Fleinere Zeilen und 
verbundene Buchftaben , unter 11. Zahlduchftaben. Die fechöte 
unter ı2., 13. Zeichnungen von Schriften, unter ı4. die erften 
Zeilen aus der Grammatif, Mnter ı5. vier Papiermacherzeichen. 
Die fiebente die Unterfchrift des Patriarchen Nikon. D. 


Art. III. Kronika polska prses Prokosza — wieku X. napisana etc., 

d. i. polnifche Chronik von Prokoſch — im zehnten Jahr⸗ 
hundert gefchrieben, mit Zufägen aus Ragnimirs Chronik, 
eines Schriftftellers des eilften, und mit fritifhen Anmerkungen 
eines Kommentators des achtzehnten Jahrhunderts. Warfhau, 
1825. 8. 292 ©. 


. 


Ein polnifcher Gelchichtfchreiber aus dem zehnten Jahr 
hundert, welche Seltenheit! Ein VBenediftinermöndh Profo- 
fius oder Prochorus, der erfte Krakauer Erzbifchof (geft. 
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986) ſoll unter dem Namen Prokoſch ein Chronicon Slavo- 
Sarmaticum im zehnten Jahrhunderte gefchrieben haben. So 
eine Entdedung wird warmen Patrioten gar willfommen ſeyn; 
fie muß aber felbit den Polen, die über die erften Quellen ihrer 
Geſchichte Fritifche Unterfuchungen anftellten, äußerft verdächtig 
vorfommen. Prüfet man nun erſt genauer den Inhalt Biefer in 
polnifcher Ueberſetzung gefundenen, hier abgedrudten Chronik, 
ſo fann man nicht umhin, die ganze flawifch : farmatifche Chro⸗ 
nit, fo wie den Namen Prokoſch, für eine platte, grobe Er- 
dichtung zu erflären. Es if bandgreiflih, daß ein fchlauer 
Kopf unbehutfamen Lefern feine patriotifchen Träume von einem 
viele Jahrhunderte vor CE hrifti Geburt beftandenen polnifchen 
Stoate durch den erdichteten Profofch glaubwürdig machen 
wollte. Wie Fonnte ed aber einem folchen Wechfelbalg, als diefe 
Ehronif ift, gelingen, öffentlich in der gelehrten Welt zu er⸗ 
fcheinen? Dan höre und ſtaune. Franz. Morawſky, Bri⸗ 
gadegeneral, wie.der ungenannte Herausgeber in feiner Vorrede 
verfichert, fand die Handfchrift diefer Chronif zu Lublin im 
Sramladen eine® Juden, wo fie zu Düten verbraucht werden 
follte; er kaufte fie, und legte fie in der Bibliothek der Fönigl. _ 
Gefellfchaft der Breunde der Wiffenfchaften zu Warfchau nie 

der. Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bat fie ein unber 
faunter Kommentator, der die Auszüge aus Profofch und 
Kagnimir feinen Anmerkungen einverleibte, abgefchrieben. 
Dem Herausgeber fcheint dieß faubere Produft das Werk zweyer 
Gelehrten zu ſeyn, davon einer im fechzehnten Jahrhunderte 
den Profofch und Kagnimir ins Polnifche überfegte, und 
mit Anmerkungen erläuterte, ein anderer im achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte das Werf des erftern von neuem abfchrieb, überarbeitete 
und mit weitläufigern Noten vermehrte. Der Herausgeber will 
das Gefchäft übernommen haben, das aus Prokoſch und 
Kagnimir Genommene von den Fritifchen Anmerfungen des 
Kommentatord zu trennen, und erfteres ale Tert, leßtere aber 
als Noten abdruden zu laffen. Seine eigenen Noten aber wollte 
er durch andern Drud unterfcheiden. Wenn man im fogenann« 
ten Texte lieft: wedlug Prokosza (nad) Brofofch), swiadeay. 
Prokosz (Prokoſch bezeuget), wie fann dieß für den eigent- 
lichen Zert de8 Profofch gehalten werden? Er äußert aud) 
nicht den geringften Zweifel gegen die Echtheit der vorgeblich 
alten Chronifen, wenn er gleich felbit geftehen mußte, Mars 
tin Gallus, Kadlubet, Baſchko und DIugofc haben 
feine von diefen Chroniken gefannt. Da Kadlubef die Altern 
Zeiten vor feinem Krakus gar nicht berührt, fo find die Regen: 
ten, zwey und ziwanzig an der Zahl, die hier vor Krof.aufge- 
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zählt werden, ſchon aus diefem Grunde verdächtig. Ihre offen- 
dar erdichteten Namen find: ı) Sarmata, Jawans Enfel, 
Heliffa’d Sohn. 2) Kodamn', des erftien Sohn. 3) Led, 
Heliſſa's zweyter Sohn. 4) Filar. 5) Car. 6) Laffota. 
7) Szezyt. 8) Wandal, mit der Bemerkung, daß er Fein 
Deutfcher, fondern ein Sarmat gewefen. 9) Liftyg, der mit 
Alerander Krieg führte. 10) Polas, fam aus Jliyrien nach 
Polen. 11) Lifz, d.i. Liſch. 12) Pofnan. 13) Sam 
domir. ı4) Lublin. Venennungen der Provinzen mußten 
hier zu Perfonennamen dienen. 16) Lech, ein Bruder von Bojem 
und Ruß, hatte mit Julius Cäſar zuthun. 16) Wiflaw, 
regierte nad) Ehrifto vom Jahre 35 bi6 gı. 17) Witoflam. 
8) Haldweryf. ı9) Wyfzomir oder Wyzymir. 
20) Mieczyflaw, ftarb 388. zı) Nadgofzcz a2) Wit— 
ton oder Witoflaw, lauter Nachfommen des Polaf. Unter 
33) ftehen die zwölf Wojwoden, und erft unter 24) Krok L 
35) Krof IE a6) Led II. 27) Wenda, die ſich 740 er: 
tränfte u. ſ. w., fait fo, wie fie nach Krok und Kadlubef 
vorfommen. — 33) Leſzek IV. hat mit Karldem Großen 
zu thun, theilt unter feine zwanzig Söhne Bı4 das Land. Hiebey 
wird bemerft, die deutfchen Hiftorifer hielten dieß aus angebors 
ner Mißgunft für eine Fabel, allein Franzofen und Italiener, 
die den Polen geneigter ſeyn, zweifelten nicht daran. — 34) Pom⸗ 
pil 11. wird 840 von Mäufen gefreffen. Daß ihn neumodifche 
Lateiner Cinerius, die Deutfchen aud Ambition und Kaprize 
Offerih (d. i. Afherich) nennen, wird getadelt; aber yut 
geheißen, wenn ihm polnijche Hiftorifer den Namen Popiel 
beylegen, weil Pompil und Popiel einerley bedeute, nämlich 
Popiol, d. i. Afche. Die Slaven in Dalmatien und Il—⸗ 
Iprien nannten die Afche nie anderd ald Pepel, nicht aber, 
wie hier bemerkt wird, Pompil, nah Popiel. Kadlubek 
legte diefem Bürften, fo wie feinem Vater, den römifchen Nas 
men Pompilius wohl abfichtlidy bey, welchen fpätere Schrift: 
fteller in den flawifchen Popiel zu verändern für gut fanden. — 
Nah ©. 169 wird Mähren zerrilfen wegen der Ermordung 
des Biſchofs Straffota. Der Erzbifchof Method wird hier 
gemeint, den die Böhmen in viel fpätern Zeiten Strachota 
nannten. Daß er aber (von Swatopluf) ermordet worden, 
Davon. weiß die Geſchichte nichts. Eben fo läßt fich dasjenige, 
was ©. ı74 von dem böhmifchen Hergoge Borziwoy vorfommt, 
durch ältere Zeugniffe nicht bewähren. Die Böhmen werden 
zazdrosni genannt. In dem beygefügten Fragmente von Mies 
czyſlaw wird fhon die Erridhtung von neun Kirchen erzählt. 
Unter Swatoflaw überfchreiten die Ruffen die polnifchen 
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Graͤnzen. Mieczyflaw ſchickt einen Geſandten an Swa⸗ 
toflaw nach Kiew. Dieſer gibt eine ſtolze Antwort. Jener 
“zieht gegen die Ruſſen, die der polniſchen Macht nicht wider- 
ftehen fönnen. Swatoflaw will eine Schladht wagen — 
und nun tft das Weitere in der von Morawffi erfauften 
Handſchrift ausgeriffen. Hierauf folgt aus einem Hefte von 
der Statiftit S. 247 die Bibliographie, worin von ven ältern 
Hiftorifern gute und fchlechte Nachrichten gegeben werden. Bon 
den fünf älteften, Wojan, Profosz, Zolaw, Kagnis 
mir, Sora oder Goranus, ift alles Gefagte ganz erdichtet. 
Wojan ſoll unter den beidnifchen Königen einige hundert Sabre 
vor Chrifti Geburt gelebt, aus hieroglyphiſcher Schrift eigene 
Buchftaben (Ala, Byt, Glava, dom etc.) erfunden haben, 
In der Note 3 wird fogar die untergefchobene Chronif Nacorsi 
Warmisii aus Zaluſki angeführe.. — Profos;, ein Bene 
dittiner, foU im Jahre 996 geftorben feyn, aus den alten heid- 
nifchen Autoren eine polnifche Ehronif, 3000, fage zweytauſend 
Sabre vor Chrifto anfangend, die er bi 992 fortſetzte, ge⸗ 
fchrieben Haben, unter dem Xitel: Chronicon Slavo-sarmati- 
cum. — Zolaw, ein Krafauer Kanonikus um das Jahr 1067, 
fchrieb vorgeblid) ein Werf: de origine Toporeorum (Topor- 
czyk) eorumque militaribus armis. — Kagnimir, Graf 
von Bora, fol eine Geſchichte der polnifchen hriftlichen Könige 
vom Sahre 992 bis 1070, ferner ein Buch von den alten Fami⸗ 
lien und ihren Wapen (erby) gefchrieben haben. — Lampert 
von Bora wird ald Verfafler einer Gefchichte vom Anfange des 
Chriſtenthums bi6 1100 in drey Büchern, und einer Stemmato⸗ 
graphie der farmatifchen Heroen aufgeftell. Von Cholewa 
an find die Nachrichten zum Theil zuverläßiger und reichen bid 
auf Twardowski (Nr. XLII) herab. Hierauf werden die 
Politici aufgezählt, wovon Jan Laski der erfle, und Chriſt. 
Suncciuß der legte ift. Endlich befchließen die Xhaten der 
polnifhen Könige Piaft, Semovit, Leſzek, Ziemompyöl, 
ein bloßer Auszug aus DIugofch, dad Ganze. Die Reihe 
derjenigen Schriftfteller in der Einleitung, die von Garmaten 
pefchrieben, endigt mit Joach. Paſtorius, beginnt aber mit 
Domponius Mela, wobey grundlos vorausgefept wird, 
die alten Sarmaten, von denen derrömifche Srograph redet, feyen 
die Vorfahren der heutigen Polen. Die eigentlichen Sarmaten ges 
hören nicht einmal zum flawifchen Volfsftamme ; und vor dem 
zehnten Jahrhunderte ift den Polen der Name Sarmat nicht 
beygelegt worden. Zuden Zeitendes Mela gab ed im Lande, da 
er Sarmatien neunt, noch feine Slawen, folglic auch feine 
Polen. D. 
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Art. IV. Malerifhe Reife auf dem Waagflufie in Unger Bm Alois 

Freyherrn von Mednyänßky. Mit zwölf Anſichten. Peſth, 

im Verlage bey Konrad Adolph Hartleben. 1826. 

8 hat zwar feit einem Vierteljahrhundert Ungerns Lite: 
ratur unftreitig fehr bedeutende Schritte gethan. Die Kultur der 
lange gefunfenen magyarifhen Sprache, die aus den öffentli- 
chen Verhandlungen und aus den Salons der höheren Stände 
beynahe verfchwunden war, die nur mehr im dritten Stande, 
die nur mehr unter den Gelehrten von neuerer Bildung, in den 
Reihen der Soldaten und (wiewohl immer ſchwächer) unter dem 
Volke annoch fortlebte, hat hiezu unftreitig dad Meiſte gethan. — 
Ohne fortfchreitende Ausbildung der Nationalfprade ifl 
an ein wahres Kortfchreiten der Nationalbildung. durchaus 
nicht zu denfen.— Das war ed, was allein den unermü- 
deten und großartigen Anftrengungen Mathiad Corvind 
sefehlt hat. Bon der Begeifterung für die eben wieder auf- 
gefundenen unfterblichen Werfe der Alten über fein Ziel hinüber 
geriſſen, bedachte er nicht, daß (wie fhon Spittler bemerfte) 
ein Paar geniale magyarifhe Nationalfchriftfieller 
weit mehr gewirft hätten, ald alle die von diefem »rex noster 
meinendissimus ;« der in feinem Danffchreiben an Lorenzo 
daMedici für dieihm überfenderen Löwen, felber fand, »quod 
istae bestiae certam quandam nobiscam habent similitudi- 
nem ,« mit föniglicher Großmuth berbengerufenen, mit väterli- 
cher Liebe und Geduld gehegten, gepflegten und ertragenen La⸗ 
teiner.— Sie hätten mehr gewirft, ald die Hochichule Bu⸗ 
Das, wo jene ihre Alterthümlerey und ihren- affeftirten Latinitaͤts⸗ 
purism ausframten, mehr als die Hunderte von Abfchreibern, bie 
Mathias in den Bibliotbefen Staliens, Deutfhlands 
und felbft in den britannifchen Inſeln unaufhörlich befchäftigee. — 
Die Römer blieben in den Künften nur Nachahmer der Grie— 
hen. Sie konnten eben dadurch die fremde Kunft nicht mehr 
rein genießen, fie felbft wurden aber großentheils unfähig, 
eine eigenthbümliche bervorzubringen. Wie arg find nicht 
auch die neueren Zeiten und Völker in ihrer individuellfien Ent= 
wicklung aufgehalten worden, durch die bloße Nachahmung der 
bloßen $orm der antifen Schönheit, troß der entgegenge: 
feßten Richtung unferer Religion und unfered Staatsle: 
bene? — Erft in unferen Tagen, nachdem fid) die Hohlheit 
und Leerheit jener bloßen Nachäfferey durch eine verdiimmernde 
und rüdfchreitende Monotonie und Erfindungsarmuth recht derb 
gezeigt hatte, begannen wir (jedoch mit Fleinem, vielbezweifels 
tem, vielbeftrittenem Anfange), ftatt jener doch nie ganz gefun= 
den Treibhausgewaͤchſe, unſere Sefchichte and unfere 
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Sage im kalten Grunde der eigenen Erde zu deſto regerem Leben 
im Epos, Ballade und Drama wurzeln und wachſen zu 
laffen, den Waldgefang unferer eigenthümlichen Erfindungs- 
weife in Lied und Volfsfhaufpiel und Lyrik ausjus 
jtrömen. — Die Ungern haben e8 vor Audern empfunden, daß 
die Wiffenfchaft, noch weit mehr aber die Kunft, national 
feyn müffe, wenn. fie überhaupt irgend einen eigenthümlichen 
Charafter behaupten, wenn fie eine ehrenwerthe Stufe erflim- 
men fol. — Ihre Abneigung gegen die Deutfche Sprace 
war im Grunde nur der unvermeidliche Nachhall des von dem 
fterbenden Urheber felbit öffentlich und feyerlich zurüdgenomme- 
nen, durchaus verunglüdten Staats-Experimentes. — Uebrigens 
ſehen die guten Köpfe unter den Ungern wohl ein, daß ihnen die 
Kultur nicht aus Norden und nicht aus Nordoſt zugekommen 
ſey, daß die Univerſalität des deut ſchen Forſchungsgeiſtes 
auch feinen Idiom ganz beſondere Vorzüge gebe, daß ihr La⸗ 
tein den Kennern und Freunden des alt en Latiums ein Scheuel 
und Grauel ſey, und ein aus dem Grabe wieder erſtandener 
Römer keine Sylbe davon verſtehen würde, daß es ſie von der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in gleichem Maße iſolire, 
und unmoͤglich das Vehikel irgend welcher Fortſchritte im der 
Wiſſenſchaft, in der Kunft oder in der öffentlichen Verwaltung 
babe feyn können: — wo hingegen Ungerns ehrenvolle Stelle 
im Areopag der Völfer und der Literatur durch die de utſche 
Sprache und durch ein Flaffifche 8 Latein weit mehr verbreitet 
wird, als durch die ungrifche Sprache, die nicht einmal in Ungern 
felber die Majoritaͤt ausmacht. — Es werde alfo die innere 
Entwidlung und Ausbildung der Nationalfprade fort und 
fort mit dem größten Eifer betrieben, die äußere Ehre aber 
in deutfher Zunge gefucht oder in jener ded alten Rom, ziwey« 
mal der Herrin der Welt. 

Für die furge Zeit ihres Wiederaufblühens weifet die ungri⸗ 
ſche Literatur in der redenden Kunft, der ehrenvollen Erfcheis 
nungen allerdings genug auf. Wie erfi, wenn Döbrenteis 
nicht genug zu preifender Verſuch, die Meifterwerfe des 
Auslandes (und felbft den unerreihten Shafefpeare) ind 
Magyarifche zu überſetzeen, genug Früchte getragen, genugs 
fame Nachfolger gefunden haben wird ?! — Sin der bildenden 
Kunft find die Ungern freylich noch fehr zurüd, aber gerade 
da fann das Genie für fich allein wohl in Erftaunen fegen, aber 
nicht fogleich in die Breite und Weite wirfen, wie es in die Tiefe 
ſteigt. Dazu gehören Zeit, große Vorbilder, großgefinnte 
Männer, deren Beift fi vererbt, wie denn ein ‚großer 
Kuͤnſtler allein noch Feine & ch ule macht, großmüthige Mäcene. — 
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Zur Zeit, wie das siecle de Louis XIV. feine Strahlen über 
Europa verbreitete, feufzte halbUngern noch unter der türs 
fifchen Zwingherrihaft, die jener allerchriſtlichſte König gerne 
noch auf lange befeftiget hätte, und ald ihm das Kind Lud— 
wig XV. folgte, Batte der Szathmarer Friede den langen, 
ſchrecklichen Bürgerkrieg kaum erſt beichworen. 

Das Nationaltheater der Ungern in feinem kleinen 
Anfange, und die zunehmende Wahl ungrifcher geſchicht— 
licher Stoffe für das Drama und für den Roman 
duch Karl und Alerander Kisfaludi, S;alai, 
Szabo, Tokody, Cfipafy, Soos, Eder, Katona, 
Döbrentei, Sraf Johann Mailath und den ehrwürdigen. 
Greis Benedikt Virag, den fie »Ungernd Horaz« 
nennen ꝛc., find ein für die Ausbildung und Bereicherung der 
Sprache überaus wichtiger Schritt. — Sie find zugleich, da das 
Theater dem Leben fo nahe ſteht, am eheiten dazu geeignet, 
jener unglüdfeligen (in der flawifchen Literatur fait noch 
mehr fühlbaren) Modefchneiderey altungrifher Wörter, wie 
altungrifcher Kleider, angemeilenen Einhalt zu thun. 

Eines, das Unerläglichfte und Wichtigſte, ijt unftreitig : — 
»Vaterlandsliebe durch Waterlandsfunde zu fördern« — und in 
dieſer Hinficht gebührt demfgreyherrn Aloy6 vonMednyanßty 
ein ganz vorzüglich ehrenvoller Platz. Am 20. April 1784 in 
der Thurotz, aus einer bereits inder Epoche derAnjou's durch 
Friegerifches Verdienft, wie in den Zapolya’fchen und Rakoczy⸗ 
fhen Unruhen durch) ihre Treue rühmlich befannten Familie ge» 
boren, war die Gefhichte und Statiftif feines Vaterlan- 
des von jeher fein Lieblingsftudium, und feine reichhaltige 
Sammlung von Driginalurfunden, Memorienbüchern, In⸗ 
ſtruktionen, Driginalauffäßen berühmter Männer, gefchichtli: 
chen, genealogiſchen, heraldifchen, fphragiftifchen und palaͤo⸗ 
graphifchen Materialien bat in und für Ungern (außer dem 
Mufeum JZanfowich zu Peſth) nicht ihres Gleichen. — Die 
unbedingte Liberalität , mit welcher er Ddiefelben jedem redlichen 
Sorfcher öffnete, verdient ein eben fo ausgezeichnetes Lob, als 
der Gebrauch, den er felbft hievon gemacht hat, durch die Heraus⸗ 
gabe einzelner, fhäpbarer Quellen, oder einzelner Abhandlungen 
über wichtige und noch allzu wenig bearbeitete Gegenſtände, 
z. B. die unter der Preſſe befindliche disquisitio historica de 
sedibus olim Templarioram in Hungaria, — das Diploma- 
tarium illustris in Hungaria quondam gentis Stiboriae, — 
die Geſandtſchaft des Kardinals Pazman nah Rom 1632, 
— mande fchägbare Leiftungen für die in Peft bh erfchei- 
nende Zeitfchrift Tudomanyos güitemenyi, — die im Hor- 
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manr'fchen Archiv gegebene, für die Vermählung der Water: 
landsgeſchichte mit der Kunft fo früchtereiche Anregung: ob denn 
unfere Hiftorie an poetifchen Stoffen ärmer fey, 
als jene der fämmtlichen Nachbarlande oder des griechifchen und 
römifchen Altertbums? — eine Anfiht, die auch der mit dem 
Sreyherrn von Hormayr gemeinfchaftlid) unternommenen Grüns 
dung des Taſchenbuches für die vaterländifhe Ge— 
ſchichte zum ©runde lag, deilen fiebenter Jahrgang bereits’ 
erfchienen iſt. — Auch in ftaatd - und landwirtbfchaftliher Hin: 
fiht bat der FSreyherr von Mednyanffy in feinem (dem 
Meutraer) Komitate ald Gefhäftsmann fo wie ald Schriftfteller 
Bedeutendes geleiitet. Mehrere feiner Arbeiten find durch die 
Behörden zu gemeinnübiger Belehrung befonders abgedrudt und 
. verthöilt worden. — Das Waagthal, inden er felbft wohnt, 
an Naturwundern und an gewaltigen Erinnerungen wahrhaftig 
eine Peine, reihe Welt, befchäftigte ihm feit lange vorzüglich. 
Die anziehendften Sagen und Legenden des gedachten Ta: 
fhenbuches waren den fchloßbefrönten, trugigen Höhen, waren 
den ſchauerlichen Schludhten des Waagthales entnommen. — 
Die Berichtigung des Jennyfhen Handbuches für Reis 
fende Durch den öfterreihifhen Kaiferijtaat, in den 
- Sahrgängen ıB34 und 1825 des Hormapyr’fchen Archives, 
ebenfall® mit dem Waagthale beginnend, öffnet nicht minder 
einen Echap der anfpruchlofeften und dabey dennoch erfchöpfend: 
ſten Landesfenntnig. — Eine malerifche Reife durch das 
Waangtbal gehörte Iängft zu den waͤrmſten Wünfchen des 
Freyherrn. Sie follte Bahn brechen für diefen, in Ungern 
. weit mehr als anderöwo nöthigen Literaturzweig. Ein Zufall 
brachte daB fehöne Unternehmen zur Reife. 

Der ff. Hoffammerfupferftecher, Profeffor der Landſchafts⸗ 
zeichnung und Direftor der fürftlich Eſterhazyſchen Gallerie, Jo⸗ 
feph Fiſcher (geb. zu Wien am 30. Jänner 1769, + eben: 
dafelbft am 5. September ı833), hatte fchon feit Tanger Zeit 
eine malerifche Reife durch Oberungern und durch die Kar- 
pathen projeftirt, ungemein viele Skizzen hiezu mit feltener 
Genialität und Schnelligkeit verfertigt, und mıt dem Waagfluffe 
den Anfang gemacht. Sechzehn Blätter, geäpt von dem treffs 
lihen Schlotterbed, in vier Heften, Querfolio, mit deut- 
fhem, ungrifchem und franzöfifhem Texte follten 1818 bey 
Strauß erfoheinen Einen Theil davon hatte fhon 180g ber 
in allen Wienerifchen Ateliers fleißig die Runde machende Nitter 
Vivant Denon bey Fifchern gefehen, und ihn gar eifrig zur 
Herausgabe ermuntert.— Allein fie gelangte eben fo wenig zur 
Reife und zur Vollendung, als die von Fiſcher gemeinfhaftlich 
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mit dem Fürften Eduard Lichnowoky herausgegebenen 
Dentmale der Baufunft des Mittelalters in 
Wien, die bereitd mit dem dritten Hefte gänzlich wieder ein- 
gingen. — In der Waagreife fühlte Fifcher felbit. gar fehr die 
äußerfte Mangelbaftigfeit des immer nur wenige Zeilen betra- 
genden, und noch dazu häufig fehler: oder mangelhaften Tertes. 
Im März 1822 durh Hormayr dem Direktor Fiſcher näher 
befannt, entfchloß fih Baron Mednyänßky fogleih, feine 
reichen Materialien zu einer malerifchen Reife durdy das Waag- 
thal zu ordnen, machte im Auguft 1823 noch einmal felbit die 
Reiſe auf der Waag bid an ihre Mündung, gab dem ſterben⸗ 
den Fiſcher imPöftjener Bade die angenehme Kunde davon ;er« 
faufte nach feinem Tode die, leider durch die erfte verunglückte 
Ausgabe hie und da fchon etwas abgenügten Platten, und trat 
felbe 1824 nebft feinee Bandfcrift an Hartleben in Pefth 
ab, der das verdienftliche Werf mit aller typographiichen Ele- 
ganz auch bey einem höchft ausgezeichneten Anlaß zu Tage fürs 
derte, mämlich bey der Eröffnung des jegigen ungrifchen Land— 
taged und der Krönungsfeyer Ihrer Majeität der 
Saiferin und apoftolifchen Königin Karoline Augufte. 

Es ift eine Strede von vierzig Meilen, welche die 
Waag durdfließt, von dem hohen Kriwan und König: 
berg, von jenem al8 weiße, von diefem als ſchwarze. 
Wang berunterflürzend, und beym Dorfe Lehota ohnferne 
Hradef vereinigt, bey Guta in der Komorner Geſpannſchaft 
in die Donau ausmündend. — Vom gefchmolzenen Schnee der 
Karpathen angefchwellt und hoch über ihre Ufer gefteigert, richtet 
fie faft jedes Fahr bedeutende Verheerungen an, doch feit andert- 
halb Jahrhunderten die entfeglichiten 1683, in dem Sahre, wo 
Wiens glorreicher Entfag da für Ungern verderblie Tuͤr⸗ 
fenjoch , und 1813, wo die vereinigte Kraft aller Völker von. 

«SC hina’d Mauer bis an die Elbe und bi8 an den Inn, das 
Joch des Militärdefpotism und der®onapartifchen liniver« 
folmonardjie gebrochen hat. — Die letztere Ueberſchwemmung 
war aber die fchredlichfte. — “Durch drey Tage fand der wis 
thende Strom vierzehn Fuß über dem gewöhnlichen Wafferfpiegel, 
tödtete bey dreyhundert Menfchen und fehr viele Herden, und 
verurfachte einen Schaden von fünf Millionen. — Alle Flüſſe 
des Karpaths, ſowohl die ihre Waffer fudlich nah Ungern, 
als die felbe nördlich nad) Galizien entfenden, zeigten in 
jenen Unglüdstagen (26., 27. und 28. Auguft ıBı3, den 
Schlahttagen von Dresden und vonder Katzbach) diefelbe 
zerftörende Wuth, während die Donau und andere Flüſſe 
ihrem gewöhnlichen Stande treu blieben. — Gin 56 Stunden 
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anhaltender Regen war nur eine Miturſache jener Sündflut. 
Unter Zittern und Beben und dumpfem Getöfe oͤffnete an meh: 
reren Stellen die Erde, öffneten die Berge ihren Schooß. An 
mehreren Orten waren die von ihnen ausgeſpieenen Fluten noch 
warm, und nad &chwefel riechend. Die unglüdlichen Ein 
wohner des Dörfchens Malewlasfi in der Liptau fahen fich 
von vorne durch die braufenden Fluten der Waag eingefdlof: 
fen, von rückwaͤrts aber durch die Ströme, die der dicht hinter 
dem Dorfe ſich erhebende, und in einer Höhe von etwa zehn 
Klaftern ſich plöglich öffnende Berg auf fie ergoß. Das Dörf- 
den Ratfowa in der Thuroz war in einem Augenblide mit 
allen feinen Bewohnern von der Erde vertilgt, und drey alte 
große Birnbäume erhalten allein nody das Andenken, wo es ges 
ftanden. — Diefe fehwere Landplage verfnüpft aber auch den 
arnıen, von der übrigen Welt durch fein rauhes Hochgebirg ab 
gefchiedenen Bewohner der Liptau, der Arvn, der Thurog 
und der obern Trentfiner Geſpanſchaft mit der übrigen Welt. 
— Von Klein-Zeplig bis Hradef, wo die Waag ſchon 
beyfammen und durch die Bela gemehrt ift, fönnen nur leere 
KHalbflöße gelangen, und diefe nicht ohne Beyhülfe der von der 
Rameralherrfchaft Hradef errichteten Klaufen. Ron da bis 
Roſenberg volllommen beladene Halbflöße.. Von Rofens 
berg aus werden zwey Halbfloße zufammengeitoßen, und bis 
auf zwey Meilen von der Mündung fahren felbft fchwer beladene 
Donaufchiffe die Waag berauf.— Holz, vorzüglich Bauholz‘ 
unter allen Seftalten, find der vorzüglichfte Handelögegenftand, 
und der mit dem Aderbau wenig befchäftigte Oberländer (Hor: 
nyaf) fährt damit biE Komorn, und wohl bis unter Pefth, 
— faft alles Haus: und Adergeräthe des gemeinen Mannes, 
Mob» und Stabeifen, Garkupfer in Scheiben, Salz und die « 
Laftieinien der Liptau und Thurop, vorzüglid der Brin«- 
fafäfe. — Auch in der Waagſchiffahrt zeigt fich die thätige In 
duftrie der Juden, die in ganzen Karavanen den Peſther Marft 
befuchen, dort alle dem gebirgigen Norden fehlenden Artifel eins 
faufen, und damit fo weit als möglich firomaufwärts fahren, 
nieift bis Negyed in der Neutraer Gefpanfhaft, wo die Ans 
funft einer folchen bebräifchen Flotte plößlich einige taufend 
Menfchen und Hunderte von Wagen nah allen Richtungen in 
Bewegung feht.— Vie Fiſcherey ift nur auf einer Fleinen Strede 
der Waang eintraͤglich, und bietet Pachöforellen bis zu 35, 
Barben bis zu Bo Pfund. — Furchtbar ift die Einfahrt in 
die Waag aus den Seitenwaldftrömen, namentlich der Kit: 
fuza, wo Slöße und Ladung in voller Bereitfchaft auf des 
Schnees Schmelzen ever auf einen ftarfen Gewitterregen lauern, 
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und wie das angefchtwollene Waſſer fahrbar ift, in die tobenden 
Wellen geftioßen werden, pfeilfchnell zwifchen Klippen und ſenk⸗ 
rechten Steinfelfen dahinfliegen, und über einen Waiferfall von 
mehreren Schuhen aus dem Wildbache in den Fluß hineinſtürzen. 
— Wer die Waagreife madjen will, und auf die Ladung feine 
Rückſicht zu nehmen hat, kauft für etwa fechzig Gulden Silber 
einen ganzen Floß, gibt in den Hintertheil feinen Wagen, den 
nörhigen Vorrath an Brot und Wein (denn bis Sillein iſt fein 
Gaithof, und die Judenkneipen äußerft efelhaft), errichtet dort 
feine Küche , und im Vordertheil die Hütte mit Thür und Pen: 
ſter, Sigbanf und ‚Bette, und verfauft das Bahrzeug nach 
geendigter Fahrt, meiit noch mit Gewinn. — Gewiſſe Uferorte 
find durch ihre Fühnen und gewandten Klößer vor andern berühmt. 
Man fann mit einem Häuptling derfelben, der ſich Saftor nennt, 
und über das gefammte Schiffervolf ein firenged Kommando 
führt, unbedenflih abfchliegen, und der Treue, der Kerfuls- 
ftärfe und der Ortöfenntuiß diefer Leute mit Zuverficht vertrauen. 

Der Fall und der Boden der Waag find äußerft ungleich, 
die Ufer einerſeits hoch, auf der andern Seite ſehr niedrig. 
In den Jahren eines hoben Waſſerſtandes wechfelt das Flußbett 
oft drey =, viermal im Jahre, weßwegen die Slößer häufig auf 
ihnen unbefannten-Pfaden fahren mürfen, weßhalb es auch fo 
fhwer ift, mit Kähnen ftromaufivärts ın die Waag zu fahren, 
was übrigens felbjt für den Donauhandel von großem Belange 
ſeyn würde. Die Brüden find fehr niedrig und eng, die fünit« 
lich angelegten Sporen faft noch gefährlidher,, als die Selfenriffe 
mitten im Slußbette, als der Wirbel und Steinrechen der Sztret⸗ 
fnoer Schluht.— Ohne diefe Hinderniffe würde die Waagichif- 
fahre noch viel wichtiger für den Handel, noch viel befuchter von 
denjenigen feyn, die bloß für ihr Vergnügen reifen, aber doc 
einen gebildeten Geift dazu mitbringen, um die ihnen ſich 
mit. jedem Schritt entgegendrängenden romantifchen und 
hiitorifchen Erinnerungen aufzufaffen, und ein Herz, die im 
anziehenditen Wechfel an ihnen vorüberziehenden Schönheiten 
einer bald erhabenen, bald milden, bald furdtbaren Natur 
zu fühlen. 

Des verewigten Direftord Fifcher befted Talent, feine 
treffliche Iandfchaftliche Auffaifungsgabe, hat die merfwürdigiten 
diefer Punkte in den dem Werke beygefügten Anfichten feitzubal- 
ten geftrebt, aber noch einen reichen Kranz von andern, Die 
ihnen wirflich den Rang flreitig und die Auswahl fchwierig mas 
chen fönnten, unvollendet in feinen Portefeuille binterlaffen. 

Der im Often der Tiptau gelegene Sleden Hradek, zu 
weldem die Poft- und Aommerzialftraße durch die Zip 9 über 


— — — — 


88 Malerifche Reife dur Ungern, XXXII. Bd. 


Wihodna führt, zeigt wieder, wie ſo oft im Leben, was auch 
mit wenig Mitteln und in einer Wildniß, der ſchoͤpferiſche Geiſt 
und die Ordnungsliebe eines einzelnen Mannes vermöge! Die 
große Gewehrfabrik, das Forſtinſtitut, die Induſtrieſchule für 
Mädchen, die Rechen und Schleußen, Wehren und Brücken, 
fogar die Kirche, ſind das Werk des geweſenen Prafekten Franz 
Wiöner von Morgenſtern, der in dieſem verlaſſenen 
Winkel der Erde, Wunder gewirkt, und noch im Penſionsſtande 
in Preßburg in feinem Haufe und deſſen Umgebungen den: 
felben Geift einer beynahe herrnhuterifchen Ordnung und Rein- 
lichfeit bewährt, und felbit auf die dortige Stadtpolizen überaus 
vortbeilhaft gewirft hat. — Mit der Entfernung des unermüdet 
thätigen Mannes fchritten auch feine Schöpfungen großentheils 
wieder zurück. — Die Detaild über den hieſigen Holzhandel find 
wahrhaft leſenswerth. — Daß die Burg Hradef, oder dab 
Piptauer Neufhloß, nach dem Erloſchen der Oßtrofige 1703 die 
Eritgebornen der Bahnen Defterreich8, die Lihtenfteine, 
zu Pfandbefigern gehabt, dürfte felbft manchen Genealogen die: 
fes Haufes unbefannt feyn. 

Die auf einem rund herum freyen Kalfhügel ſtehende, noch 
über die Zeiten der großen mongoliſchen Ueberſchwemmung hin⸗ 
aufreichende Kirche von Szent Jvany bewahrt in ihrer Gruft 
lauter unverwefene Leihname An der Kirhhofsmauer, 
wenige Schritte von der Kirche, drängt ſich armdid ein braufen- 
der Quell durch den: Feld, »der Giftbrunnen,a deilen 
Stiddämpfe die vor Sonnenaufgang darüberfliegenden Vögel 
betäuben. Das Volk fest ıhn in Verbindung mit dem am Ende 
des Dorfes ftehenden »Wunderfeld,« ein mitten im Thal fid 
etwa ſechs Schuh hoch auß der Erde hebender, länglicher, wohl 
an zwanzig Orten Durchbohrter Felsblock, der aus jeder Deffnung 
mit Fochender Bewegung Waller berausflößt, und zwar der eine 
Theil faltes, der andere warmes, obgleich der ganze, die 
Quelle umfalfende Raum hoͤchſtens zwey Quadratflafter betras 
gen mag, und überdieß von dem bloß durch die Fahrſtraße ge: 
trennten Nachbarhügel, ein ziemlich mächtiger Sauerbrunn fich 
berabftürzt, und mit dem Abfluffe des Felsblockes vermengt. — 
Eben bier iſt auch ein fehr auffallendes Echo, das bis auf acht 
Sylben alles deutlich wiederholt. 

Ueber Okolitsa und den Flecken Szent Miklos geht 
die Reiſe zu dem gerade gegenüberliegenden Dorſe Demen— 
falva und zu feiner berühmten Drachenhöle, die mit Recht 
auch die ſchwarze Höle heißt, ein ſchwaches Abbild von 
St. Pasrifs Gegefeuer in Irland, in weldem Tieck 
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feinen hochgemuthen und leichtſinnigen Fortumatus ſich ver: 
irren laͤßt. 

Auf einem ſehr ſteilen, mit Geroͤlle bedeckten Berge - bildet 
in desſelben Mittelhöhe ein weites Loch den Eingang, und leitet 
überaus jähe und gefährlich dem finfteren Abgrunde zu. Die 
Fackeln vermögen nicht bis an die Dede diefes Neiches der ewi⸗ 
gen Nacht zu dringen. Sit man einmal auf ebenen Boden ges 
fonmen , geht es doch fogleich wieder, durch bald weitere bald 
engere Räume bergauf und ab, einmal über gebrechliche Leitern, 
dann über naſſe, abſchüſſige Hügel, zwifchen Säulen, Kegeln 
und Ppramiden, verfteinerten Waflerfällen und den abenteuers 
lichten Thier - und Menfchenfragen aus Gtalaftiten und Sta⸗ 
lagmiten gebildet. — Zu beyden Geiten zeigen fich zahlreiche 
Seitenhöien. In einer derfelben erhebt fi, über zwey Klafter 
hoch , eine blendend weiße Pyramide vom reinften Eife, den 
Schein der Lichter in Myriaden farbenprächtiger Brillanten wi- 
derftrahlend, und auf einem, unter jedem Schritte hohl und 
dumpf widerhallenden Eisfelfen aufitehend. Wohl eine Stunde 
noch von diefem prächtigen Schaufpiele geht die unterirdifche 
Reiſe fort, und endigt endlich an einem Sumpfe von Bergmilch. 

Bey Szent Maria drängen die Hügel (über welche hin 
weg man noch immer die Zinnen der Alpen im Geſichte behält) 
fi fo enge zufammen, daß fie den erboßten Fluten faum einen 
Durchgang geftatten. Eine äußerſt malerifche Anficht entzückt 
den Schiffenden: rechts auf fteiler Anhöhe ein aus den Zeiten 
der Chriftianifirung Ungerns herſtammendes, altgothifches 
Kirchlein, amphitheatralifch um felbes die Häufer und Gärtchen, 
weiter ein dunkler Tannenhain, links das große Fameralifche 
Gaſthaus mit feinen Nebengebäuden, dazwifchen der auffchla- 
gende Schaum der zürnenden Wellen. — Die alte Burg auf des 
Hügels Spipe hat Profopius der Böhme mit feinen H uffi: 
ten fo vom Grunde aus zerftört, daß auch nicht die geringite 
Spur davon übrig iſt. Nur eine Riertelftunde von bier ift 
dad oben erwähnte Dörfhen Malewlasfi, auf welches in 
jenen Tagen des Verderbens zugleich die Waag ihre Gewäller 
ergoflen, und der rüdwärtige Berg feinen dunkeln Schooß, 
Mailer ſpeyend, eröffnet hat. 

Der gewaltige Mönch mit feiner einfamen, die Liptau 
beherrfchenden Kirche trug wirflich, wie fhon der Name vermu- 
then läßt, unter den Arpaden ein Klofter zu St. Martin, 
und zwar von jenen flreitbaren Mönchen, den Zempelrittern, 
deren Dafeyn alihier urfundlich erwiefen ift (?). Bedauern wir 
überhaupt, daß des Freygerrn von Mednyänßky Abhandlung 
über die Templer in Ungern, mit ihrem dußerft fchägbaren 
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Diplomatar und einem Kranze plaftifcher Ueberrefte aus den 
mutbmaßlichen oder gewiſſen Templerkirchen, die Preife noch 
immer nicht verlaifen hat, fo wünfchten wir insbefondere die bier 
(Seite 25) angeführte und in Damian Fuchshofers Mo: 
nafteriologie Ungerns audzugeweife gelieferte Urfunde (?) 
in iprem vollen Inhalte zu erbliden, in welcher angeführt werde: 
Johann Bottfried der Herberfleiner, Großvifita- 
tor und Präceptor der Templer, fey 1230 auf der Viſitation 
in Ungern auf dem Berge Miach bey St. Martin in der 
Liptau geitorben ; fein Vater ſey Landeshauptmann und 
Aeltefter in Steyermard, die Mutter, Elsbeth, aber 
eine Stubenbergerin gewefen. — Wir geftehen offen, daß wir 
wohl an eine ertraftive Aufzeichnung aus dem Anbeginn des 
ſechzehnten Jahrhunderts (wo nicht des fiebzehnten ?), nimmermehr 
aber an dad Dafenn einer gleichzeitigen Urfunde glauben, 
die all jenes enthalte. — Das abſichtliche Zufammenfaflen 
folher Xhatumftände, wie in ein Species facti, zwey Vorna⸗ 
men eined Mannes, und noch dazu eined Rittermoͤnchs, die 
unftreitig dem Ausdrucke nach erft fpäteren Zagen angehörigen 
Zitel eines Großvifitatord, Landeshauptmanns und Landesältes 
fien, Alles fcheint und verdächtig: — um fo begieriger harren 
wir des unverſtümmelten Erfcheinens der ſchon fo lange verheiſſe⸗ 
nen Zempelurfunden. — In Ungern wie in Defterreid 
wird jedes nur etwas alterthümliche Gebäude, zumal von unge- 
wöhnlicher Form, ohne weiterd den TZemplern zugefchrieben, 
die für die willfürliche oder unwillfürliche Unwilfenheit der frühern 
Geſchicke desfelben ein eben fo bequemer Sündenbod find, ale 
für die Senealogen der Held Azo von Kuenring, die 
zwey und dreyßig Söhne des Babo von Abensberg 
und die den Defterreichern fo verhaßten Schwaben Albrechts I. 
— Nun laßt ſich aber von Defterreich und auch von Steyer- 
marf und Krain urfundlich nachweifen, daß man in einen 
vitiofen Zirfel, aus vermeintlihen Templerzeichen das Das 
feyn vonZemplern, wo nie welche gewefen, und hinwieder 
aus dem äußerft fparfam diplomatifch erweisbaren Dafeyn von 
Zemplern, gewilfe auch fonft fehr Häufige Zeichen ald t em p⸗ 
lerifch erklärt, und den ein halbes Sahrtaufend nach ihrem Feuer: 
tode noch einmal fondemnirten Rittern ein rücwirfendes, au Ss 
ſchließende s Privilegium auf eben diefe Zeichen und Zierathen 
ertheilt hbabe!! — Häufig find auch die fratres crucis, cruci- 
feri, fratres, milites Christi ohne weiters zu fratres oder 
milites militiae templi, oder milites de templo Christi zu 
Kittern vom Tempel und vom rothen Kreuze gemacht wor- 
den. — Ob nicht auch in Ungern die urkundlichen Spuren der 
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Templer, ben firengerer Prüfung, eben fo zufammenfchnelzen 
werden 1— fo wenig es auch anzufechten ift, daß fhon Andreas 
der Hierofolymitaner, oder vielmehr des fchwachen Mannes hoch⸗ 
gefinnte Gemahlin, Gertrud von Meran, die Schattenfeite 
ded Feudalismus über und über empfindend, darauf dachten, 
Ungern mit einer Militärgränge, mit einer von den 
mächtigen und unruhigen Dligardhen unabhängigen, bewaffe 
neten Macht zu umzäunen. — So famen Die deutſchen Rit— 
ter ins fiebenbürgifche Burzenland, und fchidtten von dort, auf 
die Bitte Herzog Konrads von Mafovien und des Bi— 
fhofs Chriftian die erften Kundfchafter nah Preußen; 
fo famen an die Weft- und Güdgränze die Sohanniter 
(jest Maltefer), denen in der Folge der vierte Bela, den fie 
nach der großen mongolifchen Flucht in fein Reich wieder einges 
fegt, ganz Kumanien und dad ganze &everiner Banat 
fchentte, fo die Templer auf die Südgränze in Dalmatien, 
Sroatien und Slavonien und ind Küftenland, und viel: 
leicht auch in die Karpathen ? 

Mebft vielen andern erfreulichen Vorzügen haben die meiften 
ungriſchen Gefchichtöforfcher unferer Tage, fich von den fla- 
vifchen dadurch ausgezeichnet, daß fie wenigftend nicht eine 
antediluvianifche Kultur und Literatur aus den Steppen 
Afiens mit herübergebracht haben wollten, als wovon noch der 
öfterreichifhe Prinz, Otto von Sreyfing, als Staatsmann 
und Gefchichtfchreiber unvergleihlich, wenige Spuren bey ihnen 
angetroffen hat, fondern Daß fie gar wohl wiffen, daß erft mit dem 
Chriſtenthume und mit den Fremden, die ed aus Welt und 
Südweft zu ihnen getragen, nach einer Sahrhunderte langen, 
unter verfchiedenen Seftalten wiederkehrenden, blutigen Reaktion, 
mildere Sitten und eine ziwecfmäßigere Leitung des Friegerifchen 
Geiſtes der Nation feite Wurzeln gefaßt haben. — Was aud) 
die Ehr- und Habfucht der zahlreich bergelaufenen Glüdsritter 
verfchuldet haben mag, dies Unheil fümmt in gar feinen Be—⸗ 
tracht gegen die unzähligen Vortheile des fo fehr erweiterten 
Denf: und Fähigkeitskreiſes, des bisher großentheils 
nomadifch Lebenden Volkes. — Sind die Deutfhen in 
Siebenbürgen und in der Zips, die Köllner, die 
Slandrenfer, die vorzüglichſte Wariante über diefen 
inhaltöfchweren Zert, fo fehlen die Belege hiezu auch in den 
Karpathen keineswegs. — Dad Erädtchen Nofenberg 
fcheint eben fo gewiß Einwanderern germanifchen Blutes fein 
Daſeyn zu verdanfen, als dad nahe Deutſch-Liptfch, wo 
die Deutichen mit ihrem angebornen Bleiße Soldgruben bebauten, 
den Soldfand im durchfließenden Wache gewahrend. Nun find 
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die Einwohner unvermiſchte Slaven, Töpfer und Floͤßer. — 
Der Stifter des Wiener Konviktes in der Joſephſtadt, Jo— 
hann Jakob Graf von Löwenburg (1745), gab auch 
dieſem Ort ein Piariſtenkollegium, welches die wohlthaͤtige Folge 
hat, daß ſie nicht etwa die Zahl der Studierenden, eine 
noch weit empfindlichere Landplage unſerer Zeit, als es die 
Heuſchrecken und der Ausſatz im Mittelalter geweſen, unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig vermehren, fondern daß jeder wohlhabende Buͤr⸗ 
geröfohn gerne die Elementarbildung der Grammatikalklaſſen ge: 
nießt, daun aber um fo reifer, um fo unterrichteter, zu des 
Waters Gewerbe greift. 

Likawa erfcheint zuerft ald das Eigen des Haufes Donch, 
das mit Karl Robert von Anjou aus dem fernen Neas 
pel gefommen, und ihm der ausgeftorbenen Arpaden heiliges 
Diadem erfechten geholfen. Später fam Cifava an Johann 
LCorvin, des großen Mathias natürlichen Sohn, den dies 
fer (aud beyden Ehen mit Katharinen von Podiebrad 
und mit der neapolitauifchen Beatrir) finderlofe König zum 
Herzog der Liptau erhob, ihm hiedurd, den Weg zum Throne 
zu bahnen, fo gut, wie Karl Martell oder Arnulph, 
Kanut oder Heinrich von Zraftamara und fo viele 
andere Helden, troß des vermeinten Fleckens der unädhten Geburt 
ihn fanden. Vergeblich; der Kral Dobre, der elende Jagel« 
lone Wladislaw, erhielt den Vorzug. Allerdings ftand er dem 
Ideale viel näher, welches einige unbändige Große ausgerufen: 
veligamus regem, quem per crines trähere licet. « — ®iele pol» 
nifche und fchlefifhe Herzogstöchter heiratheten damals ungri— 
fhe Magnaten. Die Heldennamen Pekry und Kruffith 
glänzten nun als Herren von Lifawa, darauf Stephan 
Illjes hazy, durch die folgenreihe Schwäche und aberwißige 
Tpranney Rudolphs IL., bald ein geächteter Flüchtling, und 
bald wieder gewaltiger Vermittler mit Bocsfan und mit dem 
Bruder Mathias — und Neichöpalatin; mach ihm der unfelige 
Name Tököly. 

Sm feltfamen Gegenfage mit diefen grandiofen Erinneruns 
gen aus der Vorzeit, ift der Anblid des eleganten und von Alleen 
Durchfchnittenen, bloß aus montanıftifchen und Waldamtögebäu: 
den beftebenden Lubochna, gleich Hradek einer Schöpfung 
des Prafeften Wieöner, am Fuße der großen Fatra gelegen, 
die dad Doppelfreuz im Reichswappen flügt, und über die fluns 
denlang, dicht am Strome, dicht an dunfeln Abgründen, ohne 
Möglichfeit ded Ausweichens, ein zumal im Winter gefahrvoller 
Weg fteil binanführt, während hier die Waflerfahrt den fchönften 
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Wechfel der Gegenftände, und kaum glaubliche, zaubervolle 
Lichteffefte darbietet. 

Kralowan, der einzige an der Waag gelegene Ort 
der Arva, führt durch eine herrliche Kunftftraße, die herrlichfte 
in ganz Ungern, in dad Innere der Gefpanfchaft. Ein glei⸗ 
ches Römerwerf ift die, von dem galiziſchen Straßenbaudireftor 
Groß in einem einzigen Bogen über die wilde Arva gefpannte 
Brüde von Mofragp, welche die furchtbare Probe der Flut 
des Augufi 1818 glücklich beftand. — Der Grundherr des nahen 
Abaffy'ſchen Kaftells wird als ein rationeller Landwirth fonder 
gleihen gerühmt — Die Burg Arva ift eine der wenigen noch 
im bewohnbaren Zuftande erhaltenen Veften des Landes, der 
Sig der mächtigen Thurzo's, die wahrfcheinlich urfprünglic) 
Polen, fchon unter den Babenbergern nach Defterreich ein: 
gewandert, dort auf Raubenftein und Raubened bey 
Baden und auf Lichtenfels bey Zwettl Herrfchten, auch. 
auf Sonnberg, auch auf Dürrenftein, Afpern er 
warden, in Wilhelm Thurs dem Dome von St. Ste— 
phan einen von der Wiener Bürgerfchaft fehr gerne gefehenen, ° 
übrigens vom Gefhichtfchreiber Hafelbach und Andern wuns , 
derlich genug charafterifirten Probft gaben, fi) dann nah Un- 
gern zogen, fpäterhin mit den Fuggern von Augsburg 
den Reichthum der ungrifchen Bergwerke theilten, fogar die 
argmwöhnifche Wachfamfeit Venedigs täufchten (da einer aus 
ihnen die entfeglihe Standhaftigfeit hatte, in Venedig lange 
als ein blödfinniger Bettler und Zaglöhner bey ihren Kupferhüt» 
ten zu arbeiten), im Palatin Georg Thurzo, Ungern einen 
Lenker feiner Schickſale in dem unfeligen Bruderzwiſte Rudolphs 
und Mathias ertheilten, auch die proteftantifcehen Hochfchulen 
Leipzigs und Wittembergs mit dem Ruhme ihres Willens 
erfüllten, und in Georgs Sohn Emerich in den unrubs 
vollen Zagen zwifchen den Bewegungen Bethlen Gabor 
und jenen deö älteren Rakoczy erlofchen. — Die Thuroz, 
ein fchöner Garten mit unzähligen Thürmen und Thürmchen. — 
Szklabina, die Burg der alten Revay's, umgebaut 1610 
von dem als Kronhüter und GSchriftftellet wohlbefannten Re: 
vay.— Die Befahren der Befna Skala und Margitta, 
beyde durch Volfsfagen verewigt. 

D-War, das Altfchloß, einft der Sitz der gewaltigen 
Raubritter Hanns Ezapef und Panfraz von Szent 
Miklos (fo wie Lifawa des berühmten Zi6fra von 
Brandeiß), widerfiand den Huſſiten. — Kaum auf Stuben: 
fhußweite am jenfeitigen Ufer, der Waag gegenüber, liegt 
S;tretfen alfo, daß es rings umher Sprichwort ward: »in 
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dem einen Schloß ſind ſie zornig. Sie ſehens im andern 
gar wohl, aber fragen nichts darum« — Beyde Burgen find 
merfwärdig im Leben ded Palatind Weffeleny, der unter 
der unglüdlichen, und jener Friedrichs IV. in Vielem ver- 
gleihbaren, zulegt nur durch die Siege Karls von Los 
tbringen und Eugens geretteten Regierung Leopolds I. 
das Haupt einer großen Verſchwoͤrung und verrätherifcher 
Einverftändnijfe mit der Pforte, mit Venedig, mit Frank: . 
reich gewefen ſeyn fol, und nur durch feinen Tod dem Blut⸗ 
gerüfte entging. In Teplig ruht unverfehrt im offenen Sarge 
die milde Heilige Sophia Bofnyaf, Weffeleny's erfte 
Gemahlin. Einft war der Ort überaus lebhaft durch den ver: - 
gnügungsreichen Pallaft und die regfamen Fabriken des Gra⸗ 
fen Windifhgrag. Aber all died Leben ift längft wieder 
verſchwunden. 

Sillein, einſt der Hauptort der ungriſchen Proteſtan⸗ 
ten, war auch der Ort ihrer Schulen, ihrer Buchdruckerey, 
der Superintendentur, und 1610 einer von Thurzo und Jl—⸗ 
Ineshazy gehaltenen Synode. — Lietawa, alfo genannt, 
weil eined großen Königd Gebot geheilfen, eine Vefte anzules 
gen, unbezwingbar jedem Seinde, der nicht fliegen fönne, 
batte fhon die Mongolen nach ihrem Siege am Sajo 
über König Bela IV. geſehen. Ald die Heroen des Haufes 
Bebek erlofhen, fam Lietawa an die Zapolyas, die 
den Eifer der Koftfas damit belohnen. — Barbara 
Koftfa brachte es ihrem Gemahl Franz Thurzo zu, wels 
her einft Bifchof zu Neutra, einer der glühendften Verfechs 
ter des Proteſtantismus geworden war. 

Budetin an der Kißuza und an der nah Schlefien 
und Polen führenden Kommerzialitraße ift von den 1798 
außgeftorbenen Szunniogh duch Heirat an die Grafen 
Cſaky gediehen. — Kafpar Szuniogh mauerte feine _ 
Tochter Katharine lebendig ein, weil fie nicht den ihr vom 
Dater erfornen Jakuſits, Burgherrn des Löwenfteins, 
fondern einen Forgäts geliebt. Dennoch erbrach in des un- 
menfhlichen Waters Abwefenheit der Forgäts die frifch ver- 
mauerte Blende, und jagte mit der ohnmäcdhtigen Geliebten 
davon. Aber ihn ereilte Jakuſits. Wende fprangen vom 
Noffe, und es erhob ſich ein wüthender Kampf, in welchem 
Forgäts umfam, Jakuſits aber Kathbarinen auf den 
Löwenftein führte, wo der nachgeeilte Vater fie durchaus 
noch einmal einmauern wollte: eine Drohung, deren Ver: 
wirflihung fie nur dadurch entrann, daß fie dem Inkuſits 
ihre Hand reichte, der fohin ihre Auslieferung dem rafenden 
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Vater rundum verweigerte. — Eben biefe Katharina ift 
auch die Ahnſrau des Verfaſſers des vorliegenden Werkes. —- 
Eine ähnliche Gräuelgefhichte ward uns von dem nahen Bel: 
ſenneſte Hricfo bewahrt, das einft den Rittern Lahar, und 
nach ihrem Erlöfhen der Witwe des lebten zugehörte, deren 
Gunſt alsbald ihr Nachbar, der ehemalige Neutraer Bifchof, 
Franz Thurzo, Witwer von Barbara Koftfa, gewann. 
Aber, ald fie ihm au ihr Gut verfchrieben, und dadurch das 
Seinige nah Wunſch und Gelüften arrondirt hatte, ließ er 
fie in einem unterirdifchen Kerker verfchmachten, wurde aber 
dafür von Nachegeiftern vertrieben und zu Tode geängftiget. — 
Die Erinnerung an die Thurzos fchließt mit Bittfe, def 
fen Bauart zugleich den Uebergang aus den alten Fehdetagen 
in die neue Zeit charafterijtifch bezeichnet. — Michael Ze 
lefeffy, Enfel des wider den Gegenfönig Zapolya und 
die Türken ausgezeichneten Emerich, lebte auf feiner Burg 
Lednitz dad wildefte Schlemmer: und Räuberleben. Nicht 
nur, daß er ringd Handel und Wandel, wie in der fchreds 
lichften Zeit des Fauſtrechts, unficher machte, felbfi die Geld: 
rimeflen der Bergſtaͤdte an die Hoffammer, felbft die prächtis 
gen Geſchenke des Hofpodard der Walachey an den Kaifer 
fhleppte er auf feine Burg, der Ohnmacht dei Gefege fpot- 
tend, und felbft der über ihn gefprochenen Reichsacht. Ja er 
hatte die Srechheit, den Palatin Thurzo in Bittfe böhnend 
zu befuchen. Der Palatin war zwar einen Augenblid übers 
rafcht, faßte fich aber fchnell, Tieß die Thore fchließen, den 
verunglüdten Spaßmacher und feine Gefelken ins tieffte Vers 
ließ werfen, und hierauf unter ftarfer Bedeckung vor Gericht 
nah Preßburg führen, wo. ihm das Leben abgefprocdhen 
wurde , und fein Haupt durch Henkershand fiel (1601). Vier 
Jahre darauf erlitt Bittfe die fchredlichfie Plünderung und 
Verwüftung durch. die Räuberfchaaren Botskays, und nur 
Thurzo's ungeheure Mitrel gehörten dazu, fchon zwey Jahre 
nad) diefem Unfalle, feiner Zochter Hochzeit mit wahrhaft mor« 
genländifcher Pracht zu begeben. Was beym XTodtenmahl des 
großen Mannes verzehrt wurde, davon gibt. eine hier anges 
führte Lifte den Bericht. Die Feſte diefes Haufes hatten übris 
. gend folden Ruf, daß der Kaifer felbft, mehrere Kurfürften 
und die Könige von Polen fie durh eigene Geſandte 
beſchickten. Das evangelifhe Gymnaſium, durch des Palatins 
‚Srepgebigfeit gegründet, und durch mehrere ausgezeichnete 
Schriftfteller verherrlicht , ift Tängft eingegangen. Die fürfilich 
Efterbazyichen Beamten wohnen auf dem Schauplage der alten 
Herrlichkeit, und nur der ſtarke Holzhandel erhält noch einige 
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Ueberreſte der alten Wohlfahrt. — Eben ſo in dem Flecken 
Predmer, wo eine auf dem Lande ſeltene Erſcheinung, eine 
Kavalleriefaferne, die Aufmerffamfeit auf ſich zieht. Neben 
felber fchlängelt fich ein fchmaler Pfad in das wahrhaft ein- 
ige Wunderthbalvon Szülyèé, daß in feinen verhärteten 
Kalfmergel, in weldem als Bindungsmittel dicht an einander 
gereihte Kiefelfteine von der Größe der mächtigften Bombe bis 
zu jener des Fleinften Tabakſamens fich einlagern, in der über- 
raſchendſten Weife den feltfamften Wechfel der Geftaltungen 
zeigt, wie Trümmer einer plötzlich verfteinerten Vor 
welt, die nur des Rufes der weckenden Pofaune zu barren 
'fcheint, und dem Wanderer unter eigenen Namen befannt find: 
die Kanzel und der Prediger, der betende Mönch, der Feld» 
herr mit dem Helm, die drey Spieler, der Löwe, der Wolf, 
der bellende Hund, die Kirche, der Pallaft, das Amphithea⸗ 
ter ıc. Dreymal binnen der kurzen Friſt eines Jahrzehends 
befuchte der hHochverdiente Verfaſſer diefes MWunderthal, und 
fand felbft in der Furzen Zeit neue Zaubergebilde entitanden, 
und die alten iwefentlich verändert; nur die hohen Säulen 
nicht, und die, weit von den Trümmern der verfteinerten 
Stadt, wie wir fio nennen, aud ebenem Grasboden empor: 
ragenden drey hohen Epipfegel, Königsgräbern des vertilgten 
Geſchlechtes gleich. — Rohats (der Gehörnte) heißt die: 
fer Wunderberg, auf deſſen Zadenfpigen die Burg Szulyo 
aufgethürmt ward. — Auch an einer Drachenhöle fehlt e8 bier 
nicht. 

VaghBeßtercze (Bißtrig an der Waag), eine 
Nuine, hoch auf fchroffem Felskegel, mit dem unter der Seite 
(Podhrads) gelegenen, im neu italienifchen Gefchmade auf: 
geführten graͤflich Szapäry'ſchen Schloffe, mit deſſen ge: 
wähltem Bücherfaale, niedlichem Gewehrfabinette und überaus 
fhönem und mannigfaltigem arten, welden nur die edelite 
Weharrlichfeit aud dem Graͤuel der Verwüſtung des Jahres 
1813 wieder berftellen Eonnte. Vagh-Beßtereze war einft 
das Neit der Raubritter von BPodmanin, Herren der bal- 
ben Trentſiner Gefpanfchaft, die weder einen Bott, noch ein 
Mecht, weder Ferdinanden, noh Zapolya als ihren Kö- 
nig erfennend, nicht etwa einzelne Kaufherren niederwarfen 
und ausbeuteten, fondern gleich mit mehreren hundert Reiſi⸗ 
gen bis tief in Mähren und Schlefien Weberfälle reicher 
Burgen oder Städte oder Abteyen unternahmen. Aber der 
Räuber lange Eintradht wurde durd ein geraubtes fchönes 
Weib zerriffen, das Keiner dem Andern gönnen mochte, und 
deßwillen fie tödtlicher Haß wider einander entflammte, und 
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das durch einen fühnen Ueberfall, in dem Biftrig in Flammen 
aufging, ihnen doch entrijfen wurde. Von dem Zage an, war 
ihre Kraft erlahmt. Sie unterwarfen fi demüthig dem Geſetze, 
und ftarben in Frieden und Dunfelbeit, in der Blüte ihrer 
Jahre. Rother Marmor dedt ihr Grab in’ der Biſtritzer Dorf: 
firche, die aud) eine überaus fchöne alabafterne Votivtafel der. 
Familie Balaffa ald Vordertheil eines Altartifche® zeigt, und 
das halberhabene Marmormahl Sigmunds Balaffa (und 
feiner Gemalin, der Polenfürftin 3borovsfa), von dem das 
nahe Schloß Sigmondhaz, ald von feinem Erbauer, den 
Mamen trägt, und das eine merfiwürdige Reihe von Ahnenbils 
dern aller Balaifa’6 und ihrer rauen ziert, bis auf den legten 
Grafen Franz, der unter Therefia, der in den Neuerun- 
gen Joſephs TI. und in den Eontrecoups derfelben, unter Te os 
pold II. in dem bewegungsvollen Landtage von 1790 eine be: 
deutende Rolle gefpielt hat. — Ein ähnliches Beyſpiel des Bru- 
derzwiiteß, wie die Podmanins, gab eben jenee Sigmund 
Balaffa, indem er (Botskays eifriger Anhänger) Bruder 
und Mutterfchwefter, unter dem Vorwande , fie feyen Faiferlich, 
all ihres Gutes beraubte, und fie ind Verließ warf. Selbſt des 
‚ihre Wiedereinfegung bedingenden Wienerfriedensd fpottete Bas 
laffa, bis ihn die Nemefid doch ereilte, und im Kerker zu 
Preßburg bändigte. 

Zu Pucho nahmen die beyden FürſtenSiebenbürgend, 
Rakoczy, die aud Böhmen, Mähren und Schlefien 
vertriebenon gewerbfleißigen Bürger auf, und bald wetteiferten 
Die Puchoer Tücher mit den feinften Brabanter und holländifchen. 
Die Rakoczy's legten hier aud) eine Buchdruderey an. Der 
Verkehr mit Mähren durch den nahen Pag Liſſa, war Außerfi 
bedeutend, und das Nafoczyfche Schloß Lednıp, ein pracht- 
voller, Fleiner, von unzähligen Sremden, von franzöfifchen, ver 
nezianifchen und polnifchen Abgefandten befuchter Hof. — Der 
ald Gelehrter und Redner berühmte Ledniger Predifant, Nik— 
las Brabig, war der erfle, der, nachdem Zrinys, Nas. 
dasdys, Frangipanis und Tattenbachs Häupter ges 
fallen, aus den übrigen 237 der Theilnahme bezichtigten Un⸗ 
gern, zu Preßburg mit Franz Bonis, auf Veranlaf- 
fung des unter dem Vorfige des Grafen Rottalzuleutfhau, 
Preßburg und Wien niedergefepten delegirten Gerichtes 
entbauptet ward. Ihm folgten im Tode, Kafpar Ballogb, 
Martin Banchy, Andreas Szekely von Nagy-Ida, 
Georg Bory. Die Uebrigen durften ihre Leben theild um Ab» 
tretung all ihres Gutes behalten, theild von der Kammer um 
beſtimmte Summen erhandeln. 
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Gleichfalls aus Rakoczys Erbe fam Rownye durch 
ſeine, lang in Wien gefangene, und endlich in dieſes urſprüng⸗ 
lich hohenrhätifche, dann in den Niederlanden feßhafte Gefchlecht 
vermählte Tochter, an die vor wenigen Jahren außsgeftorbenen 
Grafen Afpremont. 

Der Park von Rownye ift herrlich. Die hiefigen Foloffalen 
Fanadifchen Pappeln waren die erften Ungerns. In diefem 
Parke begrub der Graf aud) feinen Freund, den in der Sofephi« 
nifchen Periode vielgebraucdhten Freyherrn von Kaſchnitz. — 
Bjelfo von Lednik war in.dem Zwieſpalte zwifchen Mas 
tbias Corvin und feinem Schwiegervater, dem Böhmens 
fönige Georg Podiebrad von KRunftadt, was der Gis— 
fra im Streite der Königin Elifabeth für ihr nad) des Was 
ter8 Albrecht Zode gebornes Söhnlein Ladislav wider den 
polniſchen Wladis law gewefen. | 

Ferdinand I. gab Lednitz dem Emerich Tele 
Feffy, einem Seldberen wider Zapolya, wie der König 
feinen mehr gehabt, feit der Sieger bey Zofay, bey Erlau, 
bey Szinye, der alte Niklas Salm, in der glorreichen 
Behauptung Wiens wider den großen Suleyman, fein 
suhmbefröntes Leben geendet hatte. Des höchſt unähnlichen 
Enfeld, des Räuberd Michael Telekeſſy wurde fchon oben 
gedacht. AU fein Gut wurde Ponfideirt,.obgleich zwey unmüns 
dige Töchter vorhanden waren, und e8 war eine Miturfache vieles 
fpäter erfolgten Unheild, daß Rafoczy, der Gemahl der einen 
Tochter, nur durch fehr Tangwierige, demüthigende und koſtſpie⸗ 
lige Umtriebe, Led nis zurückerhalten konnte. Derley kurzſichtige 
Plusmacherey und verhaßte morgue fönnte zur fprichwörtlichen 
voltairifirenden Erflärung des grands eflets par de petites 
causes einen reichlichen, und für jene, die da Ohren haben, aber 
auch zum Hören, und an denen die gewaltige Schule ded Uns 
gluͤcks nicht verloren ift, fehr lehrreichen Beytrag liefern. 

Das Motefigfy’fhe Kaftel von Ledeg ward erbaut, 
weil Heifter dad alte Schloß Koffa von Grund aus zerftört 
hatte, angeblich, weil die Mißvergnügten, beunruhigt durch 
die immerdar, und zwar felbfi gegen den erflärten Willen 
Leopolds I. wiederkehrende Lüfternheit der Minifter zur Eins 
führung unumfchränfter Gewalt, den abenteuerlichen Plan ges 
faßt haben follen, Zeopolden, wenn er feiner neuen Gemahlin, 
der fpanifhen Infantin Margarethe Therefie entgegen» 
reifte, bey Schottwien aufzuheben, bieher nach Koſſa zu 
bringen, und ihm bier eine, die Konftitution fichernde Ur- 
‚Funde abzudringen. Der Hiftoriograph und Sefuite Wagner 
war der erfie, der diefes Wiener Gaflenmährchen druden ließ. 
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Der biedere, und gewiß von ganzem Herzen koͤniglich gefinnte 
Jeſuite KRatona hat in Wagners Erzählung fchon genug 
Widerfprüche nachgewiefen. Eben fo, ald (23. Febr. 1668) die 
neue Leopoldinifche Burg plöglich niederbrannte (erwiefener Mas» 
Ben durd) die Schuld eines, feinen Leim wärmenden und dabey 
eingefchlafenen Zifchlergefellen), zieh das laute Gefchrey des 
Pobeld, die Ungern diefes Unfalld, Der Pöbel war aber auch 
wieder zufrieden, ald die Juden es gethan haben follten, und 
dieß wurde befanntlich der Anlaß ihrer Vertreibung aus der 
Sudenftadt oder dem untern Werd, welcher von dem an 
die Leopoldftadt hieß. — Ald bald darauf im Burgbrunnen 
eine todte Katze und ein todter Puterhahn gefunden wurde, war 
ed wieder ein Bergiftuugsverfuch der Ungern. — Diefe Anefdoten 
- find inallen Sefhihten Wiend von Fuhrmann bis auf 
Hormapyr lang und breit zu finden, und fie find fehr begreiflich 
in jeder Epoche ded Parteygeifteö, wo, wie einer der großen 
Alten fpricht : vquo quis audacior et distinetior accusator, eo 
magis tutus et quasi sacrosanctus erat a und wo andere Sa⸗ 
tyrifer ald Mittel zum Parveniren anrietben: »aude aliquid, 
brevibus gyaris et carcere dignum, si vis esse aliquid — — 
in summa infamia gloriosus!« — — Die Unterfuchungsaften 
der Weilelenyfchen und der Rakoczyſch-Nadasdyſchen Verſchwö—⸗ 
zung enthalten nichts hievon. — Der Burgherr Petrögy, der 
eigentliche Lenfer des unter franzöfiich - türfifhem Beyſtande 
ausgebrochenen Krieges, war unftreitig durch Geiſtes⸗ und Wil: 
lenöfraft ein weit fähigerer Mann hiezu, ald Zöföly und ale 
Rakoczy, und fonnte doc), nach der gewöhnlichen Sronie des 
Schickſals, weder feinen Landsleuten, noch den fremden Maͤch⸗ 
ten fo imponiren, wie jene zwey viel geringeren Individuen mit 
größeren Namen. ' 

Droßlanyfö oder Töwenftein, auf einem, viele 
Meilen weit bis nad) Tyrnau binfchauenden Kalffelfen, gleich 
einer Wendeltreppe um einen ſtets enger zulaufenden Belöfegel 
fi) windend, der kühnſte Bau in gang Ungern, wohl fehon 
ein Zufluchtdort wider die Mongolen, und nad) dem Volksmaͤhr⸗ 
chen, der Schlupfiwinfel eines die Gegend verheerenden Unge⸗ 
thuͤms, blieb bis auf die Töfölifchen Unruhen ein Eigen der Ja: 
Pufige, und fam fohin, der Krone heimgefallen, an Deutſche, 
an die Grafen Breuner und an die KRönigeed. 

Il lawa war einſt das Pfand des Danfes für Mathias 
Eorvind vielgeliebte Führer feiner fchwarzen Banden, Blafius 
Magyar und Paul Kinify, den Müllerjungen aus Bihar, 
der, einen Müphlftein auf dem Kopfe wegtragend, Mathias 
Augenmerk zuerſt auf fich gezogen, der mit zwey Schwertern 
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focht, von rückwaͤrts in den Sattel und aus dem Sattel, frey 
auf ein anderes Pferd hinuͤberſprang, der, als er feinen Freund 
Bathory aus der aͤußerſten Noth herausgehauen, und dabey 
ein ganze Tuͤrkenſchaar niedergefäbelt, einen erſchlagenen Paſcha 


‚mit den Zähnen am Halöfragen haltend, vor Freude ungriſch 


tanzte, und noch, vom Schlage berührt und der Zunge nimmer 
mächtig, eine Heerſahrt that, die Ronftantinopel in 
Schreden fegte. Auch die hier berrfchenden Oftrofige wurden: 
ein Opfer der Rafoczyichen Unruhen, und ihre Burg halb ein 
Zrinitarierflofter, halb ein Eigen des Deutfchen, Breuner. 

In dem vielfach interejlanten Dubnis it fein Befiker, 
Graf Stephan Illyeshäzy, Erbobergefpan zweyer Ge: 
fpanfhaften, TZrentfing und der Arva, feines bes 
rühmten Hauſes Letzter, dad Intereflantefte. — Die Bäder von 
Teplitz, indgemein die Trentfiner Bäder genannt, obgleich 
noch anderthalb Stunden von Trentfin entfernt, - ftehen durch 
der SIIyeshazy großmüthige Verfügung, jedem Hülfsbedürftis 
gen unentgeldlich offen. In den Sommermonaten haben fie un= 
gemeinen Zufprud aud Polen, und fommen, wie jest faft 
alle ungrifchen Bäder, Jahr für Fahr mehr in Aufnahme. Ihr 
Ruf ertönte übrigens fchon in den Tagen Karls V. 

Ihnen nahe, fehwebt in dichtem Walde, über einem ſchwin⸗ 
beinden Abgrunde, zwifchen Himmel und Erde, die ehemalige 
Benediftinerabtey Szkalka, fpäter ein Out der Zefuiten, nun 
des Studienfonds, der Drt, wo, den heiligen Einfiedler Bes 
nedift vor Näubern zu fchüßen, der Fels fich geöffnet, und 
wieder hinter ihm gefchloffen, und der darauf von eben dieſen 
Raͤubern vom Klippenrande in die Waag geſtürzt, von einem 
Adler wunderbar der Umgegend angekündigt, ein nationaler 
Schutzheiliger ward. 

Als jene Tange Wuth vorherrfchte, Alles auf die Römer 
zurüdzuführen, nıußte Trentfin durchaus einem Romerfeld- 
berrn, Terentius, den Urfprung: danfen. — Als der Böh- 
menherzog Wratislamw den Zwift im Föniglichen Haufe unter 
dem unrubigen Salomo, def ganzes Thun und Leben eher 
dem eined Abenteurerd; ald eines gebornen Königs gli, 
ſchlau zu benüßen gedachte, und mit Heeresmacht in Ungern 
drang, hielt Trentfin fein Vordringen auf. — Trentfin 
war der Hauptort des mächtigen Herren des Waagthales, von 
den höchften Alpen bis an die Donau, Matthäus, vom 
Haufe Chak, von dem diefe anfehnliche Provinz »d as Mat: 
tbausland« hieß, der fhon in der Marchfeldsfchlacht mit 
feinem jungen König Ladislav dem Kumanen, für Rudolph 
wider Ottokar gefochten, und in dem Thronſtreite, ald 1300 
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niit Andreas Il. dem Venetianer die Urpaden erlofchen, 
alFSAibrechtvonDefterreih und Wenzelvon Böhmen, 
der Sohn Ottokars, Dtto von Niederbaiern, und 
‚ Karl Robert von Anjou-Neapel ald Bewerber auftraten, 


fih für Wenzeln erklärte, und Karl Robert durd ein 
volles Jahrzehend die. Krone fireitig machte, bis endlich 1312; 


der Zag von Nozgony bey Kaſchau, der Karln Anfangs 


mit gänzlicher Niederlage bedroht hatte, fidy in enticheidenden . 


Sieg verwandelte. — Matthäus, Wenzels Palatın, endigte ° 


nun, man weiß nicht, in welcher armieligen Hütte, als ein 
geächteter Flüchtling fein Leben, und Trentfin fiel der Krone 


heim. Unter den beyden Anjou's, Karln nämlich und feinem 


Sohne Ludwig dem Großen, waren Trentfin und 
Zyrnau wahre Kongreßorte, wo fid) mehrmals die Könige 
Böhmens und Polens, die Herzoge von Defterreich, 


die Legaten von Avignon zufammenfanden. — Ludwig gab . 


Trentfin dem altberühmten Haufe der Bebef. Anfang und 
Ende diefes Jahrhunderts fahen zwey gewaltige Zwingherren als 
Herren der Waag, jener den Matthäus Chaf, diefes 
den Polen Stibor, Woiwoden Siebenbürgens, Sig— 
munds&tüge wider den, von feinem Landungsplage an der dal: 
matinifchen Küfte bereits bi8 Dedenburg vorgedrungenen Ge- 
genfönig Ladis lav von Durazzo. Stibor brachte aber von 
feiner unerhörten Herrlichfeit nur Weniges auf die einzige Enfelin 
Katharina undıhren Semahl Paul Banffy. — Mathias 


Eorvin gab Trentfin feinem Lieblinge, Stephan Zapo- 


Ina, in den türfifchen, polnifchen, böhmifchen und öfterreichi« 
fhen Kriegen Fampferprobt, feinem Statthalter zu Wien. — 
Bald ergriff die Zapolya’d der Ehrgeiz des Haufes Pipins. 
Wladis haws Erbärmlichkeit fchien ihnen eine Aufforderung zu 
den verwegenfien Entwürfen. Stephan gab feine Tochter 
Barbara dem Polenfönige Sigmund zur Gemahlin. Sein 
Sohn Johann wurde nach dem (großen Theil durch ihn 
verfchuldeten) Verderben von Mohacz, Gegenfönig in Un: 


gern. Erbrachte desfelben fchönere Hälfte aufanderthalb Jahr⸗ 


hunderte unter das türfifche Zoch, feßte Defterreich und 
Deutfchland felber in Gefahr, zum Theil und auf einige 
Zeit ein ZinsfürftentHum ded großen Suleyman zu werden, 
ließ fterbend feinem nur vierzehn Tage alten Söhnleın von der 
polnifhen Königstochter Sfabelle nicht einmal eine unbeilrit- 
tene Geburt und den Fluch alles Unfriedens! — Niflas 
Salms Unterfeldderr Aakianer gewann Trentfin für 
Berdinanden, weldher Aler Thurzos Anhänglichfeit da: 
mit vergalt. Späterhin führte der in alle wichtigen Begegniſſe 


— 


102 Maleriſche Reiſe durch Ungern. XXXII. Bd. 


feines Vaterlandes mächtig eingreifende Stephangllyeßhazy 
Trentſin in feinen Titel, und ließ es ſeinem Haufe. — In 
den Rakoczyſchen Unruhen erlitt Trentſin mehrere harte Be— 
lagerungen. In jener von 1707 hatte die kaiſerliche Beſatzung 
bereits alle Pferde und Hunde verzehrt, ja ſelbſt zu Katzen und 
Hatten die ekelhafte Zuflucht genommen. Aber ihre Standhaf—⸗ 
tigfeit verfehaffte Heifter'n Zeit zum Entſatz. Er fiegte dabey 
fo entfcheidend über Rakoezy, daß des Krieges blutiger Schaus 
plag ganz aus diefen Gegenden hinwegkam, und in jene von 
Saäros und Eperies verlegt wurde. ‘ 

Wenn in Lifawa, Töfölys Brunn, dem Bombe und 
Hammer nichts anhaben konnten, und zu welchem der Mörtel 
(wie einmal auch beym Baue des Wiener Stephansthurmes) mit 
Wein und Eyerflar angemacht wurde, mit Recht des würdigen 
Verfaſſers Bewunderung auf fich zog, fo that dieß noch mehr in 
Zrentfin »der Brunn der Liebenden,« der aus einer, 
den eben gedachten Stephansthurn weit überfteigenden Tiefe 
das Waſſer herauffördert. — GrafStephan Zapolya hatte 
Zrentfin zum achten Wunder der Welt umgefchaffen. Dazu, 
daß der pradhtvalle Sit aller Künfte und Genüſſe des Friedens 
auch im Kriege uniberwindlich fey , fehlte der ſtolzen Vefte nichts 
als — Waffer; — aber die Natur fehien alle der riefenhaften 
Berfuche nur zu fpotten, umd den fogenannten »Herrn der Schö⸗ 
pfung« feine Ohnmacht um fo eindringlicher fühlen zu laflen. — 
Bon einem feiner Siegeszüge wider die Ungläubigen hatte 3a: 
polya angefehene Gefangene mitgebracht, Darunter die junge 
und fchöne Tochter eined vornehmen Türken, die er feiner Ges 
mahlin Hedwig, gebornen Herzogin von Teſchen, fchenfte, 
und die bald auch ihre vorziigliche Zuneigung gewann. — Als in 
kurzer Zeit reiche türfifche Kaufleute nah Trentſin Ffamen, 
jene Gefangenen un fchweres Löfegeld wieder ihrer Heimat zuzu⸗ 
führen, und Zapolya alle ranzgioniren zu laffen bereit war, 
nur die nicht, die er bereits verfchenft, zeigte es fih, daß 
gerade jene, der Herzogin felber gefchenfte, und ihr vorzüglich 
werthe Zürfin der Anlaß diefer Auslöfungsbotfchaft, ja daß fie 
die fchmerzlich verlorne Geliebte des Häuptlings diefer angeblichen 
Kaufleute, und diefer der Sohn eines vornehmen Pafchen, und 
felbft ein ruhmbefrängter Krieger fey. 

Mit Zornesglut verwarf Zapolya alle für die fchöne Ge⸗ 
fangene von ihrem verzweifelnden Geliebten gebotenen Summen 
und Kleinodien, verfprach ihm aber, feinen Sammer höhnend, 
die Beliebte und alle übrigen Gefangenen ohne Löfegeld frey zu 
geben, wenn er ihm aus dieſem Felſen Waſſer hervorzaubere. 

Und die Liebe triumphirte über die Unmöglichfeit. — Der 
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Zürfe, ein Meifter ded Minenfrieges, den fein Wolf damals in 
fo vielen Belagerungen erprobt, erflärte fi) und fein zahlreiche 
Gefolge auch für Gefangene, die Peinen Schritt von dannen 
weichen würden, bis fie den Fels in Wachs 'erweicht, und ihm 
Wailer abgezwungen hätten! Alle Balanterie des Ritterthums 
weit überbietend, barrte der Mufelmann mit den Seinen, drep 
ewig lange Jahre aus.— Er brachte den Brunn zu Stande, 
und der erftaunte Zapolya hielt fein Wort, und entließ die 
Geliebte und alle übrigen Gefangenen nicht nur ohne Löfegeld, 
fondern auch Föniglich befchenft. 

Ohnferne des mährifhen Paſſes Hrozinfo, im Dorfe 
Szedlitsna, iſt der Landfig des Oberften Lipszky, der 
fid) in feiner ländlichen Einfamfeit mit einer neuen Ausgabe feiner 
herrlichen Karte Ungerns beichäftigt, gewiß der vollendet- 
ften, die durch bloße Privatfräfte zu Stande gefommen ill. . 

Bepfo, auf einem fleilen und kahlen Felskegel an der 
Waag, erfcheint in Urkunden unter Andreas II., dem Kies 
rofolymitaner, und unter feinem vielgeprüften Sohne Bela IV. 
— Ludwig der Große belohnte die von Niklas Banffy 
in der Heerfahrt gegen Neapel wider die Königin Sohanna, 
die Mörderin ihres Gatten Andreas, des Bruders Ludwigs, 
bewiefene tapfere Treue durch Betzko und deifen Gebiet, nur 
ein Zahr vor feinem Tode (1379). Daß Betzko von Mardı- 
flaven erbaut worden, daß ed das, vom ältriten einheimifchen 
Geihichtfchreiber, vom anonymen Notar des Könige Bela, 
erwähnte Blundus fey, dürfte fchwer fallen, zu erweifen? — 
Nicht Betzko der Markt, die Veſte auf dem Felstegel, heißt 
feit lange Bolondog oder Bolondwar, das Narren 
ſchloß. — Die Sage will nämlich, der gewaltige Woywode 
Stibor, dem Sigmund, nur neun Jahre, nachdem fein 
Schwiegervater Ludwig diefe Burg den Banffy verlieh, fie 
zu Eigen gegeben, habe einjt, mit einem ungeheuern Troß von 
den geliebten Mühen der Jagd gerade dem Felskegel gegenüber 
auögeruht, und feinem Narren, von deflen Spällen ungemein 
aufgeheitert, eine Bitte freygeftellt. Derhabe, feinem Narrens 
charafter treu, gebeten,. auf jenem fteilen Kegel in aller Ge: 
fhwindigfeit ein Schloß zu erbauen, und es ihm zu fchenfen. 
Das allgemeine Gelächter erfror plöglid) an dem roh und flarr 
ausgefprochenen Willen des Tyrannen, in Sahresfriit müſſe 
feines lieben Narren Schloß hier flehen, und es gefhah. — 
Sage und Gefchichte fönnten auch dießmal, wie es fich bey nähe- 
rem Sorichen fo oft findet, beyde wahr, und die ältere 
Burg Bepfo anderwärts, vielleicht nad) der Art fo vieler, 
Städte oder Städtchen beberrfchenden Gitadellen in Deutfch: 
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Iand oder Italien an einem Ende des Fleckens gefianden 
ſeyn? — Wirklich zauberte Stibor auf jenen Felskegel eine 
Burg mit prächtigen Gemächern und Gärten, und mit allen 
möglihen Mitteln her, jedem Einfall und jeglichen Lüften ein 
verfchwenderifches Genügen zu leiften. — Auf eben der Kelöfuppe 
ereilte aber auch den Unmenſchen fein Verhängniß. — Ein greifer 
Leibeigener hatte den böfen Lieblingshund des Herrn, mit genauer 


Noth fich feiner erwehrend, verwundet., Der Tyrann ließ ihn 


von der Stelle ded Schloßgartend, wo ihm die Nachricht ge: 
worden, in den Abgrund ſtürzen. Bald darauf fohlief er die 
ruchlofe Trunfenheit des unter den gewöhnlichen Srevelreden hin- 
gebrachten Mittagsmales im Schatten feines Gartens aus. — 
Eine durchs Gras fchleichende Natter flach. ihn in die Augen. 
Raſend vor Schmerzen tobte er von Drt zu Ort, bis der Er: 
blindete endlich durch ein fchredliched Verhaͤngniß an derfelben 
Stelle in den Abgrund flürzte, wo der arme Greis von feinen 
Scergen hinabgefchleudert worden war. Wie der. Greis ihm 
angedroht, fo erlofch fein Mannsſtamm fchon mit feinem Sohne. 
Die Güter waren nur Mannsleben, fo behielt feine Enkelin 
Katharina von all feiner Herrlihfeit faum dieſes Betzko. 
Mit ihrem Urenfel Chriftopb Banffy von Alfo-Lindva 
erlofch diefer Heldenzweig unter Ferdinand III., und der Tod 
theilte die prächtige Burg unter ſechs Herren. Auch fie erfuhr, 
wie getheilte Herrſchaft gedeihe. 1729 fam eine Feuersbrunft 
Dazu, aus der fih Stibors Veſte nimmer erhob. 

Einen auffallenden Gegenfag mit den Erinnerungen des 
alterthümlichen Betzko macht das friedliche und niedliche Bo⸗ 
hus lawitz, vom General Grafen Anton Erdödy ganz im 
verjüngten Maßftabe von Verfailles und Marly angelegt, 
und mit dem fürftlichen Sarten zu Efterhaz der erfte Garten 
in Ungern, der Ausländerbäume, die Feine Sruchtbäume, 
umfaßte. — Ohnfern der Graͤnze zwifchen der Zrentfiner und 
Meutraer Sefpanfchaft und dem Paſſe von Strang, von der 
großen Javorina, fieht man bey völlig wolfenlofem, heiterem 
Himmel mit fcharfen Serngläfern — Wien. 

Neuitadtel an der Maag (ediftaud ein Neuſtadtel 
an der Kißutſa) ward fhon 1263 von Bela IV. dem Er;: 
abte von St. Stephand- Abtey Martinsberg, zum Taufe 
für Güffing angeboten. Stibor ftiftete um die Zeit des 
Konftanzer Kirchenrathes hier eine Probftey requlirter Chorherrn, 
von welcher aber nur der Probft mehr übrig if. Der Ort hat 
äußerft lebhafte Märfte, auf denen vorzüglich der Weizen der 
Juden blüht, und an den dießſeitigen und jenfeitigen Bergaus— 
läufern wurden eine Menge Elephanten- oder Mammouthe: 
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Enochen ausgegraben, von denen ſich niehrere in der Samm⸗ 
lung des Verfaſſers befinden. Ja ed war ein ganzer wohlerhals 
tener Elephantenfopf darunter. Derley Riefenfnochen und Ges 
rippe find aber garnichts Seltenes auf den Beldern von Tyrnau. 
Es wurden ihrer auch bey TZemetveny au der Waag, dann 
im Honter und Neograder Komitat gefunden. Ä 

u In dem nun ganz im Schutte liegenden Cfeithe hielt 
Mathias Corvin des alten, endlich von ihm gebändigten 
Giskra argen Schüler, den gefürdhteten Räuberhauptmann 
Swehla, gefangen. — Mar I. taufchte Kanifa von der 
legten ins Haus Nadasd verheirateten Erbtochter diefed Haus 
ſes ein, und gab ihr dafür Efeithe. — Eine blutige Berühmts- 
beit erhielt diefe Burg durch Die Gemahlin ihres Sohnes Franz 
Nadasdy, Elifaberh Bäathory, Nichte des großen Sie: 
benbürgerfürften und Polenfönigs, Stephan Barhory. — 
Diefe Ziegerin hielt (eine Gitte, die fi in Ungern bis auf M. 
herefia erhielt) einen Kleinen Hofitaat von Mädchen aus bür- 
gerlihen, aber auch aus altadeligen, verarmten Familien, die 
alsdann bey ihrer Verheiratung von der Burgfrau ausgeftattet 
wurden. Sie ftrafte- ihre geringiten Vergehen mit neronifcher 
Sraufamfeit, und weidete fi) an den Schmerzen der armen 
Geſchoͤpfe. Als ihr einft am Spiegel einige Tropfen Bluts von 
einer G©efchlagenen ins Antlig fpristen, und fie gu bemerfen 
glaubte, die Haut fen an dieſer Stelle viel weißer, zarter und 
blendender geworden, glaubte fie nun endlich das lange vergeb- 
lich gefuchte Verjüngungs- und Schönheitsmittel in einen 
Bade von Jungfrauenblut gefunden zu haben! Mit Hülfe zweyer 
alter Vetteln und ihres erfinderifh graufamen Hofzwerges 
Fitzzko verfchwanden nach und nach über Dreyhundert Mäd- 
chen — Ein Züngling, dem feine Geliebte in diefem Schloffe 
eben auch fo unbegreiflich verloren gegangen war, fparte weder Be: 
ſtechung noch Verftellung, bis er ihren Leichnam gefunden, Dann 
eilte er nach Preßburg, und erhob dorr fein Klaggefchrey vor 
dem offenen Seriht Da e8 einer fürftlichen Perfon galt, brach 
der Palatin Georg Thurzo unverzüglich felbft auf, und 
überfiel die hundertfadhe Mörderin in Efeithe auf frifcher 
hat, denn eine folche Unglücliche verröchelte eben ihren Todes⸗ 
kampf. Die Aften-des Verfahrens find gedrudt. Die Weis 
ber und der Zwerg wurden zum Verlujte der rechten Hand, jene 
aledann zur Enthauptung verurtheilt, diefer aber lebendig ver: 
brannt zu werden. Elifabeth follte in ihrem eigenen Schloffe 
in engem Kerfer , ohne Licht und bey gemeiner Koft, vermauert 
werden: Erſt nach drey Jahren (1614) ftarb fie). Noch vor 
Kurzem zeigte man den Echauplag jener Gräuel, den tiefen 
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Keller und den Topf, in dem das warme Blut aufgefangen, 
und der Tyrannin als erſehntes Schönheitswaſſer dargebracht 
wurde. 
Die Heirat ihrer Tochter Katharina brachte die Hälfte 
Cſeithes an Georg Hommonay, »des ungriſchen Krö— 
fu8,« des überaus gelehrten und hochbegabten Judex curiae, 
Franz Nadasdys Enthauptung aber (1671) brachte die 
andere Hälfte an die Grafen Er dödy. 

Auf dem Gipfel desfelben Berges, auf welchem auch Dorf 
und Kaftell Qufa, einft dad Eigenthum des gefchäßten magya⸗ 
rifhen Schriftfielere, Stephan von Säandor, liegt Te⸗ 
metvenn, einft ein Eigen der mächtigen Ujlaf, die Bos— 
niend Krone getragen, dann der Thurzos, endlich des 
Grafen Niklas Bertfenyi, Oberfeldherrn Rako— 
39 6 und von ihm defignirten Palatins. — Intereffant find 
bier die Abenteuer feiner Flucht nad Polen zu leſen, als 
Sidingend Sieg by Romhay (a2. Fänner 1710) die Sache 
der Rebellion unwiederbringlich geflürgt hatte. — Ludwig XIV., 
der Hauptanftifter jener Unruhen, begnügte fih, dem Bert: 
fennyi und etwa einem Dußend feiner Kampfgenoffen karge 
Penſionen reichen zu laſſen. Andere fuchten eine Furze Zuflucht 
in Polen, und fanden ein fernes, unbeweintes Grab bey den 
zürfen! — Jenes Bertfengi Enfel hatte ein Hufarenregis 
ment im franzöfifchen Dienfte, das unter Bouilles Befehlen 
Ludwigs XVI. Flucht zudeden bereit war, nach deren Ver⸗ 
eitlung aber zu den Defterreichern überging. 

Die mitten aus der Waag bervordampfenden heißen Heil- 
quellen von Pöfteny, Zahr für Jahr häufiger befucht, haben 
feit dem Brande von 1822 an Bequemlichfeit und Schönheit un⸗ 
gemein gewonnen, Bald hätte die Flut von 1813 diefe unge: 
meine Wohlthat der Natur zerftört. — 1599 überfiel ein Türken» 
fhwarm den fehr befuchten Badeort, mordete einen Theil der 
Säfte, und fchleppte den andern mit in die Sflaverey. 

Schon wieder wird hier eine Kirche den Zemplern zuge- 
fohrieben. Das Klöfterlein dabey gehörte darauf Benediktinern, 
ward aber von den Huffiten zerftört. — Den Horizont gegen. 
Mähren begränzen die fogenannten weißen Berge, aud 
denen die Doppelfuppe ob den Trümmern der alten -Burg Szo⸗ 
molan dem Vefun fehr ähnlich feyn foll. — Auf der andern 
Seite erhebt ſich das 1665 erbaute Sechseck der Feſtung Leo— 
poldſtadt, die ein Brückenkopf über die Waag ſeyn ſollte, 
und von den Töfölyfchen und Rakoczyſchen vergebens angegriffen 
wurde. — Ihrem Seldherrn, Simon Forgats, Sohn des 
edeln Türkenhelden Adam Forgäts, gehörte Das nahe Srey: 
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ſtadtl (Galgocz). Seine beſtaͤndige Uneinigkeit mit Bert— 
fenyi, die fein unerwartetes Glück verföhnen, Fein Unglüd 
und Feine Noth bezwingen fonnte, war die Haupturfache des 
Mißlingens felbft der beften und durch die bedeutenditen Mittel 
unterftügten Plane. — In diefem Galgoſez will man das Cols 
couci des Anonymus Belae regis notarius heraushorchen, wie 
denn überhaupt Affonanzen gar treffliche geſchichtliche Be— 
weife find, und damit dad Lehels Horn nicht ohne Genoſſen 
bleibe, hat man aus den Ueberreften eines türfifchen Minaret 
einen Lehelsthurm gemaht!! — Matthäus Chaf, die 
Ujlafe und die Hauptleute des Giskra weifen fich, fraft meh: 
rerer Ueberlieferungen, als Herren von $reyftadtl, obgleich 
die urfundlichen Quellen hiemit Feineswegs ganz übereinflimmen 
wollen. — Als der Ujlafe mächtiger Stamm mit jenem La u- 
renz, Herjoge von Syrmien, erloſch, deifen unglaubliche 
Srechheit fogar das Wunder bewirfte, die eben fo unglaubliche 
Apathie Könige Wladislamw bis zu einem Feldzuge wider ihn 
aufzuftacheln, fiel aus feinen ungeheuren Befißungen, Srey: 
ftadtl an Alex Thurzo, der mit dem alten Palatin Ba: 
thory und mit Perenyi, Ferdinands Hauptftüge wider 
Zapolya war, und dem 1543 dad Herz darüber brach, daß 
er für feinen, auf verläumderifche Anzeigen verhafteten Freund 
Perenpi weder Unterfuchung und Urtheil, noch auch die Los— 
laſſung und Sreyfprechung erhalten konnte. Bon den Thur—⸗ 
308 gedich Freyſtadtl an den Zürfenhelden Adam %or: 
gatsd, den Vertheidiger Neuhäufels, das endlich doch im 
Unglüdsjahre 1663 fiel, und deffen Ball folchen panifchen 
Screden verbreitete, daß eine Menge Fleinerer Pläge durd). 
Muthlofigfeit und feigen Verrath der Beſatzungen den Türken 
Thiire und Thore öffneten. Ron Adams Sohne, dem Ra: 
koczyſchen Feldheren Simon Forgäts, gedieh das, dem 
Geaͤchteten und Landflüchtigen Fonfiscirte Freyſtadtl 1715 
an die Orafen Erdoͤdy, und wurde mit Föniglicher Bewilli⸗ 
gung zum Majorat erflärt. — Der 1824 verftorbene ungrifche 
Kanzler und Ritrer des Vließes, Graf Joſeph Erdödy, bil« 
dete aus dem aͤußerſt romantifch gelegenen, und eine entzüdiende 
Ausfiht bis tief ind Waagthal hinauf und bis in die Schütt und 
Preßburg hinunter beberrfchenden Freyſtadtl, einen mit 
allen Reizen und Genüjlen ausgeftatteten Landſitz, der fo recht 
wieder an dem zum Sprichworte gewordenen Ausruf jenes alten 
Srangofen erinnert: ver habe viele Könige ftreitbarer und maäch— 
tiger Völferfchaften gefehen, aber erft in Ungern, ein Volf 
von Königen!« 

Auch an hiſtoriſchen Reminiscenzen fehlt es Freyſtadtl 
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niht. Mit tiefer Rührung fieht man in der Burgfapelle Ma⸗ 
thbias Corvins Hausaltar, die Anbetung der Hirten, in 
halberhabenen Figuren aus einem Stüd Hol; gefchnipt und 
nach dem: Uingefchmade jener Zeit mit bunten. Sarben bemalt, 
ein Sefchenf Mathias an den Primas und Minifter Wladiss 


laws lII. Thomas Bafatdvon Erdöd, den Gründer des 


Haufes Erdödy und der mit ihm identifchen Samilie der Söhne 
Pauls oder Palffy von Erdöd. Die Silberfammer be: 
wahrt auch den Goldteppich diefed Primas, den das Patriar- 
chenfreuz von Konftantinopel ziert. Kin großes, gleichzei- 
tiges Votivgemälde verewigt Thomas Erdödys Sieg bey 
Petrinia und die Erftürmung diefer Feſte. — Höchſt anzies ' 
bend ift aber und mehr noch als die Gewehr-, Silber: und An» 
tiquitätenfammer, ja als die übrigens anfehnliche Bibliothef, die 
Portraitgallerie fürden geſchichtlichen Phyfiognomifer und 
für den Sorfcher des Koſtums. — Ein Portraitwerf der 
großen Männer und Frauen Ungerns, von welden 
verläßlicd e Ebenbilder zu haben find (jene der Königin 
Maria und ihres Gemahls Sigmund, dürften begnahe die 
älteften feyn?), mit furzen und 'geiftvollen Lebensffizzen derfels 
ben, in magyarifcher und deutfcher Sprache, aus den Familien⸗ 
fammlungen und Gallerien von Borchtenftein, von Frei: 
ftadtl, von Sigmundhaz ıc. 2c. durch einen forreften und 
geſchmackvollen Zeichner zufammengetragen und beftweife in der 
Artder Belvederer-Gallerie herausgegeben, wäre wohl 
(einen foliden Verleger und wadere Künftler vorausgefegt, die 
und nicht fehlen) ein fehr verdienftliches Unternehmen , das 
nicht nur, in Ungern feine Rechnung finden würde, fondern 
fhon als Kupferwerf in feiner bedeutenden Bibliothef fehlen 
dürfte, 

Einen feltfamen Kontraft mit Freiftladtls modernen 
Ferrlichfeiten bieten die Ruinen von Jokö, an dem Engpafle 
gegen Skalitz in Mähren Auch in dieſem Jokö (Bu: 
tenitein, daß aber flavifh Dobramoda, Sutwailer, heißt), 
folen Templer gehauft haben?? — Jokö und das .nahe, 
fon einmal erwähnte Szomolan, gehörten beyde dem Haufe 
Ors zägh von Guth, durdeben den launenhaften Sigmund 
in dem Perfönchen eines bildfchönen, nedifchen Anaben, der ihm, mit 
feinen Kameraden foldatenfpielend entgegengog, aud dem Staube 
gehoben und von Mathias zu den eriten Würden befördert. 
Beyde waren noch vor einem halben Sahrhundert bewohnt und 
vom Erdödifchen Haufe Durch Feſte jeder Art belebt. Zwifchen 
bier und Jablonitz fhlug Bertfenyi die Kaiferliden un« 
ter Reziezan aufd Haupt, und verbreitete feinen Schreden 
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bis vor Preßburg und Brünn. — Jokö ift nun bloß ein 
Sefängniß mehr. Szomolan ward Ruine durch eine Feuers⸗ 
brunſt. — Der Neihthum der »weißen Berge: an Volfe- 
maͤhrchen, Sagen und Legenden ift auffallend; fo wie 
das Waagthal deren beynahe mehr beherbergt, als das 
ganze übrige Ingern zufammengenommen: Kein Wunder! 
Wo ed flach ift, da will die Poeſie nicht weilen, und die weis 
ten fruchtbaren Flächen, Weiden und Kornmeere und Marſch⸗ 
land waren anderthalb Zahrhunderte von der türfifchen Flut 
bedeckt. In den Bergen aber wohnte, wie immer, die Srey- 
heit und die felbftbewußte Kraft. In den Zhronzwiften und 
Bürgerfriegen ging die Saat der Drachenzähne plöplich auf. 
Große Charaktere entwicdelten fich, gewaltige Naturen traten 
hervor, die in Zeiten langer Ruhe in irgend ein Zwergen: 
Zwangsfamifol eingefnöpft, ungefannt und namenloß unterge- 
gangen wären. Dad Waagthal, die Karpathen, waren 
in der mongolifchen, waren in der türfifchen Ueberfhwernmung 
den Ungern, was die Bergeöflüfte von Aufena, was die 
Höhen von Penna Horadada, was Dviedo, was Gi— 
bon den Genofien Pelajos wider die Araber geweſen. — 
Der Kampf des Kreuzed mit dem Jolam in der pyrendi« 
fhen Halbinfel hat allerdings in Hinſicht der dabey von 
beyden Seiten hervortretenden maͤchtigen Männer und eins 
zelnen Echlachtbilder , ein würdiges Gegenbild an dem Kampfe 
des Kreuzes wider den Islam in Ungern. Aber diefer 
Kampf dauerte nicht viel über zweyhundert, jener über fieben: 
hundert Zahre. Ein noch folgenreicherer Unterfchied aber bes 
fteht darın, daß die Araber meift gebildeter waren, als die 
rauhen tapfern Söhne der Weftgothen, daß an beyden Theis 
len, die höchften Blüthen des Nittertbumd und der Galans 
terie, der Zonfunft und Dichtfunft jener Zeiten fich entwidelten, die 
Zürfen in Ungern hingegen nur über eine von abgeftumpften 
Sflaven bewohnte und täglidy mehr verwildernde Weide zu 
berrfchen verfianden. — Weniger ihre einzelnen Graufamfeiten 
und dad Wegfchleppen vieler Tauſende in die Sklaverey haben 
den ungrifchen Kriegen jenen, von den fpanifchen himmel 
weit verfchiedenen, rohen und wilden Charafter gegeben, ald 
die Treulofigfeit, mit welcher die Zürfen fat jede Kapitulation 
brachen, die Befagungen ausmarfchieren und die Waffen nie: 
derlegen ließen, und dann die Wehrloſen Faltblütig niedermet- 
zelten, die tapfern Kommandanten, wie z. B. Lazanzky in 
Zemeswar, lebendig fchunden, oder in Nägelfäfler einfpündes 
ten und einen Berg hinunter in die Donau rollten; gefürdh: 
tete Helden, z. B. einen Auerfperg, einen Camberg, die . 
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in ihre Haͤnde gefallen waren, und ſich um ſchweres Geld, bis 
zur Verarmung ihrer Familien, ranzionirt hatten, beym Ab: 
ſchiedsmahle vergifteten, damit die Soͤhne des Propheten nichts 
mehr von dieſen tapfern Chriſtenhunden zu fürchten hätten und 
das Löfegeld ein reiner Gewinn fey!! — Auch in dem vorlie- 
genden Werke fehlt ed nicht an Anekdoten diefer Art, fo wie 
in jeder Gefhihte Ungerns und feiner Nebenreiche, in je⸗ 
nen der Grenz: und Küftenländer, in jener der Steyermarf, 
Kärntens und Krains. _ 

Tyrnau (Nagy Szombath), Klein-Rom, aud 
das gelehrte genannt, war in der unglüdfeligen Türkenzeit 
mit Preßburg die bedeutendfte Stadt ın Ungern, und in 
gewiſſer Hinficht noch bedeutender; denn hier wirften die Je—⸗ 
fuiten, bieher batte fih die ungrifhe Hochſchule vor 
den Barbaren geflüchtet. Hier hatte der große Kardinal: 
Prima, Parzman, alle willenfchaftlichen Hülfsmittel 
und die Pflanzſchule des Fatholifchen Klerus Fonzentrirt. Aber 
Joſeph II. übertrug die Hochſchule nad Peſth, der Zürft 
Primas, Alerander Rudnay, das Metropolitan» Kapitel 
wieder an feinen alten Sid, nad Gran, an St. Stephan 
Zaufftein, an die Wiege der Chriftianifirung und Kultur Un: 
gerns. Im Sefuiten- Kollegium iſt feit Joſeph I. ein gro= 
Bed Invalidenhaus. Nur die bey der Regeneration Ungerns 
unter Karl VI. 1723 bieher verfegte Fönigliche Gerichtstafel 
des Bezirfes diesfeitd der Donau zieht noch viele Parteyen 
nah Tyrnau, welches auh das Tosfana der flavifchen 
(flowafifhen) Mundart heißt, die hier mit befonderer Reinheit 
gefprocdhen wird. 

Es ift. fehr zu wünfchen, daß der unermüdete Magiftrats- 
ratb Johann Pull feine durchaus nach Quellen bearbeitete 
Sefhihte Tyrnaus bald vollende! — Höchſt bedeutend 
in Ungerns Kirchen: und Literar: Öefhichte, ift es dieß 
auch in mehreren feiner großen Geſchicke, als ein Hauptplag in 
den Kriegen Dttofard und Belas, ein Hauptſitz Bocd- 
fans und des Gegenfönige Gabriel Bethlen, auch von 
Tököly, von Rakoczy fehwer heimgeſucht. Letzterer verlor 
im Angefihte Tyrnaus (26. Dez. 1704) an Heifter eine 
Hauptſchlacht. — Nah Tyrnau fenderen die, im fpanifchen 
Erbfolgefriege mit Defterreich eng verbundenen Seemaͤchte, 
ihre Gefandten zur Vermittlung der Unruhen; aber die Unter: 
bandlungen zerfchlugen fi) und neuerdings wurde die Fackel der 
blutigen Zwietracht, die eifernen Würfel des Krieges gefchüttelt. 

Im Gefichtöfreife des Waagfahrers zeigt fi) auch noch, 
nördlich auf ferner, weit ausfchauender Höhe, Bibersburg, 
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ein Stammeigen der Palf fy’6 und noch von ihnen bewohnt, 
von dem rothen Marmorfeld, in dem es wurzelt, der rothe 
Stein genannt, Börösfö:var; angeblich von Konſtanzen, 
Belas 11. Tochter und Witwe des Böhmenfönige Przemys!l 
Dttofarsl, erbaut. Der zweyte Dttofar nahm ed, das 
doc) den Mongolen widerftanden. — Sigmund, dem in Allem 
nur der Reiz der Neuheit und des ewigen Wechfels galt, gab, 
wie fo viele Andere, auch Bibersburg an Fremde, an die 
aus Schlefien eingewanderten Wolffarte, nachher Grafen 
von S. Georgen und Pöfing. ALS fie furz vor der Moha- 
ezer Schlacht erlofchen, gab die Witwe des eben dafelbft umge- 
Fommenen legten SZagellonen, Ludwig, die Königin Maria, 
Schwefter Karls V. und Ferdinandsl, Bibersburg 
dem mehrmals genannten Aler Thurzo, der es aber bald 
wieder an die Genoffen feined Haufes beym ungrifchen Bergbau 
verfaufte, an die Fugger von Augsburg. Der Held Nik: 
las Palffy gewann die Burg mit Magdalenen Bugger. 
— Boeskay und Bethlen öffneten fich felbe, aber fie wi: 
derſtand mit Erfolg den rafoczyfchen Unterfeldberrn Oeskay, 
Szalay und Thuroczy. — Auch Szered, dur den Hanse 
del fehr bedeutend, und dad nun tief gefunfene Sempthe oder 
Sintau, das die Sage unter den Grenzwarten des großmäh: 
sifchen Reichs der Moymaren nennt und ihres größten Zürften 
Swatopluf. Urkundlich erfcheint Sintau unter dem vier: 
ten Bela. Ohnferne desfelben, an der Brüde von Sarfa dr 
hida, unterfertigte WIadislamw II. die ihm von den Großen 
entgegengebrachte Wahlfapitulation, und nahm fein erftes Nacht: 
lager in Ungern im Echloffe Sintau felbfi, beym mächtigen 
Burgheren Rozgony. Als dies Gefchlecht erlofchen, herrfch- 
ten auch hier die Thurzos. Auf kurze Zeit verpfändeten fie ee 
den Salm. — Niklas Salm, der mit ſie bzehn Jahren 
wider Karl den Kühnen von Burgund, und mit fieben: 
zig wider den großen Suleyman gefochten, war mit Mar I. 
im Aufruhr der Slammänder und mit feinem Sohne Philipp 
in Spanien, focht alle Schlachten der venezianifchen und franz 
zöfifchen Kriege in Oberitalien, entfchied bey Pavia, 
Franz's I. Gefangennehmung, ftilte den Wauernfrieg in 
Steyer,. trieb den Eegenkönig Zapolya nah Polen und 
fiherte die heilige Krone auf Ferdinands Haupt, bis er, im 
glorreichften Augenblicke feines Lebens, im abgefchlagenen letz⸗ 
ten Hauptfturme des großen Suleyman auf Wien, die Todes 
wunde erhielt, nach dem unvergleichlichen Eugen unfltreitig 
der größte und vielverfucdteite Feldherr Deiter- 
reichs. — Drey Niflas Salm nad) einander, ein Zulius 
und Ed, »der Türfenjchreifer« glänzten in den erften Würden 
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Ungerns, und ed verdient bemerft zu werden, daß unter allen 
deutfchen Felöheren, die in Ungern und mitunter auch g ex 
gen die, vom wahren Wege abgewichenen Ungern, von den 
Zagen Zapolyas, bis in jene Joſephs I. geftritten, faum 
ein Name von dem Bleden der Ehr: und Habfucht fo frey und 
in fo gutem Andenfen fey, wie Salm. — Sintau war noch 
einmal von Außerfter Wichtigfeit, ald Berczeny die Berg: 
ftätte erobert, bey Neufohl über Schlick entfcheidend ges 
fiegt, und hier feinen Waffenplag aufgefchlagen hatte. — Sins 
tau war in jener Zeit bereit Eſterhazyſch gewefen. 

Eine ftarfe Vierteljtunde hinter Szered verfchwinden die 
Berge gänzlich; nur in weiter Ferne fieht'nian nod) immer den 
zweygeſpitzten Zobor, alſo genannt , weil der jüngere von 
Swatoplufs uneinigen Söhnen, Zobor, nad) Einigen bier 
als Einjiedler fein Leben befchloffeh haben, nach Andern von den 
_Ungern aus feiner bezwungenen Reſidenz Neutra hieher ges 
fehleppt und an einem Baum eriwärgt worden feyn foll. — Zum 
. anerfeplichen Verlufte für Ungerns Geſchichte verfehwanden 
die Urkunden der uralten Benediktinerabtey diefes Berges bey 
S. Hippolyt auf der Zlüchtung der Mönche vor den Türken, 
zu Melt (?). 

Sellye von Bela IV. den Thurozer Prämonftratenfern 
gefchenft, unter Rudolph II. an die Iefuiten gediehen, gibt 
ein rechted Bild, wie verhaßt diefer Orden den Neuerern gewefen 
und wie nad) 'jeder, ihnen günftigen Wendung, die Vertreibung 
der Sefuiten, ihr erftes Thun gewefen ſey. — Hetveny ill 
unbedeutend, feit das herrliche, für Ungerns Narionalöfonomie 
und wohl audy für die Reiterey, diefe altberühmte Waffe des Fai« 
ferlihen Heeres wichtige Geitütt des Grafen Hunniady.näher 
an deilen Wohnort Urmeny verlegt worden ilt. 

Von Negpyed, der Dreygrenze zwifchen der NMeutraer, 
Preßburger und Komorner Geſpanſchaft, fehr Iebhaft durch den 
Handel, da die Donaufdiffe bis Negyed herauffahren, fchleicht 
die Waag fehr langfam durch fumpfigen Boden, bis Guta' wo 
Diefe Tochter des hohen Kriwan fich mündet, nicht in den 
KHauptitrom der Donau, fondern in den, unter Preßburg 
fi von ihm trennenden, die Infel Schütt nordöftlid be- 
grenzgenden Arm , welcher von daher die Waag- Donau heißt 
und noch durch die Neutra verftärft, unter fcharfem Winfel 
bey dem unbezwungenen , ı809 zur Hauptfeftung erhobenen 
Komorn, mit der großen Donau fich vereinigt. 

Das vorliegende Werk ift eine wahre Bereiherung 
feines Baches, und infonderheit der Hiftorie und Statiftif 
Ungerns, dad noch in fo mancher Hinficht eine wahre terra 
incognita if, und nicht felten, nach den albernften, vorgefaßten 
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Meinungen beurtheilt wird. — Der Reichthum der darin ent⸗ 
haltenen geſchichtlichen Thatſachen zeigt fi) aus dem eben gelie- 
ferten Auszuge. Die ftatiftifhen Größen und Zufammen: 
ftelungen find weniger eines Audzuges fähig, — Derjenige, 
der da glaubt, die Pflicht und die Wefenheit einer Anzeige beftehe 
darin, in einer verdienftreichen Arbeit fchlechterdings irgend ein 
Gebrechen zu finden, der konnte vielleicht in der Schreibart, hie 
und da weniger Schmud, weniger Reflerionen und manchmal, 
weniger breite und obfolete Sentimentalität wuͤnſchen, geringe 
Auswüchſe, die offenbar nur aus Sorgfalt für eine ftetd Shwech- 
felnde und durchaus gleich anziehende Haltung entftanden find. 
— Aber iit Die vermeinte®erviffenspflicht folcher Domirianifchen Muͤ⸗ 
denftecherey erfüllt, die wohl beifer ganz unterbleiben, und dem: 
ubi plurima nitent, non ego paucis offendar maculis, Plaß 
geben würde, fehrt man um fo lieber zu den zahlreichen Vorzü⸗ 
gen zurüd. — Durch das ganze Werf weht eine wohlthuende 
und fidy ‚felbjt hinreichend beglaubigende Vaterlandsliebe, him: 
melweit entfernt von läppifchem Stocpatriotism, der gerade am 
fhneidendften anflagt, wo er die Baden am vollſten nimmt, 
fein gleißendes Lob zu pofaunen, — nicht das Sfelettirverdienft 
derjenigen, die in der Hiftorie durchaus nichts Höheres fehen, 
als ein budhhalterifhes Elaborat mit Beylagen und 
Afterbeylagen ohne Ende, und einen redlichen, genauen Aftens 
auszug, eine möglichft fcharf umrijfene Kohlenzeihnung. — 
Wir finden vielmehr eine lebensiwarme, farbige Darftelung und 
Fünftlerifche Auffaſſung, in welcher allein die wahre Annäherung 
zur biftorifhen Kompofition liegt, von der allein wahre 
Hortfchritte, Gewinnung der Herzen, Erwedung der Talente 
und ein wahres Eintreten der Befchichte in das Leben und der 
Thönfte Widerfchein derfelben in den Werfen redender und 
bildender Kunft zu hoffen ftehen. — Dii Tibi dent annos, 
de Te nam caetera sumes, möchte Jeder dem würdigen Vers 
fafler zurufen, der den Umfang und den Gehalt feiner Leiftungen 
in verfchiedenen Gefchichtszweigen betrachtet und-die Bedeutend⸗ 
heit eines vielfeitigen, wie der magyarifchen, fo audy 
der flavifchen und deutfchen Literatur befreundeten Talen« 
tes gerade in unfern Tagen erwägt, wo ınan hin und wider Eins» 
feitigfeit für Genie geltend machen möchte, wo anmaßende 
Hohlkoͤpfe, die den Kern der&ache nie durchdrungen haben, kindiſch 
froh mit der tauben Schale flappern, und felbft fehöne Hoff: 
nungen, an der Sucht, fo oft man den Mund Öffnet, etwas 
Neues, etwas Ungemeines und der bisher angenommenen 
Meinung ſchnurſtracks Entgegengefebtes zu fagen, als auf einer, 
nur allzugefaͤhrlichen Sandbanf gefcheitert find. 
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Art. V. Das neue Leben. Die Vita nuova des Dante Alighieri. Ueber⸗ 
fest, und herausgegeben von Friedrich von Deynhaufen. 
Leipzig, 1824, Bey F. C. W. Vogel. XLV und 205©.8, 


Die Liebe, wie fie im Mittelalter fich entfaltet, und wie 
außgezeichnete Männer deöfelben fie preifen und zu verherrlichen ſu⸗ 
chen, bleibt immer eine merfwürdige, wenn auch leicht erflärliche 
Erfheinung. Wir fehen — und hier wollen wir zunächft unfer- Au» 
genmerf auf Stalien richten — aufder einen Seite gewaltige, 
oft rohe Kräfte im Streit über Sreyheit, Herrfchaft und Unter: 
thänigfeit fich abarbeiten , fehen ewige Kriege und Fehden, und, 
als natürliche Yolge derfelben, empörende Sraufamfeiten, Ver- 
beerungen und Erile. Klugheit und Lift werden für dieſes furdhre 
bare Treiben aufgeboten , Haß und Rachfucht Fennen feine Gren 
zen, und die Religion felbit mußte Antrieb oder Vorwand wer⸗ 
den, diefe Sräuel zu bededfen und zu mehren. Auf der andern 
Seite fehen wir dad Zartefte, was ed auf Erden gibt, die Liebe, 
nicht nur hochgefeyert, fondern von den ausgezeichnetften. Mens 
fhen, felbft von Biden, die in die Welthändel verflochten find, 
wie ein Studium betrieben, an dem Herz und Kopf Antheil ha— 
ben. Die Lieder der Dichter: quillen über von Liebe ; fie ift faft ihr 
einziger Stoff, dem zu Zeiten die Religion fi) zugefellt. Ein 
Dichter ohne Dame des Herzens fheint etwas Unerhörtes gewes 
fen zu ſeyn. Die höheren Geiſter, denen das bloße Spiel der 
Poeſie eine zu wenig ernite Befchäftigung ift, behandeln die Liebe 
wie eine fehwierige Aufgabe der Philofophie; und fo fehen wir, 
gleihwie Petrarca in Laura fein Ideal fand, Boccaccio 
in feiner Fiammetta, den größeren Dante, ald Theologen, 
Philofophen und Dichter, ein Weib feyern, die ihm in That und 
Namen die wahrhaft Befeligende — Beatrice war. 

Welchen Einfluß das ChriftentHum, und namentlich die 
heiligen Urfunden desfelben auf das Mittelalter gehabt, ift bes 
kannt. Diefer Einfluß war groß auch auf die Liebe. Ganz zus 
rücgedrängt wurde fie, die fo tief in der menfchlichen Natur 
gegründete, nicht Durch die nachdrüdlichfte Empfehlung und Ans 
preifung des afcetifchen Lebens. Aber natürlich war ed, daß, 
während den Sinnen und ihrer Luft ein fo gewaltiger Krieg an- 
gefündigt und erhoben war, die Liebe eine dem Chriftenthume 
gemäßere Geftalt anzunehmen fuchte, daß fie idealifcher Art 
wurde, ihr Inneres, Beiftiges mehr entfaltete, auf wel« 
ches unaufhörlich von der die Welt erfüllenden Lehre hingewiefen 
wird. Uud wohin hätte der von der Noth der Zeit bedrängte 
Geiſt ſich natürlicher flüchten koͤnnen, als zu einem folchen gei= 
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ftigen und idealifchen Leben, vor dem die finnliche Liebe zuruͤck⸗ 
tritt ? | ' 

Zu einer intereffanten Parallele gibt und hier die griechifche 
Bildung und Weisheit Anlaß. Der Grieche wurde durd das 
vertrauliche Leben, das er mit der Natur führte, auf den Genuß 
alles Natürlichen und Sinnlihen, auch in der Liebe, Bingewies 
fen; diefes war ihm fo eigen, daß eine phantaftifche Anficht und 
Behandlung des legtern ihm fremd bleiben mußte, Nun lieg das 
ihm angeborne Gefühl für Schönheit ihn, bey dem fo häufigen 
Anblick des Nadten, an eine Klippe gerathen, die feiner Sitt⸗ 
lichfeit gefährlicher ward. als irgend etwad anderes, Als nun dem 
Griechen die Epoche eintrat, wo er über fich zu refleftiren be= 
gann, und weile, wohlgefinnte Männer jener Sinnlichkeit eine 
geiftige Richtung zu geben trachteten, — wie ganz anders war 
Diefe ald die oben von uns aufgeführte! Manlefe Plato’s Sym⸗ 
pofion, und halte Dagegen die Betrachtungen, die ein Petrarca, 
ein Dante über die Liebe anftellen, Die Art, wie fie dieſelbe 
erheben; und wir haben zwey verfchiedene Welten vor und, nur 
darin eind, daß die Liebe in beyden geifliger Natur if. Bey 
dem Griechen wird fie fchaffend und bildend (wie denn diefer 
Punft im Plato bedeutend für die griechifehe Philofophie, und 
wohl zu beberzigen ift, wenn man von chriftlichen Ideen in ihm 
redet); bey den genannten Dichtern ift fie befchaulicher Art; und 
dieſe wird zu einer Art von Schwärmerey, die den geliebten Ge⸗ 
genftand in den Himmel erhebt, und demielben dad Irdiſche zum 
Opfer bringt. Dort finden wir Sreude an der finnlichen Schön« 
heit, Anjtrengung der geiftigen Kraft, Xhätigfeit; hier Empfin» 
bung, Selbſtvergeſſen und Sehnſucht. Dieß ift nicht fo zu vers 
ſtehen, als ob die Liebe des Mittelalterd nicht auch zu Ihätigfeit 
geführt hätte; wir werden bald ein Beyfpiel fehen, wie ein gro- 
Ber Geiſt durch fie zu einem wunderwürdigen Werke begeiftert 
ward; aber diefe Thätigfeit ging nicht, wie bey dem Griechen, 
unmittelbar auf den Gegenftand der Liebe; fie offenbarte fi in 
einem Werfe, wodurch diefer erhoben und werflärt ward. Daß 
eine mpftifche und allegorifche Behandlung der Liebe den Dich», 
tern des Mittelalters nicht werde fremd gewefen jeyn, wird jeder 
Teicht fchließen , der da weiß, wie fehr jene Zeit fich zur Allegorie 
überhaupt neigte, wie fie in Wiflenfhaft und Dichtfunft, felbft 
in Beziehungen der Religion und Politik berrfchte, und aus weis 
cher Quelle fie floß. | 

Zu diefem, was fih im Einzelnen leicht weiter verfolgen 
ließe, rechne man den großen Einfluß der phantaftifehen, bilder- 
reichen, eben fo fcharffinnigen als, im beſſern Siam, des Wort, 
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üppigen Dichtkunſt des Morgenlandes, die von Spanien aus auf 
die Provençalen, von dieſen auf die Italiener wirkte. Auch in ihr 
iſt ein Hauptſtoff die Liebe, eine leidenſchaftliche und zugleich geiſtige. 
Geſellte ſich dieſer Schwung der Einbildungskraft, dieſer Scharf⸗ 
finn in Entwicklung zarter Gefühle zu den Ideen des Chriſten⸗ 
thums, ſo konnte es nicht fehlen, daß die italieniſche Dichtkunſt 
der Zeit, die wir betrachten, den angedeuteten Gang nahm, daß 
ein Geiſt, wie der unſers Dichters, zum Theile durch die Liebe 
die Eigenthuͤmlichkeit gewann, die wir bewundern. 

Eine folche Liebe hat und Dante in feiner Vita nuova dar⸗ 
geſtellt. Sn diefem Werke fehen wir ihn als neunjährigen Kna⸗ 
ben entzüdt durch den Anblid eines fchönen und fittfamen faft 
gleichaltigen Maͤdchens; wir fehen aus diefer Eutzüdung eine un» 
geheure Wirkung hervorgehen. Bon diefer Zeit an ift, wie er 
felbft faget, Amor fein Herr und Meifter; doch, fept er hinzu, 
sobgleih Beatrice'd Bild, welches unaufhörlich mit mir war, 
für Amors Kühnheit ein Mittel mich zu beherrfchen ward, fo 
erwies ed fich dennody von fo edler Tugend, daß der Bott feine 
Gewalt. über mich nicht üben durfte, wenn nicht der treue Rath 
der Vernunft auf feiner Seite war.«e Gerade nach neun Jahren 
fieht der Züngling Beatricen wieder, die holde anmuthigſt 
nmgebene Erfcheinung grüßt ihn, und es ift ihm, »als ob er die 
Außerfien Grenzen der Geligfeit fchaute. An diefer Liebe ent» 
wickelt fich fein dichteriſches Talent, und dasfelbe wird gefteigert, 
wie jene immer geiftiger, immer idealifcher wird. Verzagtheit 
und Hoffnung. bedrängen und erheben abwechfelnd fein Herz, 
wenn ander von Hoffnung die Rede feyn kann, wo an feinen 
wirklichen VBefig gedacht wird. Von Balanterie und Intrigue, 
deren die Tiebesgefchichten anderer Sterblidyen voll find, gibt ed 
in der Vita nuova nichtd. Mur um die Gefeyerte zu fchonen, 
um zu verhüten, daß ein profanes Auge, ihr zum Nachtheil, 
feine heilige ‘Liebe wahrnehme, erfinnt der Liebende Mittel, un: 
ter dem Deckmantel einer erdichteten Liebe die eigentliche zu vers 
bergen. Aber diefe Erdichtung, von Beatrice mißverflanden, 
entzieht ihm der legteren Gruß, »in welchem feine ganze Selige 
feit befteht, ‚a der, wenn er ihn beglüdte, Urfache ward, »daß 
ihm fein Feind mehr blieb, daß ihn eine Liebesflamme ergriff, die 
ihn jede Beleidigung vergeben hieß. So fpriht Dante, in 
dem damals gewiß fchon der Funke glühte, der einft in eine fo 
‚gewaltige Flamme des Haſſes ausbrechen ſollte gegen alles, was 
ihm fchlecht und dem Gemeinwohl verderblic) fchien ; und hier fin⸗ 
den wir einen Keim zu dem großen Gedichte, in welchem Liebe 
und Haß in einer Slamme brennen. Einen Keim auch der ge= 
waltigen Phantafie, die eine Hölle und einen Himmel fchuf, fer 
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ben wir in dem Theile der Vita nuova, der eine Kranfheit deB 
Dichterd fchildert, und wie er in diefer den Tod der Geliebten 
vorausfieht. Endlich Iefen wir in diefem Buche, wie Beatrice 
im vier und zwanzigſten Jahre ihres Alters von der Erde fcheidet, 
und wie der Liebende, dem in der That der. Tod wenig geraubt 
hatte, ſich tröftet. »Ihr Reiz, fagt er, ward, da er fich unfern 
Augen entzog, zu einer hohen, geiltigen Schönheit; denn durd) 
die Himmel breitet fich ein Licht der Liebe aus, das die Engel 
begrüßet und flaunen macht ihren dDurchdringenden, erhabenen 
Verftand; fo fchön ift ed.« 

Man hat in fpäteren Zeiten gezweifelt, ob Beatrice, die 
hochgefeyerte Geliebte Dante's, eine wirkliche Perfon gewefen, 
ob fie nicht vielmehr ganz allegorifch zu nehmen fey ; wie fie denn 
wirflich in der göttlichen Komödie allegorifch die Theologie 
bezeichnet. Ein Kanonifus, Anton Maria Lifcioni ?), hat. 
dieſes, fih auf den früheren Mario Filelfo?) ftügend, wirt: 
lich behauptet. Aber der genaue und fchlichte Pelli >) ift, und 
gewiß mit großem Rechte, der Meinung, man müſſe in diefem 
Punfte Dante'n felbit mehr glauben, ald feinen noch) fo alten 
oder berühmten Biographen und Auslegern. Lombardi*) und 
viele andere Ausleger flimmen ihm bey; und in der That, man 
würde ein zweyter Harduin genannt zu werden verdienen, wenn 
man alle Einzelheiten, die Dante in dem neuen Leben in Be— 
ziehung auf feine Liebe erzählt, wenn man fo manches, was zer: 
ftreut in der göttlichen Komödie, namentlidy im drepßigften und 
ein und dreyßigiten. Gefange des Fegfeuers über Beatrice vor: 
kommt, allegorifch deuten wollte. Man tadelt die Ausleger, die 
in der göttlichen Komödie überall Allegorie wittern; aber der 
Dichter felbft gab ihnen durch feine Auslegungsproben 5) und 
durch fein eigenes Geftändriß Anlaß dazu; in dem neuen Leben 
dagegen meidet er, nah Bouterweds richtiger Bemerfung ©), 





Y In feiner Vorrede zu den profaifben Werfen des Dante und 
Boccaccio, und in den Anmerkungen zu der Vita nuova. 

2) In einer ungedrudten Biographie ded Dante. 

3) ©. dejien Memorie per la vita di Dante. 


4) ©. deiien Anm. zum Joften Berfe ded aten Gef. der Hölle. Lom⸗ 
bardi führt hier folgende Stelle aus dem Feafeuer (31, 49) an: 
»Niemals bot Natur oder Kunſt dir folches Wohlgefällen, als die 
ſchönen Glieder, in die ich einft eingefchloffen war, und Die jeßt 
zerfireuter Staub find.« 

s, In dem Dedikationss Schreiben an San della Scala. - 


0) Geſch. der ital. Poefie u. Beredtfamkeit, Th. ı, ©. 65.. Dante 
fagt, die Befchreibung der erften Wirkungen, die der Anblick ‘Be a« 
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den Schein einer Verfälfchung der ihm fo wichtigen hiftorifchen 
"Wahrheit. Wo aber in dieſem Werfe die Grenze zwifchen dem 
eigentlichen Kaftifchen ift und dem, was des Dichters glühende 
Phantafie ihm vorfpiegelt, das ift eine andere, fchwerlich zu ber 
antwortende Frage. . 

Es fchien ein verdienftliches Unternehmen , von der Vita 
nuova eine deutfche Ueberfeßung zu geben, und Viele, zumal 
da in unferer Zeit die Liebe für den großen Dante lebendig 
erwacht ift, werden ed Hrn. von Deynhaufen Danf.wil- 
fen, daß er fich demfelben unterzog, Aber er wollte nicht al: 
lein eine Ueberfegung der Vita nnova geben, fondern zugleich 
ihre Bedeutung und Beziehung auf die göttliche Komödie aus⸗ 
mitteln , zu welchem Ende er zugleich mehrere fir das Leben 
und die Denfungsweife des Dichters, wie für fein großes Ge— 
. dicht wichtige Canzonen und Sonette und einen bedeutenden 
heil des Gaſtmahls desfelben Dichters übertrug. »Die Zus 
fammenftellung der hier mitgetheilten Ueberfegungen, fagt er 
S. IX, bat bauptfächlich zum Zwecke, das innere, in dem Ger 
müthe ruhende geiftige Leben Dante's darzuftellen;« und über 
das WVerhältniß des Neuen Lebens, des Gaſtmahls und der 
göttlihen Komödie läßt er fich ausführlicher am Ende feines 
Werkes aus. 

Das Gaſtmahl, ſogenannt, weil es gleichſam allerley 
Gerichte zu geiſtigem Genuſſe auftiſcht, iſt ein weitlaͤufiger 
Kommentar zu drey Canzonen, in welchem über mannigfaltige 
Dinge aus der Ethik, Pſychologie, Aſtronomie, Theologie u. 
ſ. w. geredet wird. Noch eilf Canzonen wollte Dante ſo 
kommentiren, was aber unterblieb. Das Werk iſt von großer 
Wichtigkeit für das Verſtaͤndniß der göttlichen Komödie, der 
ed der Zeit nach voranging. Was aber Hrn. v. Deynhau- 
fen bewog, dasſelbe in Werbindung mit der Vita nuova zu 
bringen, ift die Beriehung, in die der Verfaſſer felbft es zu 
der lestgenannten fest. Diefe tft das Werf des Zünglings, 
das Saftmahl ein Werf des Mannes, In jener it Beatrice 
der gefeyerte Gegenſtand, in diefem, d. 5. vorzüglich in den 
beyden erften Canzonen, nimmt die Philofophie, welche in alle= 
gorifcher Behandlung als ein edles , fehönes Weib dargeftellt 
wird, die Stelle der früheren Geliebten ein; »weil eine Liebe, 
fagt Dante (im Saftmahl, ©. 143 der Deynhaufenfchen 
Ueberſetzung), nicht mit einmal entftehbt, und wächlt und voll- 





teice's in feinem Herzen hervorgebracht, Eönne ein parlare fabu- 
loso feinen; und feßt hinzu, eben deßwegen wolle er fich nieht 
dabey aufhalten, 
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fommen wird, fondern einige Zeit verlangt, und nit Gedanken 
genährt feyn will, befonderd wo widerjtrebende Gedanken find: 
fo wgr auch erft, bevor diefe neue Liebe vollfommen wurde, 
mancher Streit nöthig zwilchen dem Gedanfen , welcher für 
. fie war, und demjenigen, welder ihr entgegen war, der 
noch durch jene gepriefene Beatrice mein Herz befaß. — Der 
eritere nahm mit jedem Tage zu, was der andere nicht fonnte, 
der nur gewilfermaßen am Entfliehen gehindert wurde. Es fam 
alfo darauf an, wenn von einem Bezug zwiichen dem Gaſtmahle 
und der Vita nuova die Rede feyn follte, darzuthun, in wel: 
chem Verhältniffe Beatrice und jene fchöne und edle Frau 
ftehen, der Dante nad) dem Tode jener feine Liebe zuwendete. 

Wir müllen hier etwas weiter ausholen. Nach jener furcht: 
baren Phantafie, die ihm Beatrice's Tod verfündigte, figt 
Dante — fo erzählt er in der Vita nuova (bey Hr. v. D. ©. 
69) — einfam, an die Öeliebte denfend. Da fieht er eine holde 
Frau auf fi zufommen, die Sattin feines Tiebiten Freundes 
(Buido Gavalcante'd), Johanna genannt, der man 
aber wegen ihrer Schönheit den Namen Primavera (d. i. 
Frühling) gegeben hatte. Nach ihr wandelt Beatrice, die er 
fo zum erften Mal nach jenem Befichte erblidt. Diefe Erfchei- 
nung iſt ihm fo bedeutend, daß er durch folgendes Sonett fie 
gleichfam feftzubalten , ihr eine Beziehung auf fein geiſtiges Le⸗ 
ben, dad die Vita nuova darftellt, zu geben fucht:: 


Ich fühlte einen Geift der Lieb’ erwachen, 
Der lang’ im Herzen ihlummernd mir gelegen; 
Und ſah, daß Amor fern mir Fam entgegen, 
So froh, daß Faum ich fraufe meinen Sachen. 
Nun dene’ darauf mir Ehre nur zu machen, 
Sprach er, und trat gu mir, und ſchien voll Segen, 
Und jedes feiner Worte ſchien zu lachen. 
Da ſchaut' ich, wo er herfam, nach den Wegen. 
Und ſah Frau Anna und Frau Bice, eine , 
Der andern folgend , Daß ich ſtaunend hinſah, 
Wie fie mir beyde fo entgegen Eamen ; 
Und wie ich noch mich zu entfinnen meine, 
Eprah Amor: die heißt Primavera , die da, 
Weil fie mir felber gleiht, trägt meinen Namen. 
(S. 71, 72.) 
»Dieſe Stelle der Vita nuova, ſagt Hr. v. O. in einer Anz 
merfung, verdient eine befondere Aufmerffamfeit, indem bier 
der Punft it, wo für das Gemüth des Dante die Geliebte 
(Beatrice) aufhört, ihm eine wirkliche Perfon zu feyn, und fich 
in eine reine Idee verflärt. Diefes ift ed, was das fombolifche 
Sonett bezeichnet. Obgleich) eö fich nämlich zeigt, daß die Mei: 
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nung von dem Tode der Beatrice falſch war, fo bemerkt doch 
der Dichter, daB das Gefühl und die Vorahnung von einer hös 
heren Idee, welches durch diefen vermeinten Tod in feinem Ge: 
müthe war gewedt worden, Demohngeachtet noch ungefchwächt 
forrdauert. Und weil in jenem Zraumgefichte-fchon die geiftige 
Wirfung dargeftellt ift, welche der Tod der Beatrice haben 
muß, findet Dante fpäter ed ungwedmäßig und überflülfig, 


‚den wirflichen Tod noch einmal zu befchreiben, und ftellt hernach 


nur die Trauer dar, welche fein Herz darüber empfinden mußte.« _ 

Kurzgefaßt, it Hr. v. Deynhaufens Meinung, die Liebe 
zu der irdifchen Beatrice habe in der Zeit, die jenes Gonett 
bezeichnet, fich zu einer geiftigen Liebe zu verflären angefangen, 
zu einer Liebeder Weisheit und des Zieles derfelben, der göttlichen 
Dinge. Dec. wird weiter unten auf das in dem Gonette be= 
rührte Ereigniß zurüdfommen, und feine eigne Anficht davon 
mittheilen. Gleich auf das Ende der Vita nuova läßt der Ueber: 
feper eine Canzone folgen, die fiebente in den Rime di Dante, 
die er ald einen Uebergang von dem neuen Leben zum Saftmahle 
betrachtet (&. 119). »Diefe Canzone, fagt er, fohildert in ih- 
ren erſten vier Strophen denjenigen Zujland, wo die Seele, von 
dem Schnerze der Liebe erfchüttert, aus diefem Leben fcheidet, 
aus dem äußeren Leben nämlich, und wie fie die Freuden und die 
Güter diefer finnlihen Welt aufgibt, und fich in fich felber zus 
rückzieht. Es wird noch binzugefegt, daß die verflärte Gebiete: 
tin in diefem Zuftande noch geijtig über der Seele walte, und 
daß einiger Troft in dieſem Zurückziehen in fich felbft fey, indem 
der Rei; und dad Wohlgefallen an dem äußeren Leben fich allmaͤ⸗ 
lich verliere. Und dieß iſt der erite Schritt zu einem inneren 
fontemplativen Leben, welchem die Seele fid von nun an wid- 
men fol. In den beyden folgenden Strophen wird diefed deut- 
licher entwidelt, inden fie eine Betrachtung über das vergan- 
gene Leben enthalten, fo wie eine Vorahnung des fünftigen. 
Heißt es dann ferner: drauf, als die große Schönheit 
mirerfchienen — fo wird Damit diejenige Frau gemeint, 
welche nach dem (wirflichen) Tode der Beatrice Dante'n 
poll tröftenden Mitleids erfchien, wovon die Vita nuova handelt. 
Bon diefer Frau fagt nun hier in einem weisfagenden Tone die 
Vernunft, daß fie Fommen werde, um die Stelle der früheren 
Geliebten einzunehmen, und daß fie alsbald durd) die Gchöns 
beit und die Gewalt ihrer Augen über die Geifter der Seele herr= 
chen werde. Diefe Srau nun, die in der Vita nuova zuerft als 
eine wirfliche Perfon erfcheint , erfcheint in dem Convito wieder, 
aber in einer allegorifchen Bedeutung.« 

»Da, ſagt Hr. v. D, weiter, nachdem er von ©, ı2= bis 
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195 einen Auszug aus dem letztgenannten Werke Dante's ge- 
geben, auch die drey in demſelben kommentirten Canzonen in eis 
ner metrifchen Ueberfeßung mitgetheilt hat, »da in dem neuen Le⸗ 
ben gezeigt wurde, wie die Liebe, die zuerft durch das äußere 
MWohlgefallen die Seele anzog, in eine rein geiſtige Idee fich ver: 
flärt, welche in der Vita nuova nur erft vorgeahner wird, zeigt 
das Gaſtmahl, wie die Seele, nachdem fie nun durch eine neue 
himmlifche Einwirfung zu der wahren und lebendigen Erfennt- 
niß diefer ew'gen und göttlichen Idee der Liebe gelangt, hierin 
Zroft und Seligfeit findet. Diefe Erfenntuiß,-die fich nicht er: 
flären, fondern nur darftellen laßt, wird im Convito unter der 
fombolifchen Allegorie des Studiums der Philofophie dargeftellt, 
welches die Kontemplation, rein geiftige, innerliche und edelfte 
Thätigkeit des menfchlichen Geiſtes ift; und als eine lebendige 
Erfenntniß muß fich diefelbe in einem moralifchen und tugend- 
haften Leben offenbaren. Beyde Werfe find demnach durd) die 
gemeinfchaftliche Idee jener höheren Liebe verbunden, und nur 
durch die Form ihre Darjtellung, die indeilen nicht ohne Grund 
fo gewählt wurde, getrennt.« 

In's Kurze zufammengedrängt, ift des Verfaflers Gedanfe 
biefer : Die Vita nuova enthält die Darftellung einer Liebe zu 
einem irdifchen Weſen, welche aber ſchon eine Ahnung von der 
göttlichen Ssdee der Liebe in fich faßt, die fih in Dante’ 
Seift entwickeln follte. Die Daritellung in der Vita nuova ift 
fombolifch, weil in ihr die Idee noch nicht rein erfannt ift, und 
bendes, Idee und Form als eins erfcheint. Das Gaſtmahl ftellt 
die göttliche Liebe in ihrer Entfaltung dar, wie fie im Bewußt⸗ 
feyn Dante’ lebt und von ihm vielfeitig entwidelt wird. In 
diefem Werke waltet die Allegorie, weil hier die Darftellung der 
Erfenntniß jener Idee in ihrer vollen Reinheit der Aved, die 
reine Allegorie aber eine Sache des bloßen, durch Vergleichung 
erkennenden Verftandes ift. In der göttlichen Komödie endlich 
erfdeint die in der Vita nuova dargeftellte Idee der göttlichen 
Liebe wieder, und zwar unter dem allegorifchen Symbol der 
Xheologie, oder der Offenbarung Gottes, indem eben die Liebe 
felbft die Offenbarung Gottes if. Diefe Theologie, oder himm⸗ 
lifche Liebe, wird in der göttlichen Komödie wieder unter der 
verflärten Beatrice vorgeftellt, deßwegen, weil auch zuerit 
ſchon nichts anderes als jene Idee der höchften Liebe, wiewohl 
nur vorahnungsweife, durch fie dargeftellt wurde, und, ſetzen 
wir hinzu, die Philofophie, die in den Gaſtmahl behandelt wird, 
zu jener zurüdführen mußte. Der Zwed der göttlichen Komödie 
aber ift dieſer: darzuftellen, wie jene in der Theologie fich offen: 
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barende göttlihe Liebe zur Erkenntniß Gottes führe, welchen 
anzufchauen die Seligfeit der reinen Geiſter iſt (&. 203, 4). 

Ueber den Gebrauch der Wörter Symbol und Allegorie 
wollen wir mit Heren von Oeynhauſen nicht hadern. Was 
er bat fagen wollen , iſt Flar. In dem neuen Leben ift Bea⸗ 
trice die wirkliche auf Erden wandelnde Geliebte, und diefe 
wird dem Liebenden erft allmälich und nody nicht mit vollem Be: 
wußtſeyn zu einem rein geiftigen Wefen, einer Idee; in dem 
Gaſtmahle ift die neue Geliebte gleich von vorn herein als eine 
Allegorie behandelt. Hierin müffen wir Hrn. v. O. beyflimmen. 
Mur fühlen wir und angeregt, einen Punft auszumitteln und 
darzulegen, den jener nicht berührt hat; wad Dante’n verans 
laßte, feine Liebe zur Philofophie unter der Allegorie eines Weis 
bed, dem er nach Beatrice's Tod feine Liebe zuwendet, auf: 
treten zu laſſen. Wir müflen auf das Ereigniß zurüdgehen, 
dem das oben angeführte Sonett fein Entitehen verdanft. Wir 
erzählen dasfelbe mit den Worten der Vita nuova, wie Hr. v. O. 
diefe übertragen hat (S. 60 — 71): 

»Nach dieſem täufchenden Geſichte (der Beatrices Tod 
ankündigenden Erſcheinung) geſchah es eines Tages, daß ich ge⸗ 
dankenvoll an einem Orte faß, und ich fühlte in meinem Herzen, 
wie mir ein Zittern begann, als ob ich in der Nähe jener verehr⸗ 
ten Srau (Beatrice's) wäre. Darauf erfchien Amor in einen 
Gejichte; denn es fchien mir, als fähe ic) ihn von jener Seite 
berfommen, wo meine ©ebieterin ftand (stava, fih befand); 
und ed war mir, als fagte er mir voll Freuden in meinem Fer: 
zen (che lietamente mi dicesse nel cuor mio: und ed war 
mir, als 0b ih in meinem Herzen ihn freudig 
fagen hörte): denfe darauf, den Tag zu fegnen, an welchem 
ich dich gewann (presi, gefangen nahm). — Und bald 
nad) diefen Worten ſah ich eine edle Frau auf mich zufommen, 
welche von wunderbarer Schönheit war; und fie war fchon feit 
längerer Zeit die Frau von jenem, meinem erften $reunde, und 
ber Name diefer Frau war Johanna, jedoch wegen ihrer 
Schönheit wurde fie Primavera genannt. Und hinter ihr 
folgend fah ich die wunderbare Beatrice fommen. And es 
war mir, als redete U mor in meinem Herzen, und fagte: diefe 
erfte it Primavera genannt, nur wegen diefes ihres heuti- 
gen Ganges, denn ich Ienfte den, welcher ihr diefen Namen 
beylegte, daß er fie Primavera nennen mußte, was fo viel 
fagen will, ald: die, weldhe man zuerjt fehen wird an dem 
Zage, an welchem fih Beatrice ihrem Getreuen nach feinen 
Zraumgefichte zeigen wird (genauer: d. i. fie wird zuerjt 
Fommen — prima verra — an dem Tage, wo Bea: 
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trice u. ſ. w.). Und wenn ich noch ihren erften Namen be: 
trachten will, fo befagt er das nämliche, wie Primavera; 
denn ihr Name iftJobanna, von jenem Johannes, welcder 
dem wahrhaftigen Lichte voranging , indem er fagte: Ego vox 
clamitentis in deserto: parate viam domini. Und weiter 
meine ich, daß er mir noch diefe Worte fagte (richtiger: Und 
ih glaube, er fprah nah diefen noch andere 
Worte): Und wer aufmerffam diefe Beatrice betrachten 
wollte, der würde fig die Liebe nennen , wegen der großen Aehn⸗ 
. lichfeit,, die fie mit mir felber hat. Deßhalb, ald ich hierüber 
nachdachte, nahm id) mir vor, in gereimter Rede an jenen meis 
nen erften Sreund zu fehreiben, und ich fagte (dichtete) die 
ſes Sonett :« und nun folgt das ſchon mitgetheilte Gedicht. 

Nach diefem vindieirt der Dichter fich die Befugniß, die 
Liebe, oder Amor, perfönlich aufzuführen, da er doch feine 
Perfon ſey. So Haben es die alten Dichter (poeti) gemacht; 
und dieß müffe auch den neueren (dicitori per rima, oder poeti 
volgari) erlaubt ſeyn; »nur,« fagt er, „würde ed eine große 
Schande feyn, wenn einer etwas unter dem ©ewande einer 
Figur oder rhetorifchen Farbe dichtete, und, wenn man ed ver- 
langte, feine Worte nicht von diefem Gewande zu entfleiden 
wüßte, fo daß man den wahren Sinn gewönne.« 

Ein italienifcher Ausleger fagt, unter der Johanna (der 
Gemahlin des Philofophen Guido) fey die Philofophie zu ver> 
fliehen, unter Beatrice die himmlifche Weisheit, die Theologie, 
inden man jene ald Vorläuferin von diefer zu betrachten habe. 
" Wenn fich ein folcher Gedanfe auch noch nicht in dem Dichter 
ausgebildet haben follte — und wenigftend war ed, bald nad) 
den eben befprochenen GEreigniffe, ein anderes Weib, das ihm 
als Repräfentantin der Philofophie erfhien —ı fo fönnen wir 
doch mit Sicherheit annehmen, daß Sohanna ihm die unter- 
geordnete Schönheit, die irdifche, ift, Beatrice aber die höhere, 
die ihm, ald verflärte, ald Liebe im Himmel zu walten, und 
von Engeln und Seligen umgeben fcheint. 

Das Obige foll vorzüglich dienen, und einen Winf über ein. 
anderes, in der Gefchichte des Dichters wichtigeres Ereigniß zu 
geben. Micht Tange nady dem Tode Beatrice d zog eine fchöne 
Dame in Florenz durch das Mitleid, das fie dem Zrauernden 
bewies, deffen Auge und Herz an fih. Er felbft erzählt und 
dieſes (am Ende der Vita nuova); zugleich die Vorwürfe, die 
er fieh über Diefe neue Liebe machte. Sie fchien ihm der jener 
Holdfeligften geweihten Huldigung Eintrag zu thun, und mag 
allerdings der Liebeanderer Erdenföhne verwandter gewefen feyn. 
Gerade hier aber zeigt fich die eigenthümliche Größe und Hoheit 
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der geiſtigen Liebe des Dichters, und wie dieſe nicht eine leere 
Schwaͤrmerry war, ſondern, zu feiner Vernunft ſich geſellend, 
das Mittel werden ſollte zu großer That. Nachdem er eine Zeit⸗ 
lang gegen die neue Leidenſchaft angekämpft hatte, erſchien feiner 
Phantafie Beatrice, in blutfarbigem Gewande, und auch im 
Uebrigen gang, wie er fie ald Knabe gefehen. Er gedachte 
darauf ihrer mit Lebhaftigfeit, und ließ die verfloffenen Sabre 
der Liebe vor feiner Seele vorübergehen. Won dem Augenblide 
an war Beatrice wiederum die Herrin feines Geiftes und Les 
bend. Er weinte Thränen der Reue über feine Verirrung, und 
die Entzündung, die fi um feine Augen zeigte, war, wie er 
fih ausdrücdt, Strafe für diefelben, die ſolchen Verrath an der 
Einzigen begangen. 

Dieß ift das Ereigniß, was in dem in fpäteren Jahren ge= 
fehriebenen Gaſtmahl ganz allegorifch gedeutet wird. Jene holde 
rau foll die Philofophie feyn. Wenn wir aber in der genanns 
ten Schrift folgende zwey Stellen lefen: »Zweymal hatte ſich 
nach dem Xode jener feligen Beatrice, die im Himmel mit 
den Engeln, und auf der Erde mit meiner Seele lebt, der 
Stern der Venus in feinem Kreife umgedreht, der fie in ver- 
fhiedenen Zeiten als Abend » und Morgenftern erfcheinen laßt, 
als jene holde Srau, deren ich am Ende des neuen Lebens ge- 
dachte, von Amor begleitet, meinen Augen erfchien, und fich 
einigermaßen meines ©eiftes bemächtigte. Und es gefchah mehn 
durch ihre Anmuth , ale durch meine Wahl, daß ich der Shrige 
zu feyn eimwilligte; denn meinem verwaiferen Leben erwies fie 
fi) fo mitleidsvoll, daß ich mich freudig diefem Bilde verlobte ;« 
dann, in der allegorifchen Deutung der auf diefe Liebe gedichte: 
ten Canzone: »Ich, der ich Troft fuchte, fand nicht nur (in der 
Philofophie) eine Heilung meiner Thränen, fondern auch die 
Lehren der Werfen, der Willenfchaften und Bücher ; und als ich 
diefe betrachtete, kam ich leicht zu dem Urtheile, daß die Philo- 
ſophie, die die verehrte. Herrin jener Weifen, Wilfenfchaften und 
Bücher, etwas Außerordentliches feyn müſſe. Und ich dachte 
mir diefelbe als eine anmuthige Brau, und fonnte mir fie nicht 
anders vorftellen, ald von dem mitleidigften Weſen« — Wenn 
wir diefe beyden Stellen zufammennehmen, und uns an jene 
Umgeftaltung der Johanna und Beatrice zu allegorifchen 
° MWefen erinnern: dann wird es ziemlich Mar, daß Dante’ 
Liebe zu dermitleidigen holden Frau ein wirfliches Ereigniß war, 
welches nachmals feine Phantafie in die Negion der Allegorie 
erhob, und ald Symbol einer bedeutenden Lebensepoche betrach⸗ 
tete, in welcher er fich der Philofophie ergab. 

Darum ift und jenes erfterwähnte Creigniß wichtig. Es 
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zeigt, wie Dante ganz zufaͤllige Ereigniſſe in ſeiner Phantaſie 
verknüpfte, und aus ihnen ein ſymboliſches Gewebe wirkte, be⸗ 
ſtimmt, die Hauptepochen ſeines geiſtigen Lebens darzuſtellen. 
Rec. hofft hiemit einiges Licht auf das neue Leben und das Gaſt⸗ 
mahl 'geworfen zu haben; wiewohl er bekennen muß, daß er 
nicht alle Räthſel diefes eigenthümlichen Buches gelöfer hat. 

Das bisher Befagte führt Nec. auf eine Anſicht von dem 
Verhältniife ded neuen Lebens , des Gaſtmahls und der göttli- 
chen Komödie, die unlängft Herr Profeilor Karl Witte im 
Hermes (1824, Nr. 2) mitgetheilt hat. Ihm ift das erfte 
diefer Bücher die findliche, von feinem Zweifel getrübte Froͤm⸗ 
migfeit; das zweyte flellt die Liebe zur Philofophie dar, der fich 
Dante ergeben, weldye Liebe aber eine unruhige, fchmerzen- 
reiche ift, Die ihn in weltliche Sefchäfte führt, und in das Irr⸗ 
fal wüthender Parteyungen, dann in Spekulationen, welche 
ihm nur. die Unzulänglichfeit der menfchlichen Vernunft offenbar 
nıachen. Die göttliche Komödie endlich zeigt ihm, wie Dante, 
dem Chrijtenthume und den drey Tugenden desfelben längft ent- 
fremdet, den Weg zu Gott dur Beatrice findet. »Der 
Dichter fteht ald das ganze gefallene und zur Erlöfung berufene 
Menfchengefhleht da, auf dem taufend verfchiedene Sünden 
laften, dem aber Chriſtus auch taufend Arme reicht, um ed 
vom Abgrunde an feine Bruſt zu reißen.e — Daß die drey 
Werfe Dante's in Beziehung zu einander ftehen, nimmt Nec. 
wie Herr von Oeynhauſen mit Herrn Witte an. Daß 
aber Daute, wie.der lebtere will, die in dem Gaſtmahle nie= 
dergelegten Gedanfen bereut habe, bezweifelt er. In diefem 
Werfe, wie in der göttlichen Komödie, nimmt die Philofophie 
die ihr gebührende Stelle ein; und wie hoch der Dichter immer 
den Boethins, der, wie das Gaſtmahl fagt, ihm die Philos 
ſophie auffhloß, fehägte, fehen wir in feinem Paradiefe 
(Gef. 10); wie denn diefes Gedicht überall zeigt, was er feiner 
zum Theil im Gaſtmahle niedergelegten Philofophie verdanft. 
Herr Witte fönnte für feine Meinung anführen, daß das neue 
Leben ja Dante als traurend und bitter weinend über feine 
zweyte Geliebte, die Philofophie, darftelle. Aber unfere Anz 
ſicht ift eben, daB Dante über eine wirkliche zweyte, Liebe ge- 
weint habe, und daß diefe erft nachher zu einem Symbole der 
Philoſophie geworden fey, wo er denn nicht mehr über fie zu 
weinen hatte. Wie hätte er auch über Die Philofophie weinen 
follen, »die,« wie er im Gaſtmahle (bey Hr. v. O. ©. 165) 
fagt , »von göttlihem Wefen ift, in der das göttliche Wefen am 
berrlichften erfcheint, auf eine vollfommene und wahrhafte Weife, 
gleichſam als ewiges Erbtheil!« in Beziehung auf die er ausruft: 
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»O edled und herrliches Gemüth der Seele, welches hinftrebt zu 
diefer Braut des höchften Herrfchers der Himmel, die nicht nur 
ihm Braut ift, fondern Schwefter und geliebtefte Tochter!« Wie 
hätte er die Philoſophie verdammen koͤnnen, die ihn lieben und 
haſſen lehrte, je nachdem fie liebte und haßte, welche bewirkte, 
daß er diejenigen liebte, welche der Wahrheit nachitrebten, und 
diejenigen haßte, welche dem Irrthume und der Balfchheit folg⸗ 
ten, ja die ihn zu der Höhe der Tugend brachte, daß er, die 
Sache von der Perfon trennend, nur das VBöfe haßte, und von 
demjelben die Menfchen zu befreyen trachtete (©. 178)! 

In Beziehung auf die zweyte Geliebte Dante’s, die ihm 
nachher zur Philofophie ward, fügen wir noch Hinzu: Bea—⸗ 
trice blieb ohne Zweifel Dante’s eigentliche geiftige Liebe, 
der Stern feines Lebens, wenn auch fpäterhin diefe oder jene 
Frau eine mehr oder minder vorübergehende Neigung in ihm ers 
weckte. Der Liebe zu einee Dame in Lukka, wo fih Dante 
während feines Erild eine Zeitlang aufhielt, gedenft er felbft 
(Begefeuer, 24, 37 u. f.). Don noch andern Liebeöverhält- 
niffen fpricht Jakob Dionifi in feiner Preparazione istos 
rica e critica, und Pelli (memorie per lavita di Dante, G. 7). 
Doc verwirft Orelli (Cronichette d’Italia) diefe letzteren als 
unbegründet. Boccaccio fagt in der Biographie des Dich: 
ters: »Bey fo großen Tugenden, ſo großer Wilfenfchaft, wie 
ich dargeftellt, fand Ueppigfeit weiten Raum in ihm, und nicht 
allein in den Sünglingsjahren, fondern auch in denen der Reife;« 
woran wenigftens etiwad Wahres zu finden und die Nede Bea⸗ 
triced am Ende des Purgatoriums nöthigt. 

Um auf Heren von Oeynhauſens Werf zurüdzufommen, 
fo fagt Rec. noch Folgendes: Das Huuptverdienft deöfelben be: 
fteht in Ausmittlung des Verhaͤltniſſes zwifchen den drey Haupt» 
werfen Dante's, die, fo ausführlich wenigitens, in Deutfch: 
land noch nicht unternommen ward. Es iſt zu bedauern, daß 
diefe Ausmittlung nicht von der Klarheit des Gedanfens und des 
Styls begleitet ift, die man gerade in einem foldyen Falle wünfdt. 
Herr von O. fcheint in feines Autors Liebe zur Allegorie und 
dem diefe begleitenden mpyftifchen Wefen, die nicht durchaus das 
Hauptverdienſt des großen Mannes find, einigermaßen befangen. 

Was die Ueberfeßung an fich betrifft, fo haben wir ſowohl 
von der Profa als von der Poefie oben einige Proben mitgetheilt. 
Die Lefer werden daraus geſehen haben, daß die Verſe noch 
ziemlidy ungelenf find, und daß die Profa durch. ein gar zu feſtes 
Kleben an dem Originale fchleppend und undeutſch iftz wenig: 
ſtens iſt diefes oft der Fall Auch hat Rec: in dem mitgetheilten 
Stücke Profa auf einige Unrichtigfeiten bingewiefen. Wie wenig 
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eine Profa , die fich in alle Wendungen und Konftruftionen des 
fremden Originales einfchmiegt, einen deutfchen Ohre gefallen 
könne, wird jeder fühlen, der folgende Etelle (S. 55) ſich laut 
vorlieft: »Nicht viele Tage nach diefem, fo wie dem Herrn der 
Herrlichkeit es gefiel, welcher fich felber dem Tode nicht entzog, 
ald derjenige , welcher der Erzeuger geweien war eines fo großen 
Wunders, wie man fah, daß diefe holdfelige Beatrice es fey, 
als er diefes Leben verlaflen follte, ging ed wirklich hinüber in 
die ewige Herrlichfeit.«a Das Originallautet: Appresso questo, 
non molti di passati, siccome piacque a quel glorioso Sire, 
il quale non negö la morte a se, colui, che era stato ge- 
nitore di tanta maraviglia, quanto si vedea che era questa 
nobilissima Beatrice, di questa vita uscendo, alla gloria 
eternale se ne gio veracemente. 

Schließlich kann Rec. nit umhin, Hrn. v. D. zu einer 
Fortfepung feiner Bemühungen um Dante zu ermuntern, und 
namentlic) fein Augenmerf auf die Rime di Dante zu richten. 
Sie find von großer Wichtigfeit für die Erflärung der göttlichen 
Komödie, und vielleicht finder er in ihnen neue Beziehungen der 
in dem Convito gefeyerten Dame auf Beatrice, welche die 
Heldin jenes großen Gedichtes iſt. Der Fleiß, von dem er in 
dem bier beurtheilten Werfe Proben gegeben hat, läßt Gutes 
erwarten; und ed Fann nicht fehlen, daß ein weiteres Studium 
der auch in Hinficht auf die Sprache trefflihen Werfe Dante'd 
einen guten Einfluß auf feinen Styl und feine Sprache haben 
werde. | B. R. A. 
Art. VI. 1) Grundlage zu einer neuen Theorie der Gefühle 

und des fogenannten Gefühlvermögens. Ein anthro⸗ 
pologiiher Verſuch vom Profeffor Krug in Leipzig. 
Königsberg, bey Unger. ı823. 

2) Ueber das Gefühlsvermögen. Eine Prüfung der 
Schrift des Herrn Profeffor Krug über denfelben Ges 
genftand, nebit eigenen Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Sundamentalphilofophie.. Bon M. Heinrid 
Richter, viertem Lehrer an der Thomasſchule und Privats 


docenten an der Univerfütät zu Leipzig Leipzig, bey 
Hartmann. ı8a4. 
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Schriften, welche, wie die vorliegenden, die allgemeinften 
Begriffe und Eintheilungen einer Wiflenfchaft der Kritif unter: 
werfen, find für den tiefer blidenden Forſcher von einem ganz 
befonderen Intereſſe. Micht, als wenn durch fie gerade immer 
die Wiflenfchaft bedeutend gefördert würde. Aber werden auch 
bie allgemeiniten Begriffe und Eintheilungen meiftentheild Tange 
vor den mehr befonderen gebildet: fo gelangen fie doch erft nach 
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diefen, und vermöge des durch diefe gewonnenen Lichtes allmds 
lich zu wiffenfchaftlich Flarer Begrenzung und Entwidlung; und 
Die zu diefer gemachten Fortſchritte werden ji in Schriften von 
der bezeichneten Art, in größerem oder geringerem: Umfange, 
mit befonderer Anfchaulichfeit abfpiegeln. Den Gefühlen bat 
man bisher (die Folge einer Art von Caftengeift, welcher die 
lebenfrifheren Seelenbewegungen dem Auge der Philofophen 
entrücdte) nur eine fehr untergeordnete oder wohl auch gar. 
feine Stelle in der Philofophie eingeräumt. Durch die von allen 
Seiten nad allen Seiten ſich verbreitende Kultur find diefe 
Schranken gefallen: die Bedeutang der Gefühle wird von dem 
größeren Theile der Forſcher nun nicht mehr verfannt; ja, gleiche 
fam als wollte man, in einer Art von großmüthigem Eifer, die 
lange VBernadyläßigung ihnen mehrfach erſetzen, preilt man den: 
felben , mit warmer Begeifterung, ald den alleinigen Urquell 
alles Wahren, Schönen und Guten. Dieß aber fönnen die 
fälteren unter den Philofophen unmöglid mit Gleichgültigfeit 
anfehen ; und fo ift dann ein philofophifcher Rechtöftreit entſtan⸗ 
den, welcher hoffentlich zu einer befriedigenden Würdigung der 
von beyden Seiten geltend gemachten Anfprüche führen wird. 

Von den beyden hier auftretenden Kämpfern gehört der 
erftere befanntlich der Kantifchen Schule an. Zwar ſtammt 
gerade von Kant die in den neueften Zeiten faͤſt allgemein ange: 
nommere, und bier eben beftrittene Eintheilung der Seelenfräfte 
in Erfenntuiß-, ©efühl« und Begehrungsvermögen. Wenn 
aber Herr Profeffor Krug (©. ı4) behauptet, an das Gefühl: 
vermögen, als eine eigenthümliche Quelle der Gefütle, habe 
fein alter Philofoph, und auch fein neuerer vor Kant, ges 
dacht : fo möchte dieß wohl ein wenig zuviel gefagt feyn. Spuren 
desfelben (wenn auch nicht fo fuftematifch, wie in der angeführten 
Dreptheilung, ausgebildet) finden fi, unter den Alten, bey 
Plato, und unter den Neueren, außer einigen unvollfommenen, 
fehr deutlich in dem moral sense, sense of beauty etc. der 
englifchen Philofophen. Ueberdieß aber erhält auch dad Gefühlver- 
mögen bey Kant nur in fo geringem Umfange, und unter fo 
beengenden Befchränfungen von der Erfenntnißfeite ber, eine 
Stimme in der Philofophie, daß es in der That nur als eine 
fonfequentere Ausbildung der Kantifchen Ideen anzufehen ift, 
wenn von dem Herrn Profejlor Krug den Gefühlen alte, ihnen 
ertbeilte Ehren wieder entzogen, und ein eigenthümlicher Urs 
fprung in der Grundanlage des menfchlichen Beiftes abgefprochen 
wird. — Ihr Vertheidiger fchließt fich, wie wohl zu erwarten 
war, an Jakobi und deilen Schüler an. 

Der von den Kämpfern ſelbſt angefündigte Streitpunft ift 
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die pfychologifche Brage: ob den Gefühlen in der Entwick— 
lung unferes Seelenlebens ein befonderes Seyn, und zur 
Erflärung desfelben ein befondere8 Vermögen jujuer. 
fennen fey. Dem aufmerffamen Lefer aber fann fich fchwerlich 
verbergen, daß ein anderes Thema eigentlich beyden Streitern 
weit mehr am Herzen liegt: die Stellung der Gefühle 
zum Erfennen nämlich, und vor Allem zu der phir 
Iofopbifhen Erfenntniß: worın aber Kant nd Im 
Fobi Ddireft einander entgegenftehen. 
Die äufere Einrichtung beyder Schriften ift fehr einfach. 
An Nr. folge auf eine kurze Einleitung über die »große 
Rolle,« welche. jest die Gefühle, nicht nur im Reben, fondern 
auch in der Willenfchaft, fpielen (S 3— 7), zunächft eine 
grammatifdh:hiftorifche Erörterung über dad Wort »Füh— 
lens (©. 8— 5); dann eine Pritifh=philofophifche 
(8.16 — 52), in welcher ‘der Verfaſſer zu zeigen ſucht, daß 
zwifchen den theoretifchen und praftifchen Thätigfeiten der Seele 
fein Raum mehr für die Gefühle blerbe: daher denn diefe nur 
ald dunfle Vorftelungen oder Strebungen betrachtet werden 
Fönnten. Hieran fchließen fih dann (S. 53 — 110) »Ergeb- 
niffe aus dem Bisherigen,« welche das bis dahin nur 
im Allgemeinen Entmwidelte für die einzelnen ©attuns 
gen der Gefühle anfchaulich niachen. Der »Schluß« (S. rır 
— 140) fritifirt die von Maaß, Weiß, Gerlach und 
Kretfhmar über diefen Gegenſtand aufgeitellten Anfichten. 
Die Schrift Nr. 2 folgt der Krug'ſchen Schritt fir Schritt, 
knüpſt jedoch an ihre Widerlegung zuweilen ausführlichere Er» 
furfe über die Grundverhältnijfe der menfclichen Geiſtesent⸗ 
wicklung. — Rec. will im Folgenden, indem er die in beyden 
Schriften mitgetheilten Erödrterungen in Bezug auf die vorher 
angegebenen Ztreitpunfte zutammenftellt, bey jedem Haupt— 
fage bemerfen, was ihm fir die richtige Auffaflung desfelben 
von befonderer Wichtigfeit fcheint: um fo die behandelten 
‚Streitfragen nad) beiten Kräften ihrer Entfcheidung zu nähern. 
Schon in der granmmatifch » Hiftorifchen Erörterung fpricht 
der Derfafler von Nr. ı feine Meinung über die Gefühle im 
Allgemeinen ziemlich vollftändig aus. Das Wort »Befühl« 
fommt von »fühlen« her, welches urfprünglich fo viel als »ta- 
ſten« oder »durch Berührung empfinden.« bedeutet. Nun aber 
find dieſe Empfindungen, bey welchen das Subjeftive (der 
empfangene Eindrud und der dadurch veränderte Gemuͤthszu⸗ 
ftand) ftärfer ind Bewußtſeyn tritt, ald das Objektive (dee 
©egenftand niit feinen verfchiedenen Merkmalen), meiit fehr 
bunfel, und bleiben dunfel, fo lange fie nicht von unferens 
g 
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Geiſte auf einer höheren Stufe feiner Thaͤtigkeit unter einan⸗ 
der verglihen werden. Daher ed denn gefommen it, daß 
man alle dunkeln Borftellungen, mochten diefelben 
nun finnliche (Wahrnehmungen), oder verftändige (Begriffe), 
oder auch vernünftige (Ideen) feyn, ebenfalls Gefühle nannte. 
Auch Vorſtellungen diefer Art aber, eben wie die flarer aus⸗ 
gebildeten, können fih zu Gedanken oder Urtheilen ver- 
fnüpfen, »fo, daß wir und weder der Art und Weife, noch 
des Zeitpunftes, noch des Brundes diefer Verknüpfung be: 
wußte werden ;« und auch auf diefe Urtbeile alfo wurde das 
Wort »Sefuhls übertragen. Eben fo ferner auf die Dunfeln 
Beftrebungen, d. 5. auf foldhe, welche keinen beftimmten 
Gegenſtand haben, oder deren Begenftand wenigflens nicht 
mit Klarheit in unfer Bewußtſeyn tritt; woraus fi denn 
leicht endlich die Uebertragung auf Neigungen, Affeften 
und Leidenfhaften erflärt, in welchen fich eben jene dun- 
feln Veftrebungen äußern. So tft das Wort » Gefühl« zu 
einem der vieldeutigften und unbeflimmteften in unferer Eprache 
geworden; wie denn auch feine andere Sprache ein demfelben 
genau entfprechendes aufzuweifen hat. 

Die Richtigkeit diefer Darftellung (welche auf grammatiſch⸗ 
hiſtoriſchem Wege darzuthun freylich zu weit von dem vorliegen- 
den Thema abgeführt haben würde) fol nun in Kolgendem durch 
eine ſyſtematiſche Theorie unferer geifligen Thä— 
tigfeiten erwiefen werden. »Wollen wir fie der Art nad) 
unterfcheiden (fagt der Verfailer S. 22), fo müjlen wir auf 
ihre Richtung fehen. Denn nur, wenn fih in diefer- Rich» 
tung ein folcher Gegenfag zeigte, daß wir die eine Ihätigfeit 
von der andern unterjcheiden müßten, würden wir aud) genöthige 
ſeyn, verfchiedene Arten geifliger ZThätigfeit anzunehmen , und, 
dem zufolge aud) verfchiedene Quellen derfelben vorauszufeßen.« 
Diefe Richtung nun kann, nad) dem Verfajler, nur eine zwie⸗ 
fache ſeyn: entweder nach innen, wo das Subjeftive duch 
das Objektive beftimmt wird, und wodurch dann das Vorftels 
len und Erfennen, die»immanente, ideale oder theoretifches 
Thätigkeit entfteht; oder nach außen: die »tranfeunte, reale, 
praftifche Ihätigfeit,« oder dad Streben und Handeln, 
bey welcher dad Objektive durch dad Subjeftive beſtimmt wird. 
Wo ift nun da (fagt der Verſaſſer ©. 50 ff.) noch eine dritte 
Richtung einzufchieben, weldye wir dem Gefühlvermögen zuwei- 
fen fönnten ? »Nähme man an, daß die Befühlehätigfeit nach 
innen und nad außen zugleich gerichtet wäre; fo wäre fie 
nur eine Kombination von theoretifcher und praftifcher Thaͤ— 
tigfeif, und folglich fein Grund zur Annahme eines befonderen 
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Gefuͤhlvermögens vorhanden. Es bliebe demnach bloß der 
Fall übrig, daß nämlich die GSefühlthätigfeit von fo feltfamer 
Art wäre, gar Feine beitimmte Michtung, weder nach innen, 
noch nach außen, zu haben. Aber eine Ehätigfeit ohne irgend 
eine beſtimmte Richtung wäre ja eigentlich auf nichts gerichtet j 
und ein Vermögen, als Quelle einer auf. nicht gerichteten Thaͤ⸗ 
tigfeit gedacht, fcheint eben fo viel zu ſeyn, als ein nichtöver: 
mögendes Vermögen, eine völlig unwirffame Kraft, mit einent 
Worte, sine Null. 

Eine fehr bündige Veweisführung freylih: wern fie nur 
auch eben fo wahr wäre, als bündig. Schon der Verfaffer vor 
Nr. 2 bemerft fehr richtig (S. 90 ff.) : »Bey mechaniſchen Aräfr 
ten, die in die Gerne wirfen, fagt man, fie haben eine Sichtung, 
Sind die geiftigen Kräfte des Geelenlebens auch foldhe nach 
außen bin wirfende Kräfte? .... Und was beißt das, »nach in⸗ 
nen wirfen?« etwa bloß im Inneren thätig feyn, oder den Zus 
ftand des Gubjeftes verändern? oder was font? Hier fehlt alfo 
fhon Deutlichfeit. Kerner, wenn die DVorftelungsfraft nach 
innen wirft, oder den Zuftand des &ubjefted verändert, oder 
in ihm als feiner Werkftatt etwad Bervorbringt, fo gilt das ja 
gerade au von der Beſtrebungskraft; aud) fie verändert den 
Zuftand des Subjeftes; wenn z. B. ber Menfch ſich vornimnit, 
eine Sefinnung zu ändern, und dieſes Beſtreben ausführt. .... 
Ferner, wenn man eine Vorftellung in fich hervorruft, welches. 
ohne Willensaft nicht gefchehen fann, ift dieß eine Richtung nady 
außen?« ꝛc. — — Wenn man doc) endlich Anfangen wollte, 
die Entwicklung unferes Seelenlebend in ihr felber, nicht 
mehr nach vonder Außenwelsentlehnten, ſtets mehr oder 
weniger unangemeffenen Bildern aufzufaſſen! Oder 
wenn diefe Erfalfung des Geiſtigen in feiner wahren Eigenthüm— 
lichfeit, die für den geübteren Selbftbeobachter, wahrlih ! un 
endlich viel Flarer ift, als die bildliche , der weniger geübten 
Faſſungskraft Anderer zu ſchwer fällt: wenn man nur wenig: 
fiend des Wahnes fich entfchlagen wollte, man babe in der 
bildlihen Auffaifung fo unmittelbar die Sache felber 
erfaßt, daß man von jener aus feitzuftellen berechtigt fey, was 
umd was nicht im Seelenfeyn exiſtire! Bey dem Wahrnehmen 
durch die äußeren Sinne fönnte doch eine Richtung auf unſer 
Innered nur den auf uns wirfenden äußeren Dingen, uns 
ferer eigenen Seelenthätigfeit aber (durch welche 
doch allein die Wahrnehmung, ald unferem Seelenfeyn 
gehörig, zu Stande fommt) auf feine Weife zugefchrieben wer- 
den. Bey einigen Erfcheinungen des Strebens und Handelns 
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läßt fich allerdings etwas dergleichen geltend machen; aber auch 
nur bey einigen: denn unfer eigenes Innere fann ja eben fowohl 
Gegenſtand unferes Strebens werden : wo dann feine »tranfeunte« 
Thatigfeit hervorgeht. Welchen Sinn der Ausdrud vrealen Thaͤ⸗ 
tigfeit haben folle, ift vollends fehwer zu enträthfeln. Und 
worin liegt denn endlich der Grund, daß eine Eintheilung unferer 
GBeiftesrhätigfeit der Art nah, nur nach ihrer Richtung bes 
fiimmt werden fönne? Geſetzt, eine Thätigkeit wäre auf nicht 
‚gerichtet: Fönnte fie nicht, deffen ungeachtet, etwas feyn 
und etwas werden ? 

Aber wir folgen dem Verfaſſer fürerft weiter in feiner Zus 
rücdführung alles deffen, was man gewöhnlich ald Gefühle zu 
bezeichnen pflegt, auf Vorſtellungen und Strebungen. »Die 
erfte Empfindung der Außenwelt (fagt er ©. 44 ff.) wird von 
einem Schrey ded Schmerzes begleitet, weil fie wegen des ge: 
waltfamen Eindruds auf die noch nicht daran gewöhnten Organe 
unntöglich angenehm feyn kann; und zugleich zeigt fich bey kraͤf⸗ 
tigeren Kihdern in den Bewegungen ihrer. Arme und Beine ein 
Etreben, fick diefer fchmerzhaften Empfindung zu entledigen. 
Aber ift wohl dab, was man bier Gefuͤhl nennt, etwas ande« 
red, als einerfeitd Sinn, der fich in der Empfindung jener 
unfanften Berührung und andererfeit8 Trieb, der fich im An⸗ 
fiteben dagegen fund gibt? Empfindet der Sinn überhaupt, fo 
muß er ja wohl auch im Stande feyn, das dem empfindenden 
&ubjefte mehr oder weniger Angemefjene, dad Angenehme oder 
Unangenehme in dem die Empfindung erregenden Eindrude zus 
gleich mit zu empfinden. Gefühl alfo bedeutet hier nichts als 
Empfindung. Unb ähnlich in allen fpäteren Entwiclungen. 
Denn wenn auch nach und nach, was früher im Kintergrunde 
des Bewußtſeyns fehlummerte, und fich deßhalb nur als Gefühl 
anfindigte, mit größerer Klarheit und Beſtimmtheit hervortritt, 
und fich fo zur Vorftelung und Beftrebung in mannigfaltigen 
Beziehungen und Abftufungen ausbildet: fo Töft fich doch nicht 
Alles, was fich urfprünglich als Gefühl offenbart, in wirkliche 
Vorftellungen und Veftrebungen auf; fondern es fann gar Vie: 
les unter jener ©eftalt fortdauern, fo lange der Menfch lebt; 
ja es Fönnen Vorftellungen und Beſtrebungen, welche fchon mit 
großer Klarheit und Beftimmtheit in das Bewußtſeyn traten, 
fpäterhin wieder in den dunkelu Hintergrund desfelben zurüdfinfen, 
und von neuem die Gefühlform annehmen. &o fündigt fich 
und z. B. (8.69 ff.) Die ſittliche Geſetzgebung, in den erften 
Regungen des Gewiſſens, fo dunfel, fo einfach und zu- 
gleih fo räthſe lhaft an, daß wir fie eben darum mit dem 
Namen »Gefühl« bezeichnen. Nicht nur das aber, fondern 
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auch) fpäter, wenn diefe Gefege ſchon zu Maren und deutlichen 
Erfenntnijfen ausgebildet werden, find uns diefelben nicht immer 
in diefer vollflommenen Form gegenwärtig; fondern dieſelbe tritt, 
befonders im täglichen Leben, wo dad Geſetz zur augenblidlichen 
Anwendung fommt, gleichfam in den Hintergrund des Bewußt— 
feyns zurück; und wir handeln daher in taufend Zälleu bloß nach 
einer dunklen Eingebung oder Anregung des Gewiſſens, die 
wir dann gleichfalls »fittlihe Gefüuhles nennen. In jedem 
Balle aber werden wir diefelben einerfeits in Dunkle Vor: 
ftellungen, und andererfeits in eben fo dunfle An: 
triebe oder Beftrebungen auflöfen Fönnen « 

Wenden wir und nun wieder zur Kritik: fo iſt nicht zu laͤug— 
nen, daß der Verfaffer ben diefen Entwicklungen von einem rid)- 
tigen Gefühle geleitet wurde. Sein Gegner veriteht ihn unftrei- 
tig falfeh, wenn er ihm in feiner ganzen Echrift die Meinung 
unterlegt, er wolle die Gefühle überhaupt läugnen. 
Erinnert er z. B. ©. 28 gegen die Behauptung, daß die ſiunli— 
chen Gefühle aufden Sinn zurücdjuführen feyen: es müſſe dod) 
jeder wahrgenommene Gegenſtand zugleich unferen Zuftand ver: 
ändern, d. h einen angenehmen Eindrud dadurdy, daß wir ihn 
als und angemeifen wahrnehmen, hervorbringen, oder einen 
widrigen Eindruck‘ hinterlaifen, wenn er als unangemejjen unſe— 
rem finnlichen oder geiftigen Zuftande wahrgenommen werde; 
und dadurch würden wir dann nothiwendig zur Annahme eines 
Vermögens geführt, welches, außer der finnliden Erfenntniß, 
uns von und felbjt gewiß mache: fo Fann ihm Here Profeilor 
‚Krug dieß vollfommen zugeftehen. Nur würde er fagen, iſt es 
eben Derfelbe Sinn, und derfelbe Aft des Siuned, 
durch welchen wir auf die bezeichnete Weife unferes eigenen Zus 
ftandes inne werden. Zwar ift »das Bewußtfenn des Zuftandes 
felbft nicht in der Vorftellungs (Nr. 2, S. 63), in wie fern fie 
eine Vorftellung it; aber doch etwas an ihr, und fomit die 
Gefühle nicht als befondere Seelenthätigfeiten neben 
den Voritellungen und Strebungen, fondern uur als befondere 
Befchaffenheiten an den Vorjtellungen und Strebungen 
zu betrachten. — Das Richtige in diefer Polemik ift alſo, daß 
man DBorjtellungen, Strebungen und Gefühle nicht fo auseinans 
der halten darf, daß man jede Seelenthätigfeit, indem man fie 
dem einen diefer Begriffe unterordnet, eben dadurch von dem 
anderen audfchliefen zu müſſen glaubt. Mielmehr fann eine 
und diefelbe Seelenthätigfeit zugleih Vorſtel— 
lung, Strebung und Gefühl feyn. Eıne leidenfhaft- 
liche Strebung 5. B., wenn ich fie in ihrer vollen Lebensfriſche 
vorftelle, hört dadurch nicht auf, Strebung zu feyn; und fühle 
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ich demnach dieſelbe zugleich, gegen die Norm des Sittlichen, als 


unſittlich, fo habe ich hier eine Seelenthaͤtigkeit, welche, in verfchie- 


denen Beziehungen, allen den Begriffen untergeordnet werden kann. 
Eine Wahrheit, welchen ch immer mehr und mehr anerfannt wird, 
und fchon vor dem Erfcheinen der Krugſchen Schrift von nicht Weni: 
gen anerfannt war. Rec. bat in diefen Blättern von der Anficht 
Herbart's (welche auch feitdem von Stiedenroth in feiner _ 
jüngft erfchienenen, ganz auf Herbart's Prineipien gegründes 
ten Pfychologie durchgeführt worden) Nachricht gegeben *): der 
in diefer Beziebung noch weiter, ald Herr Profeſſor Krug, gebt; 
indem er nicht nur die Gefühle, fondern auch die Strebun- 
gen, ald etwas nur an den Borftellungen Exiſtirendes, dar: 
ftellt, und alfo überhaupt Peine andere Seelenthä 
tigfeiten, als Vorftellungen, gelten laffen will. 

Am Allgemeinen alfo ift die Polemif des Herrn Profeſſors 
Krug gegen die Gefühle auf der richtigen Anficht begründet. 
Nur fcheint fie in drey Punften von derfelben abzuweichen. Zuerit 
(und dieſer Vorwurf triffe nicht weniger die Herbart’fche 
Theorie): was berechtigt und, in jedem Salle die Gefühlbe- 
fhaffenheit der Seelenthätigkeiten als die am 
meiften untergeordnete zu betrachten? Warum foll 
fie in höherem Maße etwas blof an den Seelenthätigfeiten 
Gegebenes ſeyn, als die Vorftellungbefchaffenheit und die Stre: 
bungbefchaffenheit vderfelben? Iſt etwa jene abgeleiteter, das 
Vorſtellen alleın urfprünglich gegeben? Gerade umgekehrt: denn 
Herr Profeifor Krug nimmt felbft fhon im Embryo Gefühle an 
(S 42), und faıt (8.47), wad früher ſich ald Gefühl an- 
fündige, entwidle ſich und bilde fich aus zu Vorſtel— 
Jungen und Beſtrebungen. Die legtgenannten Begriffe alfo Haben 
durchaus Fein größeres Necht, als der Begriff »Gefühl,« den 
Seelenthätigfetten zur Bezeichnung ihres Grundweſens beygelegt 
zu werden; und es laſſen fich eben ſowohl Gefühle nachweiſen, 
welche, mehr oder weniger vorübergehend, die Vorftellungs- 
oder Strebungsform angenommen haben, als Vorftellungen und 
Strebungen, die fih in der Sefühlform äußern. 

Eben deßhalb ift dann auch zweytens die Behauptung falfch, 
daß alle Gefühle zugleich auch als Vorftellungen oder Stres 
bungen fi nachweifen laffen. Dem Berfaffer von Nr. ı gelingt 
dieß nur, indem er diejenigen Vorjtellungen und Begriffe herbey« 





*) Man vergleiche die Necenfionen von Herbarts »Rehrbuh zur 
Pindologie «a Band XVII, ©, 1023 — 40, und von desfelben 
Verfaſſers »Pſychologie als Wifjenfebaft, neu aenründet auf Erfah⸗ 
rung, Metaphyſik und Matpematif,a Band XXVIII, &.48— 87. 
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zieht, welche aus den Gefühlen (3. B. aus den fittlichen) in der 
weiter fortfchreitenden Seelenentwidlung gebildet werden Fönnen, 
Aber ijt denn ein Ding dasjenige, was ed werden fann? 
Spielt eine Tulpenzwiebel fchon in den Karben der Zulpe, welche 
einmal aus ihr hervorgehen wird? So fönnen aus den Gefühlen 
des Zaftfinns freylid, durch Anfammlung vieler gleichartiger 
Eindrüde, und die dadurch vermittelte Verftärfung des Bewußt⸗ 
ſeyns, Vorftellungen werden; fo lange diefe Anfammlung aber 
noch nicht gefchehen ift, find Diefelben eben feine Vorftelungen. 
Und fo in unzähligen anderen Bällen. Da felbft in den Fällen, 
wo die Sefühle wirflid an Vorftellungen haften, z. B. bey der 
Anfchauung eines fhönen Gemäldes, bey der’ lebendigen Bor: 
ftelung einer unfittlihen Handlung, wird doch urfprünglid 
etwas Anderes vorgeftellt, als gefühlt; und es muß ebenfalls 
erſt jene Veritärfung des Bewußtfeyns durch die Anſammlung 
gleichartiger Gefühlelemente binzutreten, damit auch dad Ge⸗ 
fühlte zum Morgeftellten werde. Das klare Worftellen teitt, 
genau genommen , erft mit der Urtheilforn in unfere Seelenenit: 
widlung ein: e& bereitet fich vor durch diejenigen Prozeife, welche 
eö der Urtheilform nähern; und fo lange diefe alfo noch nicht eins 
getreten find für ein Gefühl, wird man dadfelbe ald bloßes Ges 
fühl gelten laſſen müjfen. | 

Und Hiemit hängt dann die dritte Bemerkung fehr genau 
zufammen: daß es naͤmlich auf Feine Weife zweckmaͤßig ift, die 
Gefühle, im Gegenfage mit anderen Seelenthätigfeiten,, durch 
das Prädifat der»Dunfelheite zu charafterifiren. Dunfelheit 
und Klarheit legen wir den Seelenthätigfeiten bey, rein in wie: 
fern und in dem Maße, wie fie in die Vorftellungeform 


eingegangen find: indem eben nur in und mit dem Borftels . 


len Klarheit entfteht, außer dem Vorftellen aber nirgend gegeben 
it. Es it alfo freylich richtig, daß die Gefühle, fo lange fie 
der Vorftellungsform noch ganz entbehren, dDunfel find. Aber 
find dieß etwa die Strebungen, al& folche, und unabhängig von 
dem ihnen anhangenden Voritellen, weniger? Ja, find es nicht 
in demfelben Maße auch die einfachen Elemente der Voritellungen 
(3. ®. bey dem Säuglinge in den erften Lebensmonaten): auch 
Diejenigen, welche reine Vorſtellungselemente, feine Gefühle, 
find ?— Aber eben deßhalb fönnen denn auch die Gefühle, wenn 
fie in die Vorftellungsform eingehn, alle Grade der "Klarheit, 
bis zu den höchiten, erhalten, ohne daß fie deßhalb aufzuhören 
brauchten, Gefühle, und zwar in ihrer ganzen früheren Eigen: 
thümlichfeit, zu feyn; und der Streit alfo, ob die Gefühle-im 
Allgemeinen dunfel oder flar, und in welden Grade 
feyen, bat ungefähr diefelbe Bedeutung, als wenn man darüber 
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ſtreiten wollte, ob die Tiſche im Allgemeinen weiß oder 
ſchwarz gefärbt ſeyen. 

Alle unſere Seelenthaͤtigkeiten, in wiefern fie fi, im es 
wußtfenn neben und nach einander entwideln, find in einem be— 
ftändigen Begeneinandermeffen ihrer Elemente 
und derZufammenbildung derfelben begriffen. Stehn 
fie in dieſer Hınficht weiter von einander ab: fo gibt fi ung 
dieß unmittelbar im Bewußtſeyn fund: und Dieß it ed eigentlich, 
was man mit den Ausdrude »Fühlen« bezeichnet *. Ein 
finnliches Luſtgefühl entfteht, wenn vollere Reize in der finnlichen 
Empfindung in und aufgenommen werden; das Gefühl der le: 
beudig aufgeregten Phantafie, wenn unfere Einbildungsthätig: 
feiten frifher und voller bervortreten; das Gefühl der ins 
telleftuellen Anfpannung, wenn, vermöge eines ftärferen Wols 
lens, eine größere Anzahl von Worjtellungselementen, und in 
innigerer Durcharbeitung in ung gegeben find. Und fo bey 
allen Gefühlen: die veränderte Anzahl oder Beſchaf— 
fenbeit, oder die veränderte Durchbildung der 
tbierifchen oder geiftigen Elemente gibt fich, ung 
unmittelbar im Bewußtfeyn Fund Den Maßftab 
bildet die unmittelbar Daneben oder vor oder nachher gegebene 
Seelenthätigfeit ; daher fich denn auch das Gefühl ändert, oder 
aufhört, Gefühl zu feyn, je nachdem ſich diefer Maßſtab äudert: 
der Geneſende denfelben Zujtand ald den höchſten Luftzuftand 
empfindet, der in ihm früher, als der ihm gewöhnliche, alles 
Gefühles entbehrte, und nad) wenigen Wochen wieder alles Ges 
fühles eutbehren wird. Was hat nun wohl diefes Mejlungsver- 
bältnig, an und für fi) betrachtet, mit Dunfelheit und Klar: 
heit zu thun? Klare Seelenthätigfeiten fönnen ſich meilen, und 
dunfle können ſich meſſen: darnach wird freylich das Meſſungs⸗ 
verhältniß ſelbſt, in gewiſſer Hinſicht, klarer oder dunkler hervor— 
treten. Als Meſſungsverhältniß oder als Gefühl, 
aber iſt es im Grunde in jedem Falle dunkel, ſo lange es noch 
nicht als Meſſungsverhältniß, oder als Gefühl, 
in die Vorftellungsbildung eingetreten iſt. Dieß aber kann 
geſchehen in allen Graden des Vorftellend. Mehrere gleichartige 
Gefühle (de8 Schönen, des Erhabenen, des Sitrtlichen zc.) find 
von ung erzeugt‘ worden ; fie haben fich in der inneren Angelegt— 
beit der Seele erwecbar erhalten; fie werden wirflih, und in 
demſelben Bewußtfeynsafte gewedt, Wie kann ed anders ge: 
ſchehen, als daß fie in dieſem Kalle, genau auf diefelbe Weife, 





+) Diefe Erklaͤrung des Fühlens findet man weiter ausgeführt in Des 
rer »Skijzzen zur aturlehre der Gefühle,e S. 19 f. 
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wie mehrere gleichartige Geſichtsvorſtellungen ıc., in den Ab: 
ftraftionsprogeß eingehen? &o entfteht dann der Begriff des 
Schönen, ded Erhabenen, des Eittlichen zc.: ein Gefühl: 
begriff, der dasfelbe in vielfach verftärftem und dadurch 
flarem Bewußtſeyn in fich enthält (denn es find ja die gleich- 
artigen Beftandtheile mehrerer Gefühle zu ihm zufammenges 
follen) was in den einzelnen Gefühlen nur einfach, und 
eßhalb dunkel gegeben if. Wird dann fpäterhin wieder ein 
Gefühl diefer Art in der Seele erzeugt, und jener Begriff dar- 
neben geweckt: fo werden nun, in demfelben Bewußtfeynsafte, 
lebendig frifches Bühlen und Mares Denfen des Gefühlten zufam- 
mengegeben feyn; das Gefühl, als ſolches, aber fann ganz dass 
felbe feyn, wie früherhin; und Dunfelheit und Klarheit alfo 
treffen nıcht das Gefühl, als folches, fondern ‚nur das Vor: 
ftellung 8 verhältniß, welches neben Demfelben gegeben ſeyn Fann. 

Für eine fcharfe Auffaſſung diefer Verhältniſſe fommt es 
vor Allem darauf an, daß man die verfchiedenen Arten 
der Stärfe des Bewußtfeyns, welche durch verfchiedene 
pſychiſche Verhältniffe erzeugt werden, genau von einander un- 
terfcheide, und dem gemäß mit verfchiedenen Ausdrüden bezeichne. 
Wie wenig man aber an eine folche genaue Unterfcheidung ge— 
wöhnt ift, ja nur einmal nad) derfelben ftrebt, geht aus den 
Akten der vorliegenden Streitfache nur zu augenfcheinlich hervor. 
»Die Empfindung des Schmerzes (fagt Herr Dr. Rihter ©. 6) 
feiner Art und Weife nach fann in ihrer Art eben fo deut: 


.Iidh oder beffer lebhaft ſeyn, ald die Vorftelung von 


einem fremden Schmerze Far feyn Faun ;« und S. 98: »Daß aber 
folhe Empfindungen dunfle, faft bewußtlofe Vorftelungen 
und Beſtrebungen ſeyn ſollen, feheint unmöglich: denn unläug- 
bar ijt das finnliche Gefühl von Freude und Schmerz das Leb- 
baftefte und am deutlichften in Bewußtfeyn vorhandene ;« 
ja ©. 100 foll gar dad Eigenthünliche eines Gefühles »lebhaft 
gewußt« werden fönnen. Bezeichnen denn ader die Yusdrüde: 
im hohen Maße bewußt, Far, deutlich, Tebhaft;« und: »in 
geringem Maße bewußt, dunfel, unflar, Teblos,« eines und 
dasfelbe? Gewiß nicht ; felbft im unwilfenfchaftlihden Sprachge⸗ 
brauche, der Doc) feine Begriffe meijt fchwanfend-und, in Bezug 
auf das innere Wefen des in ihnen Vorgeftellten, in ein: 
ander fließend bildet, find diefe Begriffe ziemlich ſcharf von ein- 
ander gefchieden. Unter dem Begriffe der Höhe (auch wohl 
Etärfe) des Bewußtſeyns, als dem allgemeinjten, faßt man 
Klarheit und Pebhaftigfeit zufammen ; auch werden Klarheit und 
Deutlichfeit nicht immer als verfchiedene Begriffe gebraudt ; 
Lebhaftigfeit und Alarheit (oder Deutlichfeit) unterfcheidet man 


‘« 
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aber ſehr beſtimmt: indem man jenes von der Vollkommenheit 
des Bewußtſeyns gebraucht, welche aus der Befchaffenheit des 
urfprünglihen Vermögens der Seele oder des dasfelbe anregen 
den Reizes ftammt; mit diefem dagegen diejenige Vollfommen- 
beit des Bewußtſeyns bezeichnet, die fich bey genauerer Zerglies 
derung, ald auf der vorher ſchon erwähnten, Verknüpfung meh 
rerer gleichartiger Seelenelemente zu einem Bewußtſeynsakte 
beruhend zeigt. In jener Beziehung it das lebhafte Tempera- 
ment dem leblofen oder phlegmatifchen entgegengefeßt, ſpricht 
man von lebhaften Barben, Tönen, Freude: und Schmerz: 
empfindungen; in diefer Beziehung fagt man, das oft Vorges 
ftellte gewinne an Klarheit, und die befondere Borftellung fey 
(wenn auch vielleicht Tebhafter) doch nicht fo Flar, als der ihr 
untergeordnete allgemeine Begriff: indem ja diefelben oritel- 
Iungsdelemente, welche in jener einfac enthalten, mehr oder 
- weniger vielfach eingegangen find. Auch pflegt man dunkel 
und unflar fo zu unterfcheiden, daß man mit jenem Ausdrude 
die Seelenthätigfeiten bezeichnet, welche Die fo eben genannten 
Bedingungen der Klarheit nicht in fich enthalten (die finnlichen 
Empfindungen des Kindes 5.®., ehe es zu »Flarem Bewußtfeyn 
fi) ausbildet); mit dem Ausdrude »unflar« oder »undeutlich« 
Dagegen die GSeelenthätigfeiten, in welchen zwar die Vielfachheit 
des gleichen Bewußtſeyns gegeben, die hiedurch bedingte Klars 
heit aber durch Einmifchung fremder Elemente geitört wird (wie 
die Vorftellungen des zerftreuten Kindes, oder die Begriffe des 
mit guter Anlage audgeftatteten, aber verwirrten Kopfes). — 
Wie es fich aber auch mit dem Sprachgebrauche des gewöhnlichen 
Lebens verhalten mag: die Wiffenfhaft muß die verfchiede- 
nen Örundverhältniffe, welche die verfchiedenen Gattungen der 
Stärfe des Bewußtſeyns bedingen, durch eine forgfame Zerglies 
derung unferer Seelenentwiclungen für eine Flare Anfhauung 
darlegen, und in allen ihren Erörterungen auf das Beftimmteite 
‘aus einander halten. Und da zeigt fich dann unzweifelhaft, daß 
die, aus dem vielfachen Begebenfeyn der gleichen Seelenelemente 
hervorgehende Verftärfung des Bewußtſeyns, oder die Klarheit, 
zwar fehlen fann, und oft fehlt in den Gefühlen, aber doch 
auch in denfelben gegeben feyn kann, und oft gegeben ift; und 
daß alfo die Begriffe »dunkel« und vunflar« auf feine Weife ge- 
eignet find, als wefentliche Merfmale für die Gefühle aufgeführt 
ju werden * 

Aber wir gehen zu der Hauptunterfuchung des erſten, zwi—⸗ 





*) Dan vergleiche hiezu die vorher angeführten »Skizzen zur Natur: 
j Ichre der Gefühle,« S. 66 ff. und &.95 ff. 


ı825. Ueber das Gefühlvermögen. - 139 


ſchen unferen beyden Verfaſſern flreitigen Punftes über: ob man, 
nach den biöher erörterten Verhaͤltniſſen der Gefüplbildung zu 
den übrigen Seelenbildungen, ein befonderes Gefühl: . 
vermögen anzunehmen habe. Der Verfaffer von Nr.a bat, 
dDiefe Unterfuchung fo gut wie gar nicht berüdfichrigt ; vielmehr 

ift feine ganze Polemif nur auf den Beweis davon gerichtet, daß 
man Gefühle, als befondere Thätigfeiten der menfchlichen Seele, 
anzunehmen habe. »Gibt es alſo Gefühle in uns (fo fährt. er 
dann ©&.95 fort), fo muß auch ihre reale Möglichkeit in einer 
Beijtedanlage gegründet feyn. Sind fie real von allen übrigen 
Erfhheinungen des Geiſtes verſchieden, fo muß auch der Grund 
ihrer Möglichfeit von den anderen Anlagen verfchieden feyn.« 
Unftreitig ein falfcher Echluß: denn warum follte es nicht recht 
wohl gedacht werden fönnen, daß die Geiftesanlage, in welcher 
die reale Möglichkeit der Gefühle begründet ift, zugleich aud) 
die reale Möglichkeit von Vorſtellungen, &trebungen ꝛc. in ſich 
enthielte? Ein Vermögen zu dieſer oder jener © ee- 
lenthätigkeit ift eine innere Angelegtheit, ein un- 
bewußtes Seelenfeyn, aus weldhem diefe oder 
jene bewußte oder außdgebildete Seelenthätig 
feit hervorgeht, wenn zu ihr ein gewiffes Aus: 
bildungselement hbinzufommt. Kann alfo nicht eine 
und diefelbe innere Angelegtheit zu mehreren verfchiedenen Thäs 
tigfeiten fich ausbilden, wenn verfchiedene Ausbildungselemente 
zu ihr hinzufommen? Wird z. B. die innere Angelegtheit, oder 
das Vermögen, zu einem Begriffe neben einer Vorftellung zum 
Bewußtſeyn geweckt, welche diefen Begriff als Beitandtheil in 
ſich enthält: fo wird der bewußt gewordene Begriff Beftandtheil 
eines Urtheild, und das Mermögen zu dem Begriffe ift in 
fofern zugleich Vermögen zum Urtheilen. Das Vermögen 
zu einer Begierde, welches auf Veranlaffung einer ftarten, 
gleichartigen Luftreizung in das Bewußtſeyn tritt, wird in eine 
Luftempfindung umgewandelt, und war alfo in fofern zugleich 
auch Vermögen zu diefer. Zwar will der Derfafler von Nr. 2 
von einer folchen Verwandlungstheorie nichtö willen; fondern 
verwirft diefelbe S. 88 als eine „AU » Einheitslehre in der Pfy- 
chologie.« »Wir glauben überhaupt (jagt er) an folche Ver: 
wandlungen nicht fehr, indem fie, wie ehedem die qualitates 
oceultae in der Phyſik, Ruhekiſſen der Spefulation- find. Um 
möglich zu feyn, fegen fie voraus, daß das zu Verwandelude 
einartig fey, weil ohne diefe Vorausſetzung jedes derfelben, ohne 
feine Natur, und mithin feinen Einfluß, zu verlieren, nicht 
verwandelt werden kann.« — Aber qualitates occultae möchten 
diefe Werwandlungen nicht nur für denjenigen feyn, welcher ſich 
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noch nicht viel mit einer tiefer dringenden Beobachtung der 
menfchlichen Seelenentwidlung befchäftigt hat: dem geübteren 
Beobachter dringen fie fich in jedem Lebensaugenblide auf. Oder 
will man die ununterbrochene Verwandlung unbewußter Ange: 
legtheiten in bewußtes Seelenſeyn, und bewußten &eelenfeyns 
in unbewußte Angelegtheiten läugnen? Und ift nicht mit diefer 
ſtets, mehr oder weniger, zugleich auch eine Qualitätsverände- 
rung verbunden? Die finnlihe Wahrnehmung tritt nicht ale 
Wahrnehmung, fondern ald Einbildungsvorjtellung; Die Luft: 
empfindung als Qujtvorjtellung oder ald Begehrung; der in feiner 
Heftigfeit Alles niederwerfende Affeft ald eine ſchwache Erinnes 
rung desfelben wieder in dad Bewußtfeyn. Warum fallen Ddiefe 
und ähnliche Seelenbildungen nicht einartig feyn? als Bildungen 
einer und derfelben menfchlihen Seele, welde fi ſchon der 
unwiflenfchaftlichen Betrachtung des gewöhnlichen Lebens als fo 
ähnlich darftellen, daß eine Beziehung zwiſchen denfelben Ueber- 
jeugung des ungebildetiten Menfchen iſt. Weit entfernt alfo, 
daß die Pfychologie eine folche Verwandlungstheorie zu meiden 
habe, ift vielmehr diefelbe eine ihrer hauptfächlichiten Aufgaben. 
Sn den unmittelbar unferem Bewußtfeyn vorliegenden Verwand⸗ 
lungen foll fie die Geſetze dieſes Prozeſſes mit der möglich größ: 
ten Senauigfeit und Klarheit auffajjen: um dann, vermöge der 
fo erfannten Gefege, auch die unferem Bewußtſeyn entzogenen, 
ja die vor aller Entwidlung des Bewußtſeyns liegenden Ver- 
wandlungen darlegen und begreifen zu fönnen. Ihr Ziel it 
die Verwandlungstheorie in ihrer größten Aus— 
Dehnung: die aus der Erfahrung begründete Nachweifung, 
wie, in dem ſteten Wechfel von Unbewußtfeyn und Bewußtfenn, 
die in dem zuerft zum Leben erwachenden Kinde gegebenen, fo 
befchränften, fo fehwanfenden und unflaren Anlagen und Thä= 
tigfeiten, in Anlagen und Ihätigfeiten von den Umfange, der 
Sicherheit und der Bewußtfeynshöhe ſich verwandeln fönnen, 
welche wir in der Seele des höher gebildeten Mannes bewundern. 

Unftreitig geht aud) der Verfajler von Nr. ı , trotz der von 
feinem Gegner in diefer Beziehung ihm gemachten Vorwürfe, 
noch nicht weit genug in feiner Verwandlungstheorie. »Was 
wirffam oder thätig ift (erinnert er, im Allgemeinen richtig, 
©. ı7 f.), muß aud ein Vermögen. haben, auf diefe beitinnmte 
Art wirffam oder thätig zu feyn. Das Vermögen felbft — wel: 
ches auch Fihigfeit oder Kraft heißt, je nachdem es in feiner 
Wirffamfeit mehr Empfänglichfeit (Rezeptivität) oder Selbſt— 
thätigfeit (Spontaneität) zeigt — nehmen wir zwar nie wahr, 
fondern immer nur feine Wirfungen. Weil wir aber, nad) einen 
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befannten Verſtandesgeſetze, eine Wirkung ohne Urſache nicht 
denfen fönnen, fo fegen wir das Vermögen als die innere Ur: 
fache oder Quelle der Wirkfamfeit (principium efficaciae inter- 
num) ſtets voraus. Eben darum erfennen wir aber auch das 
Vermögen eines Dinges nur in, mit und durch feine Thätigfeit, 
und benennen es darnach« ıc. Wenn er aber S. 26, nachdem 
er ein doppelted Örundvermögen der menfchlichen Seele, ein 
Vorftelungs = oder Erfenntnißvermögen, und ein Beſtrebungs— 
oder Handlungsvermögen angenonimen, hinzufügt: beyde wür— 
den ſich nur dann auf eins zurücführen lajfen, wenn fich nach- 
weifen ließe, wıe e8 zugehe, daß die Thätigfeit des Menfchen, 
wiewohl urfprünglich eine, ſich doch in zwey entgegengefeßte 
Kichtungen zerfpalte; eine foldye Nachweiſung aber fey darum 
nicht möglich, weil jene Zerfpaltung nicht in unfer Bewußtſeyn 
falle: fo möchte er wohl unfer Bewußtfegn nicht umfaffend genug 
beobachtet, oder nicht tief genug zergliedert haben. Können 
nicht Vorftellungen, bey unvollfommener Reproduftion, zu 
Strebungen werden? und Gtrebungen (5. B. in den praftifchen 
Grundfägen, oder auch, wenn wir fie zum Gegenſtande einer 
-Beurtheilung machen) in die Borftellungsform eingehn? Und 
“find es da nicht die ſelben Geelenelemente, welche, urfprüng: 
lic) theoretifche Thätigfeiten, zu praftifchen, oder, urfprünglic) 
praftifche Ihätigfeiten, zu theoretifhen werden? Und ziehen wir 
vollends die Gefühle mit hinein: fo fehen wir eine Luftempfindung 
(eine theoretifche Thätigfeit) zur Begierde (zu einer praftifchen 
Thätigfeit), und diefe wieder, durch Erfüllung mit dem erftreb- 
ten Reize, von Neuem zu Luftempfindung werden: eine Ver: 
wandlung, welche ſich unendlidy oft während eines ganzen Men: 
fhenlebens wiederholen, oder auch wohl der Vorftelungsbildung 
fir diefelben Elemente Plap machen fann. Und fo ilt denn alfo 
keineswegs beftimmt vorauszufegen, daß, was fi) im Bewußt- 
fenn als verfchiedenartig gebildetes Seelenſeyn anfündigt , aud) 
innmer aus einem verfchiedenartigen unbewußten Seelenfeyn oder 
Vermögen ftamme; fondern die Verfchiedenheit der bewußten 
Bildungen kann eben fowohl auch in den zum Bewußtfeyn 
bildenden Elementen begründet feyn: und die Verſchie⸗ 
denartigfeit der Vermögen muß alfo in jedem Balle durch eine 
befondere Unterfuchung nachgemwiefen werden. 

Stellen wir nun diefe Bragen in Bezug auf die Gefühl: 
vermögen, fo müffen wir, um mit voller Beflimmtheit darauf 
antworten zu Fönnen, zwey Bedeutungen des Wortes Ders 
mögen« unterfcheiden. Wir fönnen mit demfelben einmal eine 
bloße Eigenfhaft, ein Attribut eines anderen Dinges 
bezeichnen, indem wir diefem eben die Möglichkeit beylegen, zu 
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diefem oder jenem anderen Seyn umgewandelt zu werden. Zwey⸗ 
tens aber fann diefes Wort auch ſubſtantiell gefaßt, das 
Ding, das Seyende felbit bezeihuen, von welchem wir diefe 
Möglichkeit ausfagen. Nach diejer Unterfcheidung iſt es denn 
wohl klar, daß ein befonderes Befühlvermögen, der menfchlichen 
Seele in attributiver Bedeutung zuzuſprechen, in fubftan- 
tieller aber abzufpredhen if. Denn inwiefern überhaupt die 
Gefühlbildung etwas Verſchiedenes ift von der Vorſtellung⸗ 
und Strebungbildung: fo find es ja doch unftreitig verfcdie- 
dene Attribute, wenn ich von einer inneren Angelegtheit 
ausſage, fie fönne zu einem Gefühle, ald wenn ich von derſel⸗ 
ben ansfage, fie könne zu einer Vorſtellung oder Strebung 
gebildet werden. Ein befondered Gefühlvermögen in fubftan- 
tieller Bedeutung aber dürfen wir in dreyfacher Beziehung 
nicht annehmen. Zuerft nänlidy fann ja, wie wir früher geſe⸗ 
ben, eine und diefelbe Geelenthätigkeit, in verfchiedener Hinſicht, 
zugleich ein DVorftellen, ein Fühlen und ein Streben feyn, wo 
dann doch unflreitig auch die für fie gegebene innere Angelegt- 
heit ein Vermögen für alles dieſes zugleich genannt werden muß. 
Zweytens ift es fehr wohl denfbar, und gefcieht nicht felten, daß 
eine und diefelbe innere Angelegtheit, durdy verfchiedene Ausbil: 
dungmomente , oder unter verfchiedenen Umgebungen , zum Ge- 
fühle, und nicht zum Gefühle ausgebildet werde. Die Angelegt» 
heit zu einer Einbildungvorfiellung, durch Tebenfriiche Reizmit⸗ 
theilung zum Bewußtfeyn gefteigert *), äußert fi) in demfelben 
mit dem Gefühle ausgezeichneter Tebenfrifche ; während fie durch 
die Bewußtfeynftärfe der gewöhnlichen Vorftellungentwidelun 

gewedt, von den gewöhnlichen Vorftellungen duch nichts fi 

unterfcheidet, und demnach fein Gefühl ifl. Die Angelegtbeit zu 
einer fehr abftraften Gedankenreihe wird gewöhnlich mit dem Ge⸗ 
fühle intelleftueller Steigerung zum Bewußtfeyn gebildet. Aber 
man nehme an, daß wir und einmal lange Zeit hindurch mit 
gleich abftraften Denfentwidelungen befchäftigt, und jene Ange: 
Iegtheit wird unter Umgebungen zum Bewußtſeyn treten, welche 
ihr gleichgebilder find und gegen welche fie fich alfo in feinem Ges 
fühlverhäftnilfe meilen kann. Und drittens endlidy ift es über- 
haupt eine irrige Vorausſetzung, daß die Angelegtheiten einer 
gewiſſen Gattung von Seelentbätigfeiten (z. B. der ein Verſte⸗ 
ben, ein Urtheilen, ein Begehren, ein Fühlen begründen) in 





*) Die hier zum Grunde Tiegende Theorie der Erweckung zum Ber 
mwußtfeyn findet man ausführlich erörtert und begründet in dee 
swenten Abhandlung der vorher angeführten Skizzen ıc. »lleber 
Die Bemwuftwerdung der im Unbewußtfenn ange: 
legten Seslentbätigfeiten« (S. 337 — 4g2). 
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dem inneren Seyn ber Seele ſämmtlich zu einem einzigen, von 
den übrigen überwiegend gefonderten Geyn, oder zu einem Ver: 
mögen verbunden feyen. Die bewußten TIhätigfeiten find dieß 
gewiß nicht, fondern wir fehen nicht felten ein Fühlen, welches 
auf das innigfte mit einer Einbildungvorftellung, oder einer 
Veritandesthätigfeit verbunden ift, außer allem Zufammenhange 
mit allen anderen in der menfchlichen Seele gegebenen Fühlungen. 
Nun aber werden die Verknüpfungen ded Bewußtſeyns (wie ſich 
unzweifelbar nachmweifen läßt), dem bey weitem größten Theile 
nad), durch die Verknüpfungen ber inneren Angelegtheiten bes 
ftimmt, fo wie diefe wieder durch die früher im Bewußtfeyn er: 
zeugten Verfnüpfungen; und wir fönnen alfo mit großer Sichere 
beit behaupten, daß in derfelben Sonderung , wie wir die einzel- 
nen Gefühle im Bewußtfeyn bervortreten fehen, diefelben auch 
in der inneren Angelegtheit der Seele, oder ald Vermögen, eris 
ftiren. Während alfo in den beyden, früher erörterten Bezie⸗ 
hungen, die Xefonderheit der Gefühlvermögen,, in ihrem Ver⸗ 
bältniffe zu dem Mermögen des Vorftellend und Strebens, ges 
läugnet werden mußte: fo müffen wir in diefer Beziehung ihre 
Befonderheit im Verhältniß zu einander behaupten. Nicht ein 
Gefühblvermögen, fondern unzählige, find in jeder 
menfchlichen Seele gegeben : welche zwar vielfach mit einander, 
und in fehr innigen Verbindungen flehen, aber doch nur in folr 
hen Verbindungen, welche fidy von denen mit anderen Seelen⸗ 
vermögen nicht fpecififch unterfcheiden *). 

Hiernach gehen wir nun zur Erörterung des zweyten Streits 
punftes zwifchen unferen beyden Verfaſſern, zu der Beftimmung 
des Werthes über, welcher den Gefühlen in dem Ganzen der 
menſchlichen Seelenentwidelung und vorzüglid im Verhaͤltniſſe 
zu dem philofophifchen Erfennen, zufommt. In dieſer Bezie— 
bung fann ed faum fchärfer entgegenftehende Antipoden geben, 
als wir hier einander gegen über treten fehen. Herr Profeilor 
Krug fpricht von dem Einfluffe, den man den Gefühlen auf das 
Wiffen und auf das Leben einräumt, mit einer Mißbilligung, 
welche nicht felten an Erbitterung grenzt, während Hr. Dr. Ricdh- 
ter in denfelben den Urquell und das einzig gültige Nichtmaß 
alles Wahren, Buten und Schönen findet. Das Fühlen der 
Wahrheit befteht nah Herrn Profeffor Krug (&. bo ff.) 
in einem Sürwahrhalten ohne Gründe, oder doch Flare Gründe: 
zu deren Bewußtwerdung ein mehr oder weniger anhaltendes 
und eindringended Nachdenken erforderlich ift, zu weldem es 


*) Auch dieſe Streitfrage findet man genauer erörtert in den »Skizzen 
zur Naturlehre der Gefühle,« S. 263 — 83. 
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bald an Veranlaffung, balt an Zeit, bald an Luft, bald an Ge⸗ 
fi fehlt. Daher denn auch dieſes Gefühl keineswegs ein 
ſicherer und zuver.äßiger Führer auf dem Gebiete der Erfenntniß 
it; denn felbft das Falicheſte kann ja der Menſch, da Erziehung, 
Angewöhnung , Benfpiel und taufend zufällige Umftände auf 
fein Denten und Urtheilen Einfluß haben, mit der größten Hart- 
nädigfeit für wahr halten, und als foldyed vertheidigen: fo daß 
er fogar zum Verfolger der Anderödenfenden, mithin zum Feinde 
der Wahrheit, wird, wenn er bloß feinem angeblichen Wahrheit⸗ 
gefühle vertraut. &o muß e8 denn die unabänderlie Marime 
jedes Menſchen feyn , der feine Würde als vernünftiges Weſen 
behaupten will, gegen jenes Gefühl ftetS auf feiner Hut zu feyn; 
was nur dadurch gefchehen fann, daß erdie Gründe feines 
Fürwahrhaltens überall zur möglidji: größten Deutlichkeit ſtei⸗ 
gert. Und da nun von der Philofophie, ald Wiſſenſchaft im 
höchften Einne diefes Wortes, vor allem Anderen durchgängige 
Alarheit gefordert werden muß: fo iſt e& ganz und gar mwiderfin- 
nig, innerhalb der Philofophie an jenes Wahrheitgefühl zu appel- 
liren; und eine Gefühlphilofophie, wie die von Jafobı, fo 
viel Trefflihe® fie audy im Einzelnen enthalten, und fo fehr fie 
Dadurch diefen oder jenen Beiftesverwwandten blenden mag, bleibt 
Immer nur ein auß fchönen Purpurlappen zufammengeflidtcs 
Kleid, weldes faum die natürlidhe Bloße bededt. Hingegen 
wirft Hr. Dr. Rihter fhen S. 9 die Frage auf, ob denn 
nicht das Gefühl, oder unmittelbare ISnnewerden, der Wahrheit 
eines Satzes mit dem Flariten Beweisgrunde für feine Richtig: 
feit vereinbar fey, und ob denn jeder Satz feiner Wahrheit nad 
bewiefen werden fönne. Bevor ich das Urtheil ausfprechen 
kann: »idy habe Vernunft ,« muß ich den Tegrift der Vernunft 
erjt irgendwoher haben, und dieß kann nicht wieder ein Begriff 
oder eine Vorftellung feyn; denn die Vorftellung ift bloß Wie: 
derholung der Wahrnehmung mittelft des Verſtandes, enthält 
nur den Gedanken vom Dafenn, nicht das Daſeyn felbit. 
Auch die Vorftelung des Sch durch das Ich muß von etwas 
Anderem, als einer Vorftellung, erzeugt worden fen, weil fonft 
ein Winden das andere legt, und eine Schale in der anderen ftedt 
ohne Kern. Die höchſte Gewißheit (©. 109, ff.) Fann nur 
bie feyn, die, in ſich felbft gewiß, Feiner andern außer ihr 
befindlichen zu ihrer Veftätigung bedarf, noch fähig if. Denn 
follte da8 Stüpen und Befeftigen durch Gründe ind Unendliche 
gehen, fo wäre eben dadurch alle Bewißheit vernichtet, und wir 
würden nur fpielend im Kreife hberumgehen. Schon Ariftote 
le8 fah ein, daß von Allem Beweis zn führen, unmöglich fen, 
und fich felbft aufheben wurde, und fo muß es alfo einen Punft 
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geben, wo der Philoſoph nur einſehen kann, daB es Feine 
weiteren Gründe für feinen Glauben oder feine Ueberzeugung 
gibt: der Anfangspunft aller Philofophie, ohne welchen fie eine 
Schraube ohne Ende, ein Kartenhaus ohne Grund, ein Luftges 
bilde if. Und wo iſt nun diefe höchfte Gewißheit zu fuchen ? 
Nirgend anders, ald in den Säben, in welchen wir eine Er⸗ 
fahbrung einzelner Dinge ausſprechen: »denn zwifchen 
uns und den wahrgenommenen Gegenftand tritt nichts, was und 
über die Gewißheis unferer Wahrnehmung ficher madyen könnte 34 
und da alle allgemeinen Säpe , ihrer realen Gültigkeit nach, fich 
wieder auf die einzelnen Säpe der Erfahrung fügen, fo kann 
ein Beweis aus jenen nur eine abgeleitete Gewißheit enthalten. 
Alle unmittelbare Gewißheit alfo ruht auf fich felbit, oder auf 
dem Bewußtſeyn, daß fie wahr iſt. Diefed Bewußtſeyn aber ift 
fein Urtheil (ein vermittelte Erfennen durch Denken), fondern 
en unmittelbares Gefühl. »Wir fühlen, daß eine Er- 
fahrung gewiß fey, oder wir werden ed unmittelbar inne ale 
etwas Angenehmed, mit unferem geiftigen Weſen Uebereinftim« 
mendes.« »Und gleichiwie das Willen von uns felbft auf dem Ges 
fühle unferes Zuftandes beruht, und ſich nur im Gefühle anfün= 
digt, alfo it auch dad Willen von Sort durch ung felbft nur im 
Gefühle möglich, indem wir entweder angenehm oder unanges 
nebm durch die Thatfache des Glaubens an Gott bewegt werden, 
alfo entweder durch Liebe und Dankbarkeit, oder durch Furcht, 
der Thatfache des Glaubens an fein Dafenn inne werden. Daß 
daraus nad) und nady Begriffe und Vorftellungen von ihm ges 
bildet werden, und Urtheile und Schlüffe entftehen, ift unläugs» 
bar; allein ihre Wahrheit und der Glaube daran ruhen zulegt 
auf dem Wahrnehmen der Thatfache, daß ein Gott ſey, der ſich 
durch die dee abfoluter Vollkommenheit in uns offenbart« (&. 
62,53). Und fo ergibt fi denn (©. 116), daß alle Ueberzeu: 
gung von Wahrheit und Gewißheit vom Gefühle ausgeht, und 
folglich das Gefühl oder Bewußtſeyn die böcdhfte 
Inftanz für die Philofophie ift, auf welche man zwar 
nicht in der Mitte, aber doch am Anfange der Philofophie ſich 
berufen muß, um unzweifelbare Prinzipien der Erfenntniß zu 
gewinnen. Woraus fich denn die Kritit des Urtheild über Jar 
tobi von felbit ergibt. 

In gleidy fharfem Gegenfage treten die Verfafler in Bezug 
auf das fittlihe Gefühl einander gegenüber. Diefes ift 
nach dem Verfafler von Nr. ı nichts anderes als das dunkle 
Bewußtfegn der fittlihen Geſetze (welche, ald Aus- 
fpradhe oder Forderungen der praftifchen Vernunft, erft bey fort 
geſetztem Nachdenken über unfere Rechte und Pflichten in voller 
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Klarheit hervortreten, und fi tpäter erhalten föunen), verbun- 
den mit einem chen fo Dunflen Antriebe jur Eefolgung 
derfelben. Da ſich aber, diefer Tuntelheit wegen, im Gefühle 
auch das Eoie unter dem Scheine bed Guten daritellen fenn: je 
bedarf dasſelbe gar ſehr der Zerichtigung , der Läuterung , der 
Auftlärung , damit man nicht aus irrendem Gewiſſen fchle: wel- 
ches eben nichts Anderes iſt, als das unberichtigte, ungeläuterte, 
nnaufgeflärte fittlihe Gefühl. So lange man ſich daher nur auf 
dieſes beruft, werden die Ravallacd, Damiens und alle Sün⸗ 
der der Art ewig Recht behalten , wenn fie fagen, ihr imnerites 
Gefühl Habe fie belehrt, daß fie ein gutes Werf ıhäten, und 
eben deßhalb iſt es widerfinnig, wie einige Moralphiloſophen ge⸗ 
than haben, das Gefühl zum oberſten Prinzipe der Sittenlehre 
zu erheben, deren Aufgabe ja vielmehr darın beſteht, das dunkle 
Fühlen, in feinem ganzen Umfange, in ein möglichſt klares und 
deutliches Bewußtſeyn von den Geſetzen der praktiſchen Vernunft 
zu verwandeln.« 

»Woher aber, entgegnet der Verfaſſer von Nr. 2, dieſe 
Geſetze der praktiſchen Vernunft? Ein Geſezt iſt ein 
allgemeines Urtheil, und kann, als ſolches, nur durch Res 
flexion oder durch Abſtraktion von einzelnen Fällen entſtanden 
ſeyn. Ehe Saͤtze gebildet werden, muß Stoff dazu vorhanden 
ſeyn, welchen man wahrnehmen muß, um darüber zu re⸗ 
fleftiren , ihn in Begriffe fallen, und zu Urtheilen verbinden zu 
können. Die praftifhen Gefege enthalten überdieß noch dad Be⸗ 
wußtfenn ihrer Gültigkeit oder Verbindlichkeit für und;« diefe 
Verbindlichkeit ift aber (©. 121) fein bloßes Urtheil, fondern 
das Bewußtſeyn von der Nothwendigfeit einer foldyen, durd, den 
Grundtrieb der Vernunft fi zu äußern, veranlaßten Hand: 
lung,« ewelches ſich nur im unmittelbaren Gefühle äußern fann. 
Die Vernunft nämlich firebt, wie alle in und gelegte Kräfte, 
nad) ihrer freyen Aeußerung, welche Sittlichfeit genannt wird. 
Aber ben der Zwiefachheit unferes Wefens ftreben andere Kräfte 
nad) finnlichem Genuffe, und fo entficht Zwiefpalt und Zweifel 
bey der Wahl der auszuführenden Kandlungen: durch welchen 
dann das Bewußtſeyn der Freyheit und Eelbfibeflimmung rege 
wird, und ein Gefühl der Billigung oder-Mißbilligung fid) 
äußert, je nachdem die Vernunft und ihr Veftreben dem finnlir 
chen vorgezogen oder nacdhgefegt wird. Denn in ſich felber gewiß 
ift der Glaube, die Vernunft fen die Herrſcherin des Geiſtes; und 
wird alfo dad unmittelbar ald höher erfannte Vermögen der 
Vernunft dem finnlihen Triebe nachgeſetzt, fo fühlt der Menſch 
ſich unbehaglidy , und erfennt das gehemmte Streben .der Ter- 
nunft als eine Nothwendigfeit, als ein Gebot für diefen Fall. 
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Durch Abſtraktion von mehrern ſolchen Fällen entſtehen die all⸗ 
gemeinen Regeln oder Pflichtgebote; und es iſt alfo durchaus 
nicht widerfinnig, das Gefühl zum oberften Kriterium des Sitt- 
lichen zu machen , fondern vielmehr das einzig richtige Verhält- 
nif. Die Moral, als Wiflenfchaft, Fann die Ausſprache des Ge: 
fühles deuten, erflären, vergleichen, aber nicht mar 
hen, regieren, veränderh; fo wie der Verſtand die Ge. 
febe der äußern Natur deuten, aber nicht geben fann. Daß das 
Gefühl individuell, und in fofern unzuverläßig fen, ſteht dieſein Ver⸗ 
hältniffe feineswegs entgegen; denn find Vernunft und Ver: 
ftand etwa weniger individuell? — Das Gewiflen, 
als unmittelbares Willen von der Gefeßmäßigfeit der Ver: 
nunft, ift nicht Vorftellung‘, fondern Gefühl, und kann darum 
auch nicht berichtigt und geläutert werden, da ja alled Andere 
weniger gewiß und lauter, dad Gewiflen allein das urfprüng- 
lich oder in ſich Gewiſſe iſt. Weßhalb man denn auch das 
irrende Gewiſſen nicht als ein falfche8 Gefühl darftellen darf. 
Vielmehr ift e8 nur ein von falichen Vorftellungen erregted 
Gefühl. Sol naͤmlich (©. 128) eine fittliche Nöthigung zu ir; 
gend einer Handlung empfunden werden, fo muß dad Objeft 
derfelben, und das Verhältniß des Objeftes zum ubjefte, deut: 
lich erfannt werden; und ift diefe Erfenntniß falfh, fo wird 
freylid auch das Gefühl der Nöthigung zu einer unfittlichen 
Handlung führen, aber nicht ald Gefühl, fondern wegen mans 
gelhafter Kenntniß der Pflichtverhältnijfe. Nicht das Gefühl 
alfo, fondern der Verftand irrte in Ravaillac; und ed würde 
weit weniger Sünde und Thorheit geben, wenn man mehr auf 
die natürliche Stimme des Gewiſſens, als auf die Sophismen 
bit Verftandes bey der Beflimmung feines Handelns fich berufen 
aͤtte.« 

Nach dieſer Darſtellung laͤßt ſich leicht denken, wie endlich 
auch in Bezug auf das religiöſe Gefühl der Gegenſatz uns 
ferer Verfaſſer fi geftalten muß. Nach Nr. ı ruht unfer reli— 
giöfer Glaube auf moralifchen Gründen : »denn nur, wiefern wir 
uns als vernünftige und freye Wefen unter einer fittlichen Geſetz⸗ 
gebung finden, die uns auf einen höchften Gefepgeber und Nidy- 
ter verweifet, und uns zugleich ein nur durch unendlichen Fort⸗ 
Schritt im Guten zu erreichendes Ziel der Vollkommenheit vor- 
haͤlt: nur in fofern fehen wir ung genöthigt, an Gott und Un- 
fterblichfeit zu glauben.«e Das religiöfe Gefühl ift einerfeits 
eine dDunfle Vorftellung vom Ueberfinnlichen, Unendli⸗ 
chen, Ewigen, andererfeitö aber auch ein dunkles Streben 
darnach. Eben Niefer Dunfelheit wegen darf aber dieſes Ge⸗ 
fühl nicht zum Geunde der Religionslehre gemacht werden; fons 
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dern der Religionslehrer muß ſich mit der höchft möglichen Klar⸗ 
heit der Vernunftgründe feines Religioneglaubens bewußt wer 
den. Wer fich deſſen weigert, »ftellt fidy mit dem gemeinften 
Fakir oder Schaman auf völlig gleiche Linie:« denn diefer wird 
fi ja mit demfelben Nechte auf fein religiöfes Gefühl berufen, 
und »es ift feine Vorftellungsart vom göttlihen Wefen und vom 
fünftigen Leben fo abgefhmadt, fein äußerer Religionskultus 
fo widerfinnig , überhaupt feine Handlungsweife fo lächerlich, oder 
fo abſcheulich, daß fie nicht mit dem religiöfen Gefühle in eine 
bald nähere, bald entferntere Verbindung gebracht, und von 
demfelben fanftionirt werden fönnte« (©. 76). 

Wie der Verfafler von Nr. 2 das religiöfe Gefühl betrady- 
tet, ift fchon bey der Erörterung feiner Anfichten von Wahrheits- 
gefühle im Allgemeinen angegeben worden Nach ihm nämlidy 
ft (©. 130) das religiöfe Gefühl ein Iheil des allgemeinen 
Wahrheitsgefühles, nur auf das Dafeyn Gortes und den 
Glauben an die Unjterblichfeit gerichtet 5a und bildet als folches 
die höchſte Inſtanz für die Religionswiffenfhaft 
in Hinficht ihrer Gewißheit. Es ift unmittelbar gewiß, weil 
es (vgl. vorher) eine Thatfache unferer Vernunft ausfpricht ; 
und alle Gründe fönnen die in ihm, und in ihm allein, gegebene 
Ueberzeugung ‚, daß die Ideen von Wahrheit, Güte und Schön- 
beit keine Zraumbilder , fondern Offenbarungen eines göttlichen 
Seyns und Wirfens find, nur erläutern, nicht begründen. Ir⸗ 
rungen ift es freylich ausgeſetzt, aber nicht mehr al& der Ver: 
fand; und Gränel, weldye man in der Gefchichte auf feine Rech⸗ 
uung fchreibt ‚ find größtentheild auß ganz anderen Motiven , die 
fih damit verbanden, berzuleiten. 


Wie follen wir und nun bey diefem Widerftreite entfcheiden ? 


Iſt das Gefühl ein lauterer,, oder ein unlauterer Quell des Ers 
fennens und Wollens? Etwas in ſich Seltfiftändiges, oder nur 
die unvollfommene und verfälfchte Ausbildung eines Anderen? 
— Unfere Verfailer, wie fehon bemerkt, fprachen ig ihren An- 
fichten nicht etwa eigenthümliche Paradora, fondern’ die Grund» 
fäge ganzer philofophifcher Echulen aus, und ſchon dadurd wird 
es wahrfcseinlich, daß wohl troß ihred unvereinbaren Gegenfaßet, 
feiner von beyden ganz Unrecht haben möge. Auch ſieht man im 
Altgemeinen leicht ein, wie dieß möglic, iſt. Das Gebiet der 
Gefühle, im weiteften Einne diefed Wortes, umfaft ja, wie 
wir gefehen, das Gebiet der geſammten Eeele, und es Fann alfo 
recht wohl von einer Gattung der Gefühle etwas wahr fenn, 
während von der anderen das Gegentheil wahr ift, und eine und 
diefelbe Gattung der Gefühle wird fih in der einen Menfchen 
fo, in dem anderen anders bilden Fönnen. 


825. Ueber dad Gefühlvermögen. ı 149 


Zuvörderft mäffen wir dem Verfailer von Nr. a darin un⸗ 
ftreitig Recht geben, daß nicht Alles bewiefen, nicht Alles gefküget 
werden fann ind Unendliche, ohne einen an fidy feften, und eben ' 
dadurch das Andere haltenden Grund; fo wie, daß alle Begriffe 
und Urtheile (da fie von einer tiefer dringenden Pfychologie als 
abgeleitete Seelenthätigfeiten erkannt werden) ein ihnen 
gleichartiges Etwas vorausfegen, welches nicht Begriff und Ur⸗ 
theil ift. Der Begriff von einen Seyn iſt nur dadurd möglich, 
daß uns ein Seyn unmittelbarer Wahrnehmung gegeben iſt, und 
wir fönnten nichts als fehön oder fittlich beurtheilen,, wenn alle 
Anfhauung des Schönen und Sittlichen und verfchloffen wäre. 
Dieß alfo ft ungmweifelbar richtig; aber es iſt fchon etwas ganz 
Anderes, und iſt falich, wenn der Verfaſſer dieß vor den Begrif⸗ 
fen und Urtheilen Liegende dad Prinzip der Gewißheit 
nennt. Von Gewißheit fann nicht die Rede feyn, fo lange 
noch fein Wiſſen gegeben ift, und alles Willen ift, als fol: 
ches, au die Form des Urtheils gebunden, und tritt alfo 
erft mit diefer in unfere Seelenentwidelung ein. Das Prinzip 
der Gewißheit ijt in fofern in den einfachen (fogenannten ana» 
Intifchen) Urtheilen gegeben. Durch diefe Urtheile wird freylich 
fein neuer Erfenntnißftoff gewonnen: denn fie wiederholen im 
Prädifate nur, was fchon im Subjekte gegeben ift; aber eben 
die Sorm, in welcher diefer Stoff uns gegeben ijt, wird in ih— 
nen verändert, wird aus einem Fühlen, oder aus einem Vor- 
fielen, welches feiner Unvollfommenbeit wegen noch faum die: 
fen Namen verdient, zu einem wahren Vorftellen, einem 
Plaren Denfen. Sind Subjeft und Prädifat vollitändig 
gebildet und in ungeftörtem Bewußtfenyn in’ und ges 
geben, fo wird und das Enthaltenfenn oder Nichtenthaltenfeyn 
des lebteren in dem erfien unmittelbar gewiß, und haben 
wir alfo ein Vorjtelungsverhältniß aufdiefe Form zurüdgeführt, 
fo bedürfen wir Feines Beweifes für dasfelbe; vielmehr bezweden 
alle Beweife eben nur diefe Zurückführung. Will jemand diefes 
unmittelbare Gegeneinandermeilen von Subjekt und Prädikat, 
vermöge deilen uns ihre Einftimmung oder Nichteinflimmung ges 
wiß wird, ein Kühlen, im weiteſten Sinne diefes Wortes, nen: 
nen ; fo fann man freglich nichts dagegen haben. Aber ein 
Fühlen in dem allgemein gebräuchlichen Sinne dieſes Wor—⸗ 
tes (wo man nur das unmittelbare Bewußtfeyn auffale 
lenderer Verfchiedenheiten in der Bildung der Seelenthätig« 
‘ feiten mit diefem Worte bezeichnet) iſt ed nicht, und noch weni» 
ger darf ed dem Gegeneinandermeilen unvollitändiger und uns 
klarer Erfenntnißelemente gleich gefept werden, welches nıan im 
gewöhnlichen Leben mit dem Namen »Wahrheitögefühle belegt. 
Der Verſaſſer hat Recht in der Behauptung, daß das Bewußt⸗ 
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feyn der unmittelbaren Gewißheit fein Urtheil fey (©. 113) 5 
aber es tft etwas am Urtheilen, die Form oder dad Grund: 
verbältniß des Urtheilens: was er auch im Grunde (im Wir 
Derfpruche mit fich felber) Furz vorher anerfennt, indem er fagt, 
die erite Gewißheit fey in allen »Sättz ena zu fuchen, worin wir 


‚eine Erfahrung einzelner Dinge ausfprechen. 


Was nun im Befonderen das MVerhältniß der Gefühle 
zu diefer urfprünglichen Grfenntnißform betrifft: fo müllen wir 
zwey Gattungen von Erfenntnilfen unterfcheiden. In der einen 
iſt das Zuerfennende eben ein Gefühl oder eine Bes 
fhaffenheit, ein Verhaͤltniß, welche wefentlihd im Fühlen uns 
fund wird. So verhält es fich bey den Urtheilen über dad An: 
genehme, über dad Schöne und Erhabene, über das Sittliche. 
Des Lesteren z. B. werden wir und urfprünglich nidht ans 
ders bewußt, als indem wir die Seelenbildungen, um welche e6 
fi) handelt, gegen die gewöhnliche mittlere Seelenbildung uns 
mittelbar meifen oder fühlen, wo fidy dann eben im Gefühle die 
Grade der Stärke der Werthgebung, des Begehrens ıc. Fund 
geben, weldye wir als ſittlich und unfittlich bezeichnen. Hier 
alfo ift die gefammte Erfenntnißbildung, ihrem Stoffe nad, 
von den Gefühlen abgeleitet; die Begriffe »fchön, erhaben, fitt- 
lich, unfittlich« 2c. find Gefühlbegriffe, aud der Abjiraftion 
vor den einzelnen Gefühlen hervorgegangen. Wo die Gefühle 
sufammengefegt find, Fann und muß die Wiſſenſchaft ſie zerglier 
dern; aber durch dieſe Zergliederungen Fommt fie, wenn auch 
freylich auf einfahe Vorftellungen, doc immer wieder auf 
folche einfache Vorftellungen, welche zugleich auch Gefühle 
find (vgl. vorher), und in diefer Beziehung eben die einfache 
©rundlage jener zufammengejegten ©efühle ausmachen. 

Ganz anders verhält es ſich mit einer andern Klaffe don 
Erfenntnijfen, deren Orundlage zwar auch als Gefühl fid) äußern 
fann, und im gewöhnlichen Leben fehr oft äußert; für welche 
aber die Heußerung nur zufällig (durch befondere Umgebuns 
gen veranlagt) ijt, indem vielmehr diefe Grundlage , ihrem 
Wefen nah, ein Vorjtellung 8 verhältniß in fich enthält. So 
fann ein klar gedachtes Urtheil, indem es neben ein unflares, 
oder neben die problematifche Vorſtellung des Gegentheils tritt, 
zum Gefühle werden , welches wir dann eben ald ein Gefühl der 
Klarheit oder der Wahrheit bezeichnen. Aber dieſes Gefühl iſt 
bier nur etwas Abgeleitetes, für ſich allein ftehend, oder neben 
anderen , gleich Flar gedachten und gleich wahren Urtheilen, 
würde jenes Urtheil ſich gar nicht im Gefühle fund gegeben ba: 
ben, ohne daß es deßhalb weniger begründet gewefen wäre. Die 
Wahrnehmung eines wirklich Seyenden gegen eine bloße Einbil⸗ 
dungdvorfiellung, die Vorfellung eines vielfach beobachteten 


1825. Ueber das Gefühlvermögen. 151 


Kauſalzuſammenhanges gegen die Vorſtellung eings erdichteten, 
die Verknüpfung der moraliſchen Eigenſchaften, Talente, Ge— 
ſichtszůge zc. in der Vorſtellung meines Freundes, gegen eine 
bloß möglihe Verfnüpfung von Eigenfchaften zc. gehalten, ge= 
ben fich mir mit den Gefühlen der größeren Zrifche und der grö⸗ 
Beren Feſtigkeit Fund; aber nicht diefe Ge fühlbefchaffenheiten 
(welche nur durch das zufällige Danebentreten entgegenge= 
fester Seelenbildungen entitanden find), fondern die in ihnen 
enthaltenen Bor ftellung 8 verhaͤltniſſe machen ihren eigenthüm: 
lichen Charafter aus. Hier alfo bildet nicht, wie in den früher 
bezeichneten Fällen, das Fühlen den Grund des fich daran an 
fchließenden, aufflärenden Erkennens; fondern diefes muß auf 
die, dDiefem Sühlen zum Grunde liegenden, Vor: 
ftellungsverhältnilfe felbft gehen, um diefelben, in ihrem in- . 
nerften Wefen, zur höchiten Deutlichfeir zu fleigern. | 

Die Natur diefes Verhältnijles ift dem Verfailer von Pr. a 
ganz dunfel geblieben, und er faßt daher auch die in dieſes Ver: 
bältniß eingehenden Gefühle durchgängig falfch auf. »Die Wahrs 
beit eines Urtheils fühlen (fagt er ©. 104), beißt dad Ange: 
nehme oder Unangenehme desfelben unmittelbar inne wers 
den, oder inne werden, daß dad Urtheil mit unferen Geſetzen 
zu denken, mit unferer geijtigen Individualität zufammenitimme.« 
Eben fo ©. 114: »Dielegte Öewißheit aber liegt über dem durch 
Denfen vermittelten Urtheile in dem Gefühle, worin, wie ge: 
zeigt, fich jedes Bewufitfeyn unferes Wefens ausfpriht. Wir 
fühlen, daß eine Erfahrung gewiß fey, oder wir werden es un- 
mittelbar inne als etwas Angenehmes, mit unferem geijtigen 
Wefen Uebereinftimmendes.« Und nah ©. 52 foll und gar das 
Wiſſen von Gott dadurch entftehen, daß wir »entiweder ange 
nehm oder unangenehm durch die Thatfache des Glaubens 
an Gott bewegt werden, aljo entweder durch Liebe und Dank: 
barfeit, oder durch Zurcht der Thatfache des Glaubens an fein 
Dafeyn inne werden.e — Unftreitig erſtreckt fich das Fühlen 
viel weiter, ald über da3 Gebiet des Angenehmen uud Unanges 
nehmen. Ein Urtheil ift an und für fich weder das .eine, noch 
das andere, und die Verhältniſſe, durch welche es eines oder 
das andere werden fann, haben, an und für fih, gar nichts zu 
tbun, weder mit dem Gegeneinandermeilen von Subjekt und 
Prädifat, in welhem das eigentlihe Urtheilen befteht, noch 
auch mit den vorher bezeichneten abgeleiteten Gefühlen, die 
man zuweilen unter dem Namen des Wahrheitögefühles zufam- 
mengefaßt hat. Auch fchwanft der Verfaffer felbft in der Art, 
wie er dad Angenehbme und Unangenehme mit denfelben in 
Verbindung fest: denn nach den beyden erften, vorher angeführ- 
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ten Stellen ih das angenehme Gefühl Kriterium des Wahren, 
dad unangenehme Gefühl Ariterium des Falfchen, während in 
der lesteren beyde ald Kriterien des Wahren aufgeführt werden. 
Selbft die, als die erfte bezeichnete Klaffe von Gefühlen und Er: 
kenntniſſen liegt über diefen Unterfchied (mag er auch immer als 
begleitender gegeben feyn) weit hinaus: denn nicht nur das Aus 
genehme und Unangenehme fühlen wir in dem Schönen und Haͤß⸗ 
lichen, Echabenen und Niedrigen, Sittlichen und Unfittlihen zc., 
fondern zugleich beitimmte Qualitäten, und diefe, nicht die 
bloßen Steigerungen und Herabitimmungen, werden Das wahrhaft 
bedeutend für die von den Gefühlen abgeleiteten Erfenntniife. 
Aus diefee Entwidelung ergibt fi) dann auch eine ganz 
andere Stellung der Gefühle und Verſtandeserkenntniſſe zu dem 
Irrthume, als wir in beyden vorliegenden Schriften ange⸗ 
nommen fehen. Der Verfafler von Nr. 2 hat in feiner Polemik 
barin Recht, daß fich das Falſche Feineswegs fo überwiegend auf 
der Seite der Gefühle findet , wie der Terfaffer von Nr. ı es 
behauptet. Wo die Subjefte Gefühle, die Prädifate Gefühlbes 
geiffe find (wie überall in der erften von den beyden früher ange 
führten Erfenntnißflaifen, und nicht felten auch in Urtheilen der 
zweyten): da wiederholen ja die Urtheile nur, was in den ihnen 
zum Grunde liegenden Gefühlen gegeben iſt, und werden alfo, 
wo diefe unrichtig gebildet find, derfelben Unrichtigfeic fich fchuls 
dig machen. Wellen fitsliihes Fühlen verderbt it, der. mag das⸗ 
felbe noch fo ſehr zur Klarheit fteigern: alle darauf gegründe- 
ten Urtheile werden nur dirfelbe Verderbtheit in fich abfpiegeln. _ 
Daher es deun auch an verfehrten Syſtemen der Sittenlehre, 
der Aeſthetik ze. eben fo wenig gefehlt hat, ald an verkehrten Ge⸗ 
fühlen diefer Art; ja diefe verfehrten Syſteme nicht felten an 
klarer und fcharfbegrängender,, wiſſenſchaftlicher Durchbildung 
alten gleichzeitigen Darftellungen bey weitem überlegen "waren. 
Die Klarheit der Verftandesentwidelung alfo fichert keineswegs 
vor dem Irrthum, wo fie nur in ihren Prädifaten wiederholt, 
was vor ihr, und von ihre unabhängig, in den, Gefüh— 
len gegeben ift. Aber derfelbe Sag fann dann auch gegen den 
Verfaſſer von Nr. 2 felbft gewandt werden, wenn er, von feiner 
Seite, beynah allen Irrthum dem Verſtande zufchieben will. In 
ben Vorbereitungen, welche das Wiederholen der Gefühle in den 
Pradifatbegriffen vermitteln, werden zwar allerdings auch Irr⸗ 
thümer möglich feyn; ein großer Theil derfelben aber, ja in den 
meiſten WVerhältniifen der bey weitem größere, wird der wieder: 
holten Grundbildung, oder den Gefühlen, zur Laſt fallen. So 
ift ed freylich Feineswegs ohne Schwierigfeit, die Gefühle, in 
welchen fih uns die Voritellungen menfchlicher Handlungen fund 
Jaben, in der Mannigfaltigkeit zu fommeln, und mit der Schärfe 
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und Reinheit im Abftraftionsprozefle fi durchdringen zu laſſen, 
daß daraus die richtigen Begriffe ded Sittlichen und Unfittlichen 
bervorgehn, und in Betreff mancher feineren Grenzfcheidungen 
zwifchen denfelben fehen wir noch immer, nicht nur die unwiſſen⸗ 
fchaftlihen Begriffbildungen des gewöhnlichen Lebens, fondern 
felbit die philofophifchen Syfteme mit einander im Streite. Doch 
wollte Sott, daßsdiefe bloß theoretifchen Irrthumer die ein⸗ 
zigen wären, über welche wir im Gebiete des Sittlichen zu Mas 
gen hätten! Aber weit verderblicher und weit zahlreicher find 
die praftifchen Abweichungen, weldhe dad Sinnliche dem 
Geiftigen, den flüchtigen Rauſch des Augenblides dem dauernd 
Steigernden, das befchränfte eigene Intereffe dem Intereſſe des 
Vaterlandes oder dem Intereſſe der Menfchheit vorziehen ! Wol⸗ 
Ien wir diefe faldye Werthgebung durch verftändige Entwidelun: 
gen befämpfen, fo gibt man uns vielleicht Recht, gibt uns viels 
leicht mit voller Ueberzeugung des Verftandes Recht, aber fo- 
bald irgend etwad jenes lebendige Fuͤhlen wieder aufregt, fehen 
wir auch wieder jene falfche Anficht an die Stelle der richtigen 
treten. Woher die Verftochtheit des Gewiſſens, welche bey den 
niedrigften, oder den verabfcheuungswürdigften Beftrebungen 
und Handlungen eben nichts weiter , al& den Vortheil fühlt, wel- 
chen diefelben dem Handelnden verfchaffen follen? Aus dem Be- 
griffe und Urtheilbilden gewiß nicht, fo fehr auch vielleicht der 
Verftocdte fich und Anderen fein Thun durch Argumentationen. zu 
befchönigen weiß, fondern nur daher, daß ihm das Fräftige und 
lebendige Fühlen des Maßftabes fehlt, nach welchem er der Un- 
fittlichfeit feines Strebens inne werden würde. 

Und hieraus ergibt fi dann, mit wie großer Vorficht 
man fi) der Gefühle als Prinzipien, felbft für diejenigen phi- 
lofophifchen Wiflenfchaften bedienen müffe, welche (wie Aeſthe⸗ 
tif und Moral), der Natur der menfchlichen Seelenentwidelung 
gemäß, fein anderes Prinzip haben können. Wer fich dabey auf 
diejenigen Gefühle berufen will, welche uns unmittelbar bey der 
Vorftellung eigener oder fremder Handlungen entitehen, wird in 
unzählige Irrthümer verfallen. Alle diefe Gefühle nämlich find 
viel zu zufammengefegt (das Gefühlte fowehl, als dasjenige, woges 
aen ed gefühlt wird), als daß die darauf gegründeten Urtheile 
„.e angemeflene Klarheit und Sicherheit erhalten fönnten. Klar: 
heit und Sicherheit, und dadurch dann auch Allgemeingultigfeit, 
fann diefen philofophifchen Wiffenfchaften nur durch die Zer- 
gliederung diefer Gefühle in die einfadhiten Ele: 
mente werden, zu welchen wir überhaupt in der Zergliederung 
der menfchlichen Seelenentwicelungen vorzudringen im Stande 
find, und alfo dieſe einfachen Gefühlelemente, nidt 
die unmittelbar im Leben Bervortretenden Gefühle, find als die 
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Prinzipien der Philoſophie in den Wiſſenſchaften aufzufuͤhren, 

welche der erſten der vorher bezeichneten Erkenntnißgattungen 
angehören. 
Ganz ander verhält es ſich mit denjenigen philofophifchen 
MWilfenfchaften, deren Aufgaben fich auf die zweyte Klaſſe von 
Erkenntniffen, auf VB örftellungverhältniffe, beziehen: die 
nur zufällig, vermöge der eigenthümlichen Beichaffenheit der Um⸗ 
gebungen, zu Gefühlen werden fönnen. Wer fich in der Logik 
auf Gefühle berufen will; für wen in der Methaphufif, wo ed 
die Beſtimmung des Verhältniifes zwifchen Vorſtellen und Seyn 
gilt, das allgemein = menfchlidhe Fühlen desfelben die höchfte In⸗ 
ſtanz ift: der bat, tros aller Begriffe, Urtheil: und Schlußbil- 
dungen, welche er darauf bauen mag, noch nicht einmal den 
erſten Schritt zu einem wohlbegründeten Philofophiren gerhan. 
Hier alfo find die Gefühle untauglich, Peinzipien der Phi« 
loſophie zu ſeyn, und es ift nur als ein Aft der Verzweiflung zu 
betrachten, wenn man auf fie, als unzweifelbare Entfcheidungs 
gründe, fi) berufen hat, fo oft ein ausgezeichneter ffeptifcher 
Denker den Glauben des gefunden Menfchenveritandes Fräftig er- 
fehüttert hatte. Hier gilt ed eine Flare Entwidelung der diefen 
philofophifhen Willenfchaften ald Aufgabe geitellten Boritel- 
Iungverbältniffe ; und bis man diefe zur vollfommenften Evidenz 
erhoben, wird die Berufung auf das Gefühl immer wieder von 
neuem durch Zweifel geftört werden *). 

Zu noch manchen anderen intereifanten Erörterungen fönate 
der Widerftreit der beyden vorliegenden Schriften Veranlajjung 
geben. &o wird die fchon aus den übrigen Schriften des Herrn 
Profeſſor Krug befannte, und hier (S. 37, ff.) zur Unterjtüs 
tzung feiner Anficht von den Gefühlen vorgetragene, Eintheilung 
unferer gefammten Seelenvermögen nad) den Potenzen der Sinn: 
lichfeit, des Verftandes und der Vernunft, von dem Hrn, Dr. 
Richter (S. ı8, ff.) einer ausführlichen Kritif unterworfen, 
und die fpeziellen Entwidelungen in beyden Schriften breiten fidy, 
außer über dad Wahrheitgefühl, das fittlihe und das religiöfe 
Gefühl, auch noch über die Gefühle der Liebe und des Haſſes, 
der Ehre und der Rache, über die fompathetifchen und über die 
fogenannten äfthetifhen Gefühle aus. Aber Nec. muß fich hier 
begnügen, auf diefe Uinterfuchungen Bingedeutet zu haben, da ein« 
ausführliche Kritif der in denfelben vorgetragenen Anfichten ein 
eigenes pfochologifches Werk erfordern würde. Kr. Ed. Beneke. 


[3 





*) Eine ausführlicyere (Grörterung der Frage , inwiefern Gefühle Prins 
zipien des Willens werden Eönnen, geben die »Skizzen zur Natur⸗ 
Iehre der Gefühle ‚a S. 227 — 62. 
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Art. VII. Des bohmiſchen Frenferrn Löw von Rozmital "und 
Blatna Denkmwürdigkeiten und Reifen duch Deutſchland, 
England, Frankreich, Spanien, Portugal und 
Stolien Ein Beytrag zur Zeit: und Sittengeſchichte des 
funfzebnten Jahrhunderts, von Joſeph Edmund Horfy. 
GSriter und zweyter Theil. Brünn, 1824, ben Joſeph 
Georg Traßler. 


In dem Vorworte redet der Verſaſſer von der Wichtig. 
feit der Reifebefchreibungen überhaupt, fomit auch diefer vorlies 
genden, für die Zeit» und Sittengefchichte des funfzehnten Jahr» 
hunderts, worüber wir mit ihm recht gern einverflanden feyn 
wollten, wenn er nur im Uebrigen nicht etwas zu viel Gelbftge> 
fälligfeit hätte vorwalten laſſen, und fich zuvor immer recht Flar 
gedacht hätte, was er fchreiben wollte und fchreiben follte. Nach 
feiner VBerficherung hat diefe Arbeit nicht wenig Muͤhe ers 
‚ fordert; ihm fey jedoch dabey vorzüglich darum zu thun gewe- 
fen, »das Publifum mit einem Böhmen genauer befannt zu ma= 
chen, der fi) in mehrerer Hinficht in feinem Vaterlande beruhmt 
gemacht habe.« Die Gelegenheit, über die Rozmitale mandye 
nicht ganz unintereffante, der Vergeſſenheit entrilfene Nachrich: 
ten geben zu fönnen, die Seltenheit des alten Druckwerfes, das 
Horky benübt, und die Srrthümer, welche fich feit mehr als 
zwenyhundert Jahren bey den böhmifchen Befchichtfchreibern Hin- 
ſichtlich desſelben eingefchlichen haben, follen die Beweggründe 
dabey gewefen feyn, welche wir ganz in der Ordnung finden. 
- Wollte aber Horfy die Neife feines Löw von Rozmital 
zur allgemeinen Kenntniß bringen, fo war nichts natürlicher, 
als über das Geſchlecht der Rozmitale oder Rofenthale eine 
genealogifche Einleitung zu geben, und die von dem Propften 
(nachmaligem Olmüger Bifchofe) Stanislaus Pawlowsky 
gelieferte, und zu Olmüß bey Sriedrih Millihthaler 
1577 gedrudte, lateinifche Ueberfeßung diefer Neife bibliothefa= 
riſch zu würdigen,-woben die, über diefen Gegerftand bey in- 
ländifchen Gefchichtsforjchern obwaltenden Irrthümer füglich 
auch zur Sprache gebracht werden Ffonnten. Aber noch größeren 
Danf würde er fich verdient haben, wenn er und über die Schick⸗ 
fale des böhmischen Driginals diefes Neifeberichted etwas Beleh⸗ 
rendes hätte fagen fönnen, und wenn er über den verdienftvollen 
Veberfeger, fey ed auch nur aus Ziegelbauer oder Monfe, 
das Möthige hätte in Erinnerung bringen wollen; denn ohne dies 
fen Ueberfeßer hätte Horfy fein Buch ja doch nicht fchreiben 
Fönnen. Zum Glücke kann ſich der ausgezeichnete Olmüger Bi» 
[hof damit tröften, daß feinen Werdienften fchon von anderen 
Männern gehuldigt worden; felbft der Umftand, daß feine freund: 
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ſchaftlichen lateiniſchen Verſe von Horfy ohne allen poe— 
tiſchen Werth befunden wurden, darf den berühmten Prä- 
laten nicht allzufehr befümmern; auch lafen wir in den legteren 
Zeiten weit fchlechtere Verfe auf mährifche Große, ald die dem 
Iateinifchen Kommentare des mehr erwähnten Reifeberichtes.vor: 
gedrucdten. Der VBerfafler fagt ferner, daß er auf fein Buch 
Blei verwender habe. Ohne diefen Fleiß im Allgemeinen ver- 
kennen zu wollen, vermißten wir ihn dennoch gleich in den erften 
Beilen feines Vorworts, und noch öfter im Verlaufe der Erzäh: 
lung. Wir fordern jeden, der ed mit treffender Suchbezeichnung 
halt, auf, und zu fagen, ob »welthiitorifche Ereigniife, wäh: 
rend eined Zeitraums von vierthalbhundert Jahren, zumal in 
unferen Zagen , beynahe dad ganze weitlihe Europa in eine, 
von der ehemaligen grell abftehende Form zwingen« fonn- 
ten, und ob »fich diefe Ereigniffe in ihren umwandelnden Wır: 
fungen bis auf die Fleinften und abjtrafteften (?) Gegen: 
flände des Privatlebens erftredt haben ?« Wir fragen ferner, 
wie ed um den-deutfchen Styl des Verfaſſers jtehen mag, wenn 
er (Thl. J. 8.287) fchreibt: »Nun famen gerade auch die Juͤn⸗ 
ger des Apofteld zur Königin, mit der Bitte, ihnen welches 
Zugvieh zu geben, mit welchem fie den Leichnam auf jenen 
Ort bringen koͤnnten;« dann (Thl. II. ©. ı96): alle Kraft zu 
wider ; u ftehen ?« 

Mit der Hiftorifchen Erudition, die der Verfafler gern zur 
Schau trägt, fteht folgender Abfag in Binem fonderbaren Kon: 
traſte. Horky fchreibt nämlich: „Eine getreue Darftellung des 
Zuftandes der Dinge, in welchem fich zunaͤchſt vor diefer Epoche 
(am Scluffe des Mittelalter8) die Abendlande befanden, muß 
gewiß nicht nur dem Geſchichtsfreunde, fondern auch jedem Lis 
terator überhaupt fehr willfommen feyn. Leider ift dieß eine 
Anfgabe, die viel zu befchwerlich und gar zu ausgedehnt iftz als 
daß fie bisher zur Genüge hätte gelöft werden fünnen. Da indeß 
der Mangel an zweckmaäßigen Hilfsmitteln an der Schwierigfeit 
jener Aufgabe Theil hat, fo läßt es fih erwarten, daß, wenn 
fich erft hinreichend Daten gefunden haben würden , jenes Unter: 
nehmen weniger abfchredend fenn dürfte. Billig möchte man 
fragen, in welcher von den mehreren gelehrten Gefellfchaften, 
deren Mitglied er fich nennt, der Verfaſſer diefen bejammerns: 
werthen Stand der Forfchungen über das Mittelalter Fennen ge- 
lernt Habe, und wie es mit feiner eigenen Kenntniß vom Mittels 
alter ftehe, wenn eine treue Darftelung -des Zuftandes der Dinge 
im funfzehuten Jahrhunderte ihm eine zu befchwerliche Aufgabe 
dünkt, als daß fie bisher zur Senüge hätte gelöft werden fönnen. 
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Es bedürfte doch nur, wir fagen nicht einmal der genaueren 
Befanntfchaft mit den größeren Werfen und Quellenfchriften 
über Kirchen» und Staaten«, Literatur: und Kunftgefchichte 
des funfzehnten Jahrhunderts, fondern nur mit dem erften beften 
leidentlich gefchriebenen Geſchichtskompendium, um fidy zu über- 
zeugen, daß die Schwierigfeit, worüber der Verfaſſer feufzt, 
und zu deren Befeitigung er Hoffnung gibt, in unfern Tagen 
in dem Grade gar nicht mehr vorhanden iſt, am wenigften 
für Leute, welche dad Mittelalter aud den Quellen zu fudiren 
egen. 
Pr en der Einleitung, wo Horky unter Andern von den 
Wirkungen der taboritifchen Unruhen auf die intelleftuelle Bildung 
der Nation handelt, lieft man, »daß die Selehrfamfeit 'und wif- 
fenfchaftlihe Bildung zu jener Zeit (des Huffitenfrieges) in 
Deutſchiand bloß ein Monopol der Geiftlichfeit, in Böh: 
men hingegen ein Gemeingut der ganzen Nation gewefen.« Ob 
der Verfafler wohl nachgedacht, ald er das fchrieb? Wo find 
denn die vielen Bücher und gelehrten Schriften, weldye die böhs 
mifche Nation während des Huflitenfrieges gefchrieben, und wos 
durch fie, man will nicht fagen die deutfche Nation, fondern 
fogar die Geiftlichfeit in Böhmen und Mähren, die recht« 
släubige nämlich, befhämte! Das Erjlaunen der Basler 
Väter über die gelehrten böhmifchen Nitter war nicht viel von 
dem unterfchieden, da man fich 4. B. wundert, wie Jemand 
mit dem Degenfnopfe fchön fchreiben zu fünnen vermeint, und fo 
ziemlich gleich dem Erftaunen, womit wir in Horky's Buche 
©&.9 gelefen, daß dem Böhnen der Haß gegen die Deutfchen 
angeboren ſey. — »Und nun das häufige Lefen der Bibel 
felbft!« ruft der Verfaſſer triumphirend aus. Ja wohl, das 
war eben das fcharfe Meiler, womit die Banatifer den Pöbel 
bewaffneten, um gegen die einfältigen Leute, Kloftergeiftfiche 
u.f.w., zu wüthen; das war die Urkunde, daraus man fich das 
Hecht zur Empörung, zur Anarchie, zu wilden KHeugabelfriege 
in dem biblifch umgetauften Lande eben fo konſequent interpres 
tirte, als dieß hundert Jahre fpäter in einigen deutfchen Ländern 
gefhehen, da man die Gewiſſensfreyheit zum Feldgefchrey in 
den Bauerfriegen machte, und zwar in Solge des reinen Wortes 
Gottes, das Feder nad) Gutdünfen fich ausgelegt hatte. O! 
der goldenen Früchte jener biblifhen Zeiten! 

In der zweyten Nummer handelt der Verfafler von der 
Stammburg und dem böhmifchen Edelgefchlehte der Rozmi- 
tale, unter denen wir jedod bis auf den reifeluftigen Löw und 
deſſen Sohn wenig Männer von hiſtoriſcher Bedeutung fanden. 
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Es ift charafterifirend für die Rozmitale, daß fie ſich nad 
Horky's eigenen Worten während der goldenen Zeiten Karls IV. 
in ftille8 Privatleben zurücdgezogen, daß fie aber ſogleich unter 
den Vordermännern erfchienen,, ald es galt, den Befchluffen der 
Konftanzer Kirchenverfammlung zu widerftreben. . 

Sin der dritten Nummer tritt Löw von Rozmital felbft 
auf. Seine Schwefter iheiratet den Emporfömmling Georg 
Podiebrad, und verwendet ihren Einfluß, umibre Brüder zu 
bereichern und ihre Familie zu heben. Unter andern meint 9., 
‘jene, durch vorfchnelle Aufflärungsverfuche herbeygeführten eifer- 
nen Zeiten hätten eiferne Männer, und die Denffreyheit, wie 
noch lange nachher, die Gewalt der Waffen gebraucht, um nicht 
zu erliegen. Wir hingegen meinen, es hätte der eifernen Mäns 
ner viel weniger bedurft, wenn unberufene Aufflärer nicht das 
Volt verführt und dasfelbe nach einer folchen Denffreyheit lü⸗ 
fieen gemacht hätten, welche eiferne Zeiten berbeyführte. Mit 
geheimnißvoller Miene erzählt H. ferner, der Tod des nachge= 
bornen Könige Ladislaus fey Fein natürlicher, fondern das 
Werk eined unbezähnten Ehrgeized geweien (wenn ihn feine 
Schlüffe nur nicht trügen !), und es habe fid) in den Krönung 
eid, den Georg Podiebrad ablegen mußte, die bisher noch 
nie gebrauchte Klaufeleingefchlichen, derrömifihen Kirche und 
dem jeweiligen Papfte unbedingten Gehorſam zu leiften. Wir unfes 
rerfeitd wollen König Georgen den Ruhm laſſen, daß es ihm 
mit der Ruhe Böhmens Ernft gewefen, und daß er jenen Eid 
weder aus Leichtfinn, noch aus Geluft nad) dem Throne, fondern 
- aus Ueberzeugung geleiftet habe. Auch enthielt derfelbe einen da⸗ 
mals beilfamen Zufagartifel zu den. Kompaftaten durch welche 
die böhmifche Nation fich wieder mit der allgemeinen Kirche ver: 
einigt hatte. Ohne diefe Klaufel wäre der fo jehnlichft gewünfchte 
and fo mühfam zu Stande gebrachte Friede bey der Unruhe der 
Kelchner und der Zwepydeutigfeit fo mancher Großen ein leerer 
Schall gewefen. Dazu war die Partey der Utraquiften damals 
ja die fchwächere, fonft würde fie gewiß nicht paftirt haben. Der 
Verſaſſer ift aufden heil. Stuhl überhaupt nicht gut zu fprechen, 
weil die Kompaftaten nicht nur nicht beftätigt, fondern fogar auf: 
gehoben wurden. »Es lag einmal, fchreibt er, in der Politik 
der römifchen Kurie, nicht nachzugeben, felbit wenn fie dadurch 
gegen ihr eigenes Sntereffe Handeln und über dem minder Wichtigen 
das Wichtigfte verfäumen follte.s Die Kompaftaten waren eine 
liebevolle, dem Glauben unfhädliche Affonmodation des h. Stuh⸗ 
Te, um die troßigen und rechthaberifchen Gemüther der Utraquiften 
für die Kirche zu gewinnen und zugleich zur Pflicht gegen den ange: 
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ſtammten Herrſcher, den Kaifer Sigismund, zuruͤck zu führen. 
Als man utraquiſtiſcher Seits dieſe Akkommodation für eine, der all⸗ 
gemeinen Kirche abgezwungene Nachgiebigkeit, für ein Geſtaͤnd⸗ 
niß der Schwaͤche anſah, ſich damit brüſtete, und dieſen Beweis 
friedfertiger Weisheit mit Hochmuth und liebloſen Neckereyen vers 
galt, da war der heil. Stuhl im alle, zu zeigen, daß, was fie 
für guted Recht ausgaben, nur eine gefällige Vergünftigung fey, 
welche zurüc zu nehmen dem Oberhaupte der Kirche fogar die 
Pflicht gebot, damit die Utraquiften nicht Tänger die irrige Mei⸗ 
nung nährten, die allgemeine Kirche habe mit ihnen in Glaubens⸗ 
fachen Fapitulirt, ja diefe Kirche habe im Wefentlichen nachge: 
eben. 
i Inder fünften Nummer redet H. von den Verföhnungsver« 
fuchen des böhmifchen Königs mit dem heil. Stuhle und von dem 
Benehmen der deutichen Neichöflände, unter denen Georg ein 
folches Anfehen behauptet haben foll, daß er auch wohl die Ab: 
fiht nicht verhehlte, einft feinem Geſchlechte die deut 
Ihe Kaiferfrone zu fichern. Uns fcheint, daß die Deuts 
ſchen Reihöfürften doch Anftand genommen haben dürften, Ge— 
orgen dem ritterlichen römifch : Fatholifchen Kaiferfohne Maxis 
milian, das Öefchledht der Kunftädter dem Haufe Habs: 
busg vorzuziehen. Aber wir zweifeln, ob König Georg auch 
nur einen folchen Gedanken gebabt habe. Ja wir glauben nicht 
einmal, daß der utraquiftifche Böhmen =» König fo unehrerbietige 
Anfichten von der hriftfatholifchen Kirche und ihrer Macht gehabt 
babe, als der Verfafler ©. 54 in ein Paar entlehnten Verfen 
zur Schau gelegt hat: denn wozu fonft die angeftrengten Bemii- 
hungen für die Ausföhnung, wozu felbft die Neife feines Schwas 
gers an die wefteuropäifchen Höfe? Oder follte Löw von Ro; 
mital in Deutfhland, England, Sranfreih, Spa. 
nien, Portugal und Italien vielleicht die Macht entwur⸗ 
zeln helfen : 
»Die an der Bölker frommen Kinderglauben, 
Mit taufend zähen Wurzeln fich befeitigt ?« — 

Was nun diefe Neife felbft betrifft, deren diplomatifchen 
Zwei H. fo ziemlich auseinander gefeßt hat, fo würde man fich 
irren, wenn man hier eine treue Ueberfeßung des alten lateini- 
ſchen Druckwerkes oder des Pawlowskyſchen Kommentars erwartete, 
was bey der typographiſchen Seltenheit dieſes Buches ein ſehr 
verzeihlicher Wunſch geweſen wäre, beſonders da bey Reiſebe— 
ſchreibungen der Art die Sprache des Erzaͤhlers, ſeine Art zu ſe⸗ 
hen, ſeine Bemerkungen, eigentlich dasjenige ſind, was den Le— 
ſer, der ſonſt in der Welt oder auf der Landkarte nicht ganz 
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fremd iſt, am meiſten anſpricht. Horky hat ſich begnuͤgt, uͤber 
den Reiſebericht nochmals auszugsweiſe Bericht zu erſtatten; nicht 
einmal die intereſſanten Urkunden ſind vollſtaͤndig gegeben wor⸗ 
den. Und ſo haben wir denn hier nicht den Reiſebericht, wie er 
aus der Feder des lateiniſchen Ueberſetzers gefloſſen iſt ſondern 
Horkyſche Auszüge daraus, mit Horkyſchem Kommentar und An- 
ordnung mit Hinweifung auf den lateinifchen Tert, davon jedoch 
einzelne Stellen bin und wieder befonderd unter den Anmerfun- 
gen vorfommen, was um fo mehr zu bedauern, als im umge: 
Eehrten Sale, wenn H. nämlich den Neifebericht felbft in einer 
treuen Ueberfeßung, feinen Zert aber als Anmerfungen und Er— 
läuterungen vorgelegt hätte, dad Buch fiher auf bleibenden 
Werth würde haben Anfpruch machen dürfen. 

Die Reife der böhmifchen Ritter ging,. nachdem Löw von 
Rozmital den unter dem 7. September (nicht, wie H. meint, 
den 7. November) 1465 von Kaifer Friedrich außgeftellten 
Heifepaß erhalten hatte, zuerft über Pilfen, Eger nad 
Nürnberg. 

Da ed der Zwed diefer Anzeige nicht feyn fann, aus Hor« 
kys Buche einen diplomatifch genauen Auszug zu geben, fo bes 
gnügen wir uns mit Nennung der vorzüglichfien Orte, durch 
welche die Reife ging, und mis einigen Bemerfungen über Stel⸗ 
len, darin der Verfafjer feine eigenen Anfichten zur Schau legt. 
und den gelehrten Gicerone macht. &o fchreibt er bey Gele: 
genheit, wo fich die böhmifchen Ritter die heil. Reliquien zu 
Nürnberg zeigen ließen: »daß Löw auf feiner Reife viel Zeit 
Darauf verwendete, die berühmteften Reliquien zu bejehen (war) 
ein Betragen, welches ihm die gute Meinung der gläubigen 
Menge ficherte, und den weit verbreiteten Wahn, als feyen die 
Böhmen fammt und ſonders Keper, widerlegen follte.« Bon 
diefer gleißnerifchen Abficht Qöw 8 meldet der lateinifche Reife: 
bericht feine Splbe. — Der Weg führte die böhmifchen Reifen: 
den fofort über Anfpach, wo eben Turnier war, und Loͤw 
vom Marfgrafen von Brandenburg, Albert, ein Empfeb- 
Iungöfchreiben erhielt, über Schwäbifh- Hall, Heidelberg, 
wo fih der Pfalzgraf verläugnen Tieß, nah Sranffurt. 
Dort blieb die Befellfchaft über die Weihnachts-Tage, und wurde 
auf dem Rathhauſe fehr wohlfeil gefpeifer. In Mainz wurde 
nur ein Nachtlager gehalten, weil, wie Horky fich einbildet 
(denn der Neifebericht fagt Fein Wort davon) die Zwingherrſchaft 
des dortigen Churfürften von einem längeren Aufenthalte abge: 
fchreeft haben mochte. — Von Mainz reifte die Sefellfchaft 
am rechten Rheinufer nad) Koblenz, und von da zu Wafler 
nah Köln. Daß fie zu Ingelheim dad von 8. Karl IV. 
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geſtiftete Oratorium der lieblichen boͤhmiſchen Zunge beſucht, 
ift wieder nur Vermuthung, denn im Reiſeberichte ſteht nichts 
davon. In Köln fol ed den Böhmen behagt haben, wiewohl 
fie aud) dort viele Heiligthümer andächtig befuchen mußten, um 
(nah Horfy) eine gute Meinung, wie in Nürnberg, von 
fi zu erweden und »die Gaſtfreyheit des Churfürften durch diefe 
Aufmerffamfeit zu belohnen « Denn der Legtere hatte nichts ges 
fpart , um fernen Gaͤſten den Aufenthalt recht angenchm zu ma⸗ 
chen; felbft Frauen und Jungfrauen wurden zu den Feftlichfei+ 
ten beygezogen und begleiteten die böhmifchen Fackeltaͤnzer fogar 
bis zu Lows Abfleigquartiere. — Wenn H., wie fchon gefagt 
wurde, fich begnügt hätte, und den lateinifchen Kommentar in 
einer gefälligen deutfchen Ueberfegung wieder gu geben, wir. wür⸗ 
den ihm dafür ‚weit mehr. Danf willen, als für vorlaute und 
fehe wenig geijtreiche Anmerfungen über die Kölner und Aachner 
Heiligthümer. Zum mährifhen Voltaire iſt der Verfaſſer 
nach vorliegenden Proben keineswegs gefchaffen ! 
Weil der Herzog von Burgund, Philippder Gute, 
fo eben wider Geldern und Lüttich Krieg führte, war e8 den Rei⸗ 
fenden fchwer, bis Brüſſel vorzudenigen. Ihr achtzchutägiger 
Aufenthalt in diefer Stadt gehört mit zu,den intereffanteren Par« 
tien der ganzen Neifebrefchreibung. Ueber Gent ging cd nad) 
Brügge, Wo der Karneval die Reifenden acht Tage feflelte; 
dann nad Calais, um fih nah England einzufdiffen. So 
lange 5. dem lateinifchen Neifeberichte treu bleibt, laßt fich fein 
Buch fo ziemlich Iefen; wie er aber feine eigenen Betrachtungen 
einwebt , wird dad Bemühen, feine Velefenheit auszuframen 
und am Köhlerglauben zum Ritter zu werden, allzu fichtbar, ob⸗ 
wohl er felten etwas vorbringt, dad man nicht länaft fchon ir« 
gend wo anders beffer gelefen hätte. So unter andern auch bey 
der Lebenögefchichte des heil. Thomas Becket, weiland Erz: 
bifchof8 von Canterbury. Im mehr genannten Kommentare 
liest man: In eo templo occisus est Diuus Thomas Cantua- 
riensis Archiepiscopus ideo, quod iniquis legibus , quos 
Rex Henricus contra Ecclesiae Catholicae libertatem roga- 
bat, sese constanter opposuit. Qui primum in exiliam pul- 
sus est, deinde cum revocatus esset, in templo sub vesper- 
tinis precibus a nefariis hominibus, qui regi impio gratihi- 
eari cupiebant, Deum et sanctos invocans, capite trunca- 
tus est. Diefe ſchlichte Notiz von dem Martyrtode des heil. 
Thomas genügte Horfy nicht, und fo beginnt er denn -mit 
einem Seitenhiebe von William Cambden, »daß man -zu 
Ganterbury den Dienft CHrifti, dem doch die dor 
tige Kathedral-Kirche gewidmet ift, über jenem 
: 11 
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bes h. Thomas vergaß ,« und gibt hierauf die Lebensgeſchichte 
des Heiligen ganz im oben angedeuteten, vielbefannten, obwohl 
heut zu Tage bereitd fchal und unfchmadhaft gewordenen Tone. 
Don London reiften die Böhmen über Windfor, Nea- 
ding, Andovernah Salisbury und von hier nah Pool, 
wo fie zu Schiffe gingen, um nah Bretagne hinüber zu 
fegeln. Weil 9. ſich zuweilen erlaubt , von der Ordnung 
abzuweichen, die der Kommentar in Erzählung der Neifebegeg- 
niffe beobachtet, fo ift gefchehen, daß er bey der Station Pool 
erzählt, was er eigentlich bey Salisbury hätte anführen fol 
len. Denn von Pool wird im lateinifchen Kommentare, ol. 
(nicyt pagina) 49 nur gefagt: Sarisburia uiginti quatnor mil- 
liarum itinere Polla distat: opidum est, nullis moenibus 
citctum. Tunc rursus ad mare peruenimus , ibique octi- 
duum ventos in Britanniam flantes operirı coacti sumus; da- 
gegen heißt es auf der vorhergehenden Seite desfelben Blattes 
unter dem Artifel Sarisburia: Sacrifici missam administran- 
tes, nullis luminibus in altaribus utuntur, eoquod ter a 
religione Christiana defecerint etc. Warum alfo auf ganz 
England ausdehnen, was die Böhmen nad) dem Konterte nur 
zu Salisbury beobachtet hoben dürften? — Die Seereife 
war nicht ohne Gefahren. Zu St. Malo ausgeſchifft, fegte 
die Gefellfhaft ihren Weg fort über Rennes nad Nantes, wo 
fie fich zwölf Tage aufbielt. Der legte Herzog von Bretagne, 
Franz, gab Löwenvon Rozmital ein herzliches Empfeh⸗ 
Iungd» Schreiben auf den Weg zum Erfönige von Sicilien, 
Renatus, der fih Damals zu Angers aufbielt. 
Die Reifenden hatten fih über Eliffon nah Saumur 
. begeben, von wo aus Fleine Ausflüge gemacht wurden, bis Res 
natus fie zu fih nah Angers einlud. Ron hier ging die 
Reife über Zoure, Amboifenad Meunyander Loire, wo 
fid) eben der franzöfifche König Qudwig 1. aufhielt. Bon diefem 
fehr Teutfelig empfangen und mit einem Geleitöbriefe verfehen, 
fehrte Löw nad Tours zurüc und fchlug den Weg nad) Sp a- 
nien ein. Zu Chatelleraud bielt er fich bey dem dortigen 
Gouverneur, Karl von Anjou, Bruder des Erkönigd Res 
natus, einige Zeit auf. Aber fodann ging es über Poitierdr 
Lufignan nah Blaye. Der Fluß, den der lateinifhe Kom⸗ 
mentar Caranta nennt, ift fein anderer als die Charente. — 
Ueber Joh anna.d'Are find wohl die Franzoſen Tängft im Rei⸗ 
nen, und die Variante in diefer böhmifchen Reifebefchreibung 
würde, do fie fih nur auf mündliche Tradition der Bewohner 
von Blaye gründet, der biftorifchen Glaubwürdigkeit wenig bey: 
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fügen, wenn dieſe letztere nicht ohnedem ſchon außer allen Zwei⸗ 
fel gefegt wäre. 

Auf dem Wege von Bordeaur nah Bayonne hielten 
fich die Reiſenden einige Zeit in dem Warmbade zu Acqs auf; 
und eilten fodann der fpanifchen Grenze zu. Der Anblid der ge- 
waltigen Höhen des Grenzpaſſes von Beobid ſoll Löwen von 
Rozmital, beſonders aber den Reiſebeſcheiber Schaſchko in 
eine eigene Stimmung verſetzt haben, »denn mit (zu) demſelben 
gejellte fich ein unbehagliches, ängfligendes Vorgefühl einer be. 
fhwerliden und mühfamen Alpenwanderung.« Davon, fagt der 
Iateinifche Kommentar wieder nichts, denn dort heißt es nur: 
montes imminent, quos nobis superare necesse fuit. Wo 
ift da das unbehagliche, ängftigende Vorgefühl, und wie mag 
der Weg längs einer Hauptfiraße, führe. fie auch über das 
Gebirge, eine fo befchwerliche und mühfame Alpenwanderung, be» 
fonders für Leute zu Pferde, genannt werden? Die intereifante 
Befanntfchaft, welche die Böhmen zu Burgos machten, ift in 
der lateinifchen Ueberfegung viel beifer ald von H. erzählt; auch 
dürfte im Sahre 1435 n. Eh. zu Aquileja fein Patriarch ge: 
ftorben ſeyn, der früher Bifhof von Burgos gewefen, denn 
vom Sabre 1412 — 1439 faß Ludwig von Tech oder Ted 
auf jenem Patriarchen -Stuhle. Die inneren Unruhen in Ka⸗ 
ftilien waren Schuld , daß Löw ohne Föniglicdy fpanifchen Ge⸗ 
leitöbrief über Lerma, Roa bis nah Segovia unter man-. 
chen Unannehmlichfeiten reifen mußte, und, hier angelangt, nicht 
einmal Unterkunft fand, bis der König an der Spitze des Heered 
fortgegogen war. Bey Gelegenheit der goldenen Standbilder 
der Baftilianifchen Könige in diefer Stadt macht H. die etwas ge: 
wagte Anmerfung, daß vor etwa dreyßig Jahren nur noch be: 
malte hölzerne Figuren zu fehen waren, »denen wahrfcheins» 
lich unter 8. Piilipp II. die goldenen Platz machen mußten, 
alfo, daß in der Hiftorie Kaftiliens auf das goldene ein höl—⸗ 
zernes Zeitalter gefolgt ſey.« Solcher Wiß dürfte: eher ju- 
gendlihen Muthwillen als hiltorifchen Ernft verrathen. 

Zu Dlmedo, am Hoflager ded Königs Heinrich von 
Kaftilien, machten die Böhmen fo unangenehme Erfahrungen, - 
daß fie eilten, aus diefem Orte fortzufommen. Die Reife ging 
nun über Medina del Campo nah Salamanka. Zu 
Santa la Piedra erfuhr man, daß fich einige Leguas feit- 
wärt ein Einfiedler aufbielte, der einjt polnifcher König gewes 
fen, und von dem die Sage ginge, daß er in einer Schlacht ge: 
gen die Heiden umgefommen fey. Löw von Rozmital mit 
Einigen feinee Gefährten, darunter auch ein polnifcher Pilger. 
war, begab fih zur Stelle, und es zeigte fich an ben, ſechs Be=. 
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beu-am Fuße des Eremiten, daß er wirklich jener unglückliche 
Jagellonide Wladislaw fey, der in der Schlacht bey Warna 
geblieben ſeyn ſollte. — Die ganze Epiſode iſt von H. gut er⸗ 
zaͤhlt, und wir ſtimmen vollkommen mit ihm überein, wenn er 
ſchreibt: »Fuͤr jeden Fall bleibt dieſe Entdeckung ein intereſſan- 
ter Pendant zu den Legenden von den Koͤnigen Swatopiuf 
in Großmähren, Salomon in Ungern, Boleslaw 
in Polen und Sebaftian von Portugal« Die Reife 
durch das nördliche Portugal, Traz os Montes, war für die 
Böhmen, befonderd da fie wegen des Ungeziefers gerade in den 
heißeften Stunden des Tages reiften, mit vielen Befchwerden 
verbunden. Allein der Aufenthalt zu Braga, am Hofe des 
Könige Alphons V., dem Löw ein eigenhändiges Schreiben 
der römifch » deutfchen Kaiferin Eleonore, Schweſter des Kö— 
nigs, überbrachte, entfchädigte fie reichlich für alles überftandene 
Ungemach. Ueber den Handel mit Maurifchen Sklaven, der 
dem portugiefifchen Könige große Summen eintrug, fchreibt H. 
mit allee Entrüftung, und fchildert die Wehmuth, womit Löw 
von Rozmital das Elend jener Menfchenflaffe fol angefehen 
haben. Wir wollen ſolches gern glauben; wenn H. jedoch bey 
dDiefer Gelegenheit fich ausläßt, »Böh men habe die Gräuel der 
Leibeigenfchaft erft in fpäteren Zeiten kennen gelernt ,« fo irrt er 
fich, denn die Reibeigenfchaft beftand in Böhmen lange vor Löw 
von Rozmital; ja der gefeyerte böhmifche Ahill Brzetis— 
laus fchämte fich im eilften Jahrhunderte felbft des Menfchen- 
handels nicht, fondern verkaufte die überwundenen und gefanges 
nen Polen (aljo ein Slave den andern) mit Ketten gebunden 
fhaarenweife nah Ungern. | 

- Von Braga aus wallfahrtete die Geſellſchaft nach St. 
Jag'o zum Grabe des heil. Jakob, und fehrte nach einem Abſte⸗ 
cher bis an dad Gap Finis terrae auf demfelben Wege zurüd. 
Die weitere Reife gingüber Oporto, Coimbra nad Evora, 
wohin fich inzwifchen der portugiefifhe’ Hof begeben hatte, fo= 
dann quer Durh Spanien über Badajoz, Zalavera, To 
ledo, Madrid, Alcala des Hanares, Guadalaxrara, 
Siguenca, Calatayud nah Saragoffa,der Hauptftadt 
Arragoniend. Bürgerkrieg beunruhigte diefes Land ; demunger 
achtet wurden die Böhmen von König Johann IL. fehr gütig 

aufgenommen und mit den Infignien des Nitterordens unfrer lie 
ben Srau beehrt. In Katalonien fehlte ed wieder nicht an 
Unannehmlichfeiten: Borzita, einer von dem Gefolge, ging 
verloren, und Schaſchko, der Neifebefchreiber, hätte bald ein 
ähnliches Loos gehabt. Daher eilte die Gefellfhaft aus diefem 
Lande hinaus zu kommen, woraus fich Die Czechen einft (nach 
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Wenzels Ill. Tode) einen König follen erbeten haben. Ueber 
Hoftalrih, Berona, Figueras gelangten die Böhmen 
nah Sranfreih, fahen Perpignan, Narbonne, 
NismesundAniguon,in welcher legtern Stadt fie jedoch ſchwer⸗ 
lich über Petrarcha, weil er von Karl IV. glorreichen böh⸗ 
mifchen Andenfens, gefchägt wurde, und über die dafelbft rus 
bende Laura fo füß und hinſchmelzend gefhwärnt Haben dürf- 
ten, als H. in feinem Neifeberichte gethan hat. Die Reifebe- 
merfungen über dad Dauphine, über Piemont, über Tu 
rin, find kurz und flüchtig. Dagegen wurde Löw v. Rozmi- 
tal durch die zuvorfommende Artigfeit des Herzogs Galeazzo 
Maria acht Tage in Mailand gefeffelt, feste dann feine 
Reiſe durch das Venezianifche fort, und gelangte über Brefcia, 
VBerona, Vicenza und Padua nad) Venedig. oo 

Auf diefer Reife fahen die Böhmen einen Haufen Lands 
leute auf einem nahen Hügel tanzen, und erfuhren, daß dieß 
feine freywillige Luftbarfeit fey, fondern daß fie dieß aus Strafe 
thun müßten dafür, daß fie einft bey Worbeytragung des hoch⸗ 
würdigiten Gutes fich in ihrer gewohnten Luftbarfeit nicht hatten 
ftören laſſen. (?) Zu Verona intereffirte die Böhmen ganz vors 
zuglich der Palait des großen Oftgorhen- Könige Theo dorich. (7) 
Bon Padua fhidte Löw das Neifegepäfe nah Treviſo 
voraus; er felbit beftieg das Schiff, das ihm der Doge entgegen 
geſchickt Hatte, und fuhr im Dezember 1466 auf der Brenta here 
ab nach Venedig. Acht Tage dauerte fein Aufenthalt in die- 
fer merfwürdigen Stadt. Den Böhmen wurde nicht nur alles 
Sehenswürdige gezeigt, wie der Schaß und das Grab des. heil. 
Markus, die NRüftlfammer, die Schifföwerfte u. a. ın., fons 
dern fie durften auch die Wahl eined Proveditore mit anfehen. 
Am 19. Dezember verließen fie die Stadt, fuhren nah Meftre 
umd gingen dann zu Buße bis nach Trevigo. Der Weg durch) 
Friaul führte fie über Sacile, Spilimberg, St. Da: 
niel (nicht St. Helena), Semona (Ölemaun, Clema) 
in Carnien, und fo gelangten fie durch die Chiusa nad) 
Pontafel, oderan die Örenze von Kärnten. Weiter famen 
fie duch Malborghetto, Billah, Klagenfurt, VBöl- 
fermarft nahblinter-Drauburg. Zu rag, wo ſich eben 
der Kaifer aufhielt, war Turnier, daran Herr Ze—⸗ 
hrowfky fogleich Theil nahm, auch wurde Schaſchko, der 
Reifebefchreiber, dort in den Nitterftand erhoben. Die Böhmen 
hätten gern die zu Graͤtz aufbewahrten Schäge des Kaiſers ge- 
ſehen, allein es wurde nicht erlaubt, »und fie mußten fidh, 
- fhreibt H., nicht wenig über diefe Engbrüftigfeit 
bewundern.« (sic.) Im lateinifchen Terte heißt ed nur: In 
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hac arce pretiosiores Caesaris thesauri custodiri dicuntur, 
sed ii non sunt nobis commonstrati utiapud aliosreges prae- 
ter unam vestem Damascenam rubeam etc. Bon Gräg eil: 
ten die Neifenden über Wienerifh: Neuftadt, wo Löw der 
Kaiferin Eleonore einen Brief von ihrem Bruder, dem Könige 
von Portugal, einhändigte, und Wien, der Heimat zu, alfo 
daß diefe Reife in den erften Monaten des Jahres 1467 (nitht 
1466) beendigt war; denn am 26. November 1465 fanden ſich 
die Neifelujtigen in Pilfen zufammen, den 19. Dezember 1466 
verließen fie Benedig, wie fönnen fie dann in den eriten Mos 
naten deöfelben Jahres die Reife beichloifen Haben? — 
Was nun folgt, von Nummer fechzehn bis zwey und zwan⸗ 
‚gig find die ferneren Denkwürdigkeiten Löws von Nozmital 
bis zu deifen Tode. Horfy erzählt, wie der utraquiftifche Boöh⸗ 
menfönig den 8. Dezember 1465 ncuerdings aus der Kirchenge: 
meinfchaft .ausgefchloffen worden, wie ſich für ihn die Könige von 
Sranfreich, Polen, Dänemarf, der Doge von VBener 
dig, Chriſtoph Moro, die Ehurfürften von Sachfen und 
Brandenburg, fonderheitlih die Mährer verwendet, wie 
aber Papft Paul. für alle dieſe Vorftellungen taub geblier 
ben. Die Darftellung aller Darauf gefolgten Ereigniffe ift antie 
kirchlich, der päpftlihe Nuntius Rudolph, Biſchof von La—⸗ 
vant, wird einem Dämon des Haſſes und der Zwietradht ver: 
glichen und ein wüthender Prälat gefholten; Seorg Podie 
bradsky dagegen unter die größten Männer gezählt, die Pi: 
Farditen nennt Horky (©. ıgı) eine harmloſe Sefte. 
Uebrigens geftebt der Verfaſſer felbft, daB fich in feiner Gefchichte 
Loͤws noch bedeutende Lüden finden. 

Beygegeben iſt die Monographie :- Leben und Thaten Zdenko 
Löws von Rozmital und Blatna Dberftburggrafen 
von Böhmen, ein hiltorifcher Verſuch von demfelben Verfaſſer. 
Diefer Zdenko war der Sohn ded Löw von Roz mital in 
dem vorhergehenden Werfe, und Horky ſchildert ihn ald einen 
Mann, »der zwar nicht inden Reihen gewaltiger Herren der'böh- 
mifchen Vorzeit erfcheint, dahingegen aber die Leitfäden (?) 
der Regierung allgemach in feinen Händen verfammelt (!), 
fie nur zu eigenem Wortheile benügte, und wenn ed ihm auch 
nicht glüdte, zu dem ungetheilten Befige der höchiten Macht zu 
gelangen, dennoch unter drey ganz verfchiedenen Königen, bey 
den bedenflihiten Umſtaͤnden einen Einfluß behauptete, durch den 
er felbit den Landesfürften gefährdete, und deſſen Mißbraud) von 
feinen Nachfommen ſchwer gebüßt wurde.« — Der Verfafler gibt 
jedoch mehr, als der Titel befage, denn die Gefchichte der Roz⸗ 
mitale wird in diefer Monographie bis in das achtzehnte Jahr⸗ 
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hundert herabgeführt, und fo konnen dieſe beyden Werke eigentlich 
als ein Ganzes über befagted Befchlecht angefehen werden. Möge 
5. in Benügung ded mährifchen Landesmuſeums mit unverdrof- 
fenem fritifchen Fleiße fortfahren, möge er aber auch die hier. nur 
ſehr unvolkitändig gerügten Mängel verbeſſern, und fid zu jenet 
Mäßigung und Reife des Urtheiles erheben, ohne welche in uns 
feren Tagen kein Gefchichtöwerf einen bleibenden Werth anfpre- 
chen kann. 





Art. VIII Private and'original Correspondence.of Charles Talbot, 
Duke of Shrewsbury, with Hing William, the leaders 
of the Whig Party, and other distinguished Statesmen ; 
— illustrated with narratives historical and biographical : 
from the family papers in possession of her grace the 
Duchess of Buccleuch. Never before published. By 
William Coxe. London, printed for Longman etc. 1821. 


Ss ijt unfteeitig eine fehe willfommene und zwedmäßige 
Bereicherung der neueren ©efchichte, welche außer den zahlrei⸗ 
chen Memoires, auch nad) Weife der Engländer durch thunlichfl 
vollitändige Herausgabe fchriftliher Dofumente und des Brief 
wechſels ausgezeichneter Männer über öffentliche Angelegenheiten, 
mit beygefügten biltorifchen Nachiweifungen und Erläuterungen 
gegeben wird. Nicht leicht aber möchte auch wohl eine andere 
Epoche in der englifchen Gefchichte der legtern Jahrhunderte viel: 
fältige Auffchlüjfe mehe wünfchen laſſen, als jene der Revolu⸗ 
tion von ı688, mit den ihr vorhergehenden und nachfolgenden, 
in engerer Beziehung zu derfelben fiehenden Begebenheiten, — 
Nicht als fähen wir jene Revolution an und für fich felbit als 
eine folche an, welche die innere und äußere Entwiclung und Bes 
deutung Englands ausfchließlich oder ganz vorzüglich beſtimmt 
bätte, wohl aber hing fie auf das genaueſte zufammen mit dem ei—⸗ 
genthümlichen Sange, den jene Entwidelung der brittifhen Natio- 
nalmacht genommen hat. Die eigentliche Natur diefer Natio- 
nalgröße wird der fchärfer eindringende Blick des Geſchichtfor⸗ 
ſchers von denjenigen Eigenfhaften und Beflimmungen derfelben 
unterfcheiden, welche auf die Rechnung des befonderen und mehr zu> 
fälligen Entwidelungsganges gefchrieben werden müllen , den 
das oft fo ftarf hervortretende Uebergewicht des arijtofratifchen 
über das monardifche Prinzip, den der entfchiedene Sieg des 
Proteftantismus, und die Hebel puritaniſcher Unbefchränftheit 
zur Emporhebung der parlamentarifchen Freyheiten, den endlich 
das in erfolgreichen Augenblicken flattgefundene Uebergewicht der 
- Whigs über die Torys bezeichneten. Die eigentliche Entfals 
tung der brittifhen Nationalgröße brach, fo ſcheint ed, aus der 
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Blüte eines politifchen Gemeingeiſtes bervor, welcher in Stärfe, 
Dauer, Friſche und Innigkeit, aber zugleich auch in einer alles üben- 
herefchenden, in fi ummwandelnden, ja tytannifivrenden Unbe- 
dingtheit, wohl nirgendwo fonft in Europa wieder vorfönmt; 
in fich die. Anlage enthaltend zu der größten Kraftäußerung und 
vielfacher Tugend, aber aud) zu gefahruoller Außartung und zum 
Mißbrauch des Gefeges fir mannigfaltige Gemaltthat. - 

Eben die befondere Richtung und Geſtalt, welche die innere 
Sefhihte Großbritannien in Folge der erwähnten einwir« 
fenden Umftände annahm, modifizierte auch in ganz eigenthümlicher 
Weile jene vermittelnde und dad Gleichgewicht erhaltende Stellung, 
welche in dem europäifchen Staatenfyfteme dem Snfelreiche na- 
türlich angewiefen war. — Die tief eingreifende und oft ernenete 
Spaltung zwifchen den großen Fatholifhen Hauptmächten des 
Feſtlandes, welche beyderfeitig, obwohl. in fehr ungleicher Art 
und Verhältniß, ald Bollwerfe und Schugwehren der allgemeinen 
Kirche betrachtet wurden, und welche einander gegenjeitig im 
Bunde mir proteftantifchen Mächten befämpften, bot unftreitig 
in mancher Beziehung ein verderbliched und unnatürliches Schau: 
fpiel dar. E8 war dieſelbe Macht, welche im Streben: vergröße- 
zungdfüchtigen Ehrgeizes fich fehr früh mit alleın dem verbunden 
hatte, was Angreifendes und Auflöfendes in der- Damaligen Pos 
litif protejtantifcher Staaten gelegen Hatte, welche auch jeßt:, unter 
immer ernenerten Ahgriffefämpfen wider die einfachere Staats⸗ 
kunſt und redlichere- Frömmigfelt ihres Gegners, indem:fie ihrer 
feitö die Gefühle der Ehre fowohl, als der Glaubensvertheidi⸗ 
gung einer inneren Verfaͤlſchung preisgab, dieKaifermacht nöthigte, 
Beyſtand in folchen Allianzen zu’ fuchen, wie eine wahre Nothwehr fie 
gebieterifch vorfchrieb. — Auch in früheren Jahrhunderten hatte 
fi) zwar das Bedürfniß einer Allianz zwifchen dem deutfchen 
Neid und EngFand gezeigt, Viefelbe war -gegen eın zu großes 
Uebergewicht und herrfchfüchtige Beftrebungen Frankreichsb in 
der Natur der Dinge gegründet; es gehörte aber dennoch‘ wohl 
nichts Geringeres, als jenertiefe Unfriede dazu, in welchen fich 
Ludwigs XIV Macht mit den alten Grundlagen der Ordnung 
in Europa gefegt harte, um die auffallende Erfcheinung zu be: 
grinden, daß Großbritannien aud nachdem es eine lange 
Zeit hindurch KHauptitüge des Proteitantismus gewefen, und 
benfelben mit Vertreibung feines gefehlichen Herrſcherhauſes, eben 
jet entfchiedener als je zur Baſis feiner inneren Verfaffung machte, 
— der wefentlihfte Hauptallüürte jener alten Ordnung und ihrer 
politifchen Grundfeiten geworden war. — Die eigenthümliche 
Geſtalt und Form, welche die oben erwähnten befonderen Um: 
flände und hinzu kommenden Einwirfungen-fowohl der inneren Ent⸗ 
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wicklung ber brittifhen Nationalgröße, als ihrer Wirffamfeit 
nad) außen gegeben haben, treten bey dem Helden der Revolu- 
tion von 1688 in lichtejter Art zu Tage; während in diefen bey⸗ 
den großen Beziehungen diefelbe Epoche einen der wichtigften Ent: 
wicflungspunfte bildet. 

In den hier vor uns liegenden Dofumenten hat der durch 
viele biftorifche Werke rühmlich befannte Core einen abermali« 
gen Beytrag zur genaueren Kenntniß jener folgenreichen Bege⸗ 
benbeiten und ıbrer nächiten Urſachen, fo wie der darin verflocdhte: 
nen Perfonen geliefert. Shrewsburyn, welder im Jahre 
1679 die proteitantifche Religion angenommen hatte, war einer 
von denen, welche einen Hauptantheil an derfelben gehabt, def: 
fen Haus, wie er felbft fchreibt, ein Verſammlungsort für die 
Beforderer der Sache gewefen *),und er war einer der Sieben, welche 
die Alfoziation- vom Juny 1688 .unterzeithnet hatten. (Die übri: 

en waren die Lords Devonſhire, Danby, Lumbey, der Bi— 
chof von London, Admiral⸗Ruſſel und Mr. Sidney,) 
Bon Natur zurückhaltend, timid, denGeſchaͤften abgeneigt und oft 
krünklich, behauptete er in gewiſſer Weiſe als gemaͤßigter Whig 
eine unabhängige Stellung zwifchen den Parteyen, und verwei- 
gerte wiederholt die Annahme von Staatsämtern. König Wil- 
helm nannte ihn feiner Popularität-wegen König der’ Herzen. — 
Bey Anfang feiner Regierung gab König Wilhelm die ein- 
flugreichtten Staatsämter den Hauptern der Whigpartey. Es 
entftanden aber bald Rivalitäten, und der König wurde der Partey 
abhold, weil er für feine Prärogative fürchtete. Kaum ein Jahr 
verging, daß der König eine große Abneigung gegen jene zeigte, 
welche einen Hauptantheil an feiner Thronbefteigung hatten; 
Shrewsbury, der .mit den eifrigfien Whigs Partey gemacht 
hatte, zog fich zurüd, und als fpäter. der König fid) 1093 genö⸗ 
thigt ſah, wiederum ein Whig⸗Miniſterium zu bilden, ließ je: 
ner ſich Tange bitten , ehe er die Stelle eines Staatsfefretärd 
wiederum annahm, und an die Spike der Adninifiration trat. 
Seine Nadhgiebigfeit wurde mit dem N erzogtitel belohnt. — 
Später bey Veranlajfung einer -ungegrändeten Befhuldigung von 





) Er fchrieb aud Rom an Lord Sommer, 5. Zuly 1704: — 
Wenn man dort fagt, wie Cie erwähnen, daß ich entfernt bleibe 
in Fritifchen Zeitpunkten, fo mögen Eie bedenken, daß ih nicht 
fern war ben weit kritiſcheren und - gefahrvolleren Prüfungen — 
als ich, die Freyheit und Religion meines Landes zu bewahren, 
mein Leben mit fo großem oder größerem Muthe wagte, ald ir⸗ 
gend Jemand, indem mein Haus der Drt war, wo die meiften bedeu- 
tenden Berfammlungen gehalten wurden, um den verftorbenen Kö— 
nig (Wilhelm) zu berufen, 
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Zheilnahme an Verbindungen zu Gunſten der Safobiten (1697) 
faßte er abermals den Entfchluß, niederzulegen , ließ ſich aber 
wieder beftimmen, auffeinem Poſten zu bleiben ; und in den nach⸗ 
folgenden Mißhelligfeiten der regierenden Parteyhäupter unter 
einander und mit dem Könige wurde feine Vermittlung von den 
verfchiedenen Theilen gefucht und mit Erfolg angewendet. Spaͤ⸗ 
ter ı698 refignirte er wirflich; nahm bald darauf abermal eine 
Stelle in einer neu gebildeten Adminiitration anz unter den Ver: 
haͤltniſſen aber, welche ſich während des Tory- Parlaments 1700 
entwidelt hatten, z0g er fich völlig zurück, und brachte mehrere 
Jahre auf dem Kontinente, befonders in Stalien zu. 1705 
heiratete er die Marquiſe Paleotti, welche ihm von Romnady 
Augsburg gefolgt war, nachdem diefe ebenfalls vom Fatholifchen 
Glauben fich losgeſagt harte. Während feined Aufenthaltes in 
Deutfchland hatte er mehrmals Zufammenkünfte mit Mark 
borougb, mit weldhem er aud einen nicht unintereflanten 
Briefwechfel unterhielt, und eine Zeitlang in engeren Verhältuif» 
fen blieb. — Im Jahre 1706 nah England zurüdgefehrt, 
täufchte er Die Hoffnungen, welche die Häupter der Whigs 
auf feine Fräftige Mitwirkung gefeßt hatten, dadurch, daß er ſich 
längere Zeit binduch allen Staatsämtern entzog. — Später 
zerfiel er, nicht bloß mit den Whig 6, fondern auch mit Marl- 
borougb und Godolphin, ward dad Werfzeug ihrer Ent» 
fernung, und der veränderten Politik in den vier legten Jahren 
der Königin Anna. Nichts defto weniger war er ed, der in Ir⸗ 
Iand ald Gouverneur das proteftantifche Intereile aufrecht ers 
hielt, auch ald Sefandter in Granfreich die Bemühungen ded 
Jakobitiſchen Theils im Minifterium vereitelte, und als Lord 
Schapmeijter nach dem Tode der Königin weientlich zur Thron- 
beſteigung des Haufes Hannover betrug. — Die vorliegende 
Sammlung enthält in ihrem dritten Theile eine für die Gefchichte 
des Parteyenwechfeld in den neunziger Jahren des fiebenzehnten 
Jahrhunderts und für perfönliche Charakteriſtik manches Interef- 
fante, in der Korrefponden; mit den Häuptern der Whigpartey, 
Lord Sunderland, Sommers, DOrford, Wharton, 
Halifar uf. w. 

Um die Lefer durch einige Auszüge mit Inhalt und Gegen- 
ftand der Sammlung etwas genauer befannt zu machen, glaub: 
ten wir bruchſtückweiſe einen Theil der Korrefpondenz mit dem 
König Wilhelm felbft, dann mit Lord Villiers und andern 
wählen zu follen, welche auf die Yeldzüge in den Jabren 1694 
bi 96 und auf die Briedensverhandlungen von Ryßwik Be- 
jiebung haben. 
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König Wilhelm fihrieb an feinen Staatsfefretär 
Shrewsbury, während des Feldzugd von 1694 bid 96. 


Lo o, 1694, 14. May. — — Die Feinde ziehen ihre Truppen aus als 
len Quartieren zufammen, und ich bereite mid, um in drey bis vier ' 
Tagen zur Armee abzureifen. Die lange Dauer der Parlamentöfigung 
in England hat mid eine günftige Gelegenheit verlieren Tafjen, um 
den Bewegungen der Feinde zuvorzukommen. Das fagte ih aud vor 
meinee Abreife , und nun, da ih an Drt und Stelle bin, ſeh ich deut⸗ 
licher die Wahrheit davon. Gott weiß wann mir wieder eine fo gufe 
Gelegenheit haben werden, als diefe, deren Berluft wir während des gans 
zen Feldzugs werden zu beklagen haben. 

ı. Zum. — — 56 bin in großer Sorge , daß unfer Ges 
fhmader zu ſpaͤt im Mittelmeere eintrifft. Wenn ihre diefe Sache beeilen 
Eönnt, Durch Schreiben an Admiral Ruſſel oder durch Nachſendung 
der zurüdgebliedbenen Schiffe, fo wird das von der äußerſten Wichtigs 
keit feyn. 

Lager bey Nofebed, 18. FZuny — — She Eönnt euch leicht 
mein Leidweſen vorftellen, als ich erfuhr, wie unfere Truppen nad) der 
gandung bey Breit zurüdgefchlagen worden, und wenn der Berluft 
glei fehr unbedeutend ift, fo it doch allemal im Kriege verdrieflich, et⸗ 
mas zu unternehmen, wad nicht gelingt. ch geftehe euch, daß ich nicht 
geglaubt hätte, daß man den Berfuh gemacht haben würde, ohne die 
Verfaſſung des Feindes, uns zu empfangen, wohl erforfcht zu haben; 
denn Diefe hatten längft Kunde von unferer Abficht des Angriffes, und 
wirkſame Zurüjtungen zur Vertheidigung gemacht, und mad ausführbar 
mar vor zwey Monaten, das war ed nicht mehr jetzt. — Ich habe an 
die Königin gefchrieben (diefe ftand während der Abmelenheit des Könige 
an der Spige der Regierung) und ich erlaffe an euch Durch Blaths 
mante (einen der geheimen Sefretäre des Königs), daß wenn ed möglich 
ift, ich eine andere Unternehmung gegen die franzöfifche Hüfte gemacht 
wünſchte, obwohl ich Eeinen beitimmten Plan darüber angeben Tann, weil 
ih hier nit mit Seeoffizieren Rath zu halten im Falle bin, die natürlich 
in dieſen Dingen die beften Richter find. _ 

ch werde gewahr, daß man fich nicht mit hinlängliher Macht 
vorgefehen hat, für eine bedeutende Unternehmung; — aber wenn mir 
eine Landung machen könnten an einer Stelle der Küfte, fo würden wir 
ben Feind mindeftend allacmiren. — Gebe Gott, daß Nuffel noch zei⸗ 
A im Mittelmeere eintrifft, denn davon allein Eönnen wir einen Er⸗ 
folg in diefem Feldzuge erwarten. Möge Gott uns diefe Gunſt ermweifen‘! 

Rager von Rofebed, 1. Zuly. — — Ich bin wahrlich fehr bes 
trübt um den Berluft des armen Tollemade (des bey Breft ums 
gefommenen Generald Talmash odergemeinhin Tollemacde), denn 
ob ich gleidy nicht lobe, was er gethan, fo halte ich Doch dafür, daß fein 
zu feuriger Eifer, fich hervor zu thun, ihn verleitet habe, etwas Un⸗ 
ausführbares zu unternehmen. 

‚. Ebendort. 5. July. — — Ihr erfahrt duch Blathwantes 
Brief den Bericht von dem unglüdlihen Greigniffe mit dem Geſchwader 
von Jean de Barth *. Ich begreife nicht, wo die Schiffe geweien 





19 Eine große Zufuhr nach dem belagerten Dünkirchen war von dem 
Vizeadmiral von Frießlaud genommen worden, wurde aber andern 
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find , die zu den bolländifchen hätten fioßen follen; denn dann wäreddie⸗ 
fer Berluft fiber nicht erfolgt , und wir hätten Frankreich wehe ge 
than , durch Abfchneiden diefer Zufuhr, deren fie fo ſehr bedürfen. Es 
fbeint , e& ruht ein eigenes Mißgeſchick (some curse) auf allen Anords 
nungen der Admiralität. 


Ghendort, 15. Zuly. — — Betreffend was ihr mir in eurem letz⸗ 
ten wegen Lord Marlborough ſchreibt, Tann id nichts mehr ſa⸗ 
gen, als daß ich es nicht gut achfe, für das Beſte meines Dienftes, ihm 
den Befehl über meine Truppen anzuverfrauen ?). 

Lager von Mont St. Andre. 6. Auguſt. P. S. Der Kourier 
hat den Bericht des Sefretärd vom 2. gebracht. Ich weiß nicht, ob ich 
ihn recht verſtehe, aber es fheint, daß die Commitee (der Admiralität) 
der Meinung ift, daß Admiral Ruffel allerdings bey Kadir überwins 
tern fol, aber nicht wagt, ihre Meinung auszufprehen, aus Furcht mes 
gen des Erfolges verantwortlich zu fen. Ich wollte, fie hätten bey die 
fer Gelegenheit fi deutlicher erflärt , um vorzubeugen, Daß es nicht dab 
Anfehen gewinne, als handelte ich hierin allein nach meiner (perfönlichen) 
Meinung ; da aber nicht Zeit zum Ueberlegen ift, fo bin id in der Noth⸗ 
mwendigkeit zu einem Entſchluß zu kommen, und ich habe demnach be: 
fchloffen, den Admiral Ruffel anzumeifen, daß er bey Radir über 
wintern fol, mit feiner ganzen Flotte. - Möge Gott geben, daß dieß eis 
nen guten Erfolg habe, für das Befte diefes Königreichs und das Wohl 
unferer Berbindeten 2). 

Lager von Wannighem, 30. Auguſt. Es iſt mir fieb, dag 
ihr den Entfhluß gut heißt, den ich aefaßt habe, dag Admiral Ruffetl 
mir feiner Flotte im Mitttelmeere bleiben, und bey Kadir überwintern 
fol ; aber e8 macht mie Sorge, daß die lebten von der Königin gefen: 
deten Befehle ihm eine fo große Freyheit laffen, zurüdzufehren,, wenn 
er das zu thun wünſcht, wie ih denn nicht zmweifle, dag er ed wünſcht, 
was aus feinem Briefe an den Sekretär hervorgeht. Ich denke jedoch, 
Daß das Privatfchreiden, was ihr an ihn erlafien habt, ihn beſtimmen 
wird, daß er hierin nicht feiner Neigung folgt; denn wo immer Unges 
neigtheit vorwaltet, eine Sache zu thun, da findet man leicht Gründe, 
um das als unmöglich zu zeigen, was ed in der That nicht if. Können 
daher Mittel gefunden werden, wodurd er felbft von der Wichtigkeit 
überzeugt wird, daß er im Mittelmeere verbleibe, fo wird es fehr noͤ⸗ 
thig feyn, fie anzuwenden. 


Lager von Rouffelaer, 9. September. Was ich Blashmwapte 
aufteug, euch zu fchreiben wegen der oftindifhen Kompagnie, war in Ges 


———— — — a ——— — — 


Tages von dem franzöfifhen Admiral de Barth mit Verluſt für die 
Holländer wieder befreyet. | 


ı) Der Staatsſekretär hatte berichtet , daß man allgentein fi Nutzen davon 
verfpräche, wenn der König den Lord Mearibourougp in feine Gunſt 
aufnähme, und daß diefer feitvem bey ibm geweſen fen, feine Dienſte 
anzubieten, mit aller erdenklichen Bezeugung von Pfliht und Treue. 


*) Der König legte großen Werth darauf, daß Admirat Ruffel bey Ra 
Dir überwintern folle.. um deſto rafcher im Bommenden Jahre den feinde 
Iihen Unternehmungen im Mittelmecee juvorzufommen. Es handelte fich 
von dem Zweifel, ob cd den Schiffen ſchaden werde, und ob fie, ohne 
nah England zurüd zu Formen, gehörig ausgedeffert und aufs neue 
mie allem Noͤthigen verfehen werden Pönnten. 


1825. Papers of Shrewsbury. 17% 


mäßheit desjenigen Rathes, den ih von England aus erhielt, und id 
fage es euch im Dertrauen, daß ed mir angegeben worden mar vom 
Großfiegelbewahrer; ihr möat mit ihm von der Eade reden. Hieraus 
feht ihe wie falfh das Gerücht war, daß diefer Rath von Holland aus 
infinuirt worden fey. Ich weiß gar wohl, daß ich allzeit, obwohl unver- 
dient, folchen Berleumdungen ausgeſetßt bin. ch bin euch fehr verbuns 
den, mich davon in Kenntniß gefest zu haben, und id fchärfe euch ein, 
mir fortwährend mitzutheilen, was euch über diefen Gegenftand zu Gehör 
kömmt *). u 

Diemen, ı2. DE. Es wird nöthig ſeyn, dieſen Winter ein 
großes Geſchwader in Bereitſchaft zu feßen, zur Beſchützung unfers Dane 
dels und unferer Küften. Ueber diefen Gegenftand wollet auf dad Ernfts 
lihfte mit der Admiralität Sprechen und fie ermahnen, daß nichts verabs 
fäumet werde, ja, daß zu dem Ende die angeftrengfeften Bemühungen 
Etatt finden. Ihr Eünnt euch darauf verlaſſen, daß die Holländer wes 
nioftens zwanzig Schiffe merden ausgerüftet haben, und ich werde vor 
meiner Abreife nah England Corge fragen, daß die Ediffe in fo 
gutem Stande feyn folen, um im Srüplinge zeitig in Eee geben zu 
fünnen. 

Nachdem der Königim folgenden Winter unter manchen, durch 
den Tod der Königin (28 Dez.) wefentlich vermehrten Verwidluns 
gen, eine mächtige Oppofition der Z or y's im Parlemente zu beſte⸗ 
hen gehabt hatte, befchleunigte er feine Abreife auf den Konti⸗ 
nent, um feiner Hertfchaft neue Stärke durch militärifche Erfolge 
zu geben. Aus der Korrefpondenz während des folgenden Seld- 
zuges möge Nachftehendes mitgetheilt werden: 


1695. Lager bey Erftle. Ich Fam hieran Montags in der Nacht, 
und heute hielt idy Revue über die nfanterie, und fand fie durchaus in 
"guter Verfafiung, mit Yusnahme einiger englifhen Regimenter, welde 
vielmehr ſchwach zu nennen find. Sch kann noch für jegt nicht fagen, 
was wir vornehmen werden, aber ih hoffe, wir werden nicht unthätig 
ſeyn. Da mir dem Feind an Zahl überlegen find, fo müffen ihre Bewe⸗ 
gungen die unfrigen beflimmen, ımd in menia Tagen werde ich fehen 
was gethan werden kann, und bin Willend, morgen oder übermorgen zu 
marfchiren. 

Lager von Befelaer, 8. Juny. Ich bin feif drey Tagen bier, 
in einem Dorfe viertbalb Meilen von den Linien zwifhen Comines 
und Ppern. Gleich nach meiner Ankunft, die fpät Abends erfolgte, und 
nach einem langen Marfch über ſchlechte Etraßen, ritt ich die Linie zu 
refognosziren. Weil nody nicht die ganze Infanterie heute Abends eins 
freffen Eonnfe, uud die ſchwere Artillerie nur fehr fpät, fo Eonnte ich fie 
Damals nit angreifen, obfchon ich wohl gewahr ward, daß ich fie des 
andern Tage fehr verftärft finden würde, und fo geſchah es; denn beym 
Nekognosziren in der Frühe des andern Morgens, während der Anftalten 





*) Im vorhergehenden Jahre hatte die oflindifche Kompagnie ihren Zrenbrief 
durch unterlaßne Tarenzahlung verwirkt. Bey dieſem Anlaffe waren große 
Anfteengungen gemacht. die alte Kompagnie zu unterdrüden,, was viele 
den Handelsintereffen bortheilhaft Hielten’; einer Eintfcheidung des Könige 
zu Sunſten derfeiden, hatte man nun mit der befannten damaligen Eifer: 
Jucht der Engländer die Deutung gegeben, als wenn fie auf volländiſche 
Einflüferung gegeben worden fey. 





’ ! 
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zum Ueberfall ſah ich die Armee von Villeroy eintreffen, und 
hielt es nun nicht rathſam, an dem Tage anzugreifen. Aber ich habe 
dem Churfürſten von B aiern Ordre gegeben, zwiſchen dee Schelde 
und Lys gegen die neuen Linien vorzucüden; und geftern enffandfe ich 
den Herzog von Württemberg, das Fort Knock wegzunehmen, mit eis 
nem bey Diprmunde geftandenen Korpe, und fo hoffe ich, daß wir auf 
einer oder der andern Seite Erfolg haben werden, uder zum menigften 
etwas Bedeutendes unternehmen Fönnen. 

Heute erhielt ich euer Schreiben vom 4. und erfehe daraus, daß 

dee Angriff auf Dünkirchen duch Admiral Allemonde gemadt 
werden muß 1), weßhalb ich die nöthigen Befehle erlaflen werde; aber er 
muß zugleih von England unterftügt werden, in dem was er begehrt. 
Die Wahrheit zu gefteben, verhehle ich euch nicht, daß ich nicht mit 
Lord Berkleny’s?) Schreiben zufrieden bin, er fcheint lediglich Schwie⸗ 
zigkeiten zu machen, denn obgleich ich nicht Seemann bin, fo fchmeichle 
ich mir doch, zu willen, was mit Recht zur See geſchehen foll. 
j Lager zu Begelaer, ı7. Zuny. Ich babe bloß die Zeit, eu 
zu benadyrichtigen,, Daß die Feinde alle ihre Streitkräfte hier in Flan⸗ 
dern vereinigt und fich fo ſtark verfchanzet Haben, daß ich Feine Gele 
genheit gefunden habe, etwas Wichtiges zu unternehmen. ch habe deßs 
wegen den Borfaß gefaßt, Namur zu belagern, und alle nöthigen Ans 
ftalten zu diefer Belagerung getroffen. Es ift, ich geftebe es, ein fehr 
großes Unternehmen; Goft gebe, daß ed Erfolg haben möge. Ich Eonnte 
nicht anders handeln, aus vielen Gründen, Die ic) jegt euch näher zu ent» 
wickeln nicht Zeit habe. 


Lager vor Namur, 11. July. Gh war feit meinem Tegten fo 
ſehr befchäftiat, daß ich nicht im Stande war, euch zu ſchreiben; aber 
ich weiß, daß ihr von allen Vorgängen unterrichtet feyd. Vor zwey Tas 
gen mußte ich die Linien angreifen, melde der Feind aufgeführt hatte, 
feine Werke gu deden, und wir erftürmten fie in tapferer Weife. Alle 
Truppen entwidelten löblihen Muth, und befonders die fünf Bataillone 
Garde, die drey englifdhen, ein ſchottiſches und ein bolländifces , melde 
auf dem rechten Flügel angriffen, dann aud die holländifhen Truppen, 
welche auf dem linken angriffen. Wir verloren eine große Zahl, aber 
die Feinde nah Berhältnig mehr. — Jetzt find wir daran, die Bredes 
Batterien aufzuführen, und ih Hoffe, daß wir bald der Stadt Meiiter 
find. Die Belagerung der Gitadelle mürde größere Echmwierigkeit mas 
chen, und längere Zeit Eoften; aber wenn wir uns erft in der Etadt 
feftgefegt haben, fo kann Feine Berftärkung mehr hinein gebracht werden. 

Shendort 28. July. Hier gehen die Sachen Teidlich gut, obfchon 
nicht fo fchnell zum Ziele, als ih wünſchte. Geftern feßten wir uns in 
der Kontreſkarpe, und ih ſchmeichle mir nun, daß wir bald von der 
Stadt Meifter find. Die Ausdauer und Tapferkeit der Truppen kann 
ih nicht genug loben. Es ift fehr peinlih, fo manden braven Mann zu 
en ; es Tann aber nicht anders feyn bey einer Belagerung, wie 

iefe. R 

Ehendort 4. Auguſt. Wenn ihr gleich die Uebergabe von Namur 

bey Empfang diefes Schreibens ſchon werdet erfahren haben, fo wollte 





ı) Den Holländifhen Admiral. 
3) Der das Jahr die englifche Flotte im Kanal kommandirte; 
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ich doch nicht unterlaſſen, euch felbft zu melden, daß wir den Plas feit 
heute Nachmittag beießt halten. Blathwaytte übermadt eud die Ka⸗ 
pitulation. Morgen, übermorgen eröffnen wir die Laufgräben vor Der 
Gitadelle, und ich hoffe, Gott wird auch diefem Unternehmen Gedeihen 
geben, und wir werden bald Derfelben Herr ſeyn. 

Lager zu Waterloo, 11. Auguft. — Ich traf geftern hier ein, 
weil der Feind eine Bewegung gegen Brüffel machte, und ich unges 
wiß war, ob fie felbes nicht links liegen lafien, und gegen Namur 
vorrüden wollten. In diefer Rage hielt ich für gut, ihnen mit der 
Dauptarmee zu begegnen, wo meine Anmefenheit nöthig war. Geftern 
Tagerten fie bey Halle, und heute nah manderley Bewegungen, naͤchſt 
Anderleht. Es ift nie unwahrſcheinlich, daß fie einige Bomben 
nah Brüffel hinein werfen, was wir nicht hindern koͤnnen: die ganze 
Armee, unter dem Prinzen von Baudemont iſt in der Mähe der 
Stadt gelagert. Morgen denke ich zur Belagerung der Gitadelle von 
Namur zurüdzufehren, und wie werden dad Möglichſte thun, fie zu 
nehmen., . 

Der Earl von Portland an Shrewsbury, 15. Auguſt. 
Der König befiehlt mir, da er die Nacht wenig aefchlafen hat, und den 
ganzen Tag zu Pferde geweſen ift, Ihnen zu melden, daß es ihm nicht 
möglich fen, diefen Abend zu fchreiden. Die Dinge find hier in einer 
großen Kriſis. Die Belagerung der Citadelle rückt raſch vorwärts, die 
Breche fangt an gangbar zu ſeyn, und id hoffe, wir find in kurzer Zeit 
der Citadelle Meijter; ed wäre denn, daß der Feind ihr zu Hülfe kaͤme 
durch eine gewonnene Sclacht, da fie mit fehr zahlreiher Heeresmacht 
nahen. Wir werden fuchen, Dies Iinternehmen ihnen fo fchwer zu machen 
als möglich. 


Lager von Boquette 5. Sepfember. — Ihr erfreuet euch un» 
ftreitig den der Nachricht von dem Erfolge, den wir dur die Einnahme 
der Citadelle von Namur gebabt haben. Mit allen begleitenden Um⸗ 
fländen ift es unftreitig ein großes Ereignif, und wir Eönnen Gott nicht 
genug Dankfagungen darbringen für diefen Erfolg, woraus uns unbes 
zweifelt beträchtliche Vortheile zufließen müſſen 1). | 

Bor Kurzem erhielt ich ein Schreiben für euch von Admiral Ruf 
fel. Ich habe es geöfinet , und finde es fo außerordentlih,, daß ich es 
bey mir behalten werde, bis zu meiner Zurücdkunft, um mit euch über den 
Anhalt zu fprehen. Es Fam durh Frankreich, und ich weiß nidt, 
ob feine Abficht war, daß es hat follen geöfinet und gelefen werden ; 
— > aber nicht feine Abficht, fo war es doch unbegreiflih unvors 
ichtig 2). 





13) Dieſer der Thätigkeit und dem Feldherrntalente von König Wilhelm 
zuzuſchreibende Erfolg, da Namur von einer ſtarken Beſatzung vertheis 


digt wurde, und eine Armee von 100,000 Mann eine andre Wendung - 


des Feſdzuges zu erzwingen ſuchte, entſchied denfelben und war eine der 
wichtigften Begebenheiten des ganzen damaligen Krieges. 


*) Diefes Schreiben Datirt von der Rhede von Barzell ona, wovon zu⸗ 
leich dem Hrn. v. Shrewsbury ein Duplikat zügekommen war, ent 
ielt Aeuß erungen von Unzufriedenheit über den Befehl des Königs, mit 

der Flotte länger in den dortigen Meeren zu bleiben; was er argwöhniſch 
holland ifhem Ginfluß zuſchreibt, Damit die Holländer imeniger chiffe zu 
ſtellen brauchten, und mit einer Zrenheit der Ausdrücke rügt, die wohl, 
wie mandes andre, Folge des Veryhältniſſes war, worin die Häupter 
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Mit Vergnügen werden die Lefer die Einfachheit des Ausdrudes 
und die Ruhe des Semüthes bemerft haben, welche fich in diefen mit: 
tenin den größten Bewegungen des Krieged gefchriebenen Briefen 
ausfprechen. Die Korrefpondenz aus dem folgenden Feldzuge, der 
befonderd aus Mangel an Gelde und außerdem .durch überlegne 
Stärfe der feindlichen Streitfräfte erfolglos blieb, ift merfiwürdig, 
weil fie zeigt, in welchem Grade damald England an finanziellen 
Huülfsmitteln im Vergleiche mit der fpäteren Entwickelung derfels 
ben zurüd war, an welcher freylich der innere Parteyenfampf und 
die mit der ftatrgefundenen Revolution verbundene innere Lähmung 
einen Hauptantheil haben mochte. 


Haag, ı2. Man 1696. Mie ich fürchtefe, fo ift e8 gekommen, 
die Feinde find uns suvorgefommen, und früher ald mir ind Feld gerüdt; 
ein ſehr ungünftiger Umitand, der fehr leidige Folgen haben und machen 
fann, daß wir einen ganz erfolglofen Feldzug thun. Der Marſchall 
Villeroy ift mit feiner Armee gelagert zwifhender Lys und Schelde, 
fein linker Flügel bey Deinif, und der Marfhal Boufflers bey 
Goßeliers, diesfeits der Sambre, unweit Sharleroy. — Uns 
fere Truppen rüden sufammen, fo gut jie Eönnen; es wird ihnen aber 
ſchwer, weil die Feinde fhon fo weit , und mit fo großer Macht vorges 
rüdt find. 

Zwey Urſachen find, die unfere Armee in Brabant und Flan⸗ 
dern gebindert haben, bälder ſich zu ordnen. Die erfte, daf die bran⸗ 
denburgifchen Truppen nicht zum Marfciren su bringen waren, und dann 
find die Soldaten in Flandern fo vom Gelde entblößt, daß fie kaum 
in Bewegung gelegt werden können. Wenn die Schatzkammer nicht fchleus 
nig Mittel findet, um Gelder aufzubringen, fo febe ich Feine Moglich⸗ 
feit zu handeln. hr beurtheilt gewiß vollftändig die Wichtigkeit dieſes 
Punktes, daß ihr von felbit alles anwenden werdet, Damit was ir- 
gend möglich iſt, ſchleunig geſchehe. 





einer Partey, die den König auf den Thron erhoben hatte, zu dieſem 
ſtanden. Er ſagt z. B. in dieſem Schreiben: dem Könige möcte beliebt 
haben, mir Befhinerniffe aufzulegen wie es ihm gut dünfte (und eıne 
Winterreife nad England zu maden, ift eine große), ich hätte nichts 
Dagegen achabt, aber die ganze Flotte einer fo großen Sefahr auszufegen, 
aus feinem andern Grunde (fo weit ich fehen fannı, ald um den Hollans 
dern ihre Thaler zu fparen, wovon ich ſchon mande DBenfpiele in diefem 
Feldzuge gehabt Zabe, das muß mich verdriefen, und thut es in cınem 
Grade, der mir alle gedentbare Unruhe macht. Es ift nicht ſchwer zu 

fehen, daß diefer Rath vom Sefretar von Wiel dy kommt, von der Ads 
miralität au Umfterdam, und ih kann den Gedanken nicht ertragen, 
daſi ein Holändifcher Gefretär die englifche Flotte regieren fol, — — — 
Ich bin gar nicht fren von der Sorge, daß ish den Befehl bekomme, hier 
den ganzen Winter zu bleiben ; wenn aber fo etwas gefchehen ſollte, fo 
will ich Tieber die Gefahr von Sr. Maieſtät Mifivergnügen deſtehn, als 
bier bleiben ; Denn ich bin ſchon jet herunter mit meiner Gefundheit uw 
nicht minder . wie aud vie Leute das Gegentheil meinen möchten, ein 
weit ärnrerer Mann in meinem Bermögen, als da ih England verliß; 
auch hege ich nicht die mindefte Erwartung oder Hoffnung, daß mir das 
vergütet werden follte, durch des Könies Güte oder Großmuth. Doch 
vergeben Sie diefe Ausdrüde, da das Dinge find, die mir feinen Kum⸗ 
mer machen« u. ſ. w. — Shremsburn antwortet ihn begütigend, und 
verweift ihm in milden Ausdrücken die Unvorfidytigfeit, daß er das Schrei» 
ben an den Sefretär des Königs eingeſchloſſen hätte, da Diefer es doch 
eigentliy nicht hätte leſen follen. — Gegen den König entfchufldigt ihn 
©hr. in würdiger und wohlgewählter Weiſe. 
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Breda, 4 Juny. — Ihr ſtellt euch leicht vor, mie peinlid es 
für mid iſt, zu fehen,, daß wir mahrfceinlich auf ein ſolches Aeußerites 
geratben, wenn wir nicht in einigem Maße noch den liebeln abbelien, 
in die wir durch den Berluft unferes Kredits fallen müſſen, — und wo 
wir deutlich ſehen, daß wir im Irrthume waren, da ijt es, je fchneller 
wir das anerkennen, um fo bejiee. Ich aeftehe, ich war der feften Dieis 
nung für Reduktion der Guinee auf 22 Schillinge; jet aber feh ich zu 
fpät, daß ich irrig meinte, und es fcheint Bein anderes Mittel, Kredit 
zu erhalten, al8 die Guinee von der Schagfammer anzunehmen, zu 24 
oder 25 Schilling und eine Prämie oder Zinfe zu geben, wie es ohne 
direkte Verlegung des Geſetzes geſchehen kann. Aber in foldyer äußerſten 
Noth müflen wir nicht zu ängſtlich feyn, denn alles geht verloren, wenn 
wir nicht fchnell Kredit finden, um Flotte und Armee zu bezahlen; vor 
allem die Truppen bier in diefen Gegenden. — — 

P. S. Als ich den Brief fiegeln will, erhalte ih Euer vom 12. 
und erfahre, Daß die neue Bank einige Vorfchläge gemacht hat, Geld 
zu verfchaffen,, obfchon fehr ungünſtige. In unferer gegenwärtigen Noth 
müffen mir nicht ängftlich feyn,, fondern nur die Mittel ergreifen, welde 
am mweniaften ungünitig find. Im Namen Gottes, entfcheidet euch fchleus 
nig um einigen Kredit zu finden für die biefigen Truppen, oder wir find 
verloren *). 

Lager von Waveren, 18. Juny. — — Wenn man in Engs 
land die Sachen fo deutlich fähe, als ich hier, man würde ganz gewiß 
ale Mittel, die nur immer in unferer Macht ftehen, anmenden , ohne zu 
fharf die Schwierigkeiten zu ermägen. Die größte Schwierigkeit iſt der 
Untergang, und darein müjfen mir gerathen, wenn wir nidyt fchleuntg 
Kredit erlangen , um die Truppen in hiejiger Gegend zu zahlen. Es iſt 





*) Der Herausgeber bemerkt, daß die damalige Geldnoth Großbritan⸗ 
niens, und die Mittel, die man dagegen anzuwenden fuchte, zu den 
wichtigeren Punkten der enalıfchen Geſchichte gehören. Die Berfchlechtes 
zung der Münze war ein fo tief und ſeit lange gefühltes Uebel, daß im 
vorberaehenden Jahre durch Parlamentsbefchluß eine Umprägung der Sil⸗ 
bermünze angeordnet war. Diefe Maßregel machte, obwohl vorüberachend, 
das Uehel noch größer: eine gänzliche Stodung des Umfages und Hans 
deis fand Statt, die öffentlichen Gelder kamen nicht ein, die Guineen (bes 
Panntiıh Goldmünzen zu so Bchlling) ſtiegen auf 30 Schilling, und Papiers 
geld erfitt einen außerordentlihen Disfonto, Banknoten fielen um 20, 
Spuvernementspapiere (Steuer, öder Schasfammerfchein ?) um 60 p. lt. — 
Unter den Mitteln, Die man gegen die daraus intfichende Notb vorfehlug, 
war aud das einer Landbant,, von den Torns und dem Intereſſe des 
©rundbefiges begünftiat; es bandelte fich Davon, eine ©ubftription von 
. Millionen Pfund für den Gebrauch der Regierung gegen 7 B; Ct. zu 
Stande zu bringen und mit der ferneren Bedingung, dat den Theilnchs 
mern jährlich eine gewiffe Summe auf Grundhypothek vorgeſchoſſen wer 
den folle. Der Entwurf war dur einen Parlamentsfhiuß "gut gebeißen, 

. und man verfprach fich viel davon; afs aber der ı. Auguſt, der defimmte 
Termin für die Leitung der Subffription, fam, waren die Unternehmer 
unfäbig , ihre VBerbindlichkeiten zu erfüllen, und die erwartete Hülfe ſchlug 
gänslih febt. — Segenentwürfe fcheinen unterdeflen von der Bank von 

naland, die damals neu aegründet war, gemacht morden zu ſeyn, 
und Diefe Geſellſchaft lieh wirklich endlich 700,000 Pf. dar, welche Summe 
freylih nur für die allerdringendften Sablungen binreichte., — Damals 
fhrieb der Minifter an den Admiral Ruffel: »Sie haben uns in der 
teaurigften Sage verlaffen,, in der fich je cin Wolf befunden hat, eine Ars 
mee draußen, eine Flotte und Armee Daheim zu unterhalten, und weder 
Greunde noch Geid, das zn Fünnen.« 
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mir nicht möglich, in dieſer Entfernung in Einzelnheiten einzugehen; alles 
was ich fagen kann, ift, daß Noth thut, ohne einen Augenblid Zeitverluft 
zu entfheiden, was dad Beſte iſt, und nicht zu erwägen, ob vernünftig, 
ob fhwierig , fondern über folhe Dinge hinauszugehen , die wir nit uns 
beachtet laſſen dürften zu jeder andern Zeit: denn hier ift Fein Drittes, 
wir müjjen zu runde geben, oder Kredit finden. 


Lager vor Altere, 20. July. Dad Echreiben der Lords justices 
som ı4ten trifft eben ein, und ich weiß nicht, wie ih daran bin, da idy 
gegenwärtig kein Mittel fehe, die Armee von Empörung und gänzlider 
Defertion abzuhalten; denn ed iſt noch unmöglicher hier Geld für ihren 
Unterhalt zu finden, ald in England. Wenn ihr Fein Mittel ausfin⸗ 
dig machen koͤnnt, Gelder zu fenden oder uns. Kredit zu verfchaffen, fo ift 
alles verloren, und ih muß nad Indien gehen u. f. m. 

Lager von Gemblours, 23. July. — — Ich bin auch fehr 
mißvergnügf, daß ih euch feine Hofinung geben kann, daß in diefem 
Teldzuge etwad Bedeutendes gethan werde; die Feinde verhindern mich 
mit zu ſtarker Macht eine Belagerung zu unternehmen, wenn id nicht zu 
viel wagen will, was nady meinem Dafürhalten jest nicht rathſam it, e& 
wäre denn, daß in Folge der Bewegungen, die id aegenwärtig made, 
die Seinde mir nody eine günftige Gelegenheit gäben. Ich fürchte fehr, daß 
diefer Feldzug fo recht friedlich hingehen wird, was für mich kein Eleines 
Leidweſen ift. 

Lager vor Altere, 3ı. July. Sn der bedrängten Lage, worin 
wir find, bin ich gemüffiget, den Earl von Portland nah England 
zu ſenden, mit dem Auftrage, indbefondere euch es vorzujtellen, und_mit 
eudy darüber zu berathen, ob in diefer großen Noth Fein anderes Mittel 
ift, als die Sinberufung des Parlaments. Iſt das, fo gebe ich meine 
Einwilligung, wenn ich gleih die Schwierigkeit, ja die Gefahr wohl weiß, 
ed zu verfammeln während meiner Abweſenheit; denn lieber ald daß wir 
zu Grunde gehen, muß alles andere gewagt werden. 

* 


% 

Diefer Feldzug verging ohne Nefultat. Indeſſen hatte das 
Außtreten des Herzogs von Savoyen aud der Allianz (der 
Vertrag mit Frankreich war am29. Auguft gezeichnet) viele 
Altürte gefchredt, in England fing man an, den Frieden 
dringend zu wünfchen, wie es auchin den Briefen von Shrews— 
burm haufig gefagt wird, und die Generalftaaten pnblizirten 
eine Erflärung im September, die den Wunfch der Germächte 
nad) dem Frieden anfündigte. Die erften Echritte waren von 
LudwigXIV. gemacht worden, welcher den König von Schw ee 
den bewog, feine Vermittelung anzubieten *). Wilhelm, der 





*) Es hatten in Stodholm von Seiten des franzöfifchen Ges 
fandten {bon im Berlaufe des Jahres 1694 wichtige Eröffnuns 
gen ın Bezug auf den Frieden Statt gefunden. 

Avany unterfchrieb dafelbft am 20. Juny einiae Punkte, auf 
welde fein Herr Frieden zu fchliegen bereit ſey, in Betreff auf den 
Keifer, Reid und Lothringen; — und fpäter, weil man kaiſerlicher 
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die ungünftige Lage Englands, den Krieg fortzufegen, fühlte, 
ergriff ernftlich diefe Stimmung zum Srieden. Im NHerbfte 1696 
eröffuete Ludwig XIV, eine direfte Unterhandlung in Hol⸗ 
land dur Gallircre 8; englifcher Seits wurde das Geſchaͤft 





Seits darauf beftand, auch in Betreff anderer Alliirten. Jene Ars 
titel treffen fehe mit denen überein, auf welche fpäter der Srieden 
wirklih zu Stande kam. Unter andern enthalten fie: Que pour 
compensation de la villede Strasbourg et des forts dont Je roi 
T.C. est en possession et qu’il retiendra incommutablement 
tant pour lui que pour ses successeurs à la reserve du fort 
de Kehl, Je roı T. C. rendra: 
ı) Mont-royal et Trarhach rasis au Prince, ä qui ils appar- 
tiennent sans qu’on puisse jamais fortifier ni l’un, ni l’autre 
‘de. ces deux postes. 2) Que les ouvrages du fort Louis et de 
-Hünningen, qui sont au-delä du Rhin ä l’egard de la France 
seront pareillement demolis. 3) Qu’il rendra Philipsbourg 
fortifie avec le fort du cöte d’Allemagne ä condition que le 
pont sera detruit (et jamais le roi T.C. fera raser le fort 
qui est du cöte de. la France) sans qu’on puisse le retablir, 
ni en faire un autre, cn meme lieu. 4) Le roi T.C. rendra 
Fribourg à l’Empereur en l’etat ou il est avec les villages 
de sa dependance. 5) Il fera raser le fort de Kebl et yfera 
seulement construire une demie-lune (qui ne sera pas revetue) 
pour la garde du pont de Stragbourg. 6) Il remettra l’Electeur 
alatin en possession de Heidelberg et de toutes les depen- 
dances du palatinat etse chargera de dödommager entierement 
Mdme la duchesse d’Orleans sa belle soeur de tous les 
droits, qu’elle a à cause de la succession des deux derniers Elec- 
teurs le pere et frere sur plusieurs terres et fiefs du Pala- 
tınat. 


Qu’on nommera des Commissaires de part et d’autre pour 
faire une reunion de toutesles reunions, qui conviendrönt de 
bonne foi de celles qui appartiennent à la France en vertu des 
traites de Münster et de Nimegue, ou qu’elles n’ y appartien- 
dront pas; et ä l’egard des points contesles, dont les com- 
missaires ne pourront demeurer d’accord, il s’en remettront 
à la decision d’arbitres. 


Eine umfafjende Gegenerklärung von Seiten des Faiferlihen Hofes 
für fih und feine Alliirten , deren Intereſſe mit großer und umfafs 
fender Sorgfalt auch in Bezug auf die Form der’ gemachten oder zu 
machenden vorläufigen Erklärungen im voraus gemahrt worden war, 
erfolgte zu Stodholm nicht, und es Fam von dem Verſuche dort 
zu führender Friedensverhandlungen ab; der König von England 
hatte nicht bloß im Verlaufe der Sache bemerkt, daß der Gang der 
Verhandlung zu weitlaͤufig ſey, wenn alles von Stodholm erft 
nad Wien und von da an die Allürten zurüc wieder nah Wien 
und fo ya Stodholm gelangte, weßhalb vielmehr eine Direkte 
Mittheilung an den engliſchen und holländifhen Gefandten Statt 
‚haben müſſe, — fondern auch bald erflärt, dag er einen guten Er⸗ 
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vorzug&weife durch Lord Villiers geführt, der als englifcher 
Geſandter in Holland auftrat; neben ihm wurden fpäter er: 
nannt der Earl von Portland um. M. Williamfon, 
Der Friedenskongreß begann förmlich im May 1697. Bon Sei: 
ten ded Kaiferd waren Geſandte, der Graf Kaumitz umd 
Staatmann, und der Baron Sailern. — Als die Verhand- 





folg auf diefem Wege bezweifle. Es ſprach ſich in mehr als einer 
Weiſe der Wunſch der beyden Eeeftaaten aus, die Leitung des 
Sriedensgefchäftes mo möglich felbft in Händen zu haben. — Eine 
auf den getrennten und eigenfhümlichen Intereflen dieſer Staaten 
beruhende befondere Stellung machte fich allerding& bemerklich, wie 
fie auch fpäter in der Art und Weife, wie zu Nys wik der Friede 
wirtlih zu Stande Fam, fih Eund gab. Wie man diefelbe zum 
Theil damals beurtheilte, eraibt fib aus einem gleichzeitigen 
und bekannt gewordenen Auffage, welcher unftreitig ſolche Anſichten 
über die damaligen politiſchen Berhältniffe enthält, in melchen 
manche Beurtbeiler an den gröfleren Höfen übereinftimmten. Man 
wird Denfelben, wie er bier feinem größeren Inhalte nach folgt, 
nicht ungern mit den im Terte erwähnten Anfichten vergleichen: 
»Man ijt billig verwundert, daß fo mächtige Armeen, melde in 
den fpanifchen Niederlanden Alliirterfeits alle und jede Kampags 
nien aufgeführt worden, und noch aufgeführt werden , bishero das 
Derlorne wiederum zu refuperiren nicht allein, fondern auch meh⸗ 
rerem DBerluft zu fteuern , nit genuafamb geweſen fenn follen;z 
gewiß iſt es, daß zu ein fo anderem, weder an der Macht noch Vers 
ftandt und Kriegderfahrenpeit Diejenigen Kriegshäupter, fo bemelte 
Armeen tommandiren , ermangelt: und bat man faft bey allen 
Kampagnien wahrgenommen, dag man Alliirterfeitd, da man gleich 
große avantages dem Feindt aberhalten können, folde gebührend 
jedoch nicht beobachtet, fondern fait millküprlid auß Handen ges 
ben laffen; waß nun deffen aigentlih in Uhrſach, wird fi darob 
ergeben , Daß man derjenigen Potenz, melde an Seiten der Aliirs 
ten in Brabant das primum mobile bey gegenwärtigen Krieg 
ausmachet, nemblih der Cron (Engellandt hicbey vorgelegten 
Hauptzweck etwas genaueres und in dem Grundt erwägt. Ihr Eün. 
Maj. in Grogbrittane scopus hierinfalls it unlaugbar fein 
anderer ald die Confervation und Beräftigung der dem König Jar 
ceobo aberhaltenen Cron, fo weit nun die avantages, fo wider 
die feindlihe Sron Frankreich, oder zu Behuf der Allürten 
insgeſambt oder ein oder des anderen in particulare, nad Geles 
genheit der Umbftände zu erhalten vorträglid , oder nothwendig 
find , fothanen scopum zu erreichen, ift nit zu zweiffeln, Ihr kön. 
Maj. werden ſolche ale media ad finem hunc conducentia khei⸗ 
neswegs außer Acht Tafien, in fo weit Ddiefelbe hingegen hierauf 
nit einfchlagen ‚. werden Diefelbe ald adiaphora angefehn,, derents 
willen man nit Urſach viel oder wenig umb Andrer VBortheile zu 
bazardiren, und obfhon J. k. Maj. stabiliment in den König- 
reihen vornehmlih ab Schwach- und Demütigung der Cron rer. 
dependiret,, fo Ehan aber der Cron Frkr. Schwach⸗ und Demütis 
gung auf zweyerley Art, entweders wie diefelbe unmittelbar oder 
aber nur mittelbar ;u 3. kön. Maj. in Großbritanien, haupt 
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Tungen nicht fo rafch, ald es im Wunſch der Seemächte lag, vor 
rücten, machte König Wilhelm dem Könige von Frankreich 
den Vorſchlag einer abgefonderten und vertrauten lnterhand- 
lung, wozu diefer die Hand bot, weil fein Berfuch, dem Prinzen 
von Conti die polnifche Krone gegen den Churfürft Aug uft 
von Sachſen zu erwerben, fehlgefhlagen war, und weil er von 





fählih aber zur Cron Spanien oder anderer hohen Alliicten 
Vortheil gereihen mag, Bonflderirt werden. Und gleich zu der er» 
fieren Art die Cron Fre. aperto Marte durch Erhaltung einer 
fiegreihen Bataille, worzu ed die Franzoſen fo leichterdings nit 
kommen lalfen werden, zu ſchwächen, Ihr beitt. Bon. Maj. bis 
hero vielleicht keine fichere Gelegenheit gehabt. Alfo hat es das 
Anfehn , umb die andere obbefagte Ahrt, daß nemblich eine anſehn⸗ 
liche Böftung durch eine ſchwähre Belagerung zu refuperiren, wo⸗ 
von nit Ihnen, fondern Andern dad commodum principaliter zus 
fäme, thun jih 3. &. Mal. nit fonders bekhimmeren, und werden 
fi Diefelbe außer allem Zweiffel eben derjenigen Weg und Mittel 
bey Cron und Szepter zu mainteniren vornemblih gebrauden, 
durch welche fie hiezu —86 nehmblich einer engen heimblichen 
auf mehrere Empor-Erhebung der proteſtirenden Religion gegrun⸗ 
deten Berjtändnif und genauen Jufammenfesung der vroteftirenden 
Potentienz folglihen, was zu diefer Aufnehmen, nit aber eben, 
waß bloß und allein zu der Catholiſchen Potentien Reſtabilirung ge: 
raichig , forgfältig beobachten: woraus allen und jeden, welche obıge 
momenta und der Sron England hierauf einſchlagende biöherige Con- 
duite, bey jih reifli erwögen, fattfamb unter Augen leuchten wirdt, 
wefßen ſich die Eatholifhe Alliirte Potentien bey jetzt fürwehrenden 
Krieg und bevorſtehender Friedens Handlung von bemellter Cron 
England Aßiſtenz zu verſprechen. Ohne iſt zwar nit, daß man jetzt 
gedachter Cron vornemblich zuzuſchreiben, daß Holland nit bereits aber⸗ 
mahls wie ehedeßen, von den hochen Alliirten ſich fevarirt,, und 
einen particular Frieden gemacht, nachdeme aber nunmehro er⸗ 
mehnte Cron eine wiedrige Reſolution gefaßt, u. die Generalſtaaten 
(durch welche als Instrumenta dieſelbe Ihre intentiones fo in Res 
Tigionds als andern odiofen Sachen gemeiniklich ohnvermerft bes 
wuͤrkhen zu laßen pflegt) nit allein in heimbliche Konferenz mit eis 
nigen feindlichen Ministris des Friedens halber jüngftens zu Maſtricht 
tretten , fondern secrete Correſpondenz hierunter wirklich fortfühs 
ten laßt, kann man vernünftig fi Feine andere Gedanken machen, 
alf daß man ehender als etwan vermuthet wird, einen Partikularfrieden 
zwifchen England und Holland wird geſchloßen fehen, dabey dieſe Por 
tentien, wa3 zue Ausbreitung des dominii maritimi, Beförderung 
des commercii, und Aufnehmen der proteſtirenden Religion zus 
« Sänglih, mit aller Vorfichtigkeit und mit freywilliger Aufopferung 
alles übrigen eifferiant bejorgen werden Ob Casale und Pignerol, 
moran gang It aliens Ruheſtand haftet, dem Feind wiederum 
abgerifen, Rottringen, Straßburg und Quremburg, 
fambt den fo genannten Reunionen und anderen ungerechten&onquiften, 
Ihr kaiſ. Diaj. dem Neih , der Cron Spanten, dem Herzog zu 
Lothringen u. übrigen rechtmädigen Gigentgümbern wieder re⸗ 


“ 
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einem zeitweiligen Frieden den Gewinn hoffte, die große Allianz 
zu trennen, und ſeine Abſichten auf die ſpaniſche Sukzeſſion für 
ſein Haus dem Ziele naͤher zu bringen. Dieſe beſonderen Unter⸗ 
handlungen (im July 1697) hatten den Frieden mit den See⸗ 
mächten zur baldigen Kolge, welchem fodann auch nad) einigem 
Zögern dad Reich und der Kaifer folgte. — Ueber diefe Ber: 





ftituirt werden, wird gedachter Votentien geringfte Sorge biebey 
feyn, und um Dunquerke der Kron England wieder zu recuperis 
ten, das Fdietum von Nantes in Frankreich zum favor der 
Proteftirenden zu reitabiliren, u. dabenebenft nod mehr andere 
vantaggi zum Behuf des Dominii maris, commercii et reli- 
gionis protestantium zu erhalten, gar aeen theild obige impor- 
tanten Ort, oder wohl auch alle, dem Feind von demſelben nadıs 
gegeben werden. Wie ſie denn von Aequitantien, fo die Cron Frir. 
vor Luremburg zu geben, dergleichen jedoch, fo vil die Cron 
Span. und die hiebey hHauptfachlich intereffirte benachbarte Kurfürften 
zu Trier, Eölln und Pfalg wegen der Güligfhen Lannd ans 
betrifft, nimmermehr außsufehen „ bereit6 zu reden angefangen, ein 
gleihes aud ohne Zweiffel wegen Strasburg gethan hätten, 
dafern fie hierinfalls auf die Evangelifhen Potentien, welchen dieſer 
Verlurft ihrer Religion halber allzu ſchmerzhafft vorkhommen, folgs 
lihen degen Nachgebung ungeitigeds Mißtrauen erweihen mürde, 
nit einige reflexion gemacht hätten. Eß ift zwar nit unbekhannt, 
daß die Cron Franke. zwifhen Haupt⸗ und Sliedern und diefen uns 
ter fih, Mißtrauen ynd Mißverftandt zu erweckhen, und zu unters 
balten, die Proteftirende im heil. vom. Neih eher und allezeit 
haubtſächlich fomentirt, derentmwillen ed daß anfehen, man Eöune 
von’derfelben vor die kathol. Religion imReich wenig Aufrichtigs u. Vor⸗ 
theilhaftiges bei künftigem Friedenstraktate fich verfpreden. Wachs 
dem ſich aber die Sonjunfturen dahin geendert , Daß duch Ders 
treibung der Proteflauten aus dem Königreih Frkr. der Proteſti⸗ 
renden Porentien gemüether von felbiner Cron, und zwar odio 
quodammodo implacabili abalienirt und gedachte protejtirende 
Potentien vornemblid bemühet, wie fye durch restabilitung des 
Edictd u. Nantes Ihre Glaubensgenoſſen, auch gegen des Kö⸗ 
nigs in rer. Willen, in ſothanes Koͤnigreich wieder einführen, u. 
* darin behaupten mögen — ift ohnſchwer zu ermeßen, weil ged. Kö: 
nigreich® innerſicher Ruheſtand ab uniformitate religionis haupfs 
fählihd dependirt, dad Miftrauen zwiſchen beiderfeitd Religions: 
Verwandten in dem Reih auch ohne dem fo hoch fchon geftiegen, 
daß ed faft feinen Zuwachs mehr erleidet, — e& werde gemellte Eron, 
su Dero felbit aigenen Gueten und ficherheit, denen durd ihre po⸗ 
litiſche Maximas geflißentlid bißheer geſchwechten katholiſchen Po- 
tentiis, vermittelſt billich mäßiger Friedens Conditionen, einige 
wenige rossources lieber gönnen, alß denen ar Macht ohnedieß 
fhon weit praeponderirenden Acatholifder Pofentiis noch meh: 
rere& zulegen , und fih fogar in die Schranken redigiren laßen, Die 
Proteitanfen gegen Willen in felbiged Königreid wieder einzunehs 
men, viperas in sinu zu foviren, und duch fothane Wieder⸗Ein⸗ 
nahmb der Proteftanten unter Engellandt und anderer protes 
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bandlungen , welche größtentheild auch für das englifche Minifte: 
rium ein Geheimniß blieben, und vom Könige unmittelbar gelei: 
tet wurden, enthält die vorliegende Korrefpondenz interejjante 
Bruchflüde, wovon wir Einiged ausheben. 





ftirenden Potentien Protection, welche albdanı mehrere Depens 
denz von diefen alß der Cron Frankreich haben würden,. mit 
immerwehrender Sorge innerliher Empörungen, quasi. statum 
in statu formiren zu laßen. 

Die fogenannte reuniones wieden abzutreten ift die Cron Ftkr. 
erbietig , fo mwirdt es ein gleiches mit denen während dieſes Kriege 
in Catalaunien gemadten Conquisten, den Herzogthyumb Lot- 
tringen u. Savoyen thun; wegen Casale werden ſich hoifentlich 
auch Mittel finden; und ob ed fon mit Straßburg und Lu: 
genburghärter halten wird, fo wırd ſich doch Frkr. ehender zu 
deren Abtretung an dad Reih und die Cron Spanien, als 
Dunquerken an England abzuitehen, dad Ediktum von Nantes zu 
reitabiliren, und noch mehr andere nachdenflihe avantages den pro» 
feftirenden Poteutiis terra marique einzuräumen fich verſtehen; — 
khombt alfo die größte Diffikultaͤt auf die Rejtitution der Spunis 
ſchen Niederlande nah dem pireniifhen Fuße hauptſächlich an, alß 
welche wiewwohlen ſy von dee Scon Spanien initändig verlangt 
wird, bey gegenwärtigem der Sahen Zuftand jedoh faft nit zu 
verhoffen, woran auch Engld und Hold in particulartraftaten ſich 
einzulaßen, guten Theild Anlaß wenigſtens Vorwandt herneh⸗ 
men; dieſe zu überwinden, möchte daß nechfte Mittel ſeyn, Daß ne» 
ben restitution obiger Ohrt, in den fpanifchen Niederlanden vors 
nemblih auf Reftitution Turnes, Ypres, Tournay, -Conde, Mons, 
Valenciennes, Cambray, Namur, Charleroi , Maubeuze, 
Dinant, bei den Friedenstractaten angetragen, und hiedurdy ſowohl 
vor die Cron Spanien, als andre benachbarte Potentien, wegen 
Die Cron Frkr. eine hinlänglihe Barriere verfchafft wurde. Allen: 
falld und es falle di Sach vor die Sron Spanien und felbige 

. Niederlande aus, wie ſye wolle, fo wirdt e8 vor gedachte Cron 
ein großes Glückh feyn, war fie Die englifh und holländiſche Trup⸗ 
pen, welde an der See und in den Niederlanden dero vornehmite 
Pläge successive occupiren, und inaudito hucusque de domo 
austriaca ezemploj,) daß publicum religionis heterodoxae 
Calvinianae aut Reformatae exercitium, wie ſye ed nennen in 
den katholiſchen Kirchen diefen verwihenen ganzen Winter hindurch, 
biß anjezo üben, und gahr ſich nit entitehen, telbiges in Brüffel, 
felbiten gleihmäßig hartnaͤckig au prätendiren und Ihr Kurfuürſtl. 
Drblht in Bayern als dermaligen gubernatori mit der groͤß⸗ 
ten Impudenz und Vermeßenheit zuzumuthen , fo feichterding® als 
ſye bereingefchlichen, feiner Zeit wiederumb hinausmeißen und nit zu 
gewahrten haben wirdt, daf* fih mie gemeinilih zu geſchehen 
pflegt, Die angernafite Protectores in Dominos dafelbjt erigiren, 
berentwillen dan höchſt nöethig, daß I. Eaif. Maj. und Pönigl. Ba« 
tholiſch Mai. dieſen obſchwebenden gemeinen Gefährfichkeiten nad 
Notthurft zu fteuern fich hierinfalls wohl mit einander verjtepen 
und de concerto gehen.« ur _ 
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‚ Epr. an Lord Villiers, 28. July 1696. Jedermann iſt in 
großer Erwartung wegen des Erfolges von Verhandlungen zum allge⸗ 
meinen Frieden, wovon bier viel Rede if. Wenn etwas zu E. Herr⸗ 
lichkeit Kenntnig kommt, das ſich eignet, mitgetheilt zu werden, fo befenne 
ih fehr neugierig zu feyn, und die Mittheilung würde fehr verpflichten. ꝛc. 

Lord Bill. an den Herzog v. Shr. Haag, 10. Auauf. — — 
Callieres ift zu Rotterdam, und fo lange er in hiejiger Gegend 
bleibt, ift Grund. zu hoffen, daß ein Frieden zu Etande gebracht wird. 
Hätte idy irgend eine gemifle Kenntniß von den Bedingungen, fo follte 
das fein Gehzeimnmiß fur E. Gnaden feyn. Im Allgemeinen habe ich ger 
hört, Daß die aroße Echwierigkeit wegen Straßburg obmaltet; einine 
ſagen, die Sranzofen mollen es nicht aufgeben; andere, fie mollen das 
zwar, aber Demolirt; daß eine ſowohl, als das andere iſt nicht von Fol⸗ 
gen genna fir England, um und zu hindern, nicht lieber Den Frie⸗ 
den anzunehmen, ald einen Krieg fortzufeßen, unter deſſen Lajt mir, 
fürdte ich, fo tief herab finfen müßten, daß wir nit mehr dad Haupt 
wider unfere Nachbarn empor heben Pönnten. 


Lord Billiers an denfelben. Gamartes, 235. Auguft. — — 
Ich bin verfihert, daß die DHinderniffe in unferem Geldwefen den Ents 
fhlug Er. Majejtät begründet haben, den Frieden anzunehmen; aber id 
nehme wahr, Durd alles Schreyen der Alliirten gegen den Frieden, daß 
England mwied dafür verantwortlich ſeyn follen, da feine Bedrängniß 
es ift, die ihn veranlaßt. 


E hr. an denfelden, 4. Sept. Wenn die Alliirten das Gefchrey 
erheben. daß unfere Bedrängniß den Frieden nöthig macht, und und deß⸗ 
bald verantmortlih für die Folgen machen wollen, wenn der Friedens: 
ſchluß nicht gut würde; fo find unfere biefigen Hinderniſſe fo augenfällig 
Durch unferen Eifer, ihnen audy über unfer Vermögen beyzuſtehen, vers 
urfacht , daß, wenn ihnen dieß nicht für eine kriftige Entfcbuldigung gilt, 
dieg offenbar unbillig it, und für une in dem Falle nöthig würde, ein 
andermal uns bejjer vorzufehen. 

Lord Villiers an denfelben, 3ı. Auguſt. — — Die Bedins 
sungen find in der Hauptſache auf die Traktaten von Münfter und 
von Nimmegen aearındea; was Straßburg insbefondere betrifft, 
fo iſt der einzige ftreitige Punkt, 06 dad Reich die Befugniß haben foll, 
es neu zu befeſtigen, wenn fie es zurüdbefommen haben. Ich denke wohl, 
das it Fein Streitgegenitand, dee England etwas angeht, und ich 
hoffe, wir werden einen Frieden, der uns Noth thut, nicht verlieren, um 
einer deutfchen Rapperey willen (for a german trifle). 


hr. an Rord Billiers 11. Sept. — — Ich hoffe, man wird 
Eorge tragen, daß alles mas auf uns Bezug hat, wohl in Drdnung 
gebracht, und erklärt ijt, fo, daß Feine Möglichkeit mehr fey, nachdem 
die Öffentlichen Traktate begonnen Haben, daß Diefelben abgebroden und 
der Frieden weiter hinausgefegt werden möchte, durch einen Streit über 
den Titel des Königs, oder über andreArtikel, worauf wir zu beftehen haben. 


Lord Villiers. Haag, 13. Sept. — — Ich höre der Kaifer 
will darauf beftehen, daß der Ort der Friedenstraktate im Neich gele— 
gen fey, morein die Franzoſen nicht willigen werden. Solche Punktilien 
find nicht des Auffhubs von einer Viertelftunde werth, in einem Ges 
ſchaͤft von ſolcher Wichtigkeit, aber ich glaube, ed wird Mühe genug Eos 
ſten, bis fie befeitige find. 
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Derfelse an denfelben. Haag, 35. Sept. Die Antwort des Kai: 
ſers ift jüngft eingetroffen, mit denfelben Hinderniffen und größeren, als 
ih neulich vorausſagte Er bezeichnet direft Aachen als den Plas für 
die Friedeneverhandlung, er verlangt die gänzliche Herfiellung von Lot h⸗ 
ringen, und beruft fib auf den Reichſsrezeß von Nürnberg wegen 
Zurückgabe der zehn Reicheftädte, welde die Sranzofen aus dem mweitphälis 
fchen Frieden in Anfpruc nehmen. — — Die, welde das Geſchäft hier 
betreiben , wünſchen, der König möge Ichleunig hierherfommen, um durd) 
irgend einen Eraftvollen Entſchluß die Verzögerungen abaufchneiden, welche 
Durch ſolches Verfahren des Kaiferd nothwendig entftehen müffen, und 
welche und die Ausgaben eined neuen Feldzuges Eoften Bönnen. Ich kann 
nicht fagen, wie meit der König auf ein ſolches Vorhaben gegen einen 
Aliieten eingehen wird. Ich Fam diefen Morgen von Loo. Ich finde, 
dort hält man ed nicht für gerathen, einen Schritt in dieſer Sache zu 
thun, ale nur im Einverftändniß mit dem Kaifer, und meint (was 'mir mehr 
mißfält), dag Enaland nichts ald der gute Wille fehlt, den Krieg 
fortzufeßen. Dieß aber ift, was ich Beinen Lebenden jemals anvertrauen 
möchte, ald Euer Gnaden, der, mie ich gewiß bin, Feinen Gebraud das 
von machen wird, als für dad Beſte der Nation. 

Shr. an VBilliers. Sie Eennen meine Meinung fo guf, daf 
Eie leiht glauben werden, wie wenig mir die Echwierigkeiten gefallen, 
die fih Dem Frieden entgegenftellen; wenn es aber, nachdem alles gethan 
ift, doch nicht ſeyn kann oder fol, fo müflen wir den Krieg führen, fo gut 
ed uns möglich ift, und wenn wir gleich nicht fo reich oder fo im Stande 
dazu find, ald Manche meinen oder und fchildern,, fo werden mir dody, fo 
hoffe ih, mehr Vermögen und beffere Neigung dazu haben, als fie es fid) 
su Paris einbilden. ' 


Einige der Schwierigfeiten fehwanden zwar durch gegenfeis 
tige Annäherung, doc, fchien während des Winters durch einige 
Zwepdeutigfeiten von Callieres fich die Beforgniß zu beftäti- 
gen, daß man in Sranfreich aufeın ernftes Vorhaben gegen 
England fine. Man hatte ein Komplott in England ges 
ger Konig Wilhelm entdedt, welches von den Anhängern K. 
Jakobs ohne fein Vorwillen gefchlojfen war; e8 fanden Anfla- 
gen und Verdächtigungen Statt, ſelbſt auch gegen die eriten Häup— 
ter der Whigpartey, man fohrieb diefe Störungen zum Theil fran: 
zöſiſchen Machinationen zu, und eridartete eine hiemit in Vers 
bindung flehende Landung in England. Hierher gehören unter 
andern die folgenden Aeußerungen: 


Shrews bury an den König. 3. Nov. 1696. Ein Echreiben 
fab ih aus Frankreich von ernem neuen Dafum, mweldes Meldung 
macht von frifhen Heffnungen und einem neuen Geift am Hofe des lekts 
gemwefenen Königs (nämlid Jakob II.). Die Perfon felbit macht die Bes 
merkung, daß dieſes entweder von einer Zuſicherung herrührt , die ihnen 
der König von Frankreich gemacht häfte, daß er Eeinen Frieden mit 
England fliegen wolle, oder aber von der Ausſicht auf eine Invaſion. 
Der Schreiber ſagt, daß der König von Frankreich niemald gütiger 
und höfliher gegen König Jakob und feine Gemahlin ſich erzeigt habe, 
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als eben jetzt; daß ihr Hof, welcher in der letzten Zeit verlaſſen war, 
gegenwaͤrtig von franzöſiſchem Adel und den fremden Miniſtern umringt 
iſt. — — Derſelbe Brief gibt Winke darüber, als hätte man- am fran⸗ 
zoͤſiſchen Hofe einige Hoffnung gefaßt, mit Hülfe des Papſtes und des 
Herzogs von Savoyen einen abgeſonderten Traktat zu Turin zu be 
ginnen, für einen Separaffrieden mit dem Kaifer und mit dem Konig 
von Spanien; wodurch es zu einem Neligionskriege kommen würde, 
was lange ſchon die Abſicht der bigotten Partey mar. 


She. an Lord Portland. 10. Nov. Ich erhalte eben jekt 
Nachrichten, wodurdh in hohem Maß beftätiget wird, was ich feit einiger 
Zeit befürchtete, daß frifhe Anfchläge gemacht worden find, ſowohl ges 
gen das Leben des Königs, ald für einen Einbruch ins Königreih. Laß 
uns für den erften Sorge fragen, und mit letzterem wird es, fo hoffe ich, 
Peine Gefahr Haben. Der Bericht, den ich habe, befagt, daß Sir Ge: 
orge Barkley zuverläßig in England ift, daß er neulih um ein 
Schiff gefhrieben hat, ihn wieder abzuholen, dag man ihm aber zumus 
fhete, zu bleiben und Weifungen abzumarten, und daß König Jakob 
hoffe, im Kurzen Hier zu feyn, daß Sir George, mit einigen Wents 
gen von denen, welde das lebte Mal den Mord verfuchen mollten, und 
noch jest in England meilen, nunmehr abermals die Weifung erhiels 
ten, ihn zu unternehmen; daß Mr. Carryl neuerlich einem Korrefpon: 
Denten gefhhrieben hat, er folle nur an den Frieden nicht glauben, fons 
dern verfichert feyn, daß er ihn bald fehen werde. Um Gottes willen 
Lord, bitten Sie den König, daß er Sorge für fich felbft frage, und 
laſſen Sie ihn willen, daß diefed von einer Hand kommt, auf dDieid 
mid verlaffen Eann. 

Lord Villierd an Shr. Haag, 23. Nov. ı696. Mir ift 
Res leid, E. Snaden fagen zu müffen, daß die Franzoſen täglich chikani⸗ 
ren, und mehr und mehr von Tag zu Tage. In dem einzigen Punkt, 
der England beteifft, nämlich die Art und Weile der Anerkennung Sr, 
Maieftät, Hatten fie früher allezeit gefagt, daß fie dem Vermittler in den 
Präliminarien erklären wollten, fie würden den König im Traktate aner« 
Pennen, — nunmehr bleibt Callieres zwar noch dabey, daß er den 
König im Traktafe anerkennen wolle, weigert fih aber, dieß in den 
Präliminarien zu erklären. — — 

Ich bin von Frankreich her ſehr wohl unterrichtet, daß, obs 
gleich fie jet wirklich ihre Bevollmächtigte für den Frieden ernannt Has 
ben, Grund zu glauben da ift, daß fie nichts Geringeres im Schilde 
führen, als ein ganz befonderes Unternehmen wider England. 


Shr. an Billiers. a1. Nov. Ich febe voraus, Sallieres 
hat Inſtruktion, Chikane zu machen, damit fein Herr Zeit habe, abzu⸗ 
fehen , was wir hier thun koͤnnen oder wollen; mit dem Resteren ilt er 
wohl jest ſchon zufrieden, das Eritere wird längere Zeit erfordern, ehe es 
fih mit Gewißheit zeigte. Ich glaube Sir John Fenwicks Komplott 
wie alle übrigen, die wir gehabt haben , ift halb franzöfifch und halb eng» 
liſch; möge es entftanden ſeyn, wo es will, fo ift ein gutes Theil Unver⸗ 
fhämthHeit und Niederträchtigkeit bey folhem Kunitgrif. Ich bin ſchon feit 
einiger Zeit dee Meinung &. Herrlichkeit, daß wir von Frankreich vor 
dem Sommer eiwas zu erwarten haben ıc. 

Admiral Ruffel fhried an She. unterm 15. Dezr. — — 
Ih Halte dafür, es ift gar Feine Frage länger, daß die dranzofen mit 
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einem furhtbaren Vorhaben gegen England umgehen. Ob Das, mas 
wir thun, und was der König wird gethan haben, der Weg ift, um dem 
vorzubauen, muß der Erfolg Ichren — nämlidh, daß wir ein Schiffs⸗ 
geſchwader ausſchicken, um an den franzöfifhen Küften zu kreuzen, und ges 
gen Breftl. Meines Antheils, fo beforge ih, daß fie durch Stürme 
unnütz gemadt werden, und? England dann entblößt gelaſſen wird; 
und wenn fie nicht auslaufen follten, und die Sranzofen landen, fo weiß 
ih nicht, wer dafür bürgen Kann, daß fie nit in Spithead lagern. 
Aber was noch fchlimmeres bedeutet, wir Bönnen die Schiffe nicht audrü« 
iten, die übrigens fertig da liegen, noch hat die Regierung irgend Geld 
für den Seedienft, oder nur Kredit für eine Tonne Bier. Das find düftre 
Ausſichten, und ich meines Theild fehe wenig Hülfe anderswo, als bey der 
Vorſehung. 
Lord Villiers an Shr. 11. Dezember. — — Callieres 
hat feine Sprache geändert, und bekennt Befehle zu haben zur Anerken⸗ 
nımg des Könige, und fritt mit unferen linterhandlern zufammen, um 
eins zu werden, in was Weile er es gegen den Mediator thun foll, beb 
Erklärung der anderen Präliminarpunfre. — — Dennoch bin ih der Meis 
nung, daf pie noch nicht fobald an einen Ort der Unterhandlung gehen. 
Der König und die Generäljtaaten wünſchen, fo viel vom ganzen Geſchaͤft, 
als fie können, auf Diefem Privatwege abzuthun, denn die Wahrheit iſt, 
Daß unfer Mediator zu franzöfifh iſt, als daß irgend etwas feinen Haͤn⸗ 
den anverfrant werden follte, was ohne ihn gefchehen Tann. 


In einigen anderen Briefen beflagt fich Lord Villiersüber die 
von dem faiferlichen Hofe wegen des Ortes des Kongreffes und ande: 
rer minder wefentlichen Punfte noch gemachten Anftände, wodurd) 
Zeit verloren werde, und Fein großerEifer für denFrieden ſich zeige*). 





°) Die Sefinnungen des Falferlichen Hofes Über den Frieden ergeben fih uns 
ter andern in fchlihter Entfchiedenheit aus einem-fchon im Jahre :694 ers 
fatteten, und vom Kaifer Leopold beflätisten Deputations⸗Gutachten, 
woraus hier Zolgendes mitgetheilt werden mag: 

Den Krieg zu Eontinuiren thun nachfolgende Urfachen bereden : 1) daß- 

Srankreiqh aus einenen und dies ſeits unbefannten Urſachen, welche 
ſich mit der Zeit ben ſelbem vermehren dürften, des Friedens benöthiget 
au feyn ſcheinet; daher wann mit dem Krieg gegen folches fortagefabren 
wird, Die Notd des Friedens bey felbigem wachſen, verfolglich mit der Zeit 
beflere conditiones zu erhalten feyn mögten ; 

s) Sceinet daß die Eron Frankr. durd die gehäufte mediatores, wor⸗ 
über man alliirter Geits nicht einig, und durch fo verfchiedene in materla 
et forma expressionis da und dort publisirte propositiones mit arglifliger 
Vorbildung des Friedens mehr die Alliiete zu fepariren oder in der koſt⸗ 
— Kriegsrüſtung einzuſchläfern, als wahrhaft den Frieden zu machen 

achte; 

3) zeiget die Erperientz, daß Zrfr. aller geleiſteten Juramente unerach⸗ 
set keinen Frieden noch Stillſtand gehalten, fondern nach erholten Krärten 
denſelben mala mente gebrochen, und doc der König fein 8 der Unirersals 
monarchie abziehlendes Abfehn nachdrücklicher fortgeſetzt. aher zu einem 
reputirlihen und ſichern Frieden zu gelangen fein ſicherers Mittel, ale durch 
gegenwärtigen Krieg , die Kräfte des Königs in Frkr. dergeflalt abzumat⸗ 
ten, Daß er aus eigener Unvermögenbeit zur Ruhe und Sriedendhaltung 
gestoungen werde, worzu nach geendigtem gegenwärtigen Kriege zu gelan⸗ 
gen, nicht mehr fo bald oder leicht die Gelegenheit und Mittel ſich ereig> 
nen dütften. 

‘ Herentgegen find pro pace contra ballum nachfolgende Urfachen : 

ı) Die fchwere Laft des doppelten koftbaren Kriegs, welchen allem Ans 

ſehn nach in die Länge mit reputatioa und Mühe zu ertragen und auszu⸗ 


‘ 
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Shrewsbury bezeigt feine Beforgniß, daß bey einer fo zufams 
men gefegten Allianz eine fi in die Länge ziehende Unterhandlung 
Nachtheile bringen möchte, und wünfcht entweder einen feften Ent» 
ſchluß zu einem mit Kraft geführten Kriege, oder den fchleunigen Abs 
ſchluß des Friedens. 

Am 9. May 1697 erſt, wurde der foͤrmliche Friedenskongreß zu 
Ryß wick eröffnet. Lord Villiers fehrieb unter andern an Shr. am 
sı. Juny: Englands Intereſſen find jest an der Tagesordnung, und 
in den Händen unferer abgefendeten Unterhändfer ; die Schwierigkeit ift, 
von den Franzofen zu erwirken, daß fie namentlich verfprechen, dem 





führen fo viel unmöglicher zu fenn bekannt ift, als täglich mehr und mehr 
der hiezu behörigen Mittel Abgang, und die Unmöglidfeit, damit aufs 
sautommen , bervorfcheint. 

3) Die Befchaffenheit der Alliirten,, welche foviel Engfd u, Hold anbe⸗ 
grift, ihre abfonderliche von &. £ M. und Dero Erjbaufe zerſchiedene Ia- 
teresse bei Fortſetzung dieſes Krieges führen, was aber Die Allurten Ghurs 
fürften und "Stände des Reichs betrift,, felbige in den unter einander has 
benden diffidentien, Ktferfuchten und Uemulationen, auch Competentien ders 

eftalt befchaffen , daß nicht allein wegen ded Commando der zuſammen⸗ 
ührenden Truppen ſich faft alfegeit unübermwindliche diffieultäten hervors 
thun , fondern auch die Truppen mehreres mit Abfeben, felbige auf der 
ſchwächeren Stände Unfoften zu Fonferviren , als felbige in den Dperatios 
nen zu hazardiren und zu fhwächen, zuſammengebracht werden, zu ge: 
ſchweigen, daß durch folhe Reichsallianzen und Bedingniffen die‘ Faifert. 
Autorität und Macht immerhin mehr und mehr gefhmälert, als nicht In 
gebührendem Etand erhalten, precario alles abgehandelt und dem Hemd 
bingegen , deßen fräftige Machina von einem einzigen Kopf dirigirt wırd, 
mit praeveation und geſchwinden Dperationen ob den alurten Waffen der 
Vortheil faft allzeit in Hänten gelaffen werden muß: — . 

3) Daß für E. faif. Mai.u. dero Erzhaus in diefem Kriege fein prae- 
miam effectivam , d, i. durch occupation einiger Derter die Vermehrung 
dero potenz, fondern blos commodum passivum, d. i. die Grbaltung der 
Sache in statu quo vorzuſehen ſcheine, Hingegen die vefterr. monarchia in 
Ttſchld jährlich in augenſcheinliche Gefahr dadurch geſetzt wird, dafi war 
der Feind sive ab oriente , sire occideute einmahl in die Erbländer durch⸗ 
dringen follte,, alles fodann ohne Bermittelung binliegen mürde: 

4) IN es mit Enald und Hold ein gefährliches Spiel, und dabey das 
eigene Capital &. f. Mai. Konıgreihd und Landen aufsufegen, dan wan 
Frkr. endlich aus Ermüdung des Krieges oder aus Mangel der Mittel 
mit billigen Conditiouen hervorbrechen und zumablen auch die Eoftbaren 
Waffen vom König in Engeland nicht mit mehrer prosperitaet geführt 
werden follten , ift zu beforgen, Daß nıcht bei denen democratifchen Engels 
fand. und Hold. Regierungen, da zumahl die meiften Mittel von den kriegs⸗ 
häßigen Kaufleuten here kommen mäüßen, ein aefährfıches schisma ob der 
Continustion des Kriegs und des Sie drüdenden Gontributionsfafts , mie 
man ed zu Nimmegen wirklich erfahren, entfichen, und die Sache ijäh: 
Ting in einen gefährlihen Stand gefeget, two nicht gar aufeinmahl zerfallen 

ürfte 

5) So ſcheint au ein Gewißens Sach zu fenn, den vom Zeind offeri- 
renden Frieden, cajus tausa bellam geritur, ohne Verfurh , wie weit das 
mit zu gelangen , nicht anhören, noch die Bergießung fo viel chrıftliden 
Blutes und Verwüftung fo Föftlichs und fhöner Länder durch einen repu- 
tirlihen Friedensſchluß hemmen zu wollen ; da bevorab auch 

6) das Fatbol. Netigionswefen bei diefer großen armatur der Unkatbo⸗ 
fifhen und heydniſchen Potentien in faft augenſcheinlicher Gefahr fteht, denn 
follten die Türfen eınmahl die Dberhand in Hungarn gewinnen, fo dürfften 
nicht allein die alldort gemachten Conquisten, fondern aud die übrige Erb⸗ 
länder verlahren geben. Da aber Zrfr. respectu des Reichs den kürzern 
sieben follte, ſtehet dabin, mas endlich pon Denen praepotenter armirten 
Unkatholiſchen zu gänzlicher oder doch merflicher Unterdrüdung der Catbo⸗ 
liſchen zu erwarten wäre, da bevorab befannt — was für Jalousien ben 
einigen Fathol. Chur: und Zürften die Zufammenfahrung fo vieler unka⸗ 
tholifhen Völker am Mittelrhein allſchon erweckt hat. 
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König Jakob keinen Benftand zu leiſten; fie bieten an, das in jeder 
fonftigen Ausdrucksweiſe zu thun, die nur erdacht werden mag; und zum 
Beweife, daß fie Willens find, ihn aufzugeben, haben fie bereits bes 
ſchloſſen, ihn nah Ayignon zu fenden.« 

3. July. — Der Artikel, worin die Franzoſen verfpreden, den 
Feinden Eeiner Mojeftät Eeinen Benftand zu leiten, ift (in das mitfols 
gende Projekt) nicht eingerücdt, weil mir darauf beftehen wollen, daß 
König Jakob darin genannt werde, was wir aber, wie ich glaube, 
nicht erreichen werden. Ihrerſeits verlangen fie, daß jene, welche König 
Jakobs Partey ergriffen haben, in ihre Güter Hergeftellt werden follen, 
was unfere Geſetze nicht geftatten. 

19. July. — — Die Franzoſen haben und beftimmt verfprocen, 
. morgen ein Friedensprojeft einzureichen. Die flatt gefundene Zuſam⸗ 
mentunft zwiſchen Lord Portland und Marfhal Boufflers mird 
hoffentlich beytragen, Daß es vernünftig fey. (Der übrige. Inhalt des Brie⸗ 
fes betrifft Cegenftände jener Zufammenkunft, welche durch die Erklärung 
König Wilhelme veranlaßt worden war: er höre, daß Frankreich 
ihm die Echuld beymeſſe, daß der Friede nicht zu Stande Fomme, er 
wünſche ihn ehrenvell und dringend, münfde aber die Geſinnung des 
Königs von Frankreich zu wiſſen; denn wenn derfelbe den Frieden 
nicht wahrhaft wünſche, fo Eönne er zur Fortfeßung der Unterhandlung 
die Hand nicht bieten, welche feinen Allürten nachtheilig werden müßte. 
Boufflers hatte in der zweyten Zufammenktunft den ernftlichen 
Wunſch feines Herrn bekräftigt, daß der Friede zu Etande Tomme u. ſ. w.) 


95. Zuly. (In diefem Briefe meldet 2. Billiers mie und in 
welcher Form der vermittelnde Sefandte das franzöfifhe Projekt für den 
Srieden mit Kaifer und Reih, mıt Spanien und mit Holland, 
dem Grafen Kaunitz übergeben habe — in weldhem Projekte die Her: 
flellung von Lothringen die Zurüdgabe der Reunionen, für Straf 
bura und Luremburg, aber Aequivalente angeboten wurden, nament» 
ih für Straßburg: Freyburg, Alt:Breifah, Kehl um 
Philipsburg.— Dann heißt es:) Wir haben no nicht Zeit gehabt, 
zu erfahren, was die verfchiedenen Betheiligten davon fagen; aber im 
Allgemeinen finde ih , dag man urtheilt, Frankreich fey dem, was 
vernünftig ift, näher gekommen, ald man bey diefem erſten Schritte 
erwartet hatte, und das wird der fo ganz rechtzeitigen und weiſen Er: 
Märung Des Koͤnigs beygemeſſen, die ibm gefällig war, durch Lord 
Portland an Herrn von Boufflers zu maden, welche, wie wir 
ed deutlich wahrnehmen an dem Pulfe der Welt um "und herum, eine 
fehr gute Wirkung hervorgebracht hat, und in hohem Maße vortheilbaft 


Zu gefchweigen 7) die Gefahr, fo von der im Reich angefponnenen 
dritten Parten hervorfcheinet , ' da Sie bey Gelegenheit eines dem Zeinde 
gelingenden glüdtihen Streiches leicht die Oberhand nehmen , und einen 
isreputirlihen und fchädlihen Frieden, wiewohl zu ihrem eigenen künf⸗ 
tigen Schaden , erzwingen dürfte; 

Ben Dielen pro pace angeführten rationibas, findet die gebor⸗ 
famfte Deputation mehreres Gewicht und Sicherheit, 
und if in alle Wege der Meinung, daß man ohne 
uUnterlaffungaller möglichſten Kriegsbereitung als 
Des beften Mittels an einem ehrlichen und beffändigen 
Brieden, Die tractatus nicht auf die Seite zu fegen, 
fondern dazu fo viel thunlich den Weg bereiten und 
öffnen folt. 
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geworden iſt für Die Ehre und Wohlfahrt Seiner Majeſtaͤt in mehrfacher 
Hinſicht. 


Auf die mitgetheilten Artikel, über welche man in den Kon⸗ 
ferenzen zwifchen Lord Portland und Marfhall Boufflers 
einig geworden war, antwortet Shrewsburny mit ganz bes 
fonderem Intereſſe in Betreff alles deifen, was auf König Ja⸗ 
Fob Bezug hat, und auf die Art und Weife der Anerfennung 
des Königs Wilhelm und der proteftantifchen Sukzeſſion. 
Er dringt darauf, daß das Verfprechen von Seiten Sranf: 
reichs, »den König von Großbritannien nicht in feinem 
Befige zu flören ‚« namentlich auf Wilhelm III. lauten möge; 
dann auch, daß wegen Entfernung König Jakobs von St. 
Germain vorgeforgt werden möge; — befonders ernftlicdy aber 
auch, daß die Sarantie, nichts gegen König Wilhelm zu unters 
nehmen, aud) ganz ausdrüdlich für die beyderfeitigen Nachfolger 
gegeben werden möge. Wegen des vorgenannten Punftes fchrieb 
er an Lord Villiers: 


37. July. »Ich bin fiber, e8 würde von fehr gefährlidher Folge 
für des Königs Sache dahier feyn, wenn König Jakob geftattet würde, 
in einem dieſen SKönigreiben fo nahe gelegenen Orte zu leben, daß 
Briefe und Botſchaften häufig Hin und her gehen könnten, und daß 
Perſonen von Anſehen Bormand nehmen Fönnten, an Drte zu geben, 
von mo fie leicht Gelegenheit hätten, mit ihm zu ſprechen, ohne daß es 
fihtbar wäre, daß dieß ihr Geſchäft ſey. Um fih von der Wichtigkeit 
dieſes Umftandes zu überzeugen, braucht man fich nur daran zu erinnern, 
welchen Bortheil der jesige König, ald Prinz von Dranien, von 
foldem freyen Zwiſchenverkehr, al8 damals zwifhen London und 
dem Haag ſtatt fand, gezogen hat.« 


Wegen des letztgedachten Punftes fehrieb er an den König 
ſelbſt unterm " 


37. Zuly 1697. — 
(Nah Erwähnung deffen, was er in derfelben Nacht an Lord 
Dortland geantwortet, fährt er fort): 


»Was aber dieſe Behelligung meines Schreibens veranlaßt, ift eine ans 
dere Bemerkung, über diefelben Artikel, welche mir fo geartet fcheint, daß ich 
fie Niemanden, als Ihnen felbft vertrauen möchte, auf daß, wenn ſolches aus 
Nichtbeachtung hervorging, es verbeflert werden möge; wenn aber aus 
anderem Grunde, e8 begraben bleibe in Euer Majeftät Bruft, wie ich 
gewiß bin, daß mein Kenntnißnehmen davon es emig in der meinigen 
bleiden wird. Was ich meine, ift, daß in dem Artikel, wodurch Euer 
Majeftät fih verpflihten, für fich felbft und Ihre Nachfolger mit dem 
König von Granktreic in Frieden zu leben, diefer für fih und 
feine Nachfolger fih zu dem gleihen gegen Euer Majejtät verpflichtet; 
aber weder Euer Mojeftät noch der König von Frankreich find durch 
diefen Artikel gebunden, fo, wie er jest da ſteht, in Frieden zu leben, 
mit den beyderfeitigen Nachfolgern.« " 





— — — — —— — — — — 
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Der Angelegenheiten der Allürten in der Tegtern Tage der 
Sriedensverhandlungen wird noch in folgender Weife erwähnt: 


In einem Schreiben von Williamfon, 9. Auguft, einem ber 
Gefandten, an Shrewsburd, meldet er die Echwierigfeiten, welde 
der franzöfifche Vorfhlag von Entfhädigungen für Etraßburg;und 


Luxremburg bey Kaifer und Reich fand, bey weitem am meiften aber 


der letztere Gegenftand. — — »Wir finden diefe letzten Tage ber, daß 
das große Gefhren auf Luremburg ſich richtet, worüber alle , die 
vom Reiche find, fagen, es fey von fo enticheidendem Verhaͤngniſſe für 
fie, daß wenn Luremburg aus irgend einer Rückſicht in den Händen 
der Sranzofen gelaffen würde, fie verloren wären, und ganz verdorben 
in ihrer Freyheit und ihrer Sicherheit; und daß fie in foldem Falle ges 
zwungen feyn würden, die Gewährung derſelben allein bey Sranfreid 
zu ſuchen. Diefes wurde uns von der Faiferlihen Gefandtichaft geftern 
mit Etrenge eingefhärft (worüber ich den Bericht, wie er aus der Er—⸗ 
innerung abgefaßt merden Tonnte, an Herrn Sekretaͤr Trumbull 
fende), und heute Nachmittag, fo fagt man und, werden wir eine 
gleihe Attacke vom Körper der Gefandien des Reis haben, mif dem 
Antrage, ihre Vorftellungen Eeiner Mojeftät zu überfenden zur ferneren 
Erwoͤgung, ald eine Eache betrefiend,, die fie ald von der aͤußerſten Er⸗ 
beblichkeit und Wichtigkeit für ſich betrachten.« 


Shrews bury antwortet hierauf: 


»Eben erhalte ih Euer Ercellenz Schreiben vom gten, woraus 
ich erſehe, daß eine der Haupffchwierigkeiten, melde noch übrig bleiben 
für Abfchluß des Friedens, if, ob Frankreich fol Luremburg 
zurückgeben, oder ein Aequivalent dafür; der Kaifer und das Reich wers 
den für erftereö fen; einige von den andern Alliirten möchten vielleicht 
mehr Eicherheit durch letzteres finden. Es ift unmöglich, wo die nterefien 
fo verfchieden find, gänzlich einverftanden zu ſeyn über einen Punkt von 
folder Natur, wenn nit alle aroßmüthig dem zuftimmen möchten, was 
als am meiften mit Dem allgemeinen Beften von Europa in @inklang 
erfcheint , worüber niemand ein fo parteylofer und genauer Beurtheiler 
feyn Tann, als unfer Herr , deſſen Name fo ruhmvoll ift wegen feiner fo 
vieljährigen Anhänglichkeit an die allgemeine Sache. 


Williamfon an Shremsbury, 3 Auguſt 1697. Dem 
Mifvergnügen unferer Ddeutfchen Burtdesgenoffen über Das proponirte 
Aequivalent für Straßburg und Lugemburg muß aeflaftet werden, 
fih freyge Bahn zu machen; — und wir tragen Sorge, fo gut wir 
Pönnen , ihren Haß und Heftigfeit in dieſen Angelegenheiten ſchonend au 
behandeln, nun und dann fie erinnernd , wie wenig dad, was fie vorher 
ausgeführt haben, und und der Koalition Hoffnung zu geben vermag, 
daß wir unfere Lage Durch Fortſetzung des Krieges verbeflern, und Daß 
es defhalb auf allen Seiten, und ganz befonders auf Seiten des Reiche, 
nothivendig geworden fen , an den Frieden zu denken. Diele Erwägungen 
machen, wie wir deutlich ſehen, den geeigneten Eindrud; nur muß man 
einige Geduld haben, bis dieſe Minifter (die fib in langen Depeſchen 
aefallen) ihren Herren Beweiſe davon darlegen Eönnen, melden Eifer 
und Beredfamkeit fie in diefem Falle angewendet haben. Am Ende aber 
mird die Sache fo gefhehen; und wirklich drängen uns die Sranzoien . 
alle Tage hißiger dazu, es innerhalb ded Monats zu thun; bis zu dem - 
Termin nämlih,, wovon fie behaupten, daß fie ihn gegen den Mediator 
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‚für den erſten und peremtoriſchen Termin erklaͤrt haben, worin die Alliir⸗ 
ten die franzoͤſiſchen Vorfhläge annehmen oder ablehnen müßten. 


| Derfelbe an denfelben. 6. Auguſt. — Die Schwierigkeiten were 
den ſich, ſo hoffen wir, alle auf die einzige zurückführen laſſen wegen des 
Aequivalents für Lurem burg (denn was jenes für Straßburg ans 
langt, fo ift ar, daß die Kaiferlihen vielmehr wünſchen müflen, daß 
ein Aequivalent genommen wird (?), — und was jenes für Que m: 
burg betrifft, fo dauert die Dppofition der Reichsfürften zwar ſeyr 
hoch fort: obwohl wir finden, daß fie doch täglidy hierin traßtabler wer⸗ 
den, und in einiger Weile vorbereitet find, nachdem fie alled , was 
fie Eönnen, gethan und gefagt haben, der NRothwendigkeit der. Umſtände 
nachjugeben. Alles, mas wir hierin zu fagen ‚haben, ift nur, fie zu 
überzeugen, daß, mas aud immer des Konigs, unfered Herrn, Meinung 
in diefer, oder was immer. fonft für einer Angelegenheit feyn mag, die 
zur Sprache kommen Fann, in Beziehung auf das Gefammtdefte und 
Gemeinwohl der Allianz — in welhem Theile von Europa auch 
‚der Gegenftand liegen möchte, wovon es ſich handelt — fie nicht 
verdädtig feyn kann, Auf irgend eine andere Ruͤckſicht gegründet zu fenn, 
als darauf, mas das Beſte und Gedeihlichſte ſeyn koͤnne, um den Frieden 
und die Sreyheiten von Europa gegen die herrichhegierigen Abfichten 
des gemeinfhaftlihen Seinded zu fibern. Und daß insbefondere in diefem 
Punkt wegen Luremburg Seine Majeſtät felbir als Haupt dieſes Staa⸗ 
ted (Hollands nämlih) als höchſt betyeiligt betrachtet werden müſſe, 
und folglih als der verläßlichfte Beurtheiler dee Gründe gegen und fur 
das befragte Aeguivalent. Diefe Vorftelungen mit etwas Geduld, wers 
den, hoffen wir, den mächtigen Haß befänftigen, den diefe Sache zuerſt 
in ihnen erregt hat ıc. 


Mehreres übergehend, weilen wir noch bey Einigem, was 
auf die am zofen und zıffen zwifchen Spanien, England 
und Holland einerfeitd, und Frankreich anderſeits unter» 
zeichneten Briedenstraftate und die Schwierigkeiten Bezug hat, 
die den Friedensabfchluß mir Kaifer und Reich noch länger ver- 
zögerten. . 


Der Earl von Portland an Shrewsbury ı4. Eeptember. 
Ich münfche Ihnen aufrichtigſt Glück, dag der Frieden endlih gemacht 
it, fo wie er iſt: denn, meiner Meinnng na, mücten mir, obalei 
er nicht fehr zum Bortheil Frankreichs iſt, meldes denielben theuer 
genug erkauft, ihn doch in einer bejieren Weiſe zu Stande gebracht 
haben, ohne Yrantreich zu erlauben, das hochfahrende Benehmen 
anzunehmen, welches es feit dem Auguft gezeigt hat, menn wir nicht ein 
übermäßige Verlangen nah Frieden, ja ‘die Unentbehrlichkeit desfelben 
für uns hätten fehen laffen. Jedoch wird er unfere Lage in England 
erleichtern, wenn wir nur nicht zu fehr darauf bauen und uns verlaflen, 
fondern uns in die Verfaſſung ſetzen, ihn zu fichern und zu bewahren, ſo 
wie ed feyn muß: was der Himmel geben möge. 


Lord Billiers an Shremäbury. 3. September. — Zuletzt 
Fam der Friede zu Stande, gegen den Willen unfere: meiiten Allürten, 
obmohl es gewiß ift, daß diefe legten Bedingungen dem Kaifer angenehs 
mer waren, als die früheren: aber der Friede war nie die Abjicht der 
Deutfhen, fondern England und ‚Holland in einem Pojtipieligen 


⸗ 
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Rriege zu erhalten, während fie den thunlichft beſten Markt mit- ihren 
Truppen madten 2). Ein Ehrenpunkt Hätte uns fait zu ihren Einfalts⸗ 
Dienern gemacht, aber die Worfehung.hat beflere Sorge für uns gefragen. 
Die Deutfchen, die zu allen Dingen mit großem Lärme gedrängt werden 
müffen , haben zu einem Waffenftillftande am Rhein ihre Zuftimmung 
gegeben, und während feiner Dauer werden fie, glaube ih, ihren Frie⸗ 
den machen. Es wäre zu wünſchen, daß ſie das Gleiche auch in Ums 


gern thäten, was ihre neulihen Sukzeſſe ipnen leiht machen würden. 


Shrewsbury an 2. Villiers. 6. Oktober. — Ich hoffe 
doch, fie (die Deutfhben nämlich) werden den Frieden ergänzen in jenen 
Theilen von Europa, und daß der König und feine Alliierten dieſen 
Krieg befchließen werden, in fo guter wedſelſeitiger Zufrledenpeit mit 
einander , daß fie zur Aufrechthaltung des Sriedens, menn fie möglich, iſt, 
im GEinffange bleiben , und wenn das nicht mehr wäre, daß fie in Bes 


reitſchaft feyen , den Krieg: wieder zu beginnen, ohne den Nachtheil von 


Spaltungen unter fich. 
Der Earl von$erfey (Lord VBilliers) 22. Dftober. — Unfere 
Deutfchen find noch nicht fertig (have not yet done), Es bleiben noch die Ans ' 
fprüche von Madame 2) aufdie Pfalz zuerledigen. Die Sranzofen beftehen 
Darauf, Daß die Länder, welche fie prätendiren, mit Sequeſter belegt 
werden follen , bis Lad Ganze entichieden ift, mas der Churfürſt, Phis 
lipp Wilhelm, von der Linie Dfalz:Meuburg, nicht zugeben 
will, weil er eine folde Sequeftrirung als eine Entfeßung aus dem 
Churfürſtenthume betrachtet. Was diefe Sache noch unbilliger erfcheinen 
Täßt auf Seiten der Sranzofen, iit, daß fie vormals angeboten haften, 
daß der Kurfürit im Beſitz der Länder bfeiben, und dag Madame ihre 
Anfprüche vor den ordentlihen höchſten Neichsgerichten ausführen folle. 
Ich wünſche dieſer Angelegenheit einen guten Ausgang; Die Sransofen 
jeigen, indem fie von ihrem gegebenen Worte abgehen, was jie thun 
würden, ſobald jie Gelegenheit hätten, und wie wenig wir auf, irgend 
einen Traktat mit ‚ihnen länger uns verlaffen können, ald wir-in der 
Verfaſſung find, uns felbft heifen zu können, Ich halte dafür, daß die 
Nothwendigkeit der Sache die Deutfchen beffimmen wird, ein Bündniß 


mit uns zu münfchen, zweifle aber , daß irgend etwas fie hinläuglich einig 


unter ſich felbft mahen wird, um dieſes Bündniß nußreich für uns zu 
machen, mofern nicht der Kaifer Srieden mit den Türken fliegt u. f. f. 
‚von Bucholg *). 


1) Nichtigere, und in würdigerem Sinne brittifhe Gefinnungen und uns 
fihten über die YBundesgendffenfhaft mit Deutfhland werden in 
den folgenden Schreiben geäußert. | 

2) Charlorte Elıfabeth, Schweſter des lebten Kurfürften von der 
Pfalz, von der Linie Zımmern, ben deren Ausgang ihr Gemal, 
der Herzog von Drfeans, in ihre Dertretung die Ällodialerbſchaft ın 
Anſpruch nahm, und vom Könige kräftig unteriküge wurde. Es währte 
insbefondere der Streit wegen Zimmern, Lauternud Sponheim. 


Ich zeige bey dieſer Gelegenheit an, daß ich bisher für dieſe Jahrbücher bes 
arbeitet habe: im Jahrgang 1819: Die angenge von Mertel, und Dar 
ſtellung unferer Zeit; — ı8s0 : über die Gtaatstoirthfchaft und Dart os 
zius über Deutfhland; — 1825: Kieler Blätter und diſtoriſche Werte 
von Heeren; — ıBıs: Les seduckions politiques und Wenzel; — ı833: 
Die Artikel: Görres und Fievser Lowe; Tfchirner (Fer Unzerac) 
Schmitt, und im Anzeigeblatt: das vorrönifhe Italien; — 824 
Eicero’s Araamente vom Staat ; — »8:5 : Religionsgefhichte von Kerz; 
Rubichon; Deb y; und im A. B. vie Schreiben aus Jeatie a“ 
" 1 





— 
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Art. IXX. Berthold des Franziskaners deutſche Predigten aus der zwey⸗ 
ten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts, theils vollſtändig, theils 
in Auszügen. Herausgegeben von Chriſtian Friedrich 
Alina. Mit einem Vorwort von Dr. A. Neander Ber 
Tin, »824. XVI und 466 Eeiten. 


Bruder Berthold, deſſen Wort vor nun bald ſechshun⸗ 
dert Jahren wie eine Fadel in Deutfchland leuchtete, von dem 
noch lange die Linden, auf welchen er gepredigt, den Namen 
führten, war feit der Zeit in völlige Vergeflenheit geſunken; feine 
der Aufbewahrung und Betrachtung überaus würdigen Werke la» 
gen in den Bibliotheken begraben, die neue Buchdruckerkunſt 
überging fie und befaßte ſich doch mit fo manchen theologifchen 
Schriften des Mittelalters, für Die es heut zu Tage Feine Lefer 
mehr gibt. Ich wüßte nicht, daß von dem reichbegabten Ber. 
thold früher irgend etwas gedrudt worden wäre, außer zu 
Paris durch Johann Gourmont ohne Zahrzahl, vermuths 
lich im erſten Viertel des fechzehnten Jahrhunderts: F. Berthold. 
Teutonis horologium devotionis circa vitam Christi, in Se⸗ 
dez, angeführt von Panzer annal. typ. vol. VIII. p. 2ı4 
Nr. 2769, wenn dieß mir nie zur Hand gefommene Buch anders 
wirflich von ihm herrührt. Defto lebhaftern Danf verdient Hr. 
Dr. Kling, daß er einen bedeutenden geiftlichen Schriftfteller, 
deffen in der jüngften Abhandlung über die Homileten der Vor⸗ 
zeit (Augufti Denfwürdigfeiten aus der chriftl. Archäologie, 
Band VI. Leipzig, 1823. &. J308, 309) nicht mit einem 
Worte gedacht ift, nunmehr wieder in unfere Literatur einführt. . 
Ehe ich von feiner Beredfamfeit und Sprache handle, wird ed 
nöthig ſeyn, feine Lebensumſtaͤnde zu erörtern; der Herausgeber 
fcheint, was er darüber vermuthet, bloß aus dem Werfe felbit 
zu fhöpfen, und mit allen fonfligen, ziemlich reichhalrigen Nachrich⸗ 
ten unbefannt. Eben dieß hat ihn zu einigen unvollfommenen 
Schlüffen verleitet. 

Der Ruhm Bertholds und der Eindrucd, den er auf 
das Volf machte, war zu groß, als daß ihn die gleichzeitigen 
und nachfolgenden Chroniſten mit Stillſchweigen hätten überges 
ben fönnen. Sie gedenken feiner fämmtlich zwifchen den Jahren 
ı250 und 1273; legtere& war fein Zodesjahr. Hermanni Alta- 
hensis annales (bey Oefele ı, 675° ) ad ann. ı250: Berthol- 
dus minor de Ratispona, declamator insignis, LX millia au- 
ditorum habuisse fertur. Henrici Steronis annales (bey Ca- 
nisius T. IV. p. ı88, 189) ad ann. 1251: his diebus quidam 
frater Bertholdus de ordine minorum fratrum de domo 
Hatisponensi tantam gratiam habuit praedicandi, ut saepe 
ad eumaudiendum plus quam sexaginta millia hominum con- 
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venirent, Ad ann, 1353: eodem tempore, mense scilicet’ 
novembri, famogas ille praedicator frater Bertholdus in 
Lantshut praedicationis officium exercebat et morabatur in 
eastro etc. Diefelbe Veranlajfung berichtet auch Herm. Altah. 
ad ann. eund. (Oefele ı, 676°), Annales Dominican. ad 
ann. ı255: frater Bertholdus de ordine minorum solenni- 
ter praedicat. Andreas presbyter ratispon. de 'monasteriis 
Bavariae (wahrfiheinlic aus dem vierzehnten Jahrhundert, die 
©telle audgehoben in Matth. Rader Bavaria sancta. Monaci, 
1615. T.1. p. 152 — 154, und daraus iu Wadding annales 
. minorum Romae, 1732. Tom, 4, ad ann, 1373): anno do- 
mini 1251, frater: Bertholdws natione ratisponensis ordinis 
fratrum minorum praedicare coepit, ad cujus praedicatio- 
nem dicuatur aliquando centum millia hominum 'coniluxisse. 
Hie sepultus est Ralisponae apud fratres min. hoc habens 
epitaphium : ACCLXXII. IX. Cal. Jan. obiit Fr. Bertholdus 
magnus praedicator, hic sepultus in die Luciae virginis, 
woben aber ein Irrthum im Tage ſteckt, denn da Lucia auf 
den ı3. Dez. fällt, fo fann der Tod nicht am 24. Dez. erfolgt 
feyn. Inzwiſchen lieit blod Wadding IX. und Rader XIX, 
wodurch der Fehler vermindert, nicht aufgehoben wird, da der 
Sterbetag eben fo wenig der ı4. Dez. geiwefen feyn fann. Anony- 
mus Leobiensis (aus der Mitte des vierzehuten Jahrhunderts 
bey Pez script. austr. I, 827° ) an ann. 10602: frater Ber- 
tholdus venit in Austriam et Moraviam praedicando, juxta 
cujus sermonem quandoque CCM.  hominum cernebantur, 
qui non nisi in campis et sylois super eminenlia propugnacula 
voluit sermocinare. Chronica Saxoniae ms. (ausgezogen bey 
Wadpding 1. c.) obiit hoc anno ı272 frater Bertholdus 
de Ratispona: praedicator magnus, super caput ejus, cum 
in Thuringia aliquando sermonein faceret, a fide dignis 
utriusque sexus religiosis plures coronae fulgidae volitare 
videbantur. So wie er außerhalb Baiern in Thüringen 
das Volk erbaute, bat er auh in Böhmen gepredigt und zu⸗ 
gleih eine Weiſſagung ausgefprochen , deren Ottofar von 
Horned in feiner Reimchronif Kap. 774, col. 770° gedenft: 
der minner prueder orden het erzogen ainen man, dem het 
got getan gnaden genuoc , an pfeflicher chunst was er 
chlaoc; man jach auch dazer wyereain gar guot predigaere 
christenlicher ler, und waz an siner predig er chunftiger 
dinge seit, daran hat man die warheit sit genzlichen fun- 
den..., do mannach christes geburt der j&rzal spurt zwelf- 
hundert jar und funf u. funfzic forwar, do faor er hie durck 
diu lant, pruoder perchtold was er genant; von dem ich hau 
13 


vernomen,, do er hinze Pehem was chomen, do traoc ge- 
waltieliche in demselben chunicriche wol und schone zep- 
ter und chrone der chunic mit dem ainen augen, An siner 
predig sunder laugen. der selb pruoder- do jach: we dir 
Pehem und ach! eic. Die Weijlagung gebt uns Bier nichts 
. an, der einäugige, 1255 herrfchende König von Böhmen war 
Wenzel J., dem auf der Jagd ein Baumaſt das Aug audge- 
fhlagen hatte. Da er aber ſchon ı253 (oder 1254) fiarb, muß 
fi Horned.in der Angabe von 1255 oder fonft irren. Eine 
andere, von Rader a.a. D. beygebrachte bandfchrifiliche Chronik 
erzahlt ad ann. 1256: his temporibus frater Bertholdus de 
Ratisp. ordinis nostri eximius praedicstor exsequens injunc- 
tum sibi praedicationis oflicium tantum profecit universitati 
tam populi quam cleri, ut omnium in cordibus et auribus 
fuerit admirandus. Woher Kafpar Brufch in feinem Buche 
de monast. Germ. folgende, auch in Crusius ann. suer. p. 
111. lib. 2. cap.ı2 wiederholte Nachrichten habe, Fann ich nicht 
fagen: sub Rudolpho a Bernang (abbate Sabariensi) venit eo 
(nah Pfeffers, in Sraubündten) minorita quidam 
Bertholdus nomine, tempore quo adhuc vixerit imp. Fri- 
dericus II. (das wäre alfo noch vor 1250 gewelen). Hunc di- 
dicimus minoritam habuisse concionem contra omnis gene- 
ris peccata et injurias atrocissimam ac de vindicta Dei in 
eos certissimo gravissimam. &Kam er von Mom? oder reifte 
er bloß aus Baiern mach Bündten? ließ er fih erft 1251 zu 
Negensburg nieder? Aventin laͤßt ihn aus Regensburg 
gebuͤrtig ſeyn, ann. Bojor.lib. 7 (ed. Basil. 1680. p. 55:): 
Berchtoldus tum (zur Zeit, wo Ottpfar pro Stiria cum Bela 
Ugrorum rege disceptavit) franciscanus, Reginoburgio orlus, 
clarus integritate vitae atque christianae eloquentiae orator 
insignis fuit, sexaginta amplius millia hominum ejus concio- 
nes [requentasse literis proditur; ejus sepulcrum adhuc non 
solum incolis, sed et Ugris venerabile Reginoburgio in 
templo Franciscanorum ostenditur. Diedeutfche Ausgabe hat 
die Stelle nicht. Udalr. Onsorg chron. Bavar, (gefchrieben 
1440 ben Oefele ı, 362): ad ann. 1251: frater B. nalione 
ratisponensis ord. min. praedicare coepit, — obiit ann. 127% 
‚Luciae, Auch Rader gibt Regensburg ald den Ort der 
Geburt und des Todes an: natale et fatale solum habuit Ber- 
tholdus Ratisponam, er fügt, wahrfcheinlich aus kirchlichen Pa⸗ 
pieren und Erfundigungen andere Umftände hinzu, welche der 
weitern Unterfud;ong wegen hier auögehoben werden müllen: 

magistro virtutis usus viro pari religione B. Davide, quem 
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ab urbevocabant de Augusta !). Anno 1271. XVII. cal. dec. 
obiit reverendus et religiosissimus pater frater David, in 
Augusta sepultus, socius fratris Bertholdi de Ratispona, qui 
(nämlih David) scripsit libellam de interiore et exteriore 
hominis compositione etc. Hora obdormitionis ejus revelata 
fuit fratri Bertholdo, actu Ratisponae praedicanti, qui re- 
commendans eum populo hunc versum 
qui pius, prudens, humilis, pudicus, 
sobrius , castus fuit et quietus, 
vita dum praesens vegetavit ejus 
corporis actus, 

in ejus laudem dixit et sequenti anno ı272 in festo 8. Luciae 
obiit (hiernach alfo 13. Dez. geitorben ; ift der Grabftein noch 
vorhanden und leferlich?) etiam feliciter ipse frater Berthol- 
dus de Ratispona, praedicator magnus, in diversis provinciie, 
videlicet in Thuringia, in Bohemia , ubi habuit interpretem 
fratrem cognomentoOderinchium, sepultum in Glaz, etibidem 
praedicarit frater Bertholdus in campo sub tilia, quae usque 
hodie dicitur Bertholdi ?), quam ego (Rader? oder der ältere 
Aufzeichner?) oculis meis vidi prope Glaz (weldyes bis 1280 
zu Böhmen gehörte). Huius praedicatoris verba utilia et 
magnifica facta, ut alterius Heliae peccatores conrertentia ad 
dominam fuerunt, nam multos Ungaros convertit , gum infi- 
deles Cumani multos seduxissent; verbum ejus quası facula 
ardebat. Posuit enim Deus os ejus quasi gladium acutum. — 
Hic sepultus jacet in ecclesia fratrum min. Ratisponae juxta 
murum , versus ambitum et pluribus miraculis a die tran- 
situs sui claruit, sicut latius continetur in majori chronica. 
Ebendorfervon Hafelbacd (aus dem funfzehnten Jahrhun⸗ 


2) Weber dieſen Lehrer und Gefährten Bertholds, der aud bloß 
David Teutonicus genannt wird, kann ein Aufſatz von Jakob 
Bruder (mus. heivet. partic. Vi. Turici 1747. 8. p.263 — 379) 
nachzefehen werden. Davids geiitlihe Schriften wurden zu 
Augsburg ı595 (ad insigne pinus) vermuthlidh auf eines der 
Welfer Betrieb, gedrudt, und der Seltenheit diefer Ausgabe hal» 
ben, in der bibl. mar, patr. (ed. Lugdun. T. XXV. p. 867 — 
936) wiederholt. In ihrem frommen, erbaulihen Inhalt find 
Bertholds Grundſaͤte eher wieder zu finden, als fein Geil. 
Die forınu!a novitiorum hat David dem Berthold zuge 
eignet, der ihm dafür bey feinem Ableben die obenitehenden Verſe 
zu (Ehren dichtete, aber Hald nachſtarb. David fiheint viel älter 
geworden, als Berthold, und diefer inden beſten Jahren verjtors 
ben zu feyn. 


2) Iſt es die auf in andern Sagen berühmte Gifersdorfer Linde ? 
vgl. deutfhe Sagen 1, 409. . 
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dert) fcheint zwar den Anon. Leobiens. auszuſchreiben, fügt 
aber noch eine eigenthümliche Nachricht hinzu; Die ganze Stelle 
lautet (bey Pez 2, 732% ): his diebus frater B. — in Ausiri- 
am ingreditur praedicando ibidem pariter et Morariam, 
quem ad ducenta mıillia hominum secuti sunt, ubi a simpli- 
cihus (vom einfältigen Volf) ut propheta de futuris eventibus 
erbitrabatur. Quem mei progenitores ferebant praedicasse : 
dum Roma ante fores domus veniet, videatis periculosa tem- 

ora adesse. Hinc et in silvois, campis aut altis propugnacu- 
lie praedicabat anno 1263. 

Aus den vorgelegten Quellen geht wohl ohne Widerfpruch 
hervor, daß Berthold zu Regensburg begraben liege und 
daſelbſt feit 1251 feinen gewöhnlichen Aufenthalt gehabt babe. 
Seine Geburt in Diefer Stadt bezeugen indeilen erft die fpäteren 
Dnforg, Aventin und Kader, wie ed fcheint, nach bloßer 
Vermuthung. Eher möchte ich aus feinem Verbältnif zu David 
folgern, deflen Unterweifung und Lehre der Jüngling Berthold 
unftreitig in Augsburg enipfangen hatte, daß er auß legterer 
Stadt oder Gegend (aus dem fogenannten Nie) gebürtig, mit- 
hin fchwäbifcher,, nicht baierifcher Herkunft war, wozu vielleicht 
ſtimmt, daß er erii 1251 in Baiern ald Prediger auftrat 
(praedicare coepit), vor 1350 aber in dem Allemannien näher 
liegenden Sraubündten. Auch mag er fpäterbin noch zuweis 
len herübergefommen ſeyn, und zu Augsburg Reden gehalten 
haben. Im God. pal. 33 (Wilfens Katalog p. 321) findet 
fich eine, wahrfcheinlich von Ulrich Fugger (derfeine Handfchrif- 
ten der pfälzifchen Bibl. fchenfte) beygefchriebene freplich fehr viel 
fpäterRachrich:, welche folgendermaßen lautet : Anno 1840, ift Bru⸗ 

der Berchtolldtinleben vund in groffer achtung geweien, dan 
er gar glert onnd in groſſen verftandt vill gutzö hie in augſpurg 
gebredigt hatt, er hatt auch wider den Romiſchen Applaß gebre⸗ 
digt, wan derſelb von rom kom, ſo ſoll man ſeckhell vund 
deſchenn darvor woll verſtrickhen« *). Hieraus ſcheint ſich Ber⸗ 
tholds früherer Aufenthalt in Augsburg zu beflätigen, 
obgleic, die Jahreszahl 1240 fall zu weit binaufgeht, und Fug- 
.-ger in der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts darüber falfch 
unterrichtet feyn Fonnte, fo wie er fich augenfcheinlich darin irrt, 
daß er die Notiz einem Buche einfchreibt, das einem andern und 
fpätern Berthold angehört, worauf ich unten zurüdfommen 
werde. Wie dem fey, Bertholds Aufenthalt in Augsburg 





") In wie fern diefer Zuſatz auf richtiger oder falfher Sage und Meinung 
beruhte, ergibt fich aus dem unten Witgetgeilten. ©. Bı , Ba. 
Anmerk. d. Ned. 


ı825. Altdeutihe Predigten. 199 


bezeugen unter den bier abgedrudten Predigten drey ganz aus⸗ 
dradlich. . Die fechöte nimmt ihren Eingang von der heil. Afra, 
die zu Augsburg verehrt wurde.: (S. 387) var hin Narisco 


gein einem lande, daz heizet daz Riez, do ist ein stat inne, 


dia heizet Auguspurc (lieber Augespure), da inne ist ein 
frouwe, diu heizet Afra , die soltu mir bekörn. Die adıte 
Predigt wurde auf den Tag des heil. Ulrich, alfo wieder eines 
Augsburgerd (3. 398, er was bischof hie ze Augespurc) ge⸗ 
balten; in der zwanzigiten wird der Unterfchied zwiſchen Fegfeuer 
und Vorhölle erläutert (S. 439): wie dieſe Stadt inner und 
außerhalb ver Mauern Augsburg heißt, innerhalb aber ift man 
bärter gefangen, als außerhalb. Zu Feiner, wenigftend der bis— 
ber abgedruckten ‘Predigten wird ein anderer Ort genannt, außer 
einmal auch (©. 336) Regensburg; und in der vierten (S. 
ıa2) beißt ed, daß der dritte Wochentag (dies martis) ergetac 
sin dem lande hie zo Beigern« heiße, folglich muß diefe Rede 
auf baierifchem Grund und Boden gehalten worden feyn. Es iſt 
übrigens befannt, daß die Benennung Erchtag über die Grenze 
des eigentlichen Baierns hinaus geht, und aud) in allemannis 
fen. Urkunden vorfommt, wiewohl ich bezweifle, daß er ſich 

über gan; Schwaben erſtreckt haben fonne Man hat die Nas» 
men der Monate und Tage zwar hin und wieder. unordentlich ge- 
fammelt, aber noch nicht gehörig für die Untericheidung der Wölz 
Berfchaften genupt. Berthold wird nicht bloß in Schwaben 


and Baiern, fondern auch in Thüringen, Deiterreich, 


Mähren und Böhmen, und weldhe deurfche Gegenden noch 
fein Fuß betrat, an vielen Orten dem zuitrömenden Volke gepre» 
Digt haben. Alle diele Stellen lajfen alfo nicht auf feinen Ses 
burtsort fchließen. Wichtiger feheint ein anderes Darum, das 
und mit dem Samiliennamen des Seijtlichen befannt macht, 
undin Gemeiners Regensb. Chronik S. 396 enthalten, Daraus 
in von Langs baierifche Jahrbücher von 1179 — 1294, P- 949 
gefloifen ift. Er Hieß nämlich Lech oder Lechs, denn der necro- 
logus fratrum minorum hat: 6b. Idus Jun. ı293 obiit Elisa- 
bet Lechsin, soror fratris Berchtoldi. Hiernach fcheint freys 
lich fein Gefchleht aus Regensburg felbft, wiewohl es auch 
fein Ruf und Wunfc aus der Fremde dahin fönnte gezogen has 
ben. Die Schwefter überlebte ihn um ein und zwanzig Sahre. 
Wenn uns nur Bertholds Todesjahr gewiß, fein Geburts» 
jahr unbefannt ift, und etwa fein. Schüßerverhältniß zu David, 
welcher ein einziges Jahr früher verftarb, das weit längere Leben 
der Schweiter die Folgerung rechtfertigt, daß er fein hohes Als 
ter erreicht haben möge; fo darf doch die Zeit feines Ruhms und 
feiner Wirkfamfeit ficher zwifchen 1247 — 1272 geſetzt werden. 
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Er gehört in das dritte Viertel des dreyzehnten Jahrhunderts. 
Diefe Beſtimmung iſt genauer, als wenn Hr. Kling ihn auf 
Titel und Seite XI der Vorrede in die zweyte Hälfte desfelben 
Jahrhunderts weit, und mit der Angabe des. Todesjahre bey den 
Ehroniften unvertraut aniunehmen fcheint, daß er noch unter 
den Kaifer (feit 1273) Rudolph von Habsburg gelebt habe. 
‚Keiner der in der fechöten (nicht fechzehnten) Predigt ©. 391 ans 
geführten Zeitumflände reicht fo ‚weit hinunter. Die Heiligfpre- 
hung der Landgräfin Eliſabeth erfolgte 1235, trifft alfo im 
Berthold Lebzeiten, aber wohl noch in feine jüngeren Jahre, 
ehe er irgendwo gepredigt hatte: er gedenft der Heiligen S. 19, 
138, 351. Wichtiger und feiner eigentlichen Periode näher find 
die in jener Predigt, indem er von dem Todſchlag (manslaht) 
als einer ruofenden (fchregenden) sünde redet, berührten Bege⸗ 
bendeiten. Das gräuliche Blutvergießen, fagt er, hat nun all- 
gemein in der Welt angehoben, und führt nachfolgende Beyſpiele 
an: ı) Den Streit der Könige von Ungern und Böhmen, 
womit die Schlacht gemeint wird, die fih Ottofar und Bela 
»26o an der March lieferten, vgl. Meilter Friedrich von 
E@uonenburg MS 2,212“. 2) Den großen Streit des Kö⸗ 
nigs von Frankreich jenfeit des Meeres, d i. Ludwigs des 
Heiligen erſten Kreuzzugu248 — 1254. 3) Die Fehden Gra⸗ 
fen Peters von Savoien; fie heben um 1240 an und wäh 
ren über zwölf Jahre; Peter flarb 1268. 4) Die Fehden Rus 
dolfs Brafen von Habsburg; beginnen um 1242, an Die 
Kaiferwahl damals nach Fein Gedanfe. 5) Grafen Hermann 
von Menneberg und des Biſchofs von Würzburg, ver⸗ 
muthlich im Jahre 1854; Hermann erfcheint feit ı250 im 
-würzburgifche Händel verwickelt, eines fpätern Streites erwähnen 
die Chronifen beym Jahr 1266, vgl. Siffridus presbyter adh.a. 
comes de Hoenlo et cives.wirzburgenses conflizerunt cum 
comite Hermanno de Hennenberg apud civitatem Kitzingen 
juxta Mogum. 6) Des König Prinze d.i.Przemysl, Pris 
mislaußs, gen. Dttofar von Böhmen) Zug mit dem deut⸗ 
ſchen Volf, d. i. der für den deutfchen Orden im Jahre 1254 — 
1355 nach Preußen unternommen wurde. Keined diefer Das 
ten leitet alfo über 1260 (1266?) hinaus, und die fechöte Pres 
digt der Handſchrift fcheint nicht fpäter gehalten worden zu ſeyn. 
Die in der neunten und fünf und zwanzigſten (&. 394 und 802) 
vorkommenden Kebernamen, von welchen ich unten näher hans 
deln werde, treffen zwar gleichfall8 mit Bertholds Zeitalter 
zufammen, find aber ſchon vor 1240 entfprungen, und bienen 
noch weniger zur Widerlegung der Annahme, daß die jüngfte dies 
fer Predigten bereits vor Rudolfs Erhebung auf den Thron 
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verfaßt worden iſt. Das Jahr der fünf und zwanzigſten vermag 
ich fogar aftromomifch zu beſtimmen. Seite 3oo nennt der 
Prediger unter den Gegenftänden, die dem Menjchen bisweilen 
Das Licht der Sonne entziehen, den Mond: istuns daz wol 
kunt, daz etewanne der mäne dem sunnen sinen schin un- 
der get, daz wir des sunnen diu zwei tail küme gesehen, 
alse vernemt (ein arger Drud: oder Schreibfehler, I. vernent, 
d. h. voriged Jahr) an sant Oswaldes tage, dö het der mane 
daz wirdige ıl. vierdige): teil wol verdecket, daz man sin 
(der Sonne) niht gesehen mohte. Und ouch eins andern 
mäles, an der mitewochen in den criuzetagen vor den pfin- 
gesien. Cr führt hier zwey Sonnenfinfterniife an, deren Tage 
ihm im Gedächtniß haften (die Geiftlichen pflegten fie häufig auf: 
zufchreiben). ©. Oſwaldstag ift der 5. Auguft, der Mittwoch 
der Kreuzwoche unbeftimmt in jedem Jahre, aber immer: der neun 
und dreyßigſte Tag nach Oftern, oder der Tag vor Himmelfahrt. 
Zufolge der artde verihier les dates fallen nun in Bertholds 
Lebenszeit grade zwey Sonnenfinfterniffe auf den 5. Auguft, naͤm⸗ 
li) 1263 und 1244. Meines Dafürhaltens ift hier unbedenklich 
bie erftere gemeint, die Predigt alfo im Jahre 1264 gehalten. 
Segen 1244 fpricht nicht allein das Zufammentreffen aller übri- 
gen vorhin bemerften Daten, fondern es lafit auch die zwente 
von Berthold berührte Verfinfterung nicht ermitteln, wenn 
man jene nicht in das Jahr 1263 feßt. Diefe zweyte, glaube ich, 
wird die vom 3. May ı250 feyn müjlen, in welchem Jahre Oſtern 
auf den 27. Maͤrz fielen, der neun und dreyßigſte Tag nach Oftern 
alfo der 4. May war, die Differenz beträgt bloß einen Tag. Der 
Tag der Ehimfie war der acht und drenfigite nach Oftern., nicht 
der Mittwoch, fondern der Dienftag der Kreuzwoche. Wie leicht 
- Batte fid) der Prediger beym Aufzeichnen um einen Tag geirrt. 
Außer 1250 wüßte ich fein Jahr in diefem Jahrhundert nach jes 
nen Angaben für die Finfterniß zu finden. Iſt aber 1250 richtig, 
fo fann die in der Predigt als jünger bezeichnete nicht auf 1244 
treffen, fondern beyde beitärfen einander , meine Beflimmungen 
angenommen. Die Wichtigfeit der in fterniffe für die Chros 
nologie ift längft anerfannt, ich bin, um fie durch ein neues 
Beyſpiel zu beftätigen, hier ausführlicher gewefen, und füge hinzu, 
daß die Minoriten und Predigermönche diefer Zeit vorzüglich auf 
aftronomifche Beobachtungen gehalten zu haben fcheinen, vgl. 
annales domin. colmar. ad ann. 1267; eclipsis solis vigilia 
Urbani praedicta a fratre Godfrido astronomo ordinis praedi- 
catorum in Vormatia (Gonnenfinfternig vom 25. May). Und 
eben jene vom 5. Auguft ı263 wird in andern Chronifen ers 
wähnt, compilatio chronologica ad am. ı263 (Pistorius ı, 
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1104): nonas Augusti post horam nonam fuit eclipsis solis 
generalis at videtur in-ista T'eutoniae regione. Wie frey war 
Berthold und feine öffentliche Lehre von dem Aberglauben, 
der fich noch in die folgenden Jahrhunderte verbreitet hat: und 
wänden, feßt er hinzu, die ungelörten liute, dia werlt wolte 
'zergen; daz habent die meister wol experimentet, die von 
den sternen dö lesent, daz des nü nieman vorhten darf. 
Bruder Berthold war, den angeführten Zeugniſſen nach, 
‘ einer der popularften Männer, die vor ihm und fpäterhin in 
Deutfdland gelebt und gewirkt haben. Die Angabe von 
60,000, oder gar 100,000 Zuhörern mag übertreiben. - Wenn 
man aud) dad Herbenftrömen einer fo großen Menge von Leuten 
und die Möglichkeit, ihnen Lebensmittel zu ſchaffen, in jenen 
weit geringer bevölferten Zeiten, deren wenige Polizeyeinrichtuns 
en für außerordentliche Bälle gar nichts taugten, zugeben wollte; 
* fann Doch die lauteſte Stimme eines Redners kaum von tau⸗ 
ſend, gedrängt und im Freyen ſtehenden Menſchen vernommen 
werden, geſchweige von vielen Tauſenden. An dem Zulauf von 
Tauſenden, uͤberall wo ſich der berühmte Minoritenprediger zeigte, 
iſt aber nicht zu zweifeln, und’ mo vermochte irgend in unſern Ta⸗ 
gen geiftliche Beredfamfeit dergleichen? Konnte auch nicht alles 
Bolr, das fich eingefunden hatte, feine Worte wirklid hören, fo 
war ed einmal aus der Gegend verfammelt und begnügte fich viel- 
leicht damit, von ferne die Geſtalt des Predigers zu fehen, oder 
Fonnte ihn an einem der folgenden Zage im engern Kreife zu hoͤ⸗ 
ren hoffen. Denn er fcheint oft täglich gepredigt zu haben, S. 
286: git mir got die gnäde, sö sage ich morgen und über- 
morgen aber m&. Daß folhe Predigten nicht -in dem einge: 
fhränften Raume der Kirchen gefchehen konnten, verfteht ſich. 
Es waren nad altchriftliher WeifeBßerg- und Wiefenpredig:- 
ten unter Gottes freyem Himmel *). Der Papft hatte den Pre: 
digermönchen und Minoriten außer der Kirche, auf Straßen und 
Gaſſen zu predigen erlaubt (Auguftia. aD. &. 335), und 
felbft dieſe Vergünftigung muß damals auf das gemeine Wolf von 
gemaltigem Eindrugfe gewefen fey. Der Redner überfchaute von 
der Anhöhe dieganze ringsum im Grün gelagerte Menge ; Bilder, 
die er vom Himmel und der Gegend herneymen fonnte , gewan- 








*) ‚Auch der befannte Konrad von Marburg hatte (in den drey⸗ 
Biner Fahren des dreyzehnten Jahrhunderts) ungeheuern Zulauf, 
und mußte im freyen Felde predigen: cum eundum esset in 
oampum ad pracdicationem magistri Conradi de Marbure 
(Kuchenbecker anal, hass. IX, 117. vgl. Gerftenbergers 
Chronik bey Schmirke II, 326). 
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nen befonderes Leben. Die Chroniken verfichern ausdrüdlich, daß 
Berthold auf der Linde*), auf Wiefen predigte und 
einige Stellen aus dem hier gedruckten Buche beweifen es ohne⸗ 
bin. Er will ©. 358 Die Furcht des Menfchen vor dem ſchau⸗ 
derhaften Anblick des Teufels fehildern. Wie wir fterben würden 
vor Breude, wenn wie Gott fähen mit fleifchlichen Augen, alfo 
vor Furcht, wenn wir Die Teufel ſaͤhen. Ginge er jetzt dort 
her vor dem Walde und wäre diefe Stadt ein glühens 
‘der Ofen, alled würde fich in diefen drängen. Ein mächtige, ers 
greifendes Bild. Seite 173 wird die alled übertreffende Heilig: 
keit des verwandelten Brotes in -Priefterd Händen vorgeftellt, 
bey deifen Begegnung jedermann mit Hintanfeßung aller andern 
Ruͤckſichten zu Füßen fallen folle: ich wil ein: gröz dinc ieze 
sprechen, und warez, daz ein dinc mügelich wre, daz 
unser frouwe, min frouwe: sanete maria gots muoter, 
daz sie iezunt dd üf der schonen wisen were, und 
alle die heiligen und alle die engele, die wurden, obe daz 
müglich were, daz sie dä die witen heten (Raum fänden?) 
und ich des wert wiere, daz ich daz selbe himelgesinde 
dö sehen solde, und ich gienge des endes, und ich wolte 
sie harte gerne sehen (und wizzet, daz ich sie harte gerne 
und äne Mmäzen gerne wolte sehen) und ich üf dem wege 
were, daz ich mine frouwen sant Marien gerne wolte se- 
hen, und ein herre, ein priester gienge gein mir und truege 
unsern herren, als er dö ze dem siechen mit get, so wolte 
ich mich gein dem priester kern, der unsern herren truege 
und wolte gein im an mene venie vallen üf men hnie, 6 
danne gein mener frouwen sanct marien und allen heiligen 
und allem himelischen her. Ueber die dem Priefter fchuldige 
Ehre it auh S. 1975 und 347 zu vergleichen und eine Stelle im 
Pareifal 1222. 

Der große, Bruder Berthold zu Theil gewordne Beyfall 
darf nicht verwundern. Seine Beredſamkeit iſt die wahre, welcher 
Gedanken und Worte beynahe nie verſagen, die in natürlicher 
Fräftiger Einfalt zu den Herzen dringend ihrer Wirkung ficher iſt. 





*) Der Ausdruck sub tilia kann nicht bedeuten: unter der Linde, 
was zweckwidrig gemefen wäre, fundern super (Du Cange v. sub), 
wie auch die Stelle aus dem Anon. Leobiensis erlaͤutert; auf 
dem Gipfel des Baums wurde ein Gerüfte gebaut, das der Predi⸗ 
ger beftieg ; eine Waldfanzel. Das meinen auch wohl des Anon. 
Leob. eminentia propugnacula. Man verficht noch jeßt hohe 
Eichen und Linden mit Geländern zur freven Ausficht in die Weite 
und vielleicht ift auh Sigunens aufder Linde fisen (Parc. 608 ) fo 
gemeint. 
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Seine Bilder find nicht gehäuft, aber immer an der rechten Stelle 
gebraucht und aus dem Leben gegriffen. Wie er den innern Wi- 
derwillen des Menfchen vor dem böfen Feind zu fohildern weiß, iſt 
ſchon ausgehoben worden. In der Hölle, fagt er &. 370, ifl 
auch die geringfte Qual unfäglich. Wie einen wohl wäre, wenn 
die gange Welt ein Beuer wäre, und er mitten drin im bloßen 
Hemde, fo ift einem dort. &. 244 foll die Nichtigkeit des welt- 
lihen Reichthums gegen den himmlijchen gezeigt werden: du 
maht wol ein wile genuoc haben. Daz ist aber gein der 
ewigen richeit, als da einer üf einem snellen rosse für ei- 
nem kräm wol balde retet, und dem niumen (nur) in den 
kram wirt ein blig mit den gugen u. er säze hant diu augen 
wider üz dem kräm wirfet. - Ale Weltherrlichfeit ift der Blick 
eined fchnellen Reiters in eine flimmernde Krambude. Das Leben, 
welches von früher Jugend an, bis ins Alter, den Verführun- 
gen des Feindes ausgefegt ift, vergleicht er S. 219 einem Wülde, 
mit folgender epifhen Wendung: als «der durch einen walt 
vert, der vindet von ersten kleine stüäden und darnach vin- 
det er aber baz gewahsen boume; undalsö wirt der walt 
ie baz und baz zuo nemendr, biz er in den rechten walt 
kumet; dä stent danne niuwer (nur) einvaltige gröze boume 
und dar under vert er danne, biz er durch den walt kumet 
und jensit wider üz vert. Und alsö legent uns ouch die 
viende ein ander läge, dö man’ in den walt vert und dan 
mitten in dem walde u. dö man wider üz dem waldg vert. 
Auffchieben der Reue, heißt es &, 368, ift fo mißlich als Das, 
daß ein Mann, der immer ganz blind gewefen, mit dem eriten 
Schuß einen Vogel treffe. ©. 330, 33ı von der Bedanfenlofige 
feit beym Gebet. Manche lailen in der Kirche die Lippe auf und 
niedergehen und haben feinen guten Gedanken, Beſſer aber iſts 
doch fo , ald gar nicht zu beten. Denn wie dad wilde Geflügel 
durch Gewöhnung allmählich zahm wird. und zutraulich, jo mag 
einem folchen dad Paternofter allmäplich heimlich werden und Bott 
in dem Herzen, und: darumbe sult ir den höhen edelen adelar 
von dem höhen himelriche ofte gewonlichen locken mit dem 
pater noster u. mit anderm gebete, der daz kan, ob du halt 
nicht grözer andäht häst. (Sinn des legten Sages: mit an⸗ 
derem Gebet, das ihre gelernt habt, und folltet ihr es auch ohne 
große Andacht thun. Die Frepheit der alten Sprache fpringt 
bier von dem Pron. ir auf der und du ab.) ©. aßı, ada: 
Gottes Anfchauung ift alfo wonniglich und füße, daß man ihrer 
nie gefättigt und müde wird. Sö wart nie deheinre muoter 
Ar kint nie sö liep, und solte sie ez drie tage ane sehen 
an underläz, daz sie anders nicht enpflege, wanne eht sie 
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ir liebez kint solte ane sehen, sie æa2e an dem vierden tage 

'yil gerne ein stücke brötes. Jede irdiſche Neigung bedarf der 

Abfpannung, von Bott möchte aber im Himmel feiner die Augen ur 

fo lange, ald man die Hand unıfehrt, abwenden, um aller Welt 

Güter nit. Wir sagen iu etewenne ein glichnisse, wie 

schaene got si. Seht, alles daz wir iemer gesagen künnen 

oder mugen, daz ist rehte dem geliche,, als obe ein kint 

uns solte sagen, ob ez muglich waere, die wile ez in sinre 

muoter libe ist beslozen, und daz solte sagen von aller der 

wirde u. von aller der gezierde, die diu werlt hät, von 

der liehten sunnen, von den liehten sternen, von edelre, 
gesteine kraft und von ir maniger: slahte varwe, von der 
edelen wurze kraft und von der riechen gezierde, die man 

üzer siden und üzer golde machet in dirre werlte u. von 

maniger hande suezen stimme, die diu werlt hät, von vö- 
gelin sange u. von seiten spil' und von maniger bluomen 
varwe. Und 285 wird hinzugefügt von der Nichtigkeit alter 
weltlichen Freude, gegenüber der bimmlifchen : allın diu Ere u. 
diu fröude und daz gemach, die disiu werlt ie gewan von 

keisern oder künigen, wider der fröude, diu im himelriche 

ist, als widerzeme einem wxre ein diep an einem galgen, 

als kurz einem diu wile damit ware, daz er einen erhan- 

gen man triuten solte wider aller der Fröude, die diu werlt 

hät, alse widerzzme ist mir diu fröude aller der werite, 

. wider der ewigen fföude. Ei, wol iuch wart, daz iuch 

iuwer muoter ie getruoe, die sö getäne fröude sülen be- 

sitzen. 

Berthold Homilien find das, was im Mittelalter ser- 
mones de tempore hieß, und wie man fie auch bey dem heil. 
Bernhard antrifft. Ron dem Felle oder dem Heiligen des 
Zages wurde ein Bezug genonmen im Eingange oder im Der: 
laufe der Rede; oft wird auch gleich der evangelifche Tert zum 
Grunde gelegt. Die Anlage des Ganzen erfcheinf in der Regel 
paſſend und verftändig, und follte bisweilen die Zergliederung 
verunglüden, und in dem Uebergängen Zwang verrathen, fo 
weiß der natürliche Fluß der Rede alles auszugleichen, und die 
vorherefchende praftifhe Richtung des Beiltlichen überall auf 
eindringende, warme Vermahnung einzulenfen. Die Liebe Got: 
te8 und der fchönften Tugenden, die Meidung aller Laſter wird 
als die Hauptfache empfohlen, und nicht leicht unter den hier 
abgedrudten Predigten eine angetroffen werden, die nicht von 
irgend einer Seite auch noch heute das menfchlihe Herz rühren 
würde, wenn fon für unfere Zeit einzelne Wendungen 
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und Beweisführungen unſchicklich feyn follten. Die eigentliche, 
in nichts dem reinen fatholifchen Glauben widerftrebende Theolo⸗ 
gie des Momileten miögen folgende Stellen bezeichnen. &. 59: 
Der Menſch foll getreulich von Gott glauben, was ihm das 
Chriſtenthum fagt: Du soltniht ze vil und ze tiefe gedenken 
in dime heiligen glouben, wie dem und dem si, u. wie 
daz und daz gesin müge. Wanne nü der liehte sunne den 
heiligen cristen glouben bezeichent,. sö sult eht ir niht 
vaste in die sunne sehen. Ez enhät nieman sö starke ou- 
gen u. wil er ze lange u. ze vaste in die sunne, und in daz 
brehende rat der sunnen sehen, er wirt als unmäzen kranc 
an sinen ougen, daz erz niemer überwindet, oder er wirt 
‚gar blint, daz er niemer stich gesihet. Diefed wird in einer 
andern Predigt fait mit denfelben Worten (folhe Wiederholun« 
gen der Lieblingsideen des Redners find begreiflich, da er häufig 
und oft täglich und an verfchiedenen Orten auftrat) eingeprägt : 
swer faste in die sunnen sihet, in den brehenden glast, 
der wirt von ougen sö base, daz er ez niemer mer gesiht. 
Zeglicher wise als stet ez umbe den glouben, wer ze faste 
in den heiligen cristenglouben sihet, alsö daz in vil ‚ge- 
wundert u. zetiefe darinne rumpelt mit gedenken. S. 4: 
Jeder habe Bott und feinen Nächſten lieb von allem feinem Her⸗ 
jen: swer daz tout, der gan im selber (gönnt ſich felber) 
guotes wol und aller sielicheit, des zerinnet im halt nie- 
mermere. «Ich wil ein groz wort sprechen, er hät halt 
allez, daz got selber hät. &. 830: Wer aber tödtlichen Haß 
bat, ift ein Mörder. Haß gegen einen, der dir fein Leid ges 
than, iſt teuflifhh; aber wenn dir auch einer Vater und Kind 
erichlagen hätte, follit du dennoc, fein Freund feyn. S. 209: 
Zedem Menfchen, ohne Unterfchied der Religionen, hat Gott 
eine unfterbliche Seele verliehen, und läßt ihn durch Engel bes 
hüten: als das kint lebende wirt an siner muoter libe, sö 
giuzot im der’ engel die sele in, der almehtige got giuzet 
dem kinde die sele mit dem engel in. . Und als ez nür als 
lange gelebet, als ein hant mag umbe gekèrt werden, s6 
muoz ez iemer u. iemer leben als lange als got lebet und 
mac niemer ersterben an der sele. S. ı6: Sedermann hegt 
feinen Acer, und hütet feinen Schag. Gott umfing feinen Ader 
(die Menfchheit) mit zwey Mauern, und feste ihm die Schaar 
der Engel zur Hüte. Er muoste einem herren ein lieber 
acker sin, der ze ieglichem orte (in jede Ede) einen hueter 
setzte, der muesten vier ze einem acker sin. So wer 
im aber der ein gar lieber acher, der ze. einem ieglichen 
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eher (für jede Achre) einen hueter satzte. Das hat Bott ge: 
tban, und ze jeglichen menschen einen sunderlichen, ez si 
junc oder alt, getouft oder ungetouft, einem ieglichen 
cristenmenschen sunderlichen einen hueter und einen 
engel gegeben, und halt ieglichem heiden und ketzer und 
jüden und slafenen und iataren (Slaven und Zartaren werden 
bier, den damaligen Volksbegriffen gemäß, nody hinter Ketzer 
und Juden geordnet); ez sin jene oder dise, die nach men- 
schen gebildet sint, der hät iegelichez sinen engel, der sin 
huetet, S. ı40: ez sprichet ein heilige, ez ensi nieman 
so arger, ern habe eteliche tugent, dui zem himelriche 
gehere, ©. ı89, ı90: Die Engel hatte Bott ſchnell und edel 
gefchaffen , daß fie deſto ringfertiger an ihrer geiftlichen Lauter⸗ 
feit wären, weil fie fich aber überhuben ihrer großen Schönheit, 
fo gab er dem Menfchen den Leib (den horwigen, irdenisehen 
sag, den fothigen, irdifchen Sad), daß er demüthig wäre, und 
‚nicht in Hoffart verfiele; der Leib ift der Seele wie eine fchwere 
Nüftung und ein Berg auf dem Nüden. — Innere Güte und 
Frömmigkeit geht über äußerlihe Religionsübungen. Jä nü 
sitze, wird S. 329 der Zuhörer apoftrophirt, und mach ein 
criuze für dich. Und hætest dü ein guot herze, daz were 
- dir vil bezzer, danne alliu criuze, diu dü machest, &.3n9: 
Ihr Herren, ihr thut mir gar Leid darum, daß ihr manchmal 
zu St. Jakob laufet und reitet, fo daß ihr leicht in zwölf oder 
zehen Wochen nicht zehen Meilen höret. Das fage ich nicht 
darum, dag ih St. Jakob feine Pilger entführen wollte, da 
wäre er mir zu hoch, ich rede es um der Gerechtigfeit willen. 
Ihr Taufer dorthin und verfaufet daheim, daß. eure Kinder und 
Hausfrauen immerfort deito aͤrmer feyn müſſen, und ihr felber 
»nöthaft u. gültehaft« (in Noth und Schulden ſteckt). Und ein 
folcher mäftet fich, daß er viel feifter zurüdfommt, als er aus⸗ 
fuhr , und bat dann viel zu fagen, was er gefehen, und läßt 
(durch fein Geſchwaͤtz) niemand hören in der Kirche und Predigt. 
Was fandeft du dort? St. Jakob s Haupt. Das ift ein todtes 
Bein und ein todter Schädel; das beifere Theil ift im Himnıel. 
Da kannſt du mehr Gnaden finden an deinem Hofzaun (in deiner. 
Heimat), fo der Priefter in der Kirche Meile fingt u. f. w. 
S. 387: Manche Hätten gerne fihtbare Zeichen vom Herrn. 
Er thut audy täglich große Zeichen, man will e8 nur. nicht dafür 
balten, aus Gewohnheit. So ift ein großes Zeichen die Sonne, 
nur daß ihr es gewohnt feyd, daß man nun Korn wirft in die 
Erde, und daß Gott es verfaulen läßt, und aus dem faulen 
Korn anderes wachfen läßt, daß alle Welt gefpeifet wird. So 
madıt er edlen Wein aus faurem Waſſer. Denn die Neben 
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ziehen ihren Saft aus der Erde, und er verſauert in ihnen. 
Und täglich thut er das Zeichen, daß die Erde auf nichts 
ſchwebt. S. 364: Jedes Erfchaffene hat Wefen und Namen, 
aber nicht jedes hat Weſen und Leben und Empfindung und 
Vernunft. Der Stein hat nur Weſen; die Gewächfe der Erde 
Wefen und Leben, aber fie empfinden nichts, der Baum zap⸗ 
pelt und ruft nicht, wenn er abgehauen wird, aber er bat 
Leben; denn wenn man ihn abhaut, fo dorret er, weil ibm 
. die Kraft genommen it, wovon er lebt. . Aber die Thiere alle 
haben Empfindung dazu, denn fie fürchten und fliehen Schmerz 
und Tod. Den Menfchen hat Bott über alles geadelt, weil er auch 
nody vernimmt. Der almehtige Got (©. ı13) hät iu zwei 
gröziu buuch gegeben, dä ir an lesen und lernen sulet alle 
die wisheit der iuch nöt ist an Jibe und an sele, die iuch in 
daz himelriche wisen suln. Daz ist der himel und diu- 
erde. Berftändet ihr ed nur zu machen alse der guote sant 
Bernhart. Do man den frägete, wo von er sö wise were,‘ 
do sprach er: ich lerne an den boumen. Eine (&. ı65 
wiederholte) befannte Aeußerung Bernhards: was er in 
Erklärung der heil. Schrift vermöge und in der Erfenntniß 
der göttlichen Dinge, habe er befonders in Wäldern und auf. 
Feldern durch innere Betrachtung und Gebet erlangt, und 
feine anderen Lehrer gehabt, als die Buchen und Eichen (der 
h. Bernhard, dargeilellt von Neander, Berlin 1813, 
&.6). Glaube meiner Erfahrung, fchrieb Bernhard an 
einen andern Lehrer, du wirft etwas mehr finden in den Wäls 
dern, als in den Büchern, Holz; und Stein werden dich leh⸗ 
ren, was du von den Meiftern nicht vernehmen Fannit (das 
felbit ©. 45). Die Stelle von den zwey großen Büchern der 
Natur (©. 112. 161) erinnert mich an ein noch ungedrudtes 
Gedicht Stridersd (bey Petz des Anonymus Mellicensis; 
die Handfchrift diefer fchönen Gedichte Tiege nämlich zu Mölk, 
Abfchriften davon jest zu Dresden und fonft; einzelne Stüde 
Daraus auch in Heidelberger Mif.), welches beginnt: Got hat 
den leyen gegeben, die christenlichen wollen leben, driu 
buoch, daran sie sulen sehen, waz ist u. wazsolgeschehen; 
der himel ist der bouche einez, rehtez u. vil reinez etc. 
Unter dem zweyten Buche wird aber nicht die Erde gemeint, 
fondern das Gemälde mit Abbildungen aus der chriftlichen 
Geſchichte unter dem dritten Buche das Leben der Geiftlichen. 
Die Idee it alfo anders gewendet. Webrigend hätte Ber: 
thold mit Striderd, der ihm um zwanzig Jahre voran- 
gehen mag, Dichtungen leicht bekannt feyn koͤnnen. 

Wenn alle Minoriten und Prediger des dreyzehnten Jahr⸗ 
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bundert8 in Deutfhland Bertholden in Lehre md 
Wirffamfeit ähnlich waren, fo leidet die Behauptung Neans 
ders in der Vorrede feinen Zweifel, daß die Bettelmönchs— 
orden als Anregungsmittel eines lebendigen Chriſtenthums 
einen wichtigen, wicht gehörig anerlannten Plab einnehmen. 
Die ungemeine Schnelligfeit, womit diefe Faum erft geftifteten, 
befanntlich den Negeln des Grancisfus und Dominifus 
folgenden Bruderfchaften im Verlaufe eines Menfchenalters 
gediehen, beweift, wie fie zeitgemäß waren. Zwar griffen fie, 
da ihnen aller Orten zu predigen geflattet war, in die befte- 
hende Parochialverfailung vielleicht hier und da ftörend ein; es 
mag jedoch mit diefer Seelſorge nicht durchgängig wohl beftellt 
gewefen feyn: waz der heiligen guot heizet, flagt Ber—⸗ 
tbold (©. ı8), daz häut die herren alse gar vil an sich 
gezogen, daz nü vil wunderlicher küme etewä üf vier kir- 
chen ein priester silzet, wanne sie mugen eht sich davon niht 
begen: (fönnen von den fhmalen Einkünften nicht leben): Was 
aber hauptſaͤchlich anzufchlagen ift, die allgemeine und vielfei- 
tige Regſamkeit des; Jahrhunderts war einer in das Leben 
allee Stände greifenden praftifchen, giftigen Leitung bedürftig, 
und daher höchft empfänglich. Bennahe feine Chronik der Zeit 
von ı220 bi 1270, die nicht der Einführung und Beitiftung 
eined oder beyder -diefer Orden in jeder bedeutenden Stadt 
gedächte. Beredte und erweckte Dominifaner fowohl als Fran⸗ 
eidfaner mußten bald großen Einfluß. auf die Denfungsart 
und Richtung ihrer Zeit gewinnen. Vincenz von Beaus 
vais, Albertus Magnus, Thomas von Aquino, 
Bonaventura und Andere. Von Bertholds für Deutfce 
land gewiß größerer (?) Wirffamfeit hat man nur weniger gerer 
det; er muß bey dem gemeinen Wolfe und den Fürſten gleich 
wohlgelitten gewefen feyn, die oben, angezogenen Stellen zum 
Jahre 1253 lehren, daß er Beichtiger Herzogs Otto von 
Batern zu Landshur war, der in demfelben Jahre ftarb. 
Matth. paris ad ann. ı289: facti sunt eo tempore praedica- 
tores et minores regum consiliarii et nuntii speciales. ch 
werde hernach noch einen in der altdeutichen Literatur nicht \ 
gu uüberfehbenden Minoriten aus Regensburg anführen. 
Der überrafchende Wachöthum der Predigerorden und einzelne 
Mißbraͤuche, die ſich auch bey ihnen einfchlichen, mögen ihnen 
fhon damals Gegner zugezogen haben. Eine ſolche Stimme 
dernehmen wir zum Benfpiel aus dem Munde eined nicht uns 
außgezeichneten deutfchen Dichter, der mit Berthold umge: 
faͤhr gleichzeitig gewefen feyn fann, Boppo, Mf.:a, 235%: 
. 14 
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Schamt juch, minker orden, 
iuwer fluz der hät den hindergane, 
juwer orden hinkent alle, ir tret in simonien schranc; 
ir würket fremdiu gotes reht; ir Jöret guot u. minnet val- 
sche tät, 
ir sit verkoufet worden 
der kristenheit , öwe der nöt! 
den wolf nemt ir ze gesellen, ob er daz schäf iu bringen tuot; 
- ir rinhet slebt und slichtet rüuh, hbaz u. nit den treit nü geist- 
’ lich wät. 
iuwer bruoderschaft sich hanet, 
lihsenheit , die göt verbot, diu ist mit iu gekrenet, 
iu treit nu geistlich wate ‘ 
. und wülvet üz des herzen tunst, 
lert such Franciscus solle kunst, 
sb pflac sant Augustin ouch solher riete. 


Diefen Klagen wird e8 bin und wieder nicht an Grund gebres 
chen, ohne daß fie im mindeiten gegen dad Ganze zeugen; die por 
litifchen Spaltungen jener Zeit drängten nicht wenige Men: 
fhen, für das weltliche oder geijtliche Wedergewicht lebhafte 
Partey zu ergreifen. Wegen einzelner Fehler der Geiſtlichen 
nimmt Berthold felbit fein Blatt vor den Mund. Ueber 
die Pfennigprediger eifert er heftig ( S. 149. 160.225. 289. 
384. 395.), an einer diefer Stellen heißt es: Pfennicprediger, 
dem tiuvel ein der liebste kneht, den er iergent hät, Pfi 
pfennicprediger, morder aller der werlte, wie manige sele 

u mit dinen valschen gewinnen von dem wären sunnen wir- 
fest an den grunt der hellen, daz ir niemer mer rät wirt! 
du geheizest alse vil apläzes umb einigen helbeline oder 
umb einigen pfennic, daz sich manic tüsent menschen dran 
lät, und wsnent, sie haben ‘alle ir sünde gebuezet mit 
dem pfennige oder mit dem helbelinge,. alse du im für sne- 
rest. 5ö wellen sie fürbaz niht buezen und varent alse hin 
ze helle, daz ir niemer rät wirt. Und dä von wirfet man 
dich an den grunt der helle u. wirfet alle die üf dich, die 
du dem almehtigen gote enpfueret häst und verkoufet ie 
die sele umb einen pfennic oder umb einen helbeline. Du 
morder der rehten buoze, du häst uns die rehten buoze 
ermordet, die der sieben heilicheite eine’ ist, der höhsten, 
die got hät. Gegen welche Art von Predigern find diefe wies 
derbolten Ausfälle eigentlich gerichtet? will der Minorit den 
Dominifaner berunterfegen, oder einen Unfug tadeln, der 
feine von beyden Regeln, fondern nur einzelne Mißbräuche 
trifft? Die Pfennigprediger find neulich. auferftanden, heißt 
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ed ©. 384. Da ich ein Fleined Kind war, war nirgends einer 
derfelben *). Er fährt aus unter die einfältigen Leute, und 
predigt und ruft, daß alles weint, was vor ihm iſt. Und er 
fagt, er habe vom Papite die Gewalt, daß er dir alle deine 
Sünden abnehme um einen Helbeling oder Heller. Und er 
ligt, daß man damit ledig fey gegen Gott, und Prönt den 
Teufel alle Tage mit viel taufend Seelen. Ihe folle ihnen 
nichts geben, ann müffen fie abitehen von dem Betrug. — 
Ein Hauptgegenftand der heftigften und wirflich ſchonungsloſer 
Aeußerungen des geiltlihen Redners, der fich felbjt über die 
Juden duldfam ausfpriht (©. 11. 12), find die Keger; und 
da Berthold hier einzelne, für die Kirchengefchichte nicht 
unbrauchbare Daten beybringt, fo fcheint ed mir angemeilen, 
davon etwas ausführlicher zu handeln. Dieſelbe Geiſtesrüh— 
rigfeit, die im zwölften und dreyzehnten Jahrhunderte das 
Emporfommen neuer Mönchdorden, ald neuer Berfuche und 
Mittel zur Läuterung und Auferbauung der chriftlichen Voͤlker 
begünjtigte, that au) den aus dem Drient in das wejtliche 
Europa allmälich eingedrungenen, unter vielfacher Geftalt 
wuchernden Seften mancherley Vorfchub. Die Waldenfer (ei: 
nige ihrer geiltlichen Dichtungen bat fürzlid Raynouard 
im Driginale befannt gemacht; ihr fittlich reines , ſtrenges 
Leben wird felbft.von den Gegnern zugeftanden) waren zwar 
um die Zeit, wovon hier die Mede it, meiſt befchwichtigt, 
was aber mit ihnen durch unzählige Fäden zufammenhing, 
noch in jteter Bewegung, die in Die folgenden Jahrhunderte 
fortwirfte. Der Abt von Ursberg ad ann. 1212 fnüpft fos 
gar den Urfprung der Bettelmönche unmittelbar an jene Ketze⸗ 
reyen: eo tempore, mundo jam senescente, fagt er, exor: 
tae sunt duae religiones in ecclesia, Cujus ut aquilae reno- 
vatur juventus, quae etiam a sede apostolica sunt confir- 
matae , videlicet minorum fratrum et praedliratorum Quae 
factae hac occasione sunt approbalae, quia olim duae sectae 
in Italia exortae adhuc perdurant, quorum alii humiliatos, 
alii pauperes de Lugduno se nominabant. Die ganze Stelle 
muß nachgelefen werden. Die Keger, Anfang ihrer Lehre 





*) Hieraus‘ folgt fhon, wie auch aus anderen angeführten Stellen, ganz 
ausdrücklich, daß Berthold nit wider den Ablaß felbit im 
allgemeinen eifert , und daß daher feine Angriffe wohl nur von fols 
hen Predigern zu veriteben jind, welche Schuld daran waren, 
daß das Volk nit Neue und echten Bußgeiſt ald Die unerläßlihe 
Bedingung zur Sündenvergebung anfah. 

Anmerk. d. Red. 
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ganz ſicher, ſeyen ſelbſt nah Rom gegangen, ſich Beſtaͤti⸗ 
gung zu holen; der Pqpſt habe aber ihre Irrthümer erfannt, 
‚fie abgewiefen und geaͤchtet. Um ein Gegengewicht für fie zu 
finden, feyen jene gefeglichen Regeln, die das Zaugliche, das 
fi) mit dem Kegertbume gemiſcht hatte, beybehielten, aufge 
fommen. Daher da6 gleiche Gelübde der Armuth und der 
nähere Umgang mit dem Volfe. Das befchauliche geiftige Les 
ben, das unter gemeinen, unwillenden Menfchen zum Vers 
derbniß auszufchlagen drohte, follten die gelehrten, der Xir- 
chenfagung Fundigen Mönche zügeln. Wenn auch diefe Ror- 
fielung unrichtig ſeyn folte, und vielleicht umgekehrt aus 
einer entarteten Unterabtheilung der Mönchöregel die ihnen 
äußerlich nicht unähnliche Ketzerey entfprungen ſeyn Fönnte, 
oder noch lieber, wenn das beyden zum erften Grund liegende 
in dem Geift der ganzen Zeit gefucht werden muß; fo läßt 
fih, ſchon weil nah an einander ſtoßendes defto greller von 
einander abjtößt, begreifen, warum die Minoriten und Pres 
Diger eben die erbittertfien Keßerfeinde waren. In der Ges 
ſchichte des dreyzehnten Jahrhunderts erfcheinen fie innmer fo, 
voraus noch die Prediger, und dur ihren Einfluß wurden 
auch in Deutfhland Fürften und Volf zu manchmal graus 
famer Verfolgung armer, verführter Menfchen aufgeregt. In 
Teutonia multae haereses deteguntur et haeretici ſlammis 
. puniuntur (annales Godefridi monachi ad ann. 1232). 
Wie, ketzer, bist du iergent hie (jegt unter meinen Zus 
börern)? fragt Berthold: Nü wolle der almehtige got, 
daz deheiner für mir (in meiner Gegenwart) si. Sie gent 
ouch niht ze frumen steten; sie gent se den würen und 
ze den dorfern gerne und halt ze den kinden, diu der 
gense huetent an dem velde. Und etewanne giengen sie gar 
in geistlichem gewande und swernt (beifer wohl swuoren) niht 
durch dehein dinc, dä bi wart man sie erkennen. Nü wan- 
delnt si ir leben und ir ketzerie, rehte als der mäne, der 
sich d& wandelt in sö manige wise. Alsö tragent nü die 
ketzer swert u. mezzer, langes här, langez gewani und 
swernt die eide nü. Sie hæten etewanne den töt & geli- 
ten; wanne sie sprächen, got der hzten die eide verboten. 
Und ir meister habent sie in nü erloubet, daz sie eide ° 
swern (©.304. 305). Was er von der Traht und Bewaff—-⸗ 
"nung der umftreifenden Keger fagt , ift merfwürdig; mit ihrer 
Trennung von den Necdhtgläubigen wurde auch die Abweichung 
im Aeußern hervorfiechender, und der Zonfur entfagt. Aus dem 
Eidſchwur haben ſich vor- und nachher manche Diffentienten 
ein Gewiffen gemacht. Cavent a juramento nec dicunt vere 
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vel certe, et similia, quia haec reputant juramenta (de mo» 
ribus Valdensium in Flacii Illyr. catal. test. ver. Basil. 
1556. 8. p. 757). An fieben Hauptflüden find nad 
Berthold (V. 308. 309) die Keper zu fennen: ı) die Vers 
werfung ded Saframents der Ehe (sacramentum conjugii dam- 
nant, Flacius. I. c pag. 743); 2) die Unrechtmäßigfeit der 


Todesſtrafe (davon wird noch in einer andern Predigt, ©. 14, 


gehandelt; dicunt maleficos non damnandos, Flacius |. ce. 
pag- 755); 3) die behauptete Unfraft der fieben Heiligfeiten und 
des Weihwaſſers; 4) der Grundſatz, daß ein fündhafter Prieſter 
feinen der Sünde entbinden fönne; 5) die Unerlaubtheit des Eir 
de8; 6) der Satz, daß auch Ungelehrte die Schrift lefen und 
erflären Dürfen (üz der schrift reden); 7) wer zween Nöde 
bat, foll um Gottes willen den einen hergeben. Die überjtrenge 
Auslegung diefed an fich fchriftgemäßen Satzes (Lucd, 3, ıı) 
befämpft der Minorit mit vorzüglidem Eifer: pfi, unszliger 
ketzer, sö mohte halt nieman behalten werden, weder 
geistliche noch werltliche liute; jä, fügt er naiv Hinzu, ist 
einem etewanne nöt, das er den dritten däzuo habe. Auch 
&.5 predigt er über den Ausfpruch: dü solt dinen ebenkristen 
minrien alse dich selben. »6 we, bruoder bertholt,« läßt 
er fi) einwenden, »ja tuosta des selbe niht; nü bin ich din 
beenhristenmensche, und häst zw&n guote röcke und han 
ich einen vil beesen und lest mich doch & mangeln, danne 
dich selben.« Daz ist vil wär, antwortet er, ich hän die 
röcke, ich engibe aber dir dekeinen; ich wolte gerne, daa 
dü einen alsö guoten hztest, oder, einen zwirunt (zwey⸗ 
mal) alsö guoten. Wahre Näachitenliebe beiteht in Abweſenheit 
alles Neides, nicht in unverftändiger Selbſtberaubung. Die 
dem Mondiwechfel verglichene Vielgeitaltigfeit der Ketzerey (Haupt⸗ 
ſchutzzwehr gegen fie; auch im Sreygedanf, ab, jteht der 
Sprud : 

swie vil der ketzer lebendic si, 

ir deheiner stät dem andern bi; 

gloubten si alle geliche, 

sie twungen ellin riche) 


gibe dem Prediger Anlaß, einige der (nach ihm wohl anderthalb 
hundert) verfchiedenen Arten näher zu nennen: (S. 302) wanne 
ie einer hät funden ein iteniuwe ketzerie und swelhe der- 
selbe ie näch im hät bräht in dieselben ketzerie, die ketze- 
rie heizet danne alse jener, der sie von erste vant. Ein | 
heizent poverlewe, und eine arriani, und rünkeler und ma- 
nachei und sporer und sıwirder und arnolder, wozu aus einer 
andern Predigt (S. 394) folgende Aufzählung zu nehmen ia 
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manachei, patrine, poverlei, runkeler, sporer, sifrider , ar- 
nolder. Unter diefen Namen find einige auf den erften Blick 
fogleich, andere etiwad ſchwerer zu erflären. Ueber die Arianer, 
Manichder; Patarener (auch Paterini genannt) und Arnolder 
(Anhänger des Arnold von Brescia) waltet Fein Zweifel 
ob. Aber wer find die poverlewe (poverlei), rünkeler oder 
runkeler, die sporer, die swirder (sifrider)?. Die nächte 
Ausfunft gewährt eine Stelle der Keßerverordnungen Fried⸗ 
richs li, Der Papft Innocenz IV. beftätigte oder erneuerte 
den 22. May 1253 (Asisii Xl. kal. jun. anno pontificatus XI.) 
die Faiferlichen Verordnungen, von welchen man nicht genau 
weiß, wann fie erlajlen find. Wahrſcheinlich fallen fie, ſchon 
ihrer Schärfe wegen, in die frühere Regierungszeit dieſes Für- 
ften , dem fpäter der römifche Hof Milde gegen die Keber, und 
felbft fegeriiche Sefinnungen vorwarf (Raumers Hohenit. IV. 
30 — 42), und wohl noch in die zwanziger, auf allen Fall we⸗ 
nigftens in Die dreyßiger Jahre, vor dem Bannſpruch (1239). 
Sie finden fid in deö Petrus de Vinea epist. I. 35 — 27 
(wohin fie nidyt gehören, vergl. Perg ital. Reife, S. 445. 446, 
und in der dritten Verordnung werden die Keber aufgezählt. 
Mach der edit. amberg p. ı8ı folgender Geſtalt: incipiunt 
capitula constitutionis contra Patarenos, Speronistas, Leo- 
nistas, Arrianistas, Circumcisos, Passaginos, Joseppinos, 
Carracenses, Albanenses, Franeiscos, Bannaroles, Co- 
mistas, Valdenses, Burgaros, Barrinos et ÖOrtolevos et 
eum illis de aqua nigra. In der Kaffeler Handichrift Tautet 
die Stelle: Patarenos quoque Sporonistas. Arrianos leo- 
nistas circumcisos passaginos Joseppinos. Cancoreü alba- 
nen francisinos. Bagneolos camistos. Walde. Burgaros 
Comunellos Varrianos. et Ortolenos, cum illis de aqua 
nigra Schrökh, Th. XXIX, ©. 514, theilt die Lifte mit 
aus Philipp. von Limborch hist, inquis. Amst. ı692, p. 50 
(auf welche Hſ. des Petrus de Vin. fich die Varianten gründen 
mögen?): Cathari, Patareni, Speronistae, Leonistae, Ar- 
naldistae, Circumcisi, Passagini, Joseppini, Saratenscos, 
Albanenses, Francisci, Begardı, Commissi, Waldenses, 
Romanoli, Varini, Ortuleni, cum illis de aqua nigra, uns 
ter welchen allen, fügt Schröfh hinzu, nur wenige deutlich 
befchrieben werden koͤnnen. Die Berichtigung des Terted aus 
Sunocenz IV. Regeften (anno XI. litt. curiales Nr. 47) ver-. 
banfeih Pers: Patarenos, Speronistas, Leonistas, Arnal- 
distas, Circumcisos, Passaginos, Joseppinos, Garratenses, 
Albanenses, Franciscos, Bagnarolos, Comistos, Walden- . 
ses, Huncarolos, Communellos, Warinos et ÖOrtolenos 
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cum illis de aqua nigra. Auf die Erläuterung aller diefer Ra- 
men ift es hier nicht abgefehen. Zur Deutung der Vertholdis 
fhen Anführungen werden fie aber, nebft des Reinherus (eines 
mit Berthold gleichzeitigen Predigermoͤnchs, der früher felbit 
Keper gewefen war) tractatus contra Valdenses (bibl. max, 
patr. Tom. XXV. Lugd. p.262 ff.) hinreihen. Berthold 
bat ohne Zweifel von den kaiſerlichen Gefegen oder der päpitlichen 
Bulle genaue Kunde gehabt. Seine Poverlewe find die Leo- 
nistae, welche der Abt von Urfp. in der oben auögezogenen 
Stelle die pauperes de Lugduno nennt, Reinher c. 5 seeta 
- pauperum de Lugdune, qui etiam Leonistae dicuntur. Wil 
man in dem lewe oder lei nit Lion erbliden, fo könnte es 
vielleicht die niederdeutfche, flandrifche .Uusfprache von Leben 
(vita) feyn, und pover leve das lat.fraterculi depaupere vıta 
überfepen , wie Diefelben Keper auch genannt wurden. Die Srans 
eißfaner hießen gleichfalld fraterculi, fratricelli, d. i. fratres 
zminores oder minimi, folglich Minoriten Vom Thomas v. 
Aquino wird in den act. sanct. mart. T. L. p. 666 gejagt: 
destruxit errorem, oujus sectatores simul et inventores se 
nominant fraterculi de vita paupere. Im Anfange des vierzehns 
ten Jahrhunderts erließ Johannes XX. die 22. Ertravgs 
vagante contra nonnullos profanae multitudinis viros, qui 
vuigariter fraticelli, seu fratres de paupere vita (romaniſch 
de povera vita, pauvre vie, halbdeutfch pover-leve?) bizochi 
(Sadträger) et beguini nuncupantur. Das Buch von den neun 
Belfen (liber de novem rupibus) wird diefer Sekte beygelegt, 
Bertholds NRunfeler, wer wiirde fie in den Burgari 
der Verordnung erkennen? Die hergeſtellte Lesart Runcaroli, 
der dad NRomanoli ſchon näher fam, laßt feinen Zweifel. Rein- 
her, cap, 4 und 6, heißt fie Runcarii. Du Cange h. v. leitet 
Die Benennung vom Orte Roncalia ab, oder Daher, daß fie an 
willen Dertern (runcariis) hauften. Wie, wenn fie vom Tragen 
der Meijer genannt wurden, deren Berthold gedenft? runco 
bedeutet ein langes Meiler. Sie fcheinen fid vorzüglich nach 
Süddeurfchland verbreitet zu haben (qui Alemanniam veneno 
pravitatis haereticae infecerunt), Berthold Sporer 
find wiederum unverfennbar die Speronistae oder Sporonistae, 
denn beyde Lesarten führen auf dasfelbe, den Namen ninmt er 
felbit (8.305) fo, daß ein Spornmacher (ital. spronajo, spe- 
ronajo) Stifter der Sekte gewefen fey: welch der tiuvel gap 
im den gewalt, einem schuochsuter ( &chufter) oder einem 
wöber (l. weber) oder einem spörsr, der din meister ist } 
Bekannt und fehr begreiflich ift, daß ſich viele Abirrungen in 
Slaubensfachen zuerft in dem Gemüth einfältiger, zu geiltlicher 
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Betrachtung geneigter Handwerfsleute entipannen; in Sranf: 
reich wurde Zisserand (Weber) zu einem allgemeinen Keberna- 
men. Die Swirder oder Sifrider pallen auf feinen der 
lat. Namen; da mir fein Keper Sifried befannt ift, ‚ziehe. ich 
Die erfie Ledart vor, der aber Doch auch ohne die Annahme einer 
Entftelung nicht zu helfen iſt. Reinher gedenft,.cap. b, der 
Siscidenses? oder wären gemeint die suestri, suestriones, fratres 
et sorores liberi spiritus (Schrö fh XXIX, 658, 659), wels 
ches Wort einige aus dem deutfchen Schwefter, andere aus dem 
lat. su-estri (qui more suo vivunt) deuten, vgl. Du Cange 
v. suestri. Nur muß die legte Deutung dem Berthold unbe 
fannt gewefen feyn, der, indem er die allgemeine deutfche Benen- 
nung Keper von dem Thier Kane ableitet, hinzufügt (S. 
902), daß man fie nicht miuser, vogeler, swiner, geizer 
nach Maus, Vogel, Schwein: und Beiß nenne. Ohne alfo über 
Swirder zu entjcheiden, will ich einiges über dad Wort Keper 
anmerfen. Die Ableitung von Katze hat der Prediger fchwerlich 
esfonnen, auch andere haben fie vorgegeben, z. ®. Alanus libro 
ı, contra Valdenses ! catari diountur a calo, quia osculan- 
tur posteriora Cati, in cujus specie, ut dicunt, apparet eis 
Lucifer, welche abgefhmadte Urfahe Berthold nicht berührt, 
fondern wirftich fehr finnreich den Namen aus dem heimlichen 
fehleichenden Weien und dem fchädlichen Athem der Katze, mit 
treffenden Nuganwendungen erläutert. Selbit wie fie in die Schufs 
fel nieſt oder giftige Dinge beleckt, har er der Natur dazu abge» 
lauft. Diefe Anficht war wohl damals allgemeiner verbreitet. 
Sie ſtimmt zu einer fhönen Stelle über die. Keber im Freygedank 
(2, , vgl, Liederfaal a, 565), die verdient ausgehoben zu wer: 
den : 


Swer cristes lere welle sagen, 

der sol sin lere ze liehte tragen, 
sö muoz der ketzer lere sin 

in winkeln unde vinsterin; 

bie sol man erkennen bi, 

wie ir lere geschaffen si! 

Got hät geschaffen manigen man, 
der glas von eschen machen kan, 
und schepfet daz glaz, wie er wil, 
nü dunket die ketzer gar ze vil, 
daz got mit siner geschepfede tuot 
allez, daz in dunket guot. 

Sie enwellen nicht glauben hän, 
daz ieman nach töde müge erstän; 
daz got den man geschaffen hät, 
das ist graezer, dan das er erstät. 
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Der Ideengang des Dichtersift: Menfchenhände können Glas 
aus der Afche in beliebigen Formen hervorbringen, und Gott 
ſchafft den Menfhen aus Nichts hervor, das Geheimniß der 
Schöpfung ift größer, ald das der Auferftehung aus dem Tode 
(gleihfam aus der Afche), woran die Ketzer nicht glauben wel- 
len Bon der Verhärtung des Kegers fagt Berthold (S. 27ı) 
‚weniger gelungen: er gleicht dem Kryftall, wie diefer von Waller 
zu Stein geworden ift, fo ift er aus einem Chriften zum Keper 
‚geworden. Der Kryftall kann nicht wieder in Waſſer zurüdteh- 
ren, eben fo wenig der Keger wieder in einen Chriften gewandelt 
werden ver si denne kürzlich in die ketzerie komen.« — 
-Uebrigens bedarf ed faum der Anmerkung, daß jene Etymologie 
Keper aus Kape grundfalfc ſey. Schon ihre Verbreitung eben 
wohl durdy die romaniſche und flavifhe Sprache zeigt, daß daß 
‚Wort nicht deutfch feyn könne (ital. gazaro, mittellat. gazarug, 
gazerus, böhm. kachr, poln. kacerz); unfere Sprache fennt 
es erft feit dem dreyzehnten (zwölften?) Jahrhundert. Früher 
gebraudyte man ka-tuolo, gi-tuolo (angelfächf. ge-dvola) für 
haeresis, wörtlih: Irrthum. Motfer hat 24, ıb geloubirron 
(haereses) 73, ı5 irräre (haeretiei): Irrglaube, Irrgläubige. 
Uber den Urfprung des Worted Keber haben die Kirchenhiftorifer 
zwey Meinungen aufgeftellt, die beyde nicht unwahrfcheinlich 
find. Einmahl könnte bey cazari, chazarı an die Herlunft eis 
ner Sefte aus der Chazarey (chersonesus taurica) gedacht wer⸗ 
den, wie auf ähnliche Weife Bulgaren (Bugari) allgemein 
für Heiden, Undhriften gebraucht wurde. Dann aber fommt das 
griech. Kasapoi in Betrachtung, wozu die Formen cathari, ca- 
tari befler yaflen. Die Seftierer hießen fih Reine im Sinne der 
‚heutigen Puritaner (Reinher 1. c. cap 6 cathari, propter mun- 
ditiem) und dafür ftreitet die Nebenbenennung boni homines, 
los bos homes (Pagi critica in Baron. ad a. 1179. p. 656) 
vgl. Petrus Sarnensis hist. Albigens. cap. 2: sciendum au= 
tem, quod quidam inter haereticos dicebantur per/ecti, sive 
boni homines, und Cap. 4, haeretici a fautoribus suis boni 
homines divebantur. Der Yusdrud boni homines war nun 
freglich von Alter her in allen Ländern romanifcher Zunge im , 
befien Sinne gebraucht und ift auch nachher durch jene ſchmaͤh⸗ 
liche Jwifchenbedeutung nicht daraus verdrängt worden ; welcher 
Sranzofe denft fi) bey bonhommie etwas linrechtes? Aber es 
iſt mir doch auffallend, daß in unferm Parcifal Wolfram den 
Einfiedler Trevrizent, der feine ganz eignen Grundfäge zu haben 
ſcheint, beftändig den guoten man nennt (Pare 110° ırıb-° 115%. 
118°) — Berthold macht noch einen Unterfchied zwifchen 
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Ketzern und hoffärtigen, frechen Menſchen, die er (S. 325) 
Gottesſchelter (wir ſagen jetzt Gotteslaͤſterer, blasphemos) 
nennt, ſie wollen nicht Ketzer ſeyn und ſind noch ſchaͤdlicher, ſie 
predigen wider alle Predigt von Gott, von Sünden und Tugen⸗ 
den. Er fuͤhrt einige ſolcher Meinungen an, die damals unter 
den Leuten Umlauf hatten und die Freygeiſterey des Zeitalters 
beweiſen. Den Satz, daß Gott von jeher alles voraus gewußt, 
druͤckten ſie ſo aus: (©. 325, 298) dô got den ersten men- 
schen geschuof, dä sach er dem jüngesten under diu ou- 
gen (einem unter die Augen fehen, heißt: einen ins Geſicht faf- 
fen), woraus gefolgert wurde, daß fein Mienfch verloren ginge. 
Eine andere foldyer Behauptungen war (©. 298): ich wolte 
niht, daz min sele üz des besten menschen munde fuere, 
der hiute lebet, d. 5. ein Menfch ift werth was der andere, ich 
will mit meiner Natur ausfommen und dem, den man für den 
Heiligften hält, die feine laffen, ich enweiz niht, wie ez umbe 
sin herze stet. Umgekehrt verfihert Berthold: ich wolte 
mit gar guotem willen, daz ich an eins guoten menschen 
stat stürbe, d. 5. ich traue andern zu, daß fie gerechter find, 
ald ich, und taufchte gern 'mit ihnen. Jä zewäre, reden andere 
von dem jüngften Gericht, ich triuwe mich da wol verbergen 
under alle die werlt, d. 5. unter der großen Menge überſehen 
zu werden. &o freche Leute, fagt der Prediger, werden die 
"wahre Sonne nie erbliden. 
Die Tugenden , worauf er bey aller Gelegenheit dringt, 
find innere Demuth und Neue und Wiedererftattung jegliches un- 
rechten Erwerbs, ohne das feyen alle äußerliche Bußen und Rei⸗ 
nigungen von gar feinem Erfolg. Wer unrechtes Gut wijlentlich 
bey fich behält, den kann nichts von der Verdammniß retten. 
(©. 385) Das fannft du nicht büßen mit einee Fahrt über 
Meer. Man gibt dir jegt dad Kreuz von dem Papft überd Meer 
zu fahren fir gehn Seelen. Aber wenn du auch hinüberfahrft mit 
diefem Kreuz und mit dem, woran S. Peter und ®. Andreas 
‚gemartert wurden und das heil. Grab wieder gewinneft und die 
Heiden fern und nahe beziwingeft und erfchlagen wirft im Dienfte 
Gottes, und wenn du dich dann legen ließeit in das heil. Grab, 
worin Gott felber lag und auf dich legteſt alle dDiefe Kreuze und 
das dazu, woran Bott felber ſtarb, und ftände Gott (Chriſtus) 
zu deinem Haupte und &. Maria gu deinen Füßen und alle 
Engel auf der einen und alle Heiligen auf der andern Seite und 
nähment du den b. Gottes Leichnam in deinen Mund, die Zeufel 
brechen dir die Seele aus dem Leibe und führen fie hinab an den 
Grund der Hölle. Wie dem Könige Saul, heißt es &.395, der 
boͤſe Geiſt feine Ruhe ließ, außer fo lange David die Harfe fpielte, 
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ſo laͤßt der Teufel dem Geizigen keine Ruhe, außer ſo lange er 
hört das füße Wort des allmaͤchtigen Gottes. Da gedenkt er and 
Wiedererjtatten, aber hernach martert ihn der Teufel wie zuvor. 
Du fagit, ich bin in der Brüder Rath und beichte ihnen alle 
Fahre, und fie find oft in meiner Herberge, ich habe mid) in ihre 
Brüderſchaft und in ihr Gebet gefauft, daß fie meine Vigilie be: 
gehen follen mit Singen und Leſen, wenn ic) iterbe. Das it 
cecht gut und dad mag dir Bott vergelten, was du uns zu 
Gute thuſt, und wir follen dein gerne gedenfen frühe und ſpat 
bis an deinen Tod und hernacd gar fchon fingen und leſen die 
langen Vigilien und fchönen Seelenmeſſen und laute requiem 
aeternam und wir holen dich gar fchön von deiner Pfarre mit 
unfern Proceilen (Prozeifionen) und beftatten dich in unfern Müns 
fter und legen dich vor den Altar. Aber die Teufel haben feine 
Seele gleih, wie fie aus dem Munde fuhr, zum Abgrund der 
Hölle geführt. Und wären alle Tropfen , die je regneten, graue 
Mönche und ſchwarze Prediger, und meine Brüder Patriarchen und 
Propheten, Märtyrer und Bekenner, Winven und Jungfrauen 
und läfen und fangen fie immer und weinten blutige Thränen zu 
©ott um deine Seele bis zum jüngiten Tage; es hälfe dir nichte. 
Willſt du einen Schilling nicht erftatten und du weit, wem du 
ihn fchuldig bift, fo geh in ein Kloſter, fey wie ein Feufches und 
reined Zurteltäublein, fleug mit den Brüdern zu den Metten, 
fafte alle Zage , fleug mit den andern Täublein ein und aus zu 
den fieben Zeiten von dem Chore in Nebenter, von da in das 
. Schlafhaus, die Teufel nehmen dein wahr, bis die Seele aus 
den Leibe fährt und führen fie dann in den Grund der Hölle. 
Jetzt ift ihm ein wenig fanft (Berthold wendet fi) gleichfam 
an den verjtod'ten Geizigen), dieweil er die Harfen Gottes hört, 
Laß heute das unrechte Gut, fo will ich dir rühren die füßen Sai— 
ten, die gehen Ehöre der 5. Engel, daß fie dir heute und immer 
zum Heile erklingen! — So fühn Berthold in folden Stel— 
len mancherley vermifcht, was nicht immer neben einander gehört, 
zeigen fie doch Flar, wie eingreifend und beredt er die Nothwen⸗ 
Digfeit guter Werfe predigt, und wie fern er davon ift, feinen 
Orden und der Geiltlichfeir weltliche Güter zuzuwenden. 
Seinen Sinn bezeichnet auch eine merfwürdige Vergleihung, 
die er S. 188, 189 gwifchen den Heiligen und den Menſchen 
anftellt. Die Heiligen ftehen in dem Himmelreich feit, fie haben 
"alles erlangt und ihr Zuftand leidet Peine Verbeilerung; der 
Menſch auf Erden, wenn er gottfelig und tugendhaft lebt, ift einer 
unendlichen Perfeftibilität fähig: und ich wolte, daz ich si- 
eher were, daz ich himelriche niemer verlieren mohte, so 
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wolte ich gerner ein tugenthaft mensche sin üf ertriche, 
dänne ein heilige in dem himelriche; wanne sö wolte ich 
von wile ze wile, von tage ze tage, von jar ze järe ie hei- 
liger u. heiliger werden. Hiermit it eine ähnliche Behaup- 
tung ©. 313 zu vergleichen. Seltfam aber fcheint die Vorſtellung 
von dem Haß det Engel gegen die fündigen Menfchen (©. 
ı8, 20): »dä von sprechent die engel alle tage, so in der 
mensche ungehörsam ist und in die sünde vellet, seht, sö 
sprechent die engel: herr&, herre, läz uns sie teten. Wanne 
sie sint uns allensamt unmäzen vient für daz der mensche 
"In töt sünde gevellet, daz sie in herzeclichen hazzent und 
sprechent alle: herre, läz sie erteten! Niht, nit, sprichet 
er, lät mir sie miteinander wahsen; daß Unfraut foll unter 
dem Weizen ftehen, bis er geitigt und dann erſt gefondert und ins 
Feuer geworfen werden (©. 127), und alsö der mensche die 
teetlichen sünden getuot, sä zehant ist fride üz zwischen 
dem engel und dem menschen ; wanne die engel minnent 
got als vesteclichen und däron werdent sie den menschen 
als herzeclichen vient, daz ir wider got tuot und sie tatent 
iuch vil wundern gerne. Es wird hier den Schutzengeln ein 
voreiliger, die tiefern Nathfchläge Gottes nicht durchfchauender 
Zorn zugefchrieben, ungefähr wie heutige Volkdſagen den heil. 
Petrus vorfchnelim Verdammen ſchildern und feine Hige durch 
die göttliche Milde in ihre Schranfen weifen laſſen. Wie fich 
Berthold den erften Abfall der Engel dent if S. 32, 33, 
183, 185 nachzulefen (vgl. Parcifal 1128 ). 

Beynahe aus allen Predigten find Aufflärungen über die 
Sitten und Meinungen des dreyzehnten Jahrhunderts für alle 
Stände zu fchöpfen. Ich hebe folgende Behſpiele aus, die zu: 
gleich meiftentheils den freymürhigen, manchen Gebrechen und 
Vorurtheilen feines Zeitalters überlegnen Charakter Bertholde 
weiter beleuchten werden. 

S. 140, ı4ı erwähnt er des Kriegs, den die Meifter 
zu Paris über den Vorzug der verfchiedenen Heiligen führten, 
welches er einen nüßlihen und leutfeligen Krieg nennt, weil das 
durch die Liebe zu den verfchiedenen Tugenden gefördert werde. 
Ez kriegent zwene meister mit einander. Da krieget einer, 
sant johannes baptiste were haeher ze himel. Da krieget 
einer, ez were sant jehannes evangeliste, der wzre hœ- 
her. Und sie erzalten ietweders liebe und minne, die got 
. an ir ietwederm hzte begangen. Der eine der jach, daz 
sant johannes baptiste dävon billiche ze himelriche höher 
solte sin, daz erheilic were in sinre muster libe. D6 sprach 
der ander: dö entslief aber dieser üf unsers herren brüsten 
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und unser herre liez in- trinken den brunnen der wisheit, 
siner götlichen suezekeit. Diefer Streit war ganz im Geifte 
der Zeit und es ijt nicht zu verwundern, daß fich die Dichter ih: 
rerfeitö ded Gegenftandes bemächtigt haben. Wir finden ein 
hübfches Lied über die beygden Johannde, von Heinzelin, 
von Eoftenz, abgedr. im Muf. f. altdeutfche Lit. II, 34 — 51,- - 
worin außer den von Berthold erwähnten Argumenten noch 
viele ähnliche beygebracht find, durch die Erfcheinung der Heilis 
gen felbft der‘ Krieg aber auf dad angemeſſenſte geſchlichtet wird. 
— ©. 442, 443 ift über dad Zaufzeremoniell Folgen» 
des gefagt: der da tauft, foll Andacht haben, daß er gedenft, ich 
will dir gerne zu deiner Zaufe nach chriftlidem Rechte helfen. 
Es follen nicht junge Leute ein Kind in ©efpötte und Selächter 
raufen, oder thörichte Leute einen. Suden ind Wafler floßen wi- 
der feinen Willen. Das hat feine Kraft. Sodann foll man das 
Kind taufen ineinfahem Waffer, nicht in Wein, Mild, 
Bier, oder gar Sandhaufen, wie einige thun. (Diefe und 
noch andere Materien zur Zaufe find lehrreich abgehandelt von 
Auguftia. a. ©. VII, 197. ff; von der Sandtaufe f. J. A. 
Schmid de baptismo per arenam. Helmst. 1697. 4.) Drittens 
fol nur Lebendiges getauft werden , nicht Todtes, noch Silber, 
Gold, Wache. Viertens follen bey einer Bähtaufe die Worte 
nicht geändert werden, nichtd dazu und davon gethan, und man 
fol fie fprechen in der Zeit, da die Hände taufen. Den Namen 
(ded Kindes) mag man wohl vergeflen, wegen der Eile. Gott 
gibt ihm einen guten im Himmel. Ihr $rauen, fürdtet ihr, 
daß ed nicht lebendig zur Welt fomme, fo tauft ihm zuvor 
das Häuptlein auf die Gnade des Herrn (dafür entfchieden 
hatte Urban II. ann. ı088 epist. ad Vital.: super quibus 
consuluit nos dilectio tua, hoc videtur nobis ex sententia 
respondendum, ut et baptismus sit, si instante necessitate 
femina puerum in nomine trinitatis baptizaverit), Wenn 
eure Kinder ohne Taufe bleiben, oder nicht recht getauft werden, 
fo fommen fie nie zu den himmliſchen Sreuden (vgl. in einer an- 
dern Predigt S. 210). Sie fahren mit den Juden- und Heiden, 
findern, die vom Unglauben noch nicht willen, in den Lim: 
bus, wohin die Altväter fuhren. Da haben fie feine Pein, nur 
die Marter des Schadens, daß fie nicht ind Hinmelreich fommen. 
(Nach dem heutigen Volföglauben einiger Gegenden fommen un- 
getaufte Kinder unter Das wüthende Heer.) Durd Die 
Zaufe wird das Kind lichter, ald die Sonne. Darum geben wir 
ihm nach der Taufe eine brennende Kerze in die Hand, ftatt 
ber Sonne, die wir nicht haben fönnen (cerei baptismales, Au: 
guſti a. a9, VII, 315, 316) — ©. 445 von dem heil, Got. 
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teöleichnam. »Mancher, der ander Hinricht ung iſt, meint 
Gottes Reichnam zu enipfahen, wenn er Brofamen oder ein 
Stüd Erde in den Mund nimmt. Aber damit hängt er nur 
deito fhwerer an dem Galgen.« In den Gedichten des Mittel« 
alters kommt zuweilen vor, daß todtwunde Helden in der Eins 
famfeit fich der Erde oder des Grafed zum Kommunizieren bedies 
nen. So in dem altfranzöf. roman de Garin le Loherens f 53: 


trois feilles derbe prent por conmenijer, 
laıne sampart, li cors chei arrier. 


©..445, 446 das olei (die Delung) mag man öfters empfangen, 
aber nur, wenn ein Menfch Sorge hat, daß er fterbe. Stirbt 
er, fo wird fein Fegefeuer dadurd) gemindert und fein Lohn ges 
mehrt. Bleibt er leben, fo nimmt ed einen Theil der Sünden 
weg und er wird Fräftiger an Leib und Seele. Daß eines nachher 
nicht mehr bey feinen Gemahl, liegen dürfe, oder Fein Fleiſch 
mehr eifen, oder nicht mehr auf die Erde treten, oder niemand 
auf dem Leilachen liegen, darauf er geölt worden, daß ift lauter 
Lüge, und foll niemanden davon abhalten (dad Saframent zu ver- 
langen); auch nicht die Furcht, daß der Pfarrer etwas dafür will. 
Bitte ihn, daß ers umfonft thue; will ers nicht, fo begehre e6 
fleißig vor Gott mit rechter Andacht und ftirb eher ohne Delung. 
Denn dingejt du mit ihm, das wäre ihm eine große Hauptfünde. 
— &.58 von abergläubifhen Meinungen der Leute: 
so gloubent eteliche an bœsen aneganc, daz ein wolf guoten 
aneganc babe, der aller der werlte schaden tuot und ist 
halt sö unreine, daz er die liute anstinket, daz nieman bi 
im genesen mac, und daz ein gewihter priesier bœsen ane- 
ganc babe, an dem aller gloube lit. So gloubent eteliche 
an boese handgift; sö genteteliche mit bœsen bathanier umb, 
und mit bœsem zouberlehe umb, daz sie wznent eins ge- 
büren sun oder einen kneht bezouberen. Pfi, du rehte 
toerin! warumbe bezouberest' dü einen gräven oder einen 
künic niht? sö werest dü eine küniginne. So gloubent 
eteliche an den miuse arn; sö ist dem der hase übern wee 
geloufen. Als ist ir unglouben als vil, daz sin nieman ze 
ende komen mac. Der Prediger ftellt den Aberglauben des ge= 
meinen Haufens ald ungereimt dar, und die Zauberey als unwahr⸗ 
ſcheinlich, weil die. ungeheure Kunft immer nur auf geringfügige 
Zwede gerichtet werde. Kann eine Here fic) die Liebe eined Bauern 
zu Wege bringen, warum bezaubert fie nicht einen Vorneh⸗ 
men? davon würde ihr Vortheil größer feyn. Mit folhen Waffen 
ift der Aberglaube von jeher befämpft worden ; fie find nicht 
ftumpf zu nennen und haben ihm doch nicht ausgehauen. Der 
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aufgeflärten Anficht folgt auch Wirnt in folgender Stelle deö 
Wig alois, dieganz hieher gehört (S.229). Der Held zieht aus; 

dehein ungeloube (Aberglaube) in muete 

in dem hüse, noch üf dem wege, 

er lie ez allez an gotes pflege. 

Swaz im des morgens wider lief, 

ode swie vil diu kr4 gerief, 

swie vil der mäszre umbe gefloue, 

der ungeloube in niht betroucz 

wander niht där üf ahte. 

Wir haben maniger slahte 

bösheit unde gelouben, 

dä mit wir uns nu rouben 

aller unser swlecheit. 

Ez ist vil manigem +mannoe leit 

swenne im ein wip das swert gilt. 

Daz lie der riter äne nit, 

ern abtet niht där üf ein här, 

ez ware gelogen oder wär; 

er het in gotes gnäde gegeben 

beidiu sele und leben. 

swaz im des morgens wider gie 

daz engeflöch der riter nie, | 

wan guoten gelouben het er ie. 


w 


Und in dem noch ungedrudten Gedicht von dem Feldbauer 

(cod. pal, 841, 161 — ı64), heißt e8: 

därzuo sähe wir einen Aasen, 

der wider four uns an dem wege, 

dö dähtich daz ez niht eben (unglädlih) lage, 

er tet uns den ersten aneganc 

war daz er snelle für mich sprance. 
Wahrfcheinlicd halt das Wolf Hin und wieder noch heut zu Tage 
die Begegnung eined Wolf für ein glüchaftes Zeichen beym 
Außreifen, die des Hafen für ein unglüdlichesz vgl. geftriegelte 
Rodenphilofophie, Chemnitz, 1729. Zweytes Hundert, ©. 
236: „wenn einer über Land reifet, und begegnet ihm ein Wolf, 
Hirſch, Wildfchwein und Bär, fo ifts ein gut Zeichen; lauft 
aber ein.Hafe übern Weg, ein böfes.« Das hieß im drepzehn- 
ten Sahrhundert einen guten oder böfen Angang ha— 
ben. Hat fich diefer Wahn in den fünf letzten Jahrhunderten 
nicht ausrotten laſſen, fo zweifle ich nicht , daß er fonft fünfhun⸗ 
dert Jahre vor Berthold und länger eben fo beftanden haben 
muß. 8 wäre belehrend, die deut ſchen Paganien zu fam- 
meln und zu erflären. Die fogenannten indiculi superstitio- 
num zu Grunde gelegt (aber manche liegen noch unheraudgege- 
ben); was fich zerſtreut bey geiftlihen und profanen Schriftftel» 
lern vorfindet Binzugetragen und den Volksglauben der jüngften 
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Jahrhunderte zur Erlaͤuterung gebraucht, würde ein Werk voll 
fruchtbarer Auffchlüffe über dad Heidenthum unferer Vorfahren 
liefern. Da fich die Vorftellung, daß ein Geiftliher ſchlim— 
med vorbedeutet, auf einen heidnifhen Priefter zurüd 
bezieht, fo ließe fich vielleicht vereinbaren damit, daß eine alte 
Frau und eine Spinnerin böfen Angang haben (Rodenphil. 
1,995 2, 249), worunter ein heidnifches Fluges Weib, das den 
Scidfalsfaden fpinnt, zu verftehen fcheint *). Wie ftatthaft die 
Zufammenftellung fey, kann ein anderes Beyſpiel darthun. Der 





*) Diefer Bolksaberglaube wird allerdings erwähnt bey zwey Schrift⸗ 
ftellern des zwölften Jahrhunderts. Joh. Sarisberiensis im Po- 
lieraticus, sive de nugis curialium lib. ı. cap. ı3 (de variis 
ominibus) : sacerdoten obvium aliumv& religiosum dicunt 
esse infaustum ; feminam quoque, quae capite disco operto 
incedit, infelicem crede; und vorhergeht: quid cornix loqua- 
tur, diligenter ausculta; Jeporis timebis occursum; Zupo 
obvio congratulahberis. Und Petrus Blesensis epistola 65: 
Somnia igitur ne cures, nec te illorum errore involvas, qui 
occursum /eporis timent, qui mulierem sparsis crinibus, qui 
hominem orbatum oculis aut ımutilatum pede aut cucullatum 
habere obviam -detestantur; qui de jucundo gloriantur ho- 
spitio, si eis Jupus occursaverit, ayt columba; si a sigistra 
in dexteraih avis S. Martini volaverit; si in egressu suo re- 
motum audierint tonitrum; 'si huminem gibbosum obviaın) 
habuerint aut leprosum. oh. von Salisbury, deiien 
reichhaltige Zufammenftellung vielleicht Bert bolden vorſchwebte, 
und vollitändig nachgelefen merden muß, fchöpft freylich manches 
aus den römifhen Schriftftelleen , was aber noch nicht beweiſt, daß 
der deutfche, gallifche und britannifhe Volksglaube von dem römis 
ſchen (zumal etrurifhen) berzuleiten fey. Ueberrafhende Aehnlichkeit 
Fann hier, wie in andern Dingen des Alterthbumes, Statt finden. 
Einiges ſcheint fogar unrömifch und ganz eigen geftaltet. Dahin ger 
hört außer der Scheu vor Begegnung eines Prieiterd und der Frau 
mit fliegendem Haar, movon ich in den rom. Augurien feine Spur 
entdede (vgl. Jul. Cacs. Bulenger de auguriis im fünften Th. 
des Grävifchen Thef.), auch die vorwiegende Anwendung des Vor⸗ 
bedeutenden auf Menſchen und vierfüßige Thiere, während 
in Etrurien die Beobactuna der Vögel Hauptiade ift. Zwar 
das günftige Zeichen des Wolfes meldet auh Plinius (hist. 
nat. VIII, 32): inter auguria ad dexteram commeantium, 
pracciso itinere, si pleno id ore lupus fecerit, nullum om- 
nium pracstantius; der unglüdliben Begegnung des Hafen wird 

. aber nirgends gedacht. Und überhaupt, wie follen etrurifche Lehr 

ren, die fhon die eriten Chriftenbefehrer ausjurotten fanden, fo-früß 

- unfer das ganze deutfche und gallifche Volk gerathen feyn ? Eine der 

älteren Srwähnungen ift in der vita$. Eligii (geb. 588. geft. 659), 
die bald nach feinem Tode Audoenus verfaßte, Lib. a, cap. 16 
(bey d’Achery II, 97): similiter et auguris vel sternutationes 
nolite observare, nec in itinere positi aliquas aviculas cau- 
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noch dauernde Aberglaube lehrt, zur Erforſchung des unbelanm 
ten fünftigen Geliebten Folgendes zu thun: dad Mädchen decke 
Weihnachten um zwölf Uhr heimlich einen Tiſch, befege ihn mit 
neunerley Speifen, mit Meifern, Gabeln und Zellern ; der fünf. 
tige Liebhaber wird erfcheinen, fein Meſſer mitbringen, nieder: 
figen und eilen, ohne ein Wort.zu reden; dad Mädchen muß 
fi ohne Entfegen neben ihn niederlaffen, zeigt ed Furcht und 
gebt zuruͤck, fo entflieht der Süngling und wirft mit dem Meifer 
(vgl. hierüber deutiche Sagen ı, 172 —.174). Daß auf diefe 
Weife nicht eigentlich die Zunglinge eingeladen wurden, fondern 
Zufunft weiffagende Göttinnen, die dann auch über 
den Geliebten gefragt werden fönnen, zeigt eine merfwürdige 
Stelle auß einem Poenitentiale im Cod. vindob. univers, 633, 
der im XII. Jahrh. gefchrieben fcheint, aber ficher ältere Sachen 
enthält. Es heißt dafelbit: fecisti, ut quaedam mulieres in 
quibusdam iemporibus anni facere solent, ut in domo tua 
mensam praeparares, et tuos cibos aut potum cum tribus cul- 
tellis supra mensam poneres, ut, si venissent tres illas 
sorores, quas antiqua posteritas et antiqua stultitia parcas 
nominaryit, ibi reficerentur et tulisti divinae pietati potesta- 
tem suam et nomen suum et diabulo tradidistt; ita dico, ut 
crederes, illas, quas iu dicis esse sorores, tibi posse aut hic 
aut in fulturo prodesse. &o wandeln die Mythen fi), bey haf⸗ 
tendem Grunde. Auch in den Kindermärchen (3, 8, 25, 360, 
367) erfcheinen diefe Wefen bald fpinnend,, bald ald alte Mütter: 
hen. Den Anflug des Maushabicht6 (miusear) und der 
Krähe erläutert dad erwähnte Poenitentiale gleichfalls: cre- 
didisti quod quidam credere solent, dum iter aliquod faci- 
unt, sicornicula ex sinistra eorum in dexteram evanuerit, 
inde se sperant habere prosperum iter; et dum anxij fuerint 
hospitii, si tunc avis, quae muriceps vocatur, eo quod mu- 
res capiat, et inde pascatur, nominata, viam, per quam va- 
dant, ante se transvolaverit, se illi augurio et omini ma- 
gis committunt, quam Deo. Diefe Beobachtungen des Vogel» 
flugs waren echt deutfch und nicht aus den römıfchen entnommen. 
Wegen des Betoniengrabeng verweife ich auf den zweyten 
Band altd. Wälder S. 56, 68. Berthold bringt nicht allein 
chriſtliche und abergläubifche Gebräuche bey, fondern auch einige 





tantes attendatis; und weiter nachher: nullus observet egrediens 
aut ingrediens domum , quid sibi occurrat, vel sialıqua vox 
reclamantis fiat, aut qualis avis cantusgarriat vel quid etiam 
portantem (?) videat, quia qui haec observat ex parte pa- 
ganus dignoscitur, 
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gerichtliche. S. 87, geſchieht der Eideshelfer Erwäh— 


nung, welche früher gieidon, conjuratores, consacramenta- 
les heißen: sö sprechent eteliche »gevater, oder wie er 
danne wil, hilf mir mit einem eide und wizze (daz) ist si- 
cherlichen wär; wes ich swere, des maht dü ouch wol 
swern; ich naeme dehein guot, daz ich swuere ihtes, ez 
waere danne wär.« Das widerräth natürlid) der Prediger : und 
swerst dü darüber , sö bist dü slehtes meineide. ©. ı3, 14 
wird gedrungen auf ſtrenges Verhaͤngen der geftglichen Stra- 
fen mit folgender Abftufung ı) für Vornehme: ze banne getuon, 
in die ahte tuon , &lös und rehtelös sagen, den lip nemen; 
3) für Niedere: hängen, Haupt abfchlagen, radbredyen, bren- 
nen, an der Säule fchlagen, an den Kirchzaun binden. Letzteres 
wird auch fonft als bäurifche Strafe genannt, z. B- in der Kai+ 
ferhronif, da mo von Karl des Großen Geſetz die Rede iſt 
(beym Kirchzaun dem Bauer Haupt und Haar abfchlagen); oder 
in der vita Heimeradi cap. 7 (bey Ceibnig Tom.I.). Aus 
führlicher fchildert er &. 291, welche unehrliche Behandlung 
dem Geizigen, der überhaupt bey jeder Gelegenheit als einer der 
ftrafbarften Sünder dargeftellt wird, nad) feinem Ableben ange« 
deihen ſolle: ir sult sie niemer bestaten an deheiner stat, diu 
gewihet si, noch sol sie niemer halt dehein getoufte hant 
anrueren, »bruoder Berthelt, wie suln wir in danne tuon ?« 
Dä sult ir nemen ein seil, u. machet einen stric daran und 
leget im den stric an den fuoz mit einem ‘'haken und ziehet 
in zer tür üz. »bruoder Bertholt, ob diu swelle danne höch 
ist; wie suln wir im danne tuon% da sult ir durch die 
swelle graben und sult in dar durch üz ziehen, daz eht nie- 
mer getouftiu hant an in kume, und bindet in einem rosse an 
den zagel und fueret in üz an daz g:wicke (die Wegfcheide), 
dar die erhangen und die erslagen ligent. Fueret in eht ge- 
gen dem galgen und gegen des galgen gesinde. Des ist er 
dannöch khüme wert. Das Ziehen des Leichnams unter der 
Schwelle ber wurde fchon’ damals an den Millethätern ſchwer⸗ 
lich noch vollftredt, fondern ift bloß der traditionell fortgepflangte 
uralte Gebrauch. Dahin gehört z. B. aud dad Aufbängen 
von Wölfen oder Hunden neben die armen Sün— 
der. Inzwiſchen berichtet der Predigermönh Herp (annales 
Francofurt. ad a. 1499. b. Senckenberg sel. II, p. 26) - 
wirklich: comes de Hanauw judaeum propter furtum solenni- 
ter inter duos canes capite transverso suspendi fecitapud Dör- 
nicum (Dörnigheim). Die Gloſſe zum Sachſenſpiegel II, 14 
beftimmt für Batermörder: die fol man erft Taffen fchleis 
few und danach nähen in ein Haut mit einem Kunde und mit 
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einem Affen und mit einer Nattern und mit einem Hahnen. 
Das hohe Alterthum ſolcher Rechtsgebraͤuche iſt zu erweiſen. In 
den altnordiſchen Geſetzen, die König Frode gegeben haben ſoll, 
ſteht die Strafe, aber nicht auf den ſchwerſten Verbrechen, viel⸗ 
mehr auf dem bloßen Diebſtahl: furem in furcam agi jussit, 
tum praeterea lupum vivum juzta eum alligari, qui cadayer 
varie dilaceraret (Torfaeus hist. Norveg. I. 355). Daß der Wolf 
lebendig feyn, und den Leichnam zeifleifchen folle, fcheint hierbey 
unrichtig, und Suhm (nord: Sabelzeit, IH. 181) führt auch 
das Geſetz fo an: ein Dieb fol mit eifergen, durch die Arme 
gefchlagenen Nägeln und ein Wolf an feine Seite gehangen wer⸗ 
den, anzudeuten, daß fie beyde an Raubgier einander gleich 
feyen. Das iſt ohne Zweifel die wahre Anficht, die auch Saxo 
grammat. in der Erzählung auddrüdt, daß Jarmerik auf 
dDiefe Weiſe die gefangenen Slaven aufhängen ließ (ed. steph. 
p. ı55, lib. VIII): quorum quadraginta captos, applicatis 
totidem lupis, laqueo adegit; quem supplicii modum ‘olim 
parricidis debitum ob hoc circa hostes peragere voluit, ut 
quantae in Danos rapacitatis extiterint ex ipsa atrocium 
belluarum communione videntibus perspicuum foret. — 
(S. 21. 22) eine gute WBergleihung der Schildfnechte mit 
den Heufchreden. In den Gedichten findet man mehr das 
Leben und die Sitte der Ritter gefchildert als das der gemeinen 
Knechte. Die Heufchrede liegt unthätig im Strafe, und verdirbt 
ed. Der Scildfnecht zerftreut den armen Leuten Futter und 
Heu ohne Noth, und wirft feinem Roſſe mehr vor, als es freifen 
fann. Er hätte an einem Huhn genug, und würgt ihrer zehne; 
an einer Gans genug, und würgt ihren viere. Und (nach diefem 
Worte, welches ©. 2ı fchließt, ift die erfte Zeile von &. 20, 
und nad) ihr die erfte Zeile von S. 22 zu lefen; ein Eesfehler) 
alsö tuot er dem allem samet. Des die guoten liute ein 
ganzez jär leben solten,, mohte er daz einiger ſſo leſe ich 
für einigez) für bringen, daz taete er. Und eben fo wenig 
gedeihts an ihm; die Beufärede, fo tief fie im Graſe liegt, wird 
nimmer feift (vergl. S. 360), bleibt allgeit mager, langbeinig 
und »snachelta (ein fonft nidyt vorfommendes Wort , deilen Sinn 
fi) rarhen läßt). Alsö bist dü schiltkneht ein höuschrecke; 
dü hopfest (hüpfft) üf dinem gürrelin (elenden Pferdchen) und 
hangent dir die schuohe von den fuezen vor armuot und wir- 
dest selten iemer (d. i nie) wol beräten und muost ze jun- 
gest eins schentlichen tödes warten, als der höuschrecke, 
den vertretent die liute u. daz vihe in dem grase oder in 
versnidet diu sense, sö man daz gras mewet, kumet er des 
hin (entgeht er dem) sö gezzent in die vogele. Dü schilt« 
15 
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kneht höuschrecke,. dü wirdest versniten oder erhanget. 
In einer anderen Predigt heißt es nochmals (S. 352): eteliche 
den wol sol sin, die waenent in si gar wol und in ist we. 
Ez rident die schilikneht mit zerbrosten schuohen in kaltem 
weier, daz im sin marc in sinem gebeine erfriuset und vert 
als ein höuschrecke in einem (? einer) dünnen wat und 
enweiz hin zenaht, wa sin herberge ist, und gelit niemar 
warm und gizzet selten iemer wol und muoz des libes alzit 
vorhten, daz er eht niht enweiz, wä die liute üf im sin 
und wenne er daz leben hät und wanne er an libe und an 
sele stirbet. Lauter Züge, die nad) allen Veränderungen nod) 
auf den heutigen Soldaten paſſen. — In der zehnten Predigt 
werden die verfchiedenen Handwerfer und ihre Betrügereyen 
aufgezählt. Berthold theilt fie in ſechs Klaſſen, deren jede 
unentbehrlich ift, und nicht zu verachten. (©. 39): Got hät 
jeglichem sin ampt geordent, als er wil, niht als dü wilt. 
Dü woltest lihte ein rihter oder ein herre sin, sö muostü 
ein schuochsüter (Schuſter) sin, oder ein weber oder ein 
gebüre, wie dich got danne geschaffen hät; alfo beynahe 
Kaſten; es hielt damals ficher noch fehwerer, fih aus einem 
Stande in den anderen empor zu fehwingen. Sin die erite Klaſſe 
(er fagt: chör) fegt er alle, die Gewand wirfen (sidin oder 
wüllin oder linin oder pelzin, oder schuohe oder hent- 
schuohe oder gürtel). Gewand begreift folglich den Anzug 
oder die Bekleidung überhaupt. Kolgende Betrüge werden 
(S. 40) erwähnt: har under wollen mischen, das Tuch üzer 
einander zerdenen und zerziehen, daz ez dester langer 
werde. (S. 41): sö enmac ein man (niemand) einen guoten 
huot vinden vor dinem valsche, im gè der regen zetale in 
den buosen. In der zweyten Klaffe find die Schmiede, Zim: 
merer, Steinmegen, alle die mit Eifen wirfen. Beyde letztere 
arbeiten auf doppelte Art, entweder tagewerk oder fürgrif, 
jenes wenn fie tagweife, dieſes wenn fie fie die einzelne Arbeit 
bezahlt werden. Die Tagwerfer pflegen träge zu feyn, damit 
die Arbeit defto länger währe; die die Arbeit einzeln übernehmen, 
pflegen ſchlecht zu arbeiten, damit fie nichtlange halte, und bald 
von neuem gefchehen müfle. Das Wort fürgrif fehle in allen 
Gloſſaren, foviel ich weiß. Es muß etwa bedeuten, was dor 
den Griff fommt, was vor der Hand liegt, einzelne Arbeit auf 
Akkord, im Gegenfag zu Zagwerf. Pietorius hat zwar dad 
Adj. fürgriffig (alienis commodis inhians), d. i. vorgreifend, 
vorwegnehmend; allein das ſchickt fich nicht hieher. Den Schmie⸗ 
den wird vorgeworfen: du slehest etewanne ein isen an ein 
ros, daz ist itel his (Kie6, Sand, die Wurzel von Kifel, Kies 
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ſel, Sandſtein) und get (dad Roß nämlich) lihte daruffe 
küme ein mile, unz daz ez (da8 Eifen) zerbrichet, und 
mac davon (dad Roß) erlammen (für erlamen, wie himmel 
für himel), oder er (der dad Roß reitet) mac davon gevan- 
gen werden oder der lip verliesen; oder einem armen 
manne (befchlägft du da8 Roß) der ez tegelichen ment und 
triben muoz in wagen und in pfluoge. Eine Art Schmiede 
ift aber verdammt, fie mögen betriegen oder nicht, theuer oder 
wohlfeil verfaufen, nämlih: die die langen mezzer slahent, 
dämite man die liute libelös tuet (ums Leben dringt); ihrer 


Seele wird nimmer Rath Zur dritten Alafle gehören die Kauf: 


leute. Sie führen aus und ein was in dem einen Lande wohl» 
feil, im anderen theuer iſt. Sö fuerent uns die von Ungern, 
die von Kerlingen; die üf schiffen, die üf wegenen; die 
tribent, die tragent. (©. 44): dü gebest dinen kouf mit 
mäze oder mit wage oder mit simmern oder mit eln, daz 
sol allez gewis und gewaere sin. ‘Und ist danne der kouf- 


schaz, daz er weder wage noch mäze noch simmern niht 


bedarf, noch ein, sö soltu niemen niht anders dran gehei- 
zen, danne daz daran u. daz dü daran weist, Sie follen 
nicht fehwören und betheuern. S. 45, 46: Redensarten, wo- 
mit fie die Leute zum Kauf befhwäßen. Die vierte Alaffe be> 
flebet au8 denen, die Effen und Zrinfen feil haben, Beder, 
Fleifher, Brauer, Methfieder, Fiſcher, Käfe:, Eyer: und 
Keringträger. Da gefhicht Trug: mit mnterinem (modrigem) 
oder fülem fleische, oder: daz niht gesunt ist, sö dü ez 
abnimest (ſchlachteſt) oder unzitic an dem alter, und gist 
es den liuten, daz sie ez zuo ir reinen séle ezzen, die dem 
almehtigen got ein sö lieber hort ist. ©. 48: Trug mit 
faulem Wein, Bier, ungefottenem Meth; Verbaden fchlechte® 
Korns. Versalzen bröt daz ist gar ungesunt. Wir lesen 
daz niht, daz salz in deheiner slahte wise si in spise »6 
ungesunt und als jemerlich, als in bröte; und ie baz ge- 
salzener, ie näher grözem siechtuome oder dem töde: 
Bünfte Klaffe: Landbauer. Durch ein biblifches Beyſpiel 
wird den Herrn milde Behandlung der Bauern eingefchärft 
(8. 49, 50). Dagegen Trug der Bauern: sö fuerest dü 
(®auer) holz dä her in; daz istdä mitten krump (frumm ge- 
laden) und dü (Käufer) köufest den luft für holz. Und daz 
höu, daz legest dä sö trügenlich üf den wagen, du legest 
ouch schoene korn oben in den sag (Sach) und danne unden 
daz base. Sechste Klaffe: alle, die mit Arzney umgehen. — 
Auh ©.9ı ift von trügerifchen Handwerkern die Nede, zum 
Zheil mit ähnlichen Wendungen: der brotbecke swemmet den 
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teic mit hefel; sö dü wænest, dü häbest bröt, sö hästu den 
luft für bröt kouft. Und der pfrägener (der im: Kleinen mit 
Speife und Tranf für die tägliche Nothdurft handelt) giuzet 
etewanne bier oder wazzer in daz olei. Und der fleisch 
slahter hät: veil etewanne kelberin fleisch und gibt, ez si 
drier wochen alt oder git müterin fleisch für berginez 
(fchweinernes, von barg, porcus). Er mag etewanne ein 
kranker (krankez?) mensche ezzen, daz ez den töt davon 
hät ddr ein frouwe, diu in kintbette lit. — Daß bey einem 
Strafprediger, wie Berthold, die Eitelkeit der Frauen nicht 
“ Teer ausgeht, veriteht ſich von felbft, er theilt bey der Veran⸗ 
laſſung Nachrichten über damalige Trachten mit. Neue Mo- 
den find wohl in jedem Zeitalter den GBeiftlichen anflößig und 
unanjtändig erfchienen: führen fie fich nichts deſtoweniger ein, 
und gerathen felbit wieder in Abgang, fo wird in der naͤchſten 
Generation diefelbe vorher verfchriene Tracht die Tracht der 
Ehrbarkeit. Heftig eifert Berthold wider die gilweriune 
(Selberinnen) mit dem gelwen gebende (&. ı9, ı21, 249, 
294, 401), und ftellt ihnen die heilige Elifabeth mit dem 
demüthigen Gewande entgegen; Jeſabel fey eine »baese hüt 
und gilwerin« gewefen. Die gelben Schleger und Bänder 
(gebende ijt der Kopfpug) müllen damald in Baiern von 
leichtfertigen Dirnen getragen worden feyn (S. 253, 359, 383); 
diefen , fo wie den Judinnen und Pfäffinnen foll man die gelben 
Bänder überlaſſen. S. 401: Ihr Frauen follt den Männern 
nicht gelbe Bänder vortragen, fie follen fie euch nicht anhängen. 
Eine folche Srau heißt nad Salomo (eher nach Marcolfifcher 
Benealogie) Schendela, und der Mann danach mit Recht 
Schandolf. Ic, wüßte nicht, daß in den Gedichten die 
gelbe Karbe fo verunehrte würde. In dem von den fechd 
Barben (Fragm. XXIV— XXVI, und Liederfaal I, 153) wird 
fie zulegt aufgeführt, und die Farbe glüdlicher Minne genannt, 
man ſehe fie felten tragen: Nach unferen heutigen Sitten iſt ed 
fehr ungewöhnlich, fich in hohes, reines Gelb zu Fleiden, und 
nur jugendlich blühende Frauen dürften ed wagen; außerdem 
erweckt die Farbe den Begriff des Züdifchen, Neidifchen (Fre y⸗ 
gedanf 725). Das gemeine Volf fchäßt fie höher; in der 
Gegend von Göttingen liegen Dörfer, wo fich alle Bäuerin 
nen reichlich gelb bebandern. Züdinnen follen gelbe Tracht lieben, 
die gelben Judenhüte im Mittelalter find befannt. — Naͤchſt dem 
Gelben haßt Berthold die Schminfe (&. 19): pfi, wie 
sitzest dü dä vor minen ougen, mälerin? wiltü dich baz 
mälen, danne dich der almehtige got hät geschaffen ! 
(8.249): pfiir verwerin und ir gilwerin, wie gerne ir ze 
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dem himelriche möhtet komen, ir sit aber gar fremde geste 
dä; ihr werdet ewiglich mit iurem verwen oder gilwen dä 
ze helle brennen. Nib. 6629. gevelschet vrouwen varwe. 
MWolfrem im Parc. 133° gestrichen varwe üfez vel ist 
selten worden lobes hel, swelch wiplich herze ist stzte 
ganz, ich wæne diu treit den besten glanz. — Wordrän- 
gen und Gefihwägigfeit der rauen (©. 342). Keine 
Srau foll zur Zeit, fo man Mefle fingt, bey dem Altar: zu thun 
haben, noch fonft in dem Chore feyn. Leicht können fie da an 
dem Priefter ihre Seligfeit verwirfen. Es ift ein fchädliches 
Ding, dab die Frauen fich immer hinzudrängen, wo man Gott 
dient. Sm alten Bunde ſtanden fie befonders, Daß andere Män- 
ner fie nicht ſahen (8.343). &o fprechen fie in der, Kırdye, 
wie auf einem Jahrmarkte, bin und ber, was jeglicher gefehen 
in fremden Landen auf der Meers oder Romfahrt oder zu &t. 
Jakob. Und die Frauen laflen ihren Mund nie fliehen von 
unnützem-Geſpraͤche. So fagt die von ihrer Dirne, fie fchlafe 
gern und wirfe ungern; die von ihrem Kinde, es ſey »muelich« 
und nehme nicht zu, ftatt daß fie Sort Flagen follten ihr Ungemad) 
an Leib und Seele, vor allem aber die Sünde mit reuigem Her: 
zen und mit fehöner Zucht ftille fehweigend, bey fidy felber. — 
Verhbätfhelung der Kinder (©. 349). Daß reicher 
Leute Kinder weniger zu alten Leuten werden, ald der Armen, 
das fommt von der Veberfüllung und Verzärtelung: sö machet 
im diu swester ein mueselin und striehet im eht in. 86 
ist sin hevelin klein sin megelin und ist vil s@hiere vol 
worden, sö püpelt ez im her wider üz; s6 strichet eht sie 
dar. Sö kumet danne diu muome, dia taot im daz selbe. 
56 kumet danne diu amme und sprichet: ö we mins kin- 
des! daz enbeiz hiute nihtes. Diu strichet im danne als ie 
von erste in, sö weinet ez, so zabelt ez. — Höfifche 
Sitten der Weltleute. Die wahre Zucht uud Tugend beiteht 
nicht in ängftlicher Beobachtung deilen, was man den guten 
und feinen Zon heißt (S. 187). Er meinet aber nibt die 
tugent, daz eteliche liute tugent heizent. Sö einer ein 
boteschaft hövelichen gewerben kan, oder ein schüzzel tra- 
gen kan, oder einer einen becher hövelichen gebieten kan 
und die hende gezogenliche gehaben kan oder für sich ge- 
legen kan, sö sprechent eteliche liute!: wech, welch ein 
wol gezogen kneht daz ist oder man und frouwe! daz ist 
gar ein tügentlicher mensche, we wie tügentliche er kan 
gebären. Sich, die tugent ist vor gotte ein gespötte und 
gefellet got ze nihte (©. 333). Sö rücket einez diu gürte- 
lin höher (Zeichen der Hoffart) ©. 389. Kann eines nicht 
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mehr, fo rüdt ed den Gürtel höher, oder Frümmt den Hut auf; 
vgl. spreuzen höh uf ir gebende Ms 2, 222° und viele an⸗ 
dere Stellen bey den Dichtern. Wir ſtellen uns heut zu Tage 
faum vor, wie gemeilen und beitimmt in dem äußeren Benehmen 
zu jener Zeit manche Dinge waren. Die Uebereinitimmung der 
Bilder in Handfchriften bis in fait unmerfliche Nebenfachen legen 
davon Zeugniß ab. Das Stellen der Süße und Verfchräufen 
der Beine, die Lage und Bewegung der Arme, Hände und 
Finger bat nach dem Stande oder Affelte der Menfchen eine 
übereingefommene Regel, wovon wir nody jegt unter Bauern 
und Landflädtern Lieberbfeibfel antreffen. Damals zeichnete es 
aber die feine Welt aus, und in vielem lag wirflich bewunderns⸗ 
‚werthe Zierlichfeit und Naivetät. In dem Maneiliihen Koder 
zu Paris haben alle Umarmungen , der fehlerhaften Zeichnung 
‚ungeachtet, eine ausgezeichnete Anmuth , aber in Wendungen 
Der Häupter und Schlingungen der Arme beynahe gleichen Typus. 
Die Scheidung zwifchen mannlichem und weiblichen Gefchlechte 
war in Sitten und ©ebräuchen noch weit fichtbarer; eine fein 
gebildete rau fcheute fi) etwas anzurühren, was unmittelbar 
vorher ein Mann angegriffen hatte. Gawan (Parc. ı24° 
bittet Orgelufen, ihm fein Pferd zu halten: Sö nam min 
her Gawan den zügel von dem orse dan, er sprach: nũ 
habt mirz frouwe. »Bi tumpheit ich iuch schouwe, sprach 
si, wan dä lac iuwer hant, der grif sol mir sin unbekant.« 
Dö sprach der minnegernde man: frouwe, ine greif- nie 
vorne dran. vnü, da wil ichz enpfähen ‚ sprach si. — 
Unkeuſchheit und Unzucht. Trüllerinne nennt er die 
alten Kupplerinnen (©. ı26, 2235, 384, wo Miüllerin ver⸗ 
deuct ift, 395, 420, 427, 454) pfi trüllerin, wie stet ez 
umbe dinen fride, den du an trühsest (?) und trüllest, 
Din fride heizet des tiuvels fride. Trüllen für betrügen 
fomme außer dem Titurel bey den Dichtern felten vor. Diu 
trüllerin git dri seleküme umbe zwene schuohe oder vier 
pfennige. Dü wahtelbein des tiuvels, damit er manige süle 
vehet (Locpfeife des Teufeld, Bein, worauf man den Wachteln 
pfeift)... Dü bist verworfen von dem volke, die dä striten 
sulen umbe das &wige leben. Sie verfchlägt manche Seele, 
die fich fonjt rein erhalten würde, aus der Huld Gottes. Ihr 
Bürger folltet fie aus der Stadt fehlagen, ihr habt ja ehrbare 
Srauen. Der Trullerin genüget nicht, daß fie alle ihre Tage 
genafcht hat, bis fie nicht mehr kann, fie verführt andere, 
Sünde mie einander zu thun. Wer einen Thoren fragt, dem 
gelingt ed felten wohl. &o haben die Frauen Nathgeber, die 
innen Seele und Ehre verrashen, wenn fie fie zu Haufe laden, 
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die Trallerinnen. Die folte man mit Hunden aus der Stadt 
begen. Er nennt fie auch zuotriberinne (&. 313, 384), weil 
fie zutreiben, Eitelmacherinnen fitelmecherinne). &. 389, 454 
fcheinen aber die verlornen Dirnem felbft (weil fie die Beutel 
Ieeren , itel machent?), fonft umſchrieben: die böfen Hdure, 
Bie auf dem Graben gehen (&. 353, 359 , 364). Gibt 
ed za Negensburg oder Augsburg eine Straße diefed 
Namens? wahrfcheinlich in allen größeren Städten eine Gafle 
umdie Burg (©. 421 mürhüs, lupanar, an der Mauer). Der 
edlere Ausdruf gemeine frouwe S. 143 bey Gelegenheit der 
Maria Magdalena. Noch eine Benennung, die er aber 
mehr von den Männern gebraucht, ift nescher und nescherin 
(8. 135, 177, 438), vergl. geneschelin S. 403; naschen 
gilt eigentlich von der heimlichen Lüfternheit nad) verbotenen 
Speifen. (alıd. Wild. 2, 3, genäseh , Lederey), man ſagt 
aber Leder ganz im Sinne des Bertholdifchen Näfcher. — Ge: 
meine Spielleute und Poffenreiffer werden als Sünder 
dargeſtellt, ihrer Rügen und Salfchheit wegen. &' 35: gumpel- 
liute, giger und tambürer,, swie die geheizen sint, alle die 
guot für ere nement. Er redet einem daz beste daz er 
kan, die wile daz erz (der andere) hoeret und als er im den 
rücken keret, sö redet er im daz boeste, daz er iemer m& 
kan oder mac und schiltet manigen, der got ein gerehter 
man ist und onch der werlte und lobet einen, der got und 
der werlte schedelichen lebet. Allez ir leben habent sie 
niuwan näch sünden und näch schanden gerihtet und scha- 
ment sich deheiner sünden noch schanden; und daz den 
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der tiuvel in dich beschäten mac, daz lezest dü allez vallen 
üz dinem munde. S. 92: diu fünfte lügen ist, der (went 
einer) einen schiltet, der ze lobene ist und lobet einen, 
der ze scheltenne ist, als der loter und der spilman. ©. 313: 
Verdammlich find, die ihe Gut lotern und gumpelliuten gebent 
durch lop oder durch ruom. Beyde Benennungen, deren 
fi) Berthold hier bedient, find auch fonft befannt. Lotar« 
sprähha, leichtfertige Lieder, gl, doc. 2238, ; loter bey Motfer 
vanitas, scurrilitas, ps. 11, 3. 21, 7 (mo olter 'verfegt für 
loter) 35, 4. 118, 39; louf umbe loierholz, fragm. ı5 ® 
und Oberl. h. v.; auch altnordifch loddari (nequam). Zu 
gumpelliute ift zu vergleichen gumpelman, MS.2, 240° gum- 
pel sp MS. ı, ı22b, 2, 97%, gumpelwise MS. 2, 72*; 
wahrfcheinlich auch Parc. ı26° gumpelher für gampelher zu 
lefen, denn es heißt da felbit völlig auf Spielleute paſſend, man 
fol fie, die niht simt mit manlicher wer, mit Stäben walfeı. 
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Eines höfiſchen, gebildeten Dichters, an welchen zu ſeiner Zeit 
und in ſeiner Gegend kein Mangel war, thut Berthold in 
den hier abgedruckten Predigten nicht Meldung, er mochte ſie 
und ihre Werke wohl kennen. Wenn ed S. 215 heißt: und da- 
von singet man von den mertelern: unser sele sint enbon- 
‚den, als der spar. von dem stricke der jagenden, fo ift aber 
ein firchlichee Spruch, der recitirt wird, gemeint, fein Ges 
diht. S. 239 führt er einen Reifen (ein Kyrie eleyson) 
wörtlich an: Ä 

nü bitten wir den heiligen geist 

umbe den rehten glouben allermeist, 

daz er uns behuete an unserm ende 

sö wir heim suln varn üz disem ellende, 

Hyrieleis. 

Diefes Lied fteht noch faft wörtlich fo in heutigen evangelifchen 
Öefangbüchern (3. B. dem Porflifchen Nr. ı80). Er war ein 
wiser man, fagt Berthold, der daz selbe liet von erste 
vant, Wenn es aber fo alt ift, fo kann Quther, dem es bey: 
gelegt wird (Wegeld Hymnopaographia, Thl. J. S, 120 ff.) 
wenigftens den erften Werd nicht gedichtet haben, übrigens. bes 
jtätigt fidy die Genuinität der Ledart umbe den rehten glouben 
und nicht in dem r. gl, Merfwürdig ift S. 308 die Erwähnung 
feserifcher Lieder. Ez war ein verworhter ketzer, der 
mahte lieder von ketzeris und lerto sie diu kint an der sträze, 
daz der liute dester mer in ketzerie vielen. Und där umbe 
sehe ich gerne, daz man lieder von in sünge. Berthold 
erfennt die Eindringlichfeit feperifcher Geſaͤnge in der Landes⸗ 
fprache , und wünfcht, daß ihnen rechtgläubige entgegengedichtet 
würden. Ich wolte halt gerne, daz man lieder dävon (vom 
den Irrthümern der Keßer) sünge. Ist iht guoser meister 
hie, daz sie niuwen sanc davon singen, die merken mir 
disiu siben wort (die vorhin angegebenen fieben Kennzeichen 
der Keberey) gar eben und machen lieder davon; und ma- 
chet sie kurze und ringe (fur; und leicht verftändlich), daz sie 
kinderlich (jede Kind) wol gelernen müge. Wan sö ge- 
lernent sie die liute algemeine diu selben dinc und vergez- 
zent ir dester minner. Wenn jene fegerijche Poefie fo gewirft 
hat, daß ein geifllicher Redner fie mit gleichen Waffen zu befäm= 
pfen auffordert, fo muß fie von mehr. Gehalt gewefen feyn, als 
die Leifen der GSeißelfahrer, von welchen einiges auf die Nach- 
welt gefommen if. Bertholds gemuthmaßte Bekanntſchaft 
mit weltlichen Dichtungen (fügt ſich mehr auf feine innere Leben— 
digkeit, die ihm ein fo wefentliches Element des damaligen Zeit» 
geiftes nicht verbergen fonnte, ald auf gelegentliche Aeußerun⸗ 
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gen, wie nachfolgende, die ein Gemeingut des Jahrhunderts 
ſeyn mußten. S. 241: fröude die diu werlt hat, von der 
sumerwunne und von vogelsange und von seitenklange und 
undern suezen stimmen; S, 323: sö höhfertiget einez (ifl 
mancher ſtolz) von sinem wolsingen. Die vorhin angeführte 
‚Erklärung des Kryſtalls aus Wafler gemahnt an eine befannte 
Stelle im Titurel (wie wazzer sich kristallet), aud dem er 
auch den S. 445 erwähnten Aberglauben von der Nachtigal 
haben fönnte:.hat fie ein Ey gelegt, fo fibt der Water davor, 
und fingt mit feiner füßen Stimme gegen dad Ey, bis ein fchö- 
ner Vogel darin wächfe. In Sigunen?’s Klage die 
Strophe: 
war ich dem suezen döne 
des nahtegals gepflihtet, 
der siniu eiger schöne 
mit sange sunder brut ze leben rihtet, 
und daz min boupt mit stachen wier gebunden, 
daz würd enzwei gesungen, 
obe dämit din leben würd erfunden. 


Er weiß noch anderes aus der Naturgefchichte, das nicht im 
Ziturelvorfommt, und die S. 376 erzählte Zabel vom Molch 
entfinne ich mich ‚nicht irgendwo fonft gelefen zu „haben. Der 
molle ift ein fleines Thierchen,, das in den Wäldern geht. Es 
ift nicht der Maulwurf (mulwehfe , fo ftehet gefchrieben, wenige 
ſtens gedrudt, man wird aber mülwelf zu lefen haben, vergl. 
MS. a, 2365), der die Erde höhlt und aufwirft; es ift nicht 
größer, als ein Singer, hat mancherley Farben, ift giftig und 
ſchwer anzugreifen, Es Priecht immer vorwärts, bis 
es fommt in eined Königs Haus. Ohne Zweifel ge⸗ 
meint wird der Salamander (lacerta salamandra), die fpannens 
lang, ſchwarz und gelb gefledt ift, und noch jetzo Molch, Mol, 
Mollwurm heißt. — Ben der in der dritten Predigt (S. 220 — 
328) hoͤchſt lebendig dargeftellten und trefflid, angewandten biblis 
fhen Erzählung von Gideon erwartete ich in Rudolfs 
Weltchronif diefelbe Erweiterung ded Stoffes zu finden. Denn 
das Buch der Richter 8.6, 7 enthält nicht alle Umitände, die 
bier vorgetragen werden. Die Stelle verdient, als eine der bes 
zeichnendften für Berthold Art und Weile ausgehoben zu 
werden. Ez was ein fürste in der alten €, und der pflac 
des israhelischen volkes und hiez her Gededn (Herr wird 
beynabe jedem männlichen Namen vorgefegt, fo her Adam, und 
felbft her pharao, her judas, ja her lewe, S. 363; eben fo 
Frau allen weiblihen). Mit dem urliugeten .die heiden, die 
hiezen die philistei, die heten einen künie, der hiez her 
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Madian (aus dem Lande Midian iſt ein gleichbenannter König 
geworden). Und der heiden was sö vil, daz sie daz lant 
fulten und ır nieman kein ahte wiste, hundert tüsent und 
fünve und drizic stunt tüsent (135,000). Her Gedeön und 
sin volc fluhen abe wege, wanir gar lützel was gein den 
heiden. Und her Gedeön verslouf sich selber abe wege, 
der der juden herzoge was Und unser herre gestuont eht 
ie den sinen gerne und kam für daz hol, da her Gedeön 
inne was und rief im und sprach alsö: pfi, wie häst dü 
dich versloffen! Ganc herfür und samene din volc und dine 
liute alesament und var ze veldeund strit mit den heiden! 
»ö we, herre, nü ist ir gar ze vil.« Enruoche, ich wil 
mit dir sin und volge miner lere, sö gesigest dü in an. 
Her Gedeön besamenet sine liute alesament, dö heter zwei 
und drizic tüsent. Dô sprach er ze unserm herren: »ir 
ist noch gar ze lützel.«a Dö sprach unser herre, nein, ir 
ist halt gar und gar ze vil. Dö sprach her Gedeön : wie 
sol ich danne tuon, herre? Dö sprach er: heiz einen ruo- 
fer üf sten und heiz in daz her ruofen, alle die ein zage- 
haft herze haben, daz die wider k&ren (heimfehren). Gedeön 
tet also. Dö wären dä zwei und zweinzig tüsent, die dä 
wider kerten und zagehaft wären. Und ir wären niu wan 
zehen tüsent, die da manhaft wären. Dö sprach unser 
herre: 'Gedeön, heiz die zagehaften alle wider keren, 
wan der fueget einer niht ze minem strite. »ö we! sprach 
her Gedeön, herre, ir ist nü gar ze wenic.« Nein, sprach 
unser herre, ir ist noch gar ze vil. »Jä herre, wie sol 
ich nü tuon?« sprach her Gedeön. Dö solt für dich varn, 
sprach unser herre, bis an diu wazzer, diu fliezen ze den 
suezen rietehen (fo Tefe ich ftatt ritigen) und ze den kalten 
Drunnen ; s6 werdent sie alle trinken- Und alle die sich 
in daz wazzer legent als daz rint und als daz phert, die 
stelle mir einhalp ; und alle die daz wazzer mit der hant 
in den munt werfent, die soltü mir ouch sunder üz merken, 
86 sage ich dir wol, welhe dü dannen fueren solt. Und 
alsö fuere sie üz. Und dö sie kämen ze den wazzern, dä 
wurden sie trinkende, Und der, die daz wazzer in den 
munt wurfen mit der hant, wären niht mere danne driu 
hundert. Dö sprach unser herre: sich, die soltü fueren, 
mit den gesigest dü den vienden an. Diu siben und niun- 
zig hundert kerten alle wider, die gevielen got an sinem 
strite niht. Bon dem Verſtecken Gideons in die Höle, und 
wie ihn Gott hervorruft, weiß die Bibel nichts, die Heimfen: 
dung der Beigen und die Prüfung durch das Waffertrinfen 
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fommt zwar vor , aber die nähere Bezeichnung: zu dem füßen 
Hiedicht und dem falten Brunnen, mangelt. Woher hat Ber 
tbold diefe Umftände? Wie es fcheint, nicht aud Rudolfs 
MWeltchronif (cod. cassell. 1445 Schübed Ausg. ı, 36), worin 
alles der heiligen Schrift gemäßer erzählt wird. Doch ſtimmt 
Rudolfs Ausdrud: daz wazzer in den munt uf werfen 
mit der hant, zu Berthold, wobey die Vulgata (qui manu 
et lingua lambuerint aquas, sicut solent canes lambere) 
nicht zu Grund liegt, Rudolf und Berthold laflen das: 
»wie die Hunde,« weg, und das Aufnehmen des Waflers mit 
der Hand ift beldenähnlicher, ald das hündiſche Leden. Die 
Zaghaften, die ſich im Buche der Nichter bloß fnien, läßt Ber⸗ 
thoLd fich gleich Pferd und Rind ind Wailer legen, was bey 
Rudolf fehlt. Jene Einftiimmung nöthigt, wie mir fcheint, 
anzunehmen, daß Berthold entweder aus einer älteren deut» 
fhen Bearbeitung der Bibel mit Rudolf gemeinfchaftlich ge- 
fchöpft Habe, oder aus einer vollftändigeren Recenfion des Rus 
dolfifchen Textes. Wielleicht bat er auch daher den König Mas 
dian? denn bey Rudolf findet fidy madiänes riterschaft, 
her, liute (cassell. 144% ) madiän mit sinen scharn fliehende 
kam zuogevarn (149° ), doch fo, daß in einigen Stellen deut: 
lid) dad Land gemeint wird. — Sprihwörter finden ſich 
zuweilen angeführt. ©. 215: swaz mit dem ersten in den 
niuwen haven kumet, dä smacket er iemer gerne näch. 
&.356: mitsehenden ougen blint. ©, 317 mit einigen andern 
Worten wiederholt. S. 216: swes daz kint gewont daz selbe 
im nach dont; daz ist ein altgesprochen Wort und ist ouch 
wär. Zu lefen: dönt f. doenet, und zu erflären toͤnet, hindert 
der Reim (denn es ift gewiß einer, und ein alter, richtiger), 
man muß alfo dad feltene Verbum donen in Bezug fegen mit’ 
Conrads ge don tuon (5. B. troj. 3os 45° 53% sıob) und 
auslegen: das hängt ihm an, fchleift ihm nach. Ottofar von 
Hornef hat nicht nur gedon tuon, fondern auch das Verbum 
donen (629* kämen gedonet, herbeygezogen) &. 356: alter 
gürre bedarf wol fuoters., Redensarten und Vorſtellungen, 
die noch in heutigen Kindermärchen umgehen, laſſen auf 
das hohe Alter diefer Erzählungen Schlüffe ziehen. &. 366: 
Die Idee vom Spiegelberg, als einem Drte der Wonne 
und Freude, ein bimmlifher Saal, hat nichts Biblifches, e8 
ift der Sladberg der Volksmaͤrchen (Kinder und Hausm. 3, 49, 
92, 93, 175, 2:9). Auch die Goldberge (©. 68, Arı) 
paſſen dahin ((daſelbſt a, 38, 3, 265) vgl. Parcifal ab, 
&.239: ezist nieman, er næmez für alle dise werlt, ob 
sie güldin were, daz er hxte wunsches gewalt (der Aus- 
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druck fteht eben fe &. 191) und daz daz mit gotes willen were, 
wanne‘ er wünschete etewcz, daz er begert, vergl. Kinderm. 
3, 152. — Der aftronomifchen Einfihten Bertholds At 
fehon oben gedacht worden bey ©elegenheit der Sonnenfinfterniß. 
S. 287 theilt er feine Vorftellung von dem ganzen Weltgebäude 
mit. Die Erde ift ihm der Votter im Ey, Die Luft das Eyweiß, 
der umfchließende Himmel die Eyſchale. Das Firmament Täuft 
um, wie eine Scheibe, von Dfter gen Weften, e8 würde der 
ungeheuern Weite und Schwere wegen in der Kraft feines Um—⸗ 
lauf8 zerbredyen, wenn ihm nicht die von Welten gen Often lau⸗ 
fenden fieben Planeten das Gegengewicht hielten. Die Geftirne, 
die jest ob uns find, die find zu Mitternacht unter uns. Cinige 
Leute fprechen, es fey eine Welt unter und, und die haben die 
Süße gegen und gefehrt, das it in feine Weife nit. Die 
Melt fchwebt auf nichts, als auf der Kraft Gottes. Wäre es 
möglich, daß eine Örube durch und durch das Erdreich gehauen 
würde, fo Fönnte man jego am Tage unten die Sterne anı Him⸗ 
mel ftehen fehen, und wann ed Nacht bey uns ift, Teuchtet unten 
die Sonne. &.299: der Mond ift der allerunterfte und nies 
derſte Planet; er ıft fo breit, als ein Dreyßigftel der Erde (ob 
daz alsö ist, daz lazen wir hin ze den meistern, die dävon 
lesent). Wolfsmäßiger ift, daß er S. 144, 145 die Mond- 
fleden aus den Thranen Maria Magdalena deutet. Die 
Sonne bezeichnet Maria, Gottes Mutter. Der Mond aber 
Maria Magdalena: daz sie so gar vil geweinde daz 
bezeichent ein dinc, daz ir sehet in dem mänen, daz ist 
gar dunkel und truebe. Und wie er diefer Flecken ungeadys 
tet dennoch leuchtet, fo benehmen auch die bereuten und beweins 
ten Sünden der Heiligen ihr Licht nicht. Ich habe eine ähnliche 
Deutung noch nie gelefen (e8 gibt font ganz andere, vgl. Zri- 
fhe Elfenmärden ©. 225), unftreitig ift fie nicht von Ber- 
thold erdichtet worden. Wiel alter beidnifcher Volfsglaube von 
den Geſtirnen wurde auf chriftliche Heiligen übertragen. ©. 181: 
Gott bat auch eine fchöne, mit Sternen gezierte Krone an 
den Himmel geſetzt (geschriben), sie stet niht verre von 
dem wagen. Dä stet sie als gezeichenliche und alse schöne 
und stöt ein rise däbi mit einem grözen kolben, den hät er 
in der hant, und der rise .ist gröz und gar michel und 
hustet der krönen , ın solicher wise, ale ob man sie welle 
nemen. Er meint dad Sternbild Bootes, der als Niefe mit 
Kolben dargeftellt wird, nach der griechifchen Anficht aber nicht 
Die Krone, fondern den Bären hütet (apxrogvaut). Wohlge: 
fällig und neu ift die Auslegung. der beyden Wagen (ursa major 
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und minor), ©. 168, 169. Die Menfchen follen bey Nacht 
an den »oberen buochen« lejen, und fih erbauen. Das Sie⸗ 
bengeftirn heißt der Wagen. (Schon Otfried V. ı7, 57 
thaz sibunstirri ioh thero wagono gistelli; Dichter des dreys 
zehnten Jahrhundertd mehrmals der wagen oder die himmel- 
wagene.) Vier Sterne daran find’geftaltet ald vier Räder am 
Wagen, damit man über Land fährt. Die vier Räder bezeichnen 
vier Haupttugenden, ohne welche man nicht in den Himmel 
fahren kann, fonft fällt der Menfch von dem Wagen in den 
Abgrund der Hölle. Wer den Wagen erfennet, der mag ouch 
ein hleines wegelin wol erkennen. In ihm fahren die fleinen 
Kindlein auf gen Himmel, die noch feine Zugend haben außer 
den vier Tugenden der Taufe (befchrieben ©. 44a) , gefchieht die 
Taufe unordentlih, fo gebriftet ihnen auch eines der vier Rad- 
lein, und fie gelangen nicht zur Seligkeit. Nü sehet, ruft 
Berthold feine Zuhörer an, wie ir üf dem micheln wagen 
ze dem himelriche sület komen, des kleinen wagenes be- 
dürfet ir niht. Dan fieht, welche Menge jept untergeganges 
ner Sdeen über dad Verhältniß der Natur zu dem inneren Mens 
fehen jene frühere Zeit belebten, und darf eingeftehen, daß felbfk 
unrichtige und abergläubifhe das Gemüth und die Phantafie 
reich machen konnten; heute wird der gemeine Landmann zwar 
frey gehalten von vielen offenen Irrtfümern, aber er fieht die 
Natur ziemlich ftumpf an. Die Anfangsgründe des reinen, 
unvermifchten Wiſſens haben etwas unpopulaͤres, und erſt ein 
gewiſſer Zuſatz von Dichtung vermag ſie unter das Wolf zu brin— 
gen. Der Vorrath von Begriffen, der das dreyzehnte Jahr⸗ 
hundert befriedigte, kann nicht mehr fuͤr uns zum Muſter dienen, 
allein er war für damals nicht unangemeſſen, und füllte einiges 
aus, was jegt leer ſteht. — Am ähnlichften zu allen: Zeiten bleis 
ben ſich die Fehler und Leidenfchaften der Menfchen. Was 
Berthold wider die Verlegung der Sonntagsfeyer pre 
digt, hätte fih in allen folgenden Sahrhunderten wieder 
holen laſſen. &. 64: sö varnt sie nü an dem heiligen 
suntage und an den heiligen zwelf boten tagen mit wa- 
genen und mit karnen und mit rossen und mit eselen 
über velt und über lant, üf die merkte, in die stete und 
in diu dorf. Nü kneht, dir tuot din herre unreht, der 
dich an den ruowetagen deheiner arbeit muotet fürbaz 
danne dü im sin vihe uz und in tribest an die weide oder 
ez im däheime etzest und trenkest, wan daz enmac man 
niht üf geschieben unz an den andern tac. Und di dierne, 
din meister tuot dir unreht oder din herre oder din frouwe, 
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zwanne sie dich ihtosibt heizent wirken an dem ruowetagen, 
danne ein ezzen machen und kint besehen oder ein vihe; 
des mac man :niht geräten. Röslin, dir tuot din meister 
unreht, kündest dü ez gemerken und gemelden, swanne 
er dich des ruowetagen arbeitet, wan dü soltest rnewen. 
Ir sult ouch.niht tanzen an dem ruowetagen oder spiln oder 
toppeln. »Wie, bruoder bertholt, dü wilt uns den wec 
gar enge machen. Suln wir nü nihtesniht ze ampte han, 
weder niergen varn, noch ander dinc tuon, weder tanzen 
noch spiln? Se, wie suln wir danne tuon, daz wir den 
tac vertriben ?« Mit Kirchenbefuch, Gebet, zu Haus eifen und 
ruben, Almofen geben, Kranfe befuchen und laben, ir sult 
ouch gen, da gevangen liute ligent und sult die. tre&sten 
(wohl weniger Sitte der Zeit, als hriftliche Lehre; Matth 25, 
36, 39). Deß ift gar viel, was ihr in Gottes Ehre und Liebe 
thun fönnet, wollt ihr mir anderö folgen. »bruoder bertholt, 
rede waz dü wellest, wir enmugen ungelanzet niht sin.« 
Ihr ſollt Sonntags weder adern noch tanzen. Der Adergang 
ift nüge, fo it dad Zangen niemand nüge. Was man den Beyer- 
tag erarbeitet, bleibt und gedeiht nicht, Räuber nehmen es, 
oder der Hagel fchlägt ed, oder es verbrennt von dem Donner. 
— &. 353: Beruntreuung durch Knechte und Dirnen. 
Sie fehlen Salz und Schmalz, Mehl und Korn, Ey und Kafe, 
Brot und Braten. Und doch heißeft du Ehalt, daß du den Leu⸗ 
ten, die in der Ehe find, Ehre und Gut getreulicy behüten und 
bewahren ſollſt. So geht hinter der Gchnitterin ein junges 
Dieblein her, dem drüdt fie eine Handvoll nach der andern in 
die Furche. — ©.216: Kinderzuhtund Haushalt. Hoher 
Herren Kinder erhalten Zuchtmeifter, die Jungfrauen Zucht: 
meilterinnen, die alle Zeit bey ihnen find, und fie Zucht und 
Tugend lehren. Ihr armen Leute fönnt fie euren Kindern nicht 
halten. Da ihr aber und eure Kinder dad Himmelreich eben fo 
nöthig habt, follt ihr fie felber ziehen. Wan sin in nieman 
sö wol schuldic ist als ir. Wan für die zit, als ez eht 
bœse wort sprichet, sö sult ir ein kleinez ruetelin nemen 
biiuch, daz alle zit ob iu stecke in dem diln oder in der 
want, und als ez ein unzuht oder ein bœsez wort sprichet, 
so sult ir imein smitzelin tuon an blöze hüt. Ir sultez aber 
an blöz houbet niht slahen mit der hant, wan ir mohtet ez 
wol ze einem tören machen. Niuwan ein kleinez reselin, 
daz vorhtet ez und wirt wolgezogen. Tuot ir des niht, 
so müget ir leiden blig an im werden sehen (werdet ihr 
Kummer an ihm erleben). Am jüngften Tage müjfet ihr darüber 
Rede ſtehen. &.358, 359: Die Frauen find zum Himmel: 
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reich gefchaffen, wie die Männer; ja fie würden eher dahin 
fommen, weil fie barmberzig find, und lieber zur. Kirche gehen, 
und zu Predigt und Ablaß, und Gebet lieber fprechen, als die 
Männer. Ihr Strid heißt Hoffart und eitle Ehre. Da macheu 
fie alles fo zierli und nöthlich, nur daß man fie darum lobe. 
Das ift leere Ausflucht, daß fie es thun ihrer Wirte (Ehmänner) 
wegen, damit diefe andere deſto weniger anfehen. Ihr Männer 
folitet e8 ihnen tapfer wehren, zuerft mit guten Worten, und 
dann herzhaft mit Gewalt, bis fie e8 aufgeben. Der Mann 
fol doch der Frau Meifter und Herrfcher fepyn. Werden daun | 
die Srauen alt, fo üben fie Hoffart an den Töchterlein und 
Großtöchterlein, »dia zepfelnt sie und swenzelnt sie üf, sö 
siu dannoch vier jär alt sin.a Und das treiben fie, bis es 
verfteht Gutes und Böfed, und bringen ed in die Gewohnheit 
der Hoffart, daß es hernach an ihm felber zweymal fo viel macht. 
— Bevatterfhaften, Namengeben, Pflichten der Pathen, 
S. 212, 213, auch 330 — Wahrnehmung bey neugebornen 
Kindern. S. 166: swanne ein kint geborn wirt, sö grifet 
er dar mit der hant und tuot den munt zuo; wan ez wirt 
geborn mit offenem .munde. ©. 407: Todedzeidhen: 
») Daß der Kranke fich gegen die Wand fehrt, und die Leute 
ungern anfiebt. 2) Daß die Augen gefpibt find. 3) Daß bie 
Dhren Falt und gelb find. 4) Daß der Kranke die Achfeln auf 
und nieder zieht mit dem Athem. 5) Daß ihm der Mund Furz 
ift und aufgekrümmt. 6) Daß die Zähne wadeln und gelb find. 
7) Hin⸗ und Herwerfen. der Arme. 8) Daß Hände und Nägel 
ſchwarz anlaufen. 9) Erkalten der Füße, und daß fie ber 
Kranfe von und zu fich zieht. &.229: In Frauen⸗ und Mans 
neöfloilern: als einez zem töde grifende wärt, sö hät man 
des site, daz man an ein täveln slehet, sö kument alle die 
in dem klöster sint, die sprechent im den glouben vor, 
Einer folchen Tafel gefchieht im Iwein 3% Erwähnung — 
S. 408: Aerzte, Ausfag und fallende Sucht. Vom Ausfap, 
S. 392: Auch die beſten Meiſter fönnen ihn nur fo heilen, daß 
bie Kraft mit weggenommen wird, und der Menſch kürzer leben 
muß. ©.53, 54: Von Chirurgen, die ſich auch mit inneren 
Krankheiten befallen: dieaber niht sint geleret, die wollen 
sich der erzenie und niht enkunnen dan mit einer wunden 
(die fih nur auf Wunden verfichen) und nement die innern 
kunst dävon und nement sich der an und wollen den liuten 
trenke geben, dä huete dich vor. Ez sint mörder äne dich 
genuoc; ganc mit dinen wunden umbe. Ez si wunden 
oder geswer oder gestözen oder geslagen, des mahtu dich 
wol anterwinden, — $uden und Judendaldang, zum 
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Theil merfwürdige Aeußerungen, S. 11, 12, 67, 301, 324. 
— Aeußerungen über die deutſche Sprache, S. 118: in latin 
und in welschen landen und in francriche heizent die sie- 
ben sternen als die siben tage und ouch die siben tage sam 
die sternen; hie ze. diutschem lande heizet man sie niht sö 
gar därnäch. Und ist mir daz vil leit (weil fich Feine erbauliche 
Auslegung daran fügt, und ſich Die Leute nichts dabey denfen). 
Die deutfchen Namen lauten hier: ı) suntac. 2) mäntac. 3) er- 
getac; ware .niuwan ein buochstabe mer dä, ein R, so 
hieze er nach dem sternen (wie fo? Der Heraudgeber muth⸗ 
maßt M für R, doch fteht auch mergetac ab von mars, martis; 
oder meint Berthold ergentac, erkentac, althochd. erchan.? 
Die Bedeutung des Tags iſt ihm: Stärfe des Geiſtes). 4) mit- 
tewoche oder mittich. 5) dunrestac oder phinztac (mit dies 
fem Namen ift er zumal unzufrieden: wie glich daz ist jovis 
dies oder jupiter ! welches bedeuten foll: ein helflich vater. 
Ich wzne diu tugent, nämlid; Milde und Nächitenliebe, hie 
ze lande tiuwer ist und fremede). 6) fritac; venretae 
soler ze rehte erziugen (erflärt weiden?), warum aber: in 
diuischer zungen heizet er ein wenic där nach? St das 
Wort ein zu ftreihen? 7) samztac. Ueber die deutfchen Tags 
namen , denen hier eigentlich. fehr Unrecht gefchieht , werde ich 
mic) anderswo umftändlicher auslaffen. Noch merfwürdiger ift 
folgende Stelle (S.320): daz wort daz dä sprichet stipen- 
dia, daz ist rehte als vil gesprochen, alse dä ein riter wol 
gestriten hät, dem git man daz lön. Wan wir haben vil 
wort in der latine, diu wir in diutsche niemer üz künnen 
gelegen, wan mit gar vil umberede. Wir sin in latinischer 
sprache gar riche, und haben vil rede mit kurzen worten 
begriffen, dä man in diutscher spräche vil muos gereden. 
(Jede genaue Ueberfegung zwingt zu umfchreiben; aber auch 
abgefehen davon, hat unfere Sprache von jeher eine ihr eigen⸗ 
thuͤmliche Weitläuftigfeit, die theild mit unferem Charafter übers 
haupt zufammenhängt, theild fogar mit einigen Vortheilen 
der Sprache). S. 315 eine Beurtheilung der dentfhen Haupt: 
dıialefte, die damals fchwerlih in Sahfen, Weftphalen 
und Brabant gefallen hätte, und die alteingewurzelte Partey: 
lichkeit der Stämme zeigt. Der Himmel ift das obere Land, 
die Hölle dad niedere (oberlant für Himmel brauchen die 
Dichter gleichfalls, 3. B. Srauenlob Ms.2, 214° der smit von 
oberlande, d. 5. Gott; der Teufel bedeutet ſchon dem Notker 
deorsum fluens, niderfal, niderris),. eine unläugbar den 
Niederdeutfchen ungünftige Wahrnehmung. Verſchieden, fagt 
Berthold, find Ober und Niederkänder an Sprache und 
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Sitten, die von Zürich und vom. Bodenfee, und die von 
Sachſen fann man daran wohl unterfcheiden. Manchmal 
aber nimme der Niederländer die Sprache ded Oberlän- 
ders an, wie der Gleiſner und der Pfennigprediger, der fo 
viel von Gott und feiner ÜWarter redet, und dazu weint, daß 
man ſchwoͤren möchte, er fey ein rechter Oberländer. Auch durch 
die Kleider kann ein folcher täufchen, aber nie in die Länge durch 
die Bitten. Er will im Grunde unter den Oberländern die 
Srommen, unter den Niederländern die gottlofen Menfchen . 
fhildern, und gibt den wirklichen Sprachunterfchied nur zum 


Beyſpiel. 


Die Unterſuchung wird hierdurch zu unmittelbar auf Ber« 
‚thold8 Sprache felbfi geführt, als daß fie fich noch länger 
bey dem aufhalten fönnte, was fonft in den befannt gemachten 
Predigten außer den angeführten Gegenftänden Bemerkenswer⸗ 
thes vorfommt. Die grammatifche Wichtigkeit des vorliegenden 
Werkes fordert eine ausführliche Berückſichtigung. 

Für die Verhältniffe der Laute und Buchſtaben iſt indeilen, 
wegen Befchaffenheit der Handfchrift, wovon hernach die Rede 
ſeyn wird, nichts fichere® zu entnehmen; auch in den Wortbewes 
gungen babe ich nichts unbekanntes angetroffen. Neiche Aus- 
beute hingegen’ für die Wertbildung, ſowohl in Ableitungen als 
Zufammenfegungen. Ä 

Subftantivableitung. Feminina mit bloßem Vokal 
aus Adj. gezogen felten, aber zuweilen: gelphe (Splendor) 144; 
and andern Subſt. urstende (resurrectio) 26; aud Partifeln 
gegene (regio) 212, wo doch der Partifel felbft eın altes No— 
men unterlwgt. Die Mafe: auf -ere zeigen durchgehende -er 
(Bramm. a, ı30): abbrecher ı29, ı30, ı3ı; gertener 
(hortulanus) 156); nescher (libidinesus) 200; meineider 
38; trügener, lügener. gı ; pfrägener (propola) 61, gt; 
wörfeler 42; hördeler (thesaurarius, avarus) ı32; man- 
slahter (homicida) 78, 177, bluottrinker ı9, 77, 895 
prediger; gesuocher (foenerator) 85; wuocherer 224; was 
bedeutet satzunger 123, 224? Offenbar auch einen, der im 
Handel und Wandel betriegt. Mean fieht, der Umlaut folgt 
bald, bald nicht, es wird faum zu beitimmen ſeyn, ob Ber⸗ 
thohd wuocherer oder wuecherer gefprodhen hat. Auf, -ser 
(althochd. -isarı, 5. B. durstesäre des pluotes, Blutdürſter, 
Notker Capella 73) finde ich bloß gewaltser (21, 403, 410), 
worunter er einen gewaltfamen, rohen Krieger veriteht, den er 
mit dem Diebe zufammenftellt. Die Bildung -isön, -isarı ſcheint 
überhaupt auf das Heftige hinausgehend, vergl. richisön, herri 
sön (herrfchen, dominari). Auf -isal Gramm ‚ 107) das 
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Neutr. getwangsal 155, 166. Viele Diminutiva auf -elin: 
gürrelin (equa vilis) 22, 67; rösselin (equus parvus) 64; 
vröudelin 285; mueselin, megelin, 416; knehtelin, dir- 
nelin 218; höhfertelin 294; smitzelın 316; stiudelin 2230; 
tzetelin (fleine That, Unthat, Fehler) 359 ; geneschelin (luxuria) 
403; oft ift ihm aber die Verkleinerungsform nicht genug, und er 
verftärft fie: ein kleinez stündelin 194; Kleinez vörhtelin 82; 
ein wenec guetelins 3. em. auf -ede (Gramm. 2, 246): er- 
bermede 6b, 90, 235; glübede 81; siechede 83; versmæ- 
hede 100, sma@hede ı90; geschopfede 115; im Ganzen 
auch nicht häufig. Neutra auf -ede (Gramm. 2, 348): geme- 
chede (conjux) Bo, 98, 45ı; geswistride (fratres soro- 
resque) ı55. Neutra auf -ech (Gramm. 2, 313 nadyzutragen): 
liutech (complexus plebis) ı94° (die Bezifferung 193, 194 
ift aus Verſehen zweymal gefebt); löbelech 294, unverftänds 
fh, von lop (laus) fchiwerlidy zu leiten, vielleicht löubelech 
Laubwerf, Kränze), oder zöbelech (Pelz-, Zobelwerf)? rie- 
tech (arundinetum) 221, nach meiner vorbemerften Berbeile- 
rung; tuechelech (Zuchwerf) 294; volkelech (was liutech) 
294; zouberlech (veneficium) 58. Das -ech drüdt aus: 
Maile, Anbäufung, und hat leicht verächtlichen Nebenfinn, armez 
liutech,, -volkelech 230; zouberlich fhändlicye Zauberey. Zu 
Gramm. 2, 331 gebört schandolf 56, 401, etwa das heutige 
Schandgefell, das Mafe. zu Schentela (wie gellolf zu gella), die 
Stelle &. 56 iſt merfwürdig wegen der andern, damals für 
fhimpflicy und teuflich gehaltenen Namen: du heizest näch 
den tiuveln und bist halt nach in genennet. Du heizest 
lasterbalc (auch fonit Schimpfwort, 3. B. im Rofengarten),sö hei- 
zet din geselle schandolf, sö heizet der hagedorn (vgl. Trist. 
17865, so heizet der hellafiuwer (Name oder Beyname eined 
Dichters, dad heutige Höllenbrand), si heizet der hagelstein (der 
Zeufel und Zauberer hageln). Maſe. auf ınc (Gramm. 2, 
353): zentrinc (Braten) 242 (an einem galgen, Galgen⸗ 
braten); neben schillinc und helbelince 203, 204, 343, 289 
aber durchgehends pfennic (nie pfenninc), nach Analogie von 
künie für künine, vgl. Gramm. ı, 387. Wenig Seminina 
auf unge: wegunge 98, olejunge 98, hoffenunge 175, 
wuestenunge 113; mehrere auf-nisse: getwancnisse 23; ge- 
vencnisse 26; bekantnisse ı40; erkantnisse 96, verdamp- 
nisse 69, 226, 227, vinsternisse 144, 4ha. 
Adjeftivableitung, auf Jin: bergin (porcinus) 91; 
kelberin (vitulinus) q1; espin (populeus) diu espinen löi- 
ber ı65; flatt der Zufammenfeßung espin -löiber (Gramm. 
2, 647); müterin (lutosus) 47, 91, wir follten demnach 
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Motter fhreiben für Moder; fiulerin (putridus) 148, ein 
Subſt. fiuler, füler? vorausfegend. Wenige auf -el; wankel 
331; snachel,. wenn fo für snacheit .22 zu lefen it? Auf 
-ec, -ic: bennie ı2; sihtic (fichtbar) 37, 290; hezzie 140: 
geturstec 296 ; gescheflic 47 ; aplaezic, antlaesic 88, 9». 
Auf eht: töreht 50; hogereht (gibbosus) 250. Auf: isch: 
irdenisch (terrenus). 32; buochisch, was den Büchern ge- 
mäß iſt, ©. 230: die ungelerten liute die sulen den glou- 
ben in tiutsche lernen und die gelerten in buochischem, 
d. h. in Tateinifcher Sprache. Notfer im Boethius S 213 
bedient fich der Nedendart: in altiskum (auf althergebrachte. 
Weife), von altiska (mos veterum), Gramm. 2, 374 nachzutragen- 

Eigentlihe Zufammenfeßung: wahtel-bein, gum; 
pelman, bider-man 297; künic -stuol 395; trut-kint 279, 
kirch-ganc 149; acker:ganc 66; sünt-fluot 388 (Gramm. 
2, 654); muoter-barn 286; fonderbar ädem-schal 103 f. 
Athemzug, oder vielmehr Ausblafen ded Athemd, Hauch. Mit 
heit: ungestalt-heit 282; laz-heit ı4; fraz-heit ı8; gitec- 
heit ı8; lihtsenftic -heit 422; lügenheit 46; glihsen - heit 
134, ı35, ı50; erbarmherzec -heit ı40; betrogen- heit 
295; manne-heit 296 u. a. m. Mit -tuom wenige: cristen- 
tuom 45; siech-tuom 48, herzoge:tuom ı1. Adjektiva: 


'herze-liep 8, 9, 178; hant-lanc 75; selb here 326. (Gramım.2, - 


638) ; glase-öuge 415; swer-öugel. sür-öuge (lippus) (Gramm. 
2, 656); star-blint 415; gichel:vehe (Gramm. 2, 559); 
witschen - brün 293; töt-unrein 303 (Gramm. 2, 551) merk 
wiirdig wegen des zwifchentretenden un-; ite-niuwe 29 4, 295; 
dank-neme (®ramm. 2a, 572); rincvertic ı89; rinc- ver- 
teclich 240; lanc-peinic 32; ende-haft 8ı, ı24, 242, 
426 schale -haft 218; wizzent-lich -o; pfeffen-lıch 43; 
kindic-lich (jedes kind) 308. %Xerba : volle-sahen, volle 
hörten 96; und die fhwachformigen: rade-brechen ı4, 23; 
gris-grammen 233, 234, vgl. ıroj. 8g° 92° wint-halsen 
(den Hals abwenden) 75; mort- beten (todbeten, durch Zaus 
ber, nad dem Glauben des Mittelalter) 158, 389, 432; 
lobe-lachen (fchmeicheln, hoffärtig feyn?) ı22; raste-la- 
chen? 214 (wohl zu lefen: vaste lachen). Die fonderbaren 
Manndnamen Gerft-Iacher, Rofen : lacher find mir noch dunkel. 

Uneigentlihe Kompofition: eides - helfer 87; 
dinges- geber und das daher geleitete dinges-geben 69, 224, 
129, 324, 271, 289, 418, die Stellen erläutern, welcher 
Wucher darunter zu verjtehen if. ougen-blic ı9ı ; sterren- 
schin 241; für unfere Kindes - finder unzufammengefeßt: kint 
der kinden 70. Partifeltompofition: über-lebe 146 (Gramm. 
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a, 773); über-tür (superliminare) 383; über -gröz 27, 
2357; über-wunder 27; bi-seze (obsidio) 410; der lange 
Vofal folgt mir aud dem gefchriebenen i (Gramm. 2, 721), 
ap-läz und ant-läaz ı94, fhwanfend; für-grif 41, 42 (f. 
oben); hin werf (abjectio) 198 (Gramm. 2, 757); ä-wehsel 
(cadaver) 94 (Gramm 2, 707); ane-ganc 58 (Gramm. 2, 
733); ver- gift (venenum), weiblih, 52, 53 (Gramm. 2, 
-25); in-durstic (maxime sitibundus) 3023 (Gramm. 2, 761). 
Verba: mite-spisen 172; an-stinken 58; an- bökzen 67; 
über-ern 49; über-varn 49; über -schalken 88; über- 
meinsamen 88; beschalken 192 (Gramm. a, 803); sich 
ver- werfen 87; ver-warlösen 36, 230; ver-reizen 055 
ver-ballen, ver-tanzen 3ı2, 3ı3; ver-siechen 66; ver- 
erzenien 245. Ein fühngebildetes Verbum ift ge-jäherren 
431 (zu allem ja fagen, aus der gewöhnlichen Formel ja-herre.) 

Einzelne Wörter, Wortfügungen, Redens— 
arten. daz güse (flumen, inundatio) 23ı, 233 (Gramm. 
1, 1715 2, 22); diebe und düpen? 289; laften (lambe- 
bant) 20, eher von laffen als von leffen; scherzen 233, vom 
Bloͤcken der Kälber, ein ganz ungewöhnliches Wort in diefem 
&inne; grenen, vom Bellen der Hunde, wie es auch Ms. 2, 
228 und Trift. 15890 gebraucht wird, ja der Hund beißt im 
- Gedicht von dem Hausrath v. 110 grin; anderwärts ſteht gri- 
nen von Wiehern der ‘Pferde (Parc. und troj. By ) und Öruns 
zen der Ferkel (Bragm. 385 ); grisgrammen, vom Brüllen 
der Löwen, wie auch fonft, vgl. troj 8g° ; herüz pulzen 78, 
123, herausquellen, brechen, althochdeurfch üz arpulzan (Gramm. 
2, 430); koufen umbe 45 habe ich Band XX VIII diefer Jahrb. 
S. 23 erflärt; sie bitterten gein einander als die gellen ııı, 
zanften fich wie Kebsweiber; mit den gedanken rumpeln 119 
iſt ſchon oben angeführt, ein ſchicklicher Ausdrud für die Rum— 
pelfammer menfclicher Weisheit; an dem blate sten 77, 82, 
136, vorgenommen werden, auf der Seite des Buches ftehen, 
die heute gelefen wird; ruofende sünde 203, 204, wir fagen 
jegt fehreyende, das Blur ded Erfchlagenen ruft zur Race auf, 
daher may fich fchreiben was in Märchen oft wiederfehrt, daß 
gefallene Blutstropfen reden, Berthold hier, ©. 78: sin 
bluot, den dü ermordet häst, daz ruofet ze allen ziten 
über dinen lip und über dine sele mit lüter stimme vor 
dem almehtigen gote; klaffende bletier, ftatt des heutigen: 
rauichende; zwei türlin an der nasen 164 (Mafenlöder); 
der gehiure 162, d. i. Gott ‚, der Gütige, Milde, wie der 
Zeufel noch jegt der Uingeheure; die‘ boume uebent sich mit 
bluote 163, treiben Blüte, unfer üben bat fehr enge Grenzen 
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gegen das alte; Bertholds häufige abverbinlifche Redensart: 
den worten (eä mente) 24,. 27, 52, 82, ı06, ı69, 186, 
227, 237, 241, ſtimmt zu Notfers: in dien worten; ©.93 
feßt er: in derandäht gleichbedeutig; din pfluoc ist üf der verte, 
ez witter übel oder wol (du pflügeit bey ſchlechtem wie guten Wet- 
ter) 273 ; den schrın vol legen, die stangen vol hangen ı30, die 
rauen verfchloffen alfo ihre Kleider theils in Kiſten, cheild hingen 
fie fie auf; einer der von krischen ist, 248, 335, ein Wildfremder, 


. mit dem man ſonſt feine Gemeinfchaft haben will?; dertiuvel hat 


einen torn mit den kinden üf dich gemüret ı67, der Zeufel 
hat feiten Grund bey dir, bezieht fich wohl auf den Aberglauben, 
Kinder oder Thiere in Das Fundament zu mauern?; mer danne 
stoubes in der sunnen 208, 236, vgl. Parc. 5891, klein sö 
daz in sunnen vert; einen kropf frezzen ı95, vgl. Parc. 
46° überkrüpfet; die Redensart wol dich, we dir hat das 
Verbum im Prät. bey fih: wol dich nu wart, daz dıch 
dın muoter ie geiruoc an dise werlt! 200; wol iuch wart! 
129; ei wol iuch wart, daz iuch iuwer muoter ie getruoc 
385; we dir wart, daz dich din muoter etc. ı65, fo 
ſchon Otfried I. ı1, 77; wola wart thiö brusti thio krist 
io gikusti! und gleicherweile Fonftruirt die alte Sprache er- 
gaz dir got! gesach mich got! vgl. hier: pfi, daz dich diu 
erde niht verslant! 273; pfı dich, daz ie toufwazzer üf 
dich kam! 432: Das Verbum feyn wird zuweilen ausge: 
laſſen, z. B. wer danne fröwer (wäre) 215, 244; danne 
daz daran (iſt) 44; wie guot ez (ill) 44, was der Aufmerk⸗ 
famteit des Herausgebers nicht entging; häufig das Part. Präf. 
ju werden: wirt schinende 228; ze töde grifende wirt 229; 
zuo sigende werden 232; kniende werden ı63 : der Gen. Pl. 
flieht gern voran, befonderd von &uperlativen (Öramm. 9, 
677): aller sünden wirste 131; aller wunder groste 184; 
aller milte liebeste 205; aller dinge beste ı85; aller 
tugende beste 122; aber auch ſonſt guoter röckezwene ı54; 
aller gnäden eine 90; aller unt«te ein niht 348; aller 
wären riuwe einige niht 82, hg; zwiſchen ein geworfen werden 
häufig die Partifeln eht und halt, wie bey den Dichtern, nas 
mentlih Wolfram; auch der Dativ mir: habt ir mir den 
hungerigen zezzon geben ı95, wie noch heutiged Tags; war 
mit dem Nom. bedeutet: wäre nicht (Benede Vigal. 740) 
wan diu huote des engels ı7; wan iuwer engel ı7; wan 
tugent 189; verfchieden davon ift das wünſchende wan oder 
wande: wan got der beschirme mich vor allen sünden ı57 
(möge Gott mich behüten) ; Adj. dem Gefchlechte nach auf einen 
voraußjtehenden obliquen Caſus bezogen: sie ist der heiligen 
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einer 139, 142, weil der heilige männlich; überhaupt freye 
Stellungen des Adj. und Pron.: ze der zeswen siner siten 
284 (etwa wie N. Cap. 4ı lieba sin wirten) ; ein der liebste 
kneht 289; welch der tiuvel 305; dü armer mensche tum- 
ber! 295; ir friheit der jugende diu gelimpfe in baz (ihre 
jugendliche Freyheit ftehe ihnen wohl an) 197; der Gen. vom 
regierenden Nomen getrennt: an die stange nagelte des heren 
criuzes 35; daz dritte gebot zerbrochen unsers herren 64; 
doch ed Fönnen bier weder alle fyntaftifchen Eigenheiten diefer 
Profa angegeben, noch weniger ähnliche Stellen aus den Dich⸗ 
tern und der älteren Sprache mitgetheilt werden. Mit welcher 
ungemeinen Freyheit, ja Nachläßigfeit die Nede aus direfter 
in oblique Beziehung überfpringe, wie aud dem Pronomen 
zweyter Perſon in das der dritten, aus dem Plur. in den 
Sing., fo wie umgekehrt, davon liefern die im Verlaufe die- 
fer Beurtheilung ausgehobenen Stellen hinreichende Beyſpiele. 

Einiges in dieſer Weife mag fogar verbotene Fahrläßig- 
feit fcheinen, die fih wohl Berthold im Fluſſe feiner un« 
ftudierten Beredſamkeit verftatten durfte (und wer weiß eb, 
ob fich veritattete* da mit der Gabe des Redens auch die der 
Sprachreinheit verbunden zu feyn pflegt), die aber beym Nie-- 
derfchreiben der Predigten unter feinee Hand verfchwunden 
feyn würde. Wiederholungen einzelner Worte und Saͤtze, wie 
‚fie allenthalben begegnen, wären dann auch weggeblieben. 
Aller Wahrfcheinlichfeit nach find nicht von Berthold felbit, 
fondern von einem Buhörer feine Reden aufgefchrieben wor. 
den. Das bat bereitd Kling in der Vorrede AI dargethan, 
wohin ich verweife. 

Hinzufügen muß ich jedoch, daß ich die Niederfchreibung 
für höchft treu halte, und daß fie die Eigenthümlichkeit des 
Redners in Wendungen, Ausdrüden und felöft im Mundartis 
fhen genau erfaßt haben wird. Rey eigener Aufzeichmung 
hätte er vielleicht die Perioden mehr gebildet und zuſammen⸗ 
gezogen, und ihnen dadurch von ihrer Natürlichkeit bensmmen, 
die dem Lefer wie dem Hörer doch das Liebfte und Anziehendfte 
it. Die Möglichkeit getreuer, vollitändiger Aufnahme einer 
eben gehaltenen Predigt aus dem bloßen ©edächtniife durch 
einen fähigen Zuhörer leidet feinen Zweifel. Es gefchieht noch 
heut zu Tage; um fo leichter damals, wo die Gedächtnißfraft 
im Ganzen fehärfer und ungeflörter waltete, und die Einübung 
des Niederfchreibens ungleicdy höhern Werth hatte. In Tau—⸗ 
ler8 Predigten (alter Leipziger Drud, bald am Ende) wird 
das vollitändige Aufzeichnen einer angehörten Rede berichtet. 
Bekanutlich bat noch uber zweyhundert Jahre hernach der 
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gleichbeliebte und gleichfruchtbare Prediger Geiler von Kai: 
fersberg die Feder nicht angefept, fondern die Nachwelt 
verdankt ed. dem Minoriten, Johannes Pauli, daß fie 
diefe Reden, ohne Zweifel in ihrer ganzen Originalität, beſttzt. 
Zn einem vorausgeihidten Prolog pflegt Pauli gewöhnlid 
zu verfichern, daß er jegliche Predigt »bebalten hat in feinem 
haubt,« und hernach aufgefchrieben. Ausgeſchloſſen bleibt hier 
mit keineswegs, daß einzelne Predigten von Kaifersberg 
wie von Berchald entweder felbit aufgezeichnet, oder diktirt, 
oder nachgefehen feyn Fönnen; Spuren führen aber nicht darauf, 
und die vielen Wiederholungen machen es für die vorliegende 
Sammlung Bertholdiicher Predigten, ſo weit fih aus dem noch 


fehr unvollitändigen Abdrude fchließen läßt, eben nicht glaublich. 


Es hat unftreitig mehrere von einander abweichende Sanım» 
lungen der Sermonen Bertholds gegeben, aus deren Der: 
gleichung und forgfältiger Benußung, wenn fi die Handfchrif: 
ten erhalten haben, manches von dem, was eben vor ihrer Abs 
faſſung und im Vorhergehenden insgemein über ded Predigerd 
Leben, Charafter und Talent gejagt worden ift, bedeutend ergän- 
zen und berichtigen ließe. Kling fenne nur die einzige von ihm 
gebrauchte Heidelberger, Fürzlich erft aus der Verbannung nad) 
Rom zurüdgefehrte Handfchrift, welche er Vorr. S. XI ber 
fhreibt. Die nicht beygefügte Bibliothefnummer ift XXIV, und 
man findet fie in Wilkens Katalog ©. IıB, 319 verzeichnet. 
Sie begreift zwey und fechzig Predigten, von denen hier nur 
zwölfe ganz gedruckt und über vier. und zwanzig andere audgezo« 
gen werden. Das Verhältniß der Auszüge zu dem vollen Inhalte 
wird erfichtlich feyn, wenn ich Hinzufüge, daß jene zwölf Predig⸗ 
ten von ı — 309 reichen, Die Auszüge von doppelt fo viel Pre« 
Digten nur 3ı0— 466 füllen. Die gedrudten und ercerpierten 
Predigten berühren alfo beynahe die Hälfte der Pfälzer Hand: 
fheift gar. niche, und angenommen, daß im Durchfchnitte jede 
ungefähr 25 Seiten ded Klingifchen Abdrucks braucht, fo iſt nur 
wenig über ein Viertel deilen, was der Koder enthält, bis jebt 
herausgefommen. Gr ift, wie es bey Wilken Heißt, auf ſehr 
fhönem Pergament fehr forgfältig gefchrieben, aber erit, wie die 
Rubrik am Ende lehrt, 1370, folglich 98 Jahre nach ded Pre: 
digerd Tod und über ein Jahrhundert nach der Zeit, wo die mei- 
ften diefer Neden gehalten worden find. Die fromme Pfalzgrä- 
fin Eli ſabeth Hat ihn aufihre Koiten fchreiben laſſen, das und 
nicht8 anderes bedeutet der Ausdruck: hät gezuoget (f. geziu- 
get) diz buoch; ziugen (zeugen) etwas anfchaffen, beföftigen 
(compararit hunc librum), woraus fih auch die Schönheit 
und Breite ded Pergaments und die dußerliche Gleichheit, wahr⸗ 


350 Altdeutfche Predigten. XXXII. Bd. 


ſcheinlich auch große Form der Schriftzüge erklaͤrt. Dieſelbe 
Pfalzgrafin ließ durch einen ihrer Kapellane das Leben der heil. 
Elifabeth aus dem Latein verdeutfhen (Wilfen S. 331) und 
fiber noch andre Bücher fammeln. Eine ältere, .wenn auch 
unfcheinbarere Handfchrift der Bertholdiſchen Predigten würde 
für unfern heutigen Gebrauch wünfchendwerther feyn. Hat man 
naͤmlich feinen Grund zu zweifeln, daß im Gangen die fpätere 
Abjchrift getreu den älteren folge, und daß felbft Eigenheiten 
des Bertholdifchen Dialeft8 (3. B. die Form gen, sten, baierifch- 
feäntifhfchwäbifcher, als das mehr rheinifchfchwäbifche gän, stan ? 
vgl. Gramm. 1,944) unverwifcht geblieben find; fo lehrt Doch 
der bloße Anblick des Abdrucks, daß die Ältere, reinere Ortho⸗ 
graphie des dreyzehnten Jahrhunderts abgeht; ich habe fie in 
den ausgehobnen Stellen zurüdgeführt, ohne damit für einen 
kaͤnftigen Fritifchen Herausgeber irgend einen genügenden Maßs 
ſtab jtellen zu wollen oder zu fönnen. Die Heidelberger Biblio: 
thef verwahrt unter Num. XXXV (Wilken p. 323) noch eine 
zweyte Handfchrift, gleichfalls Predigten Bertholds, 
auf Papier, und gefchrieben 1239, auf 105 Folioblätter, alfo 
69 Jahre jünger ald die vorige und offenbar weniger, wahrs 
fheinlich größtentheild andere Predigten enthaltend. Aus ihr 
wird zwar fein reinerer Tert zu nehmen, gewiß aber vieles zu 
lernen und zu vergleichen fegn. Wichtiger fcheint mir eine Stra ß⸗ 
burger Handfchrift, weldhe Oberlin im Quellenverzeich- 
niß, ohne ihred Urheberd Namen zu wiſſen oder zu ratben, als: 
sermones sacri sive predigten, bibl. S Joh. Hieros. Arg. 
A. 100 aufführt und die er bey verfchiedenen Artikeln feines Woͤr⸗ 
terbuches benüst hat. Sie ift auf Pergament (Dberlin ©. 
403) und enthalt, außer andern Sachen, von Blatt 160 — 207 
vermuthlich einige Predigten Bertholds, fo weit ich nach den 
Auszügen urtheilen darf, in älterem Zert, ald die Pfälzer von 
1370. Man fehe z B. die unter dem ‚Worte lotter (953*) aus 
BI. 163 der Hf. ausgehobne Stelle: so dv liugest durch das 
dv den liuten deste bas gevalles, alz der lotter oder der 
spilman der umbe gabe lobet den der do.zvo scheltende 
ist. Das find ausgemaht Bertholds Worte und Gedanfen 
(vgl. Kling ©. 92); die Rechtfchreibung ift auch nicht untadel« 
haft, fondern verwechfelt z und s, wie der Heidelberger Koder. 
Aber die Benugung und Vergleihung ded Straßburger fann in 
feinem Ball unterbleiben, wenn die vollftändige Herausgabe Ber: 
tholds auch in den Augen anderer nöthig fcheinen wird. Das 
Bruchſtück einer vielleicht noch ins dreyzehnte Jahrhundert fallen« 
den. andern pergamentenen Handfchrift in Eberts Befig wird 
biefer Gelehrte gern mittheilen. Die daraus in den Leberlieferun: 
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gen gto 161 geſchoͤpfte Stelle erinnert an Berthold ©. 


363, 
Hierbey zwey ragen, die in einander greifen: 1) gibt es 


lateiniſche KHandfchriften feiner Reden? Fabricius bibl, lat. 


med. aet. und andere nach ihm, verfidern: praeter sermones 
de tempore et de sanctis, qui :Lipsiae in Paulina et alis in 
Jocis manuscripti servantur, scripsit librum de institutione 
vitae religiosae. Kobolt im baier. Gel. Lerifon, Landshut, 
3795 v. Bertholdus de Ratispona fchreibt ihm genauerzu: ser- 
mones de tempore, handſchriftl. zu Leipzig; sermones de 
sanctis handfchr. zu Jena; sermones singulares rusticani, 
auch zu Jena. ind das lateinifche Titel deutſcher Bücher oder 
lateinijch abgefaßte ? Die bloße Anficht zu Leipzig und Jena 
wird entfcheiden, ich muthmaße, daß fie Lateinifch find; denn 
auch in einer pfälzer Hf. Num. 454 (Wilfen p. 293) ftehet 
unter vielen andern lateinifchen Zraftaten fol. 241° — 246 ein 
sermo de omnibus sanctis M. Bertholdi, 1449 gefchrieben. Es 
wäre leicht nachzufehen. 2) find lateinifche Neden vorhanden, fo‘ 
fragt es fih, weicher von beyden Texten als das. Original be: 
trachtet werden muß? Berthold war ohne Zweifel der lateini⸗ 
fhen Sprache mächtig. Dieß folgt namentlich aus jener Stelle, 
wo er die Weitfchweifigfeit des Deutfchen beflagt, auch aus den 
angeführten Werfen, die er feinem Lehrer David ex tempore 


‚gedichtet hat. *). Er konnte alfo vor einer Verfammlung gelehr: 


ter Geiftlicher Tateinifch predigen, wie andere Redner feiner. und 


der früheren Zeit. Aber feine’eigentliche Beredtfamfeit, die uns 


ter dem Volke fo große Wirfung that, muß doch ficher deutfch ges 
weien ſeyn. Auch fiebt man es jedem Gabe der hier gedrudten 
Predigten an, daß fie deutfch gefprochen und nicht aus dem Las 
tein übertragen find. Ein analoger Fall würde über das Ver- 
bältniß der doppelten Sprache aufklären. Ich kann mir faum, doch 
noch viel eber denken, daß im zwölften Jahrhundert ein Tateinifcher 
Prediger von dem Volfe in Sranfrech oder Stalien nicht 
ganz mißverftanden wurde (ungefähr wie eine Firchenflavifche 
Rede von dem Volfe in Rußland und Serbien), habe aber 
feine Vorftelung davon, wie ein folcher Redner populär werden 


*) Er etymologifiert mitunter auf fateinifh gelehrte Weile: S. 306 


bringt er aus den Buchſtaben bomo das menſchliche Antlitz, alfo 
eine Naturfhrift heraus. S. 453 bedeutet witwe wite we, weil 
den Witwen allenthalben weh ift, fie in Druck und Schmach leben. 
Das iſt eben nicht fhlimmer ald Notkers Erklärung des Wortes 
bines (Bins, juncus) aus bey naß: der binez pezeichenet im- 
mortalitatem, wan da er dö grüone ist fone dero nazi, an 
dero stät unde dannan er namen habet (Gapella 104). 
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konnte. Ein Mann, der ſein Zeitalter maͤchtig ergriff, wie der 
heil. Bernhard, in welcher Zunge hat er geſprochen? Seine 
gedruckten lateiniſchen Sermone tragen ganz den Schein urſprüng⸗ 
lich lateiniſcher Abfaſſung, fie find beftändig an die Fratres ge⸗ 
richtet und waren bloß zur Erbauung der Mitgeiftlichen beftimme ; 
fie haben auch feinen populären Schwung. Allein fo oft er vor 
einer großen und gemifchten Menge redete, bediente er ſich wohl 
des romanifchen (mehr nordfrangöfifchen, als provenzalifchen *) 
Idioms? Es find altfranzöfifche, noch ungedrudte Handichrif- 
ten vorräthig (Boquefort table des auteurs p. 757), deren 
Herausgabe von den Sranzofen nachgeholt werden wird, fobald 
fie einfehen lernen, daß fie gerade die für die Gefchichte ihres 
Mittelalters und ihrer Sprache wichtigften Denkmäler vernach- 
Idßigt haben. Roquefort bebt einzelne Proben verſchiedentlich 
aus (3. B. unter natcit, osse, pannir) mit dem entfprechenden 
lat. Zert, woraus man fchließen fönnte, daß die etwas umftänd- 
Tichere und erweiternde Ueberfeßung nicht von Bernhard felbf 
herrührt. Ohne vollftändige Vergleichung wäre es aber voreilig, 
für oder wider die Originalität des altfrangöfifchen Textes zu 
entfcheiden. Um wieder auf Berthold zu fommen, fo will ich 
nicht läugnen, daß von ihm felbft Tateinifch abgefaßte Predigten 
eriftiren, nur feine sermones rusticani; finden fich aber in den 
Inteinifhen und deutfhen Handfchriften Diefelben Reden, fo 
wird fi aus dem Zufammenhalten bald ergeben, welche man für 
die Ueberfegung zu halten hat. 

Unter feinen Predigten fcheinen fi einzelne tbeologifche 
Ausarbeitungen anderer Art zu befinden. Der Herausgeber be= 
merft mit Recht ©. 97, daß die 9g8— 111 abgedruckte geistliche 
lere von guotem leben feine Predigt fey. Sie ift auch in einem 
edleren, gebildeteren Styl abgefaßt und befolgt einen firengeren 
Zufammenhang der Gedanfen; Feine Zuhörer werden angeredet, 
fondern die Abhandlung ift an eine einzelne Perfon gerichtet, die 
ibn darum erfucht hatte (als dü mich dicke gebeten häst). 
Lefer, die fich minder freuen an der Popularität der übrigen Re⸗ 
den und die Anfpielungen auf Sitte und Gefchichte geringer an- 
fhlagen, wird diefes Stüd leicht das ausgezeicnnetelte des Bu⸗ 
ches dünfen. Es fönnte von Berthold felbit niedergefchrieben 
und etiva die institutio vitae religiosae fcyn, die Fabricius 
meint. Zweifelhaft bleibt, ob das zu Eingang diefer Recenfion 
gedachte horologium devotionis unferem Berthold, oder gar 
einem fpäteren gleiches Vornamend gebühre? Bugger in der 


*) Sebüctig aus Burgund, und Slairvaur lagin Cham 
pagne 
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angeführten. Notiz ‚- oder wer ihre Verfafler ſeyn mag, vermengt 
ohne Zweifel den jüngern mit dem ältern. Die in mehreren Heis 
Delberger Hil., namentlich Cod. XXX und XXXIII vorräthige, 
von einem Bruder Berchtold verfaßte Ueberfegung der summa 
confessorum de Johannes von Freiburg kann nicht dem 
ältern zugefchrieben werden. Einmal ift Johannes felbft (der 
aud) den Brynamen Teutonicus führt) beynahe um eine Ges 
neration jünger, ale Berthold; Johannes flarb 1314, 
Und wollte man, des vermutheten frühen Todes Bertholds 
halber, beyde ungefähr zu Bleichlebenden machen , fo ift durch⸗ 
-aus unwahrfcheinlich, daß ein berühmter Minorit fi) dazu hers 
gegeben haben follte, das Werk eines Predigermönchd, was I 0s 
bannes war, zu verdeutfchen. In feinen Reden fam ja fogar 
Anzügliches gegen die Dominifaner vor. Der Ueberfeger ift viel« 
mehr ein erſt in der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts leben⸗ 
der anderer Bruder Berthold, felbft des Predigerordens, vers 
muthlich der, den Quetif (script. ord. praedic. ı, 811) Ber- 
tholdus de Mailsberch (?) nennt. Die Verdeutfhung wurde 
übrigend oft .gedrudt und gerade zuerft in Augsburg 1472 
(»von latein in teutfch gemacht Durch ein hochgelerten man Bru⸗ 
der Berchtold*) predigerordends), vgl. Panzer Ann. S. ba. 
Bertholds Predigten nöthigen mid, eine Vorſtellung 
aufzugeben, die man ſich über die Zeit, Art und Welfe der Bil: 
dung unferer Profa zu machen pflegt. Die Profa foll erft nach 
dem dregzehnten Jahrhundert entſprungen und bauptfächlich Durch 
die fogenannten Mpftifer gefördert worden feyn. Wer nun Not: 
kers Schriften näher kennt, und zumal deſſen Ueberfegung und 
Bearbeitung ded Martianud Capella und des Boethiug 
gelejen bat, der weiß, daß fchon im zehuten Jahrhundert (und 
warum nicht früher ?) die Deutfche Rede auch Dichterifch ungebun: 
den ed aufnehmen fonnte mit allem dem, was man lange Zeiten 
nachher, ſeitdem Poeſie wie Profa in größte Verderbtheit gerar 
then waren, zum erſten Male als etwas völlig neued zu wagen 
"meinte. Der Bildung des Geilted ungünilige Zeiträume verhee: 
ren Poefie und Profa, beyde zufammen. Wie manches von dem, 
deilen fie früher mächtig waren, ift und unwiederbringlich ver⸗ 
loren gegangen. Warum man aber mit der im drepzehuten Jahr: 
hundert durch die Dichter gehobenen Sprache nicht auch in Profa 
hätte anfangen können, was man wollte, wäre ſchwer zu begrei- 
fen. Es war Sitte, beynahe alled der Niederfchreibung würdig 





2) Berhtold und Berthold find ein Name, von dem Adj. 
berht (clarus) mit dem Formativ -old; daher beſſer berhtolt 
ih ercholt gefchrieben und ©. 93, unrichtig bert - holt getheilt 
w 4 
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3: B. 452 , als er lehren will, wie. man in der Ehe leben folle: 
ihr geiftlichen Leute, geht jebt heim! oder 448: da Fönntet ihr 
andere Schlafen; oder hört mit ihnen zu; vielleicht feyd ihr auch 
bald Eheleute! Dafür wird er felbit namentlich angeredet oder 
angerufen durch fcheinbare Einwürfe, die er Den vorgetragenen 
Lehren entgegenftellt. Beyſpiele in den oben- gegebenen Auszü⸗ 
gen. Oder er nimmt wirklich gemachte Einwendungen frifch 
auf, die ihm zu Ohren fommen, &. 435: man hat mir gefagt. 
daß geftern einer fprach: »pfi Bruder Berthold, du predigft 
fo gar ſchreckenhaft von unrechtem But, daß ich beynahe verzwei- 
fele bin.« Das wäre mir Leid, o welde Macht Neue und 
Buße vor Bott hat ! Aber, fügt er hinzu, ihr Unſchuldigen laßts 
euch nicht verdrießen. Wie heilig die Buße fey, Unfchuld if 
noch faufend Mal beffer. Eure guten Werke wachfen euch zum 
Lohne, darum hütet euch vor Sünden. Ihr junge Welt, Hätte 
man euern Vätern fo gepredigt von dem großen Scha- 
den, fie hätten fich beffer behütet. Laßt euch nicht weifen aus 
euerm linden Wege, und ihr Sünder nicht aus euern harten We⸗ 
gen! — Mit derfelben Lebhaftigkeit werden die Sünder nach ih⸗ 
ren einzelnen Verbrechen angefahren, gewöhnlich mit dem Aus 
rufe pnfi, der in der alten Sprache' einen weit allgemeineren Sinn 
hatte, ald unfer jetziges pfui; pfi dü rehte teerin! 58. pfi si- 
mön! 13. pfi trüllerin! ı26: pfi fraz! 196. pfi verräter! 
59 und in faſt allen Predigten pft gitiger! Selbſt dieſe und 
ähnliche Wiederholungen, wie der nach jedem Verdammungsur⸗ 
theil mild hinzugefügten Alaufel: Buße und Reue ausgenommen ! 
müffen zum Nachdruck beygetragen haben. -Dahin gehören auch 
feine Lieblingsformeln: du mußt‘ fo Tange zur Hölle feyn, als 
Gott ein Herr im Himmel ift, 133, 193, 200, und: der Teufel 
wird dir den Lohn- dafiir geben, ihm zerrinne dann alles Feuers, 
daß er irgend hat! 70, 126, 307, 3ı9, 38a. 

Ich bin unvermerft wieder in die Eigenheiten der Bertholdi» 
fchen Beredtſamkeit hineingerathen, von denen ich lange nicht 
alle, doch genug angeführt habe, um aud) anderezur Lefung des 
merfwärdigen Buches zu reijen. Keins unter den verwichenen 
Jahrhunderten ift in vieler Beziehung unferer Gegenwart fo vers 
gleichdar, wie Das dreyzehnte , ich meine in Ermpfänglichfeit für 
fittliche und geiftige Ausbildung. Das feine, gefeufchaftliche Les - 
ben ftand damals in manchen Stüden auf der Spike, für dußer- 
liches Benehmen und Betragen ſcheint eine fefte Regel gegolten 
zu haben, die fpäter ganz verwilderte. Und felbft dieſe Verſeine⸗ 
rung zeigt fih noch deutlich im Zufammenbang mit der älteren 
rohen Zeit, aus der fie wie eine Blüte hervortrat, während die 
Lebensart unferer Tage oft aus der Fremde geborgt, und, fo.gefäl- 
lig fie dünfen mag, undeutfch ift. 
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Dem Herausgeber dieſer Predigten gebührt das ausdrüd: 
liche Lob, mit Geſchick und Kenntniß dabey verfahren zu feyn. 
Ohne die alte Sprache gründlich zu veritehen, hat er Doch dem Zert 
faft überall fein Recht angethan, und ihn, wie man leicht merft, 
im Ganzen wohl begriffen. Einige Verftöße und Verſehen habe 
ich im Borausgehenden angemerft. Die Vorrede verfprad ein 
Wörterbuch, das im Laufe des Sommers ı824 erfcheinen follte, 
aber nicht erfchienen ift. Erfreulich wäre, wenn Ar. Dr. Kling 
Luft und Muße gewönne, vorläufig und bis einmal mehr gefche: 
ben fann, noch einen zwenten Band der vorzüglichften Reden 
Bertholds nahfolgen zu laſſen. Vielleicht hätte er oder ein 
Dritter mittlerweile audy die Straßburger Handfchrift, die zweyte 
Heidelberger , fo wie das eigentliche Werhältniß der lateinifchen 
zu prüfen Gelegenheit. Jakob Grimm. 


Art. X. Organon der Heilkunſt von Samuel Hahnemann, dritte 
verbeflerte Auflage. Dresden in der Arnoldifhen Buchhand⸗ 
lung, ı824. 


Bey einiger Aufmerkſamkeit auf den reichen Schatz, den 
Dr. Samuel Hahnemann der Arzneywiſſenſchaft in ſeiner 
neuen Heilmethode verſpricht, iſt ed auffallend, wie wenig öffent: 
lichen Antheil die Aerzte des öfterreihifhen Kaiferftaates bis— 
ber an diefem Begenitande genommen. Außer Profeilor © ir 
ſchoff *), und wenigen Andern , hat unferes Willens noch 
Keiner derjelben feine Meinung über diefe neue Methode 
öffentlich befannt gemacht. Es ift immer beſſer eine Sache ihren 
eigenen ruhigen Gange zu überlaifen, als fie vor ihrer weitern 
Entfaltung mit einem fremden Maßitabe in ihrer Breite und Tiefe 
anszumeſſen. 

Doch die Sache, wohin ſie nun bereits gekommen, ſaͤngt an, 
nicht mehr eine bloße Kontroverſe unter Aerzten und Gelehrten zu 
ſeyn, ſie treibt ihre Wurzel ſchon in das wirkliche Leben, und 
wuchert da um ſo ſtaͤrker, je weniger ſie fruchtbare Saat antrifft, 
und je mehr das Erdreich fir neue erotifche und einheimiſche Sep» 
linge diefer Art aufgelodert it. — Der Stand der Dinge for: 
dert ein ernfles Wort, und eine genauere Prüfung des neuen, 
und fo bochgepriefenen Heilweges, fcheint Pflicht für jeden redli⸗ 
hen Arzt zu ſeyn. Doc darf an die neue Lehre fein frem⸗ 
der Maßftab gelegt werden, fie muß aus ihrem tieferen Schacht 





ı) Anfichten über daß bisherige Heilverfahren und über die erften Grund⸗ 
Jäße der homöopathiſchen Krankpeitslehre, von Ignaz Rudolpp 
Bifhoff, Profeflor der medisinifhen Klinik, und Primararste !e. 
Prag, ıdıg. nn 
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die Soldftufe oder das taube Geftein — gleichviel — felbft zu 
Tage fördern, wenn fie ald Grundlage eines neuen Tehrgebaudes 
oder Syſtems fid) geltend machen will. Auf diefe Art kann und 
auch ihr Stifter feiner Unredlichfeit oder vorgefaßten Meinung 
befchuldigen, wenn wir treu, aber prüfend, wozu er felbit auf: 
fordert, nur das wiedergeben, was in feinen Schriften und in 
der Apo:heofe der neuen Schule als Heilfchap niedergelegt iſt. 
Meflerion und ftrenge Konſequenz in- Auffaffung feiner Lehrfäge 
wird und daher Dr. Hahnemann um fo bereitwilliger zuge» 
ftehben, als er felbft nur, nach feiner eigenen Verficherung *), 
durch vielfeitige Erfahrungen und durch Schlüffe zu feiner Yund- 
grube, und zu den erſten Säßen feiner neuen Lehre gefommen iſt. 
Der Trieb nah Wahrheit liegt unmittelbar in dem Weſen 
des menfchlihen Geiſtes. Je gefeg: und fchranfenlofer fein Tret- 
ben im Gebiete der Wiffenfchaft und Kunftift, deſto mannigfal- 
tiger find feine Produkte und Lehrfyfteme. Nur in dem Geſetze 
und der Schranfe liegt die Wahrheit für das Endlihe. Darum 
weifet uns jedes Zeitalter neue Produftionen und Formen diefer 
Art auf, die jedesmal um fo abenteuerlicher geitaltet find , je 
mehr fich die geiftige Thätigfeit darin von ihrem Urtypus ded Ge- 
ſetzes und der Schranfe entfernte. So fehen wir auf dem Ger 
biete unferer Kunft, Dogmatifer und Empirifer, Satromathematt- 
fer und Chemiejatrifer, Humoral: und Solidarpathologen auf 
dem Kampfplage wehrhaft um die Siegespalme der Wahrheit 
ringen. Daß auch unfere Zeit dieſes Kampfes nicht los werden 
fann, liegt am Tage. &o hatte vor Kurzem England feinen 
Brown, Stalien gegenwärtig feinen Raſori, Frank— 
reich feinen Brouffais. Konnten wir in unferen deutfchen 
Baterlande, das innerhalb dreyer Dezennien drey philoſophiſche 
Syſteme erlebte, wohl erwarten, daß diefe Nebelbänfe fo ruhig 
über und neben uns hinziehen würden, ohne wenigftend den Deuts 
fhen Forſchungsgeiſt auch anzuregen? Der Gegenfag ruft im» 
mer nach der Einrichtung des menfchlichen Dentgeiftes einen an- 
dern bervar, ohne daß darum immer die Wahrheit ſchon in letz⸗ 
terem enthalten wäre. Wenn Brown fich an den heiligen Ger 
fegen der Natur fchwer verfündigte; wenn Brouffais feine 
Kranken blutlos fterben läßt; wenn Raſori durch ungeheure 
Arznepgaben die legte Anftrengung der Natur vernichtet : ift dar- 
um die bloße Unterlaffung diefer ſchweren Sünden das Einzige, 
was für die Rettung des Kranfen gethan werden fann, und vom 
rsdlichen, willenfchaftlich gebifdeten Arzte auch wirflich unzählige, 
Mal getban wird? Wenn Hahnemann mit feinem Billiontel: 
und Dezilliontel- Gran Arzney feinen Kranfen die noch mögliche 
ante „ are . EEE 


* Organon §. 56. 








‚8335. Hahnemannifche Heilmethode. 2869 


Huͤlfe zu feiner Rettung verfäumen läßt; wenn er, ſtatt das Heil⸗ 
beftreben der Natur zu befördern, folche8 vielmehr eine qual⸗ und 
jammervolle Selbithülfe derfelben ‚nennt, der man durch feine 
echte Heilung ein Ende machen müſſe '); wenn er feine Kran- 
fen mit immer neuen Berficherungen und Zröftungen bis zu ih- 
rem leuten Athemzuge täufcht ; handelt er hierdurch fchon gewif« 
fenhafter und weifer an dem feiner Obhut und Pflege anvertrau« 
ten Menfchenleben, als die Andern? Nicht an den Polen, fon; 
dern in der Mitte der Achfe liegt der Schwerpunft. Kommt der 
Menfc aber bey feinem Forſchen darauf, die Wahrheit in den: 
Ertremen zu fuchen, fo erregt er unferen gerechten Verdacht, daß 
er nicht einmal recht wiſſe, was er eigentlich zu fuchen habe, oder 
daß er das Wahre nicht finden wolle, indem er im Wahne des 
eigenen Willens der Natur andere Gefeße zu unterfchieben fucht, 
die fie gar nicht anerfennt, noch weniger ſich von ihm nach den⸗ 
ſelben meiftern läßt. | 
Neue Grundfäge und neue Lehren gewinnen aber oft ſchon 
bey Hohen und Niedern einen großen Schein der Wahrheit, wenn 
fie im innigeren Bande mit dem berrfchenden Zeitgeifte einem ge: 
fühlten Bedürfniffe abzuhelfen, Hoffnung geben; wenn Peute von 
Anfehen und Kompetenz für die Sache, ftillfchweigend oder laut, 
erfennen laflen, daß fie ihr nicht abgeneigt, oder wohl gar felbft 
damit einveritanden feyen; wenn endlich dad Neue felbit einen ' 
feheinbar guten Erfolg hat, oder e8 wenigſtens nicht ſchwer macht, 
folchen von ihm zu behaupten. Daß diefes aber alles noch fein 
Beweis für die Richtigfeit und Wahrheit einer neuen Sache und 
Lehre felbft fey und feyn dürfe, weiß der, welcher die zahllofen 
Berirrungen des menfchlichen Geiſtes im Gebiete der Willenfchaft 
und Zunft auch nur in allgemeinen Umriſſen fennt. Es gibt 
feine Abfurdität, feine Thorheit, ja nicht einmal im Moralifchen 
ein Cafter, das nicht feine Vertheidiger und Anhänger aqefunden. 
Um nur auf dem Gebiete unferer eigenen Kunſt zu bleiben, was 
ift nicht, feitdem ed Arzneykunde gibt, alled fchon gelehrt, be= 
bauptet, beitritten und wieder vergeifen worden? — So liefi 
fehon nach dem Zeugnilfe des Eelfus ?) und Galenus °) der 
vom wahren Hippofratifchen Heilwege abaefommene Arzt Petron 
feine Kranfen in hitzigen Kiebern mit Kleidern überdecken, und 
vor Durft verfchmachten ; fobald das Fieber anfing nachzulaſſen, 
gab er ihnen kaltes Waffer, um den Schweiß zu befördern, und 
nach) der Entfcheidung desſelben Schmweinefleiih und Wein, fo 





1) Organon $. 63. Anmerk. 

2) Celsus, Libr. IH. c. 9. 

3) Galen. Coment, I. in Libr. de victu acular. 
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viel fie nur wollten. Diefer im Alterthume berühmte Arzt hatte 
großen Zulauf und viele Anhänger unter feinen Zeitgenojfen. 

Was erzählt uns nicht Plinius *) von Dem Unfinn eines ge: 
wiffen Charmis aus Maffilien, den er mit Falten Bädern 
und Wafchungen zu feiner Zeit trieb? Das Mufter und Vorbild 
aber von alten fpäteren Charlatang, Theffalus von Tralles, 
erwarb fich durch feine Verachtung aller vor ihm gemachten Ent- 
derfungen und Erfahrungen großed Anfehen. Mit der Grob- 
heit eines Wollfaͤmmers und Yuhrmannes läfterte er die Alten, 
und nannte ſich einen Ueberwinder der Aerzte (larpovixns). Die 
fer Mann ohne alle gelehrte Kenntnif und ohne nur das Geringſte 
für die Arzneykunſt gethan zu haben, zog mit ſeiner clinique am- 
bulante durch die Straßen des alten Roms, und verfprad), 
feinem Zroffe innerhalb feche Monaten die ganze Medizin zu leh⸗ 

ren, und ihm dad Privilegium zum Kurieren zu ertheilen. Zu den 
Zeiten Tra jans galt der Dialeftifer Archigenes für ein 
ſolches Mufter großer Gelehrſamkeit, daß er einen eigenen ganz 
neuen Sprachgebrauch in die Medizin einführte, der felbft Dem 
gelehrten Galen nicht mehr verftändlich war: Beſonders gab er 
ſich, hierin ähnlich unferm deutfchen Reformator, alle erdenfliche 
‘ Mühe, die Abitufungen des Schmerzes durch Worte deutlich zu ma⸗ 
hen. Man fieht aber mohl, daß die griechifche Sprache fo wenig ald 
die deutfche diefe unbeitimmten und dunfeln Gefühle in beitimm- 
ten Wort: und Begriffsformen zu bezeichnen vermochte. — So 
fönnten wir noch fehr viele andere Beyſpiele von Abgeſchmackt⸗ 
beiten, Aberglauben und Unfinn anführen, die alle über die je: 

besmalige Denf: und Handlungsweiſe der Zeitgenoffen die größte 
Herrſchaft ausübten, und mit ihren Rieſenſchatten von Zeit zu 
Zeit Die lihtern Regionen der Wiffenfchaft und Kunft verdunfel- 
ten, wenn wir nicht fürchten mußten, dadurch zu weit von un: 
ferem eigentlichen Gegenftande abzufommen. Wie hat nicht feit 
dem Wiederaufleben der Willenfchaften eine medizinifche Theorie, 
ein Syſtem das andere verdrängt, von denen das nachfolgende 
jedeömal der Antagonift des vorhergehenden war? Und doch ftand 
jedeö eine Zeitlang in Ruhm und Anfehen, die Schulen verthei: 

digten ed, der Troß der Aerzte furirte nach ihren Vorfchriften. 

So iſt demnach die allgemeinere Verbreitung und Annahme einer 
Sache noch fein Beweis für ihre Wahrheit, die neue Heilmethode 
theilt-Diefe Verbreitung und den ihr zeitlich gewordenen Beyfall 
Si den größten Thorheiten und Abfurditäten der alten und neuen 

eit. 


Die ho moͤopathiſche Heilmethode ſucht den Zwect und die Loͤ⸗ 


) Plinius libr. VII. e. ig. 
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fung ihrer Aufgabe auf eine doppelte Art zu erreichen : durch eine 
eigenthümliche Lebensordnung oder Kranfendidt und durd Arz⸗ 
neyen. Was den Punft der erfteren betrifft, fo ift folche aus 
den Grundanfichten der neuen Schule abgeleitet, und muß darum 
auch in ihrer Eigenthümlichkeit ein gleiches Schickſal mit derfelben 
haben. Wir find übrigens weit entfernt, den großen und wich- 
tigen Einfluß einer einfachen, der Natur gemäßen Lebensorduung 
bey Heilung der Krankheiten in Abrede zu ftellen; vielmehr er- 
Fennen wir fehr gerne an, daß die neue Heilmethode alles, was 
fie leiiten fann, und was fie nach den Tobpreifungen der Schule 
fchon geleiftet haben foll, nur allein ihr, ungeachtet ihrer Eigen- 
thümlichfeiten, zu verdanken habe. Darin aber, daß Hahne- 


mann der Erfinder, wohl gar Verbeilerer der Diätetif fen, koͤn⸗ 


nen wir den Reologen durchaus nicht beypflichten. Wir haben 
bierin fchon Muster und Vorbild bey den Alten. Nach dem Zeug: 
nilfe des Celſus *) war zu feiner Zeit fhon die Arzneyfunft in 
drey Theile getheilt. Der erite Theil handelte von der Nahrung, 
der andere von Arzneyen, der dritte von der Chirurgie. Die be- 
zühmteften Männer des Alterthums machten denerften Theil zum 
Hauptgegenſtande ihrer Forfchungen. Von ihnen blieben mehrere, 
wie Serapion, Apollonins, Glaucias und noch andere 
im Gebiete der bloßen Erfcheinungen: die Beobachtung und der 
Verſuch waren ihnen die Hauptfache. Dagegen fuchten wieder 
andere tiefer in das Wefen der Erfcheinungsformen einzudringen. 
So abenteuerlich und fo altklug, wie Hahnemann, hat aber 
noch fein Arzt des Alterthums und der fpätern Zeit die Grenz: 
linie zwifhen Nahrungs: und Arzneymittel gezogen. Er allein 
fcheint tiefer ald alle feine Vorgänger und Zeitgenoifen in die 
eheime Werkitätte der Natur eingedrungen zu fegn, um das ge⸗ 
Fährdete Menichenleben gegen die drohende Gefahr in feine Obhut 
zu nehmen, die ihn vom Genuife eines Cichorienblattes, oder von 
einer Scheibe Sellerie: und Peterfil- Wurzel erwachſen Fönnte. 
Die Bereitung des Nahrungsftoifes im Körper war von 
jeher eine Streitfache unter den Aerzten des Alterthums und der 
fpätern Zeit. &o behauptete die Schule des Erafiftratuß ?), 
daß das Nahrungsmittel im Magen bloß zertheilt.und aufgelöst 
werde. Dagegen fchrieb Pliftonicus, der Schüler des Prar 
xagoras, die Bereitung desſelben der Faͤulniß, Hippofrates 
aber der eingepflanzten Wärme zu. Alle diefe Theoreme über 
die Entftehung des Nahrungsitoffes verwarf die Schule des A 8: 
Plepindes, und behauptete Dagegen, daß der Nahrungsitoff 





4) Celsus Libn I, 
%) Celsus Libr. I. 
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ohne Kochung und ohne Verdauung, ſo wie er iſt, und vom 
Magen aufgenommen wird, unmittelbar von da zur Erhaltung 
und Bildung des organiſchen Lebens verwendet werde. Dieſe 
letztere Anſicht it ohne Widerrede die materiellſte unter allen bi6- 
her über diefen Gegenftand befannt gewordenen Meinungen, und 
Hahnemann erwedlt in und durch feine genaue Marfung der 
Nahrungsmittel, woben er jedes Reizverhältniß derfelben zum 
Organismus unbeachter läßt, den gegründeten Verdacht, daß er 
der gleihen Meinung des berühmten Bithyniers fey. Bey Die- 
fer atomijtifchen Lebensanjicht wurde nun freplich von Stifter der 
neuen Schule Die lebendige Ihatigfeit ded Organismus, wodurd) 
das Nahrungsmittel erft im Magen und in der Sphäre aller or: 
ganifchen Wechjelbeftimmungen den Grundtypus zur Erhaltung 
und Ernährung des Lebens erhält, in den Hintergrund gebracht. 
Es mußte darum auch die ſich der gemeiniten Natur aufdringende 
Beobachtung und tägliche Erfahrung von ihm unbeachtet blei- 
ben, daß nämlich unter vielen Lebensverhältniffen bisweilen das 
beite Nahrungsmittel pofitive Schüdlichfeit, Dagegen die in mehr- 
facher Beziehung fonitargney!iche Pflanze, zum Theil wenigiteris 
Nahrung gebend, oder doc, Ernährung befördernd ſeyn fönne. 

Wenn fih Hahnemann um VBeweife für unfere Behaup- 
tung umfiebt, fo fann er fie im Eingelleben, wie im Leben ganzer 
Mölfer, die bey einer Nahrungsweife, die und durchaus nicht 
zufagen und und franf machen würde, dennoch ſtark und fraftig 
find, zur Genüge antreffen. Das, 'was nähren fol, muß ver- 
dauet werden. Diefe organifche Funktion erfordert aber Kraft, 
die durch dad Nahrungsmittel felbit, oder Durch deſſen Zuberei« 
tung, manchedmal durch einen Zufaß zu demfelben geweckt wer- 
den muß, wenn die Verdauung vollfommen und dem individuellen 
Leben angemeſſen vor fich geben fol. ine höhere dynamifche 
Lebensanfiht fann uns demnach allein der Löfung diefer Auf- 
gabe näher bringen. Won einem unmittelbaren Uebergange des 
Mahrungsitoffes in das Blut und in die übrigen organifchen 
Bildungen Fann in ihr feine Rede feyn, fo wenig als eine genaue 
Marfung zwiſchen dem, was dem einzelnen individuellen Leben er: 
fprießlich oder nachtheilig fenn muülfe, in der Natur und bey dem 
in unzählige Formen ausgegoffenen Menfchenleben aufgeftellt 
werden fann. Ä 

Wir müſſen demnach die Wichtigfeit des Verdienſtes der 
neuen Lehre, daß fie die Diätetif nach dem Mufter der Alten 
wieder in ihre vorigen Rechte eingefept habe, vor der Hand das 
bin geitellt feyn laſſen, weil jedes einfeitige Auffaifen einer Sache, 
wenn fie auch noch fo gut und Löblich an fich felber ift, dennoch 
zu großen Mißgriffen Veranlaſſung geben fann, die dann von 
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ihrer Seite eben wieder fo nachtheilig werden koͤnnen, ald es die 


‚gute Sache Dadurch wurde, daß fie unbeachtet blieb. 


Nach Feitfegung des Sefihtspunftes, von welchem aus die 
neue Heilmerhode allein richtig ind Auge gefaßt werden kann, 
fommen wir nun zum Hauptinhalte derfelben. Diefer muß aber 
nach einer Doppelten Seite in nähere Betrachtung gezogen werden. 
Für's Erite müljen wir das Grundweſen der Hauptlehrfäße in 
unfere Unterfuchung nehmen, weil nur von diefem Punkte aus, 
das Ganze fein Licht und Verſtändniß erhalten fann. Dann 
müffen wir aber für's Zweyte auch fehen, wiefern der Verfailer 
feinen Lehrfägen in den Folgerungen getreu geblieben, und wie 
er fie auf feine Theorie und Prarid angewender habe. 

Wenn wir tiefer in den Fdeengang ded Urhebers der neuen 
Lehre eindringen, fo lernen wir bald eine Doppelte Anfchauungs: 
weile der Natur in ihm näher erfennen. Einmal itellt er fich uns 
in der bloßen Erfcheinungswelt befangen , als Empirifer in der 
gemeinften Bedeutung des Wortes dar. Theorie und Praris tra: 
gen den Stempel des roheften Empirismus. Die Geſammtheit 
der Kranfheitöfymptome find das Einzige, was der Arzt von der 
Krankheit willen kann, und zu willen nöthig hat’). „Sahne: 
mann nennt dad Wefen der Kranfheit ein nuplofes, ergrübeltes 
Bedanfending und fegt fogar in feinem Beyſpiele die Kraft, wo⸗ 
durch die Kugel in ihrer Kortbewegung erhalten wird, unter die 
Symptome ?). Diefe Gefammtheit der Erfcheinungen als duße- 
rer Nefler des nicht zus ergrübelnden Gedanfendinges des Weſens 
der Kranfheit it ihm °) darum alles, was der Heilkünſtler er- 
fennen und wegnehmen fann; ift er damit in Ordnung *), fo 
hat er auch die innere Veränderung ald das Totale der Krankheit 
gehoben, und folglich feine Aufgabe vollfommen und gründlich 
gelöst ’). — Auf diefe und ähnliche Weife philofophirte ſchon 
vor den Zeiten des Celſus die alte empirifche Schule °). 

Sie verwarf gleich unferem Neformator die Auffuchung des 
inneren Wefens der Krankheit und alles Urfächlichen der organi» 
fhen Verrichtungen , weil die Natur in ihrem innern Walten 
ein ewiges Mäthfel bleibe. Diefes erhelle auch fehon aus den 
MWiderfprüchen der Philofophen und Aerzte, die verfchieden in 
ihren Theorien doch mit gleichem Gluͤcke ihre Kranken behandelten, 
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Da dieſe Kenntniß demnach ohne ſichere Bafts und uverreichbar 
ſey, fo fey es gerathener, ſich auch hier, wie bey allen übrigen 
Künften bloß an die Erfahrung zu halten, indem ohnehin Die 
ärztliche Kunſt nicht von diefen Forfchungen, fondern von Der 
Beobachtung und Erfahrung ihren Anfang genommen. Uebri- 
gens bleibe die Erforfchung der Arzneyfräfte das Hauptgefhäft 
des Arztes. Geſetzt auch, daß eine neue bisher noch nicht beob- 
achtete Krankheit zum Vorfchein fäme, fo fönne man nach ih— 
rer Uehnlichfeit und den ähnlichen fchon befannten Arzney⸗ 
mitteln durch Werfuche die für fie geeignete Hülfe entde- 
den. Die Hauptfache bleibe immer, daß man nur wille, was 
die Kranfheit heile, an der Kenntniß ihrer Urfache liege febr 
wenig; eben fo überflüflig fen die Erforfchung des innern We— 
ſens und der Urfachen der Verdauung, ded Athemholend, des 
Kreislaufes u. f. w. 

Diefen Grundanfihten des alten Empiridmus hat ohne 
MWiderrede Hahnemann den Beilt feiner neuen Lehre angebil- 
det. Nur fieht man auf den erſten Blick, um wie viel näher 
die alte Schule der Löfung ihrer eigentlichen Aufgabe vor der 
neueren war, da fie ihre Verfuche und Beobachtungen unmittel- 
bar im Felde der Kranfheit anftellte, während Sahnemann 
feine in gleichem Geiſte angeitellten Forſchungen auf einen ganz 
anderen Lebenskreis richtete, und erft von diefem aus durch einen 
&prung in das ärztliche Gebiet zu fommen trachtere. Zwar 
fündigt er noch feiner andern ärztlichen Doftrin, die Pathologie 
ausgenommen , gleich dem alten Empirismus, offene Fehde an; 
allein man ſieht, wie flarf die Knofpe fchwillt, und wie ſchwer 
es ihm fällt, damit bie jept noch zurüß zu halten. Da dem 
ächten Heilfünftler nad feinem Sinne bloß dad Feld der 
Erfcheinungen , und die nach der Schulform gemachte Be—⸗ 
ziehung derfelben von einem Lebensfreife auf den andern für fein 
Zagwerf angewiefen iſt, fo geht daraus Flar hervor, daß dem 
homoͤopathiſchen Arzte die Anatomie und Phyſiologie ganz über- 
flüffige und entbehrliche Dinge find, daß er nicht zu willen 
braucht, ob der Menfch einen Magen oder Herz habe, ob Blut 
oder Wailer in feinen Adern rinne, wenn er nur Quchdaugen für 
das wogende Spiel der Erfcheinungen bat, und ihre Anwendung 
und gegenfeitige Beziehung nach dem neuen Schulleiften gründlich 
verfteht. Wie viel weiter die alten Empirifer, ungeachtet ihrer ein⸗ 
feitigen Naturanfhyauung , vor unferem NMeologen voraus waren, 
ergibt fi; auch daraus, daß fie forgfältige Nüdficht auf die Oele: 
genheitsurfache der Krankheit , als ein nothwendiges Bedingniß 
zur Heilung nahmen *), daß fie eine forgfältige Wahl unter den Er- 
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ſcheinungen als Gegenſtand ihrer Beobachtung anſtellten, und durch 
Unterſcheidung der weſentlichen Krankheitszufaͤlle, von dem Zus 
fälligen und bloß Mittelbaren derſelben ihre Theoreme bildeten. 
Außer dem Uebergange zum Xebnlichen ?) (9 Tod öpoiov 


‚peraßasıs), was der neue Empirismus, wiewohl in einem ans 


deren, noch weiteren Einne, zur einzigen Kurregel abgeborgt 
bat, hatten jie noch den Epilogismus, den fie den wahrfdeinlis 
chen Grundſatz nannten, um durch ihn in fchwierigen Sallen von 
den Aenfern und Sinnlichen zur Erfeuntniß der verborgenen 
GSelegenheitsurfache der Krankheit zu gelangen. Es ift demnach 
Xhatfache, daß der neue Empirismus in feiner Naturanfchauung 
und den daraus für den Heilzwec gewonnenen Kenntniſſen noch 
weiter zurück ift, als es die nämlihe Schule dreyhundert Jahre 
vor der chrijtlichen Zeitrechnung war. So fehr wir auch bemüht 
waren, den alten Beift, wo nicht nod) etwas Beſſeres, darin 
wieder zu finden, fo leid thut e8 uns, wenigftens von diefer 
Seite betradhtet, fein anderes Urtheil über die neue Lehre fchö- 
pfen zu fönnen. 

Nun fommen wir zu der anderen Geite der Naturans 
ſchauung Hahnemanns, welche viefer fo eben dargeftellten 
geradezu entgegengefebt ift. Diefe Seite zeigt und, wie geis 
ftiq der Verfaifer des Organons die ganze Natur erfaßt habe, 
daß felbft alle Erfcheinung, Stoff und Maife für den leiblichen 
Sinn verfehwindet, und nur dem geiftigen Auge allein ihre Pſyche 
noch fihtbar bleibt. Er nennt die Krankheit eine geiltige Ver— 


flimmung unſeres geiftigen Lebens in Gefühlen und Thätigfeiten ?). 


Wie ift nun HSahnemann aufeinmal zu diefer Definition der 
Krankheit gefommen? Er, der bloß im Erfcheinungsgebiete des 


gefunden und Pranfen Lebens befangen, von dem echten Heil« 


ı) Der Uebergang zu dem Aehnlichen geſchah bey den Alten von den 
in die Sinne fallenden Erſcheinungen auf die Nothwendigkeit einer 
ähnlichen Behandlung. Der Schluß galt aber nur immer auf 
gleichem Felde der Erſcheinungen, er mochte nun bey den Arzneys 
mitteln oder bey den Krankheitderfcheinungen felbit gemacht werden, 
ftatt daß Hahnemann diefen Uebergang unbedenklich vom ge« 
funden Leben auf das Eranke, und umgekehrt macht. So urtheilten 
4 B. die alten Empiriker vom Nusen der Duitten im Durchfalle 
auf gleiben Nutzen der Mifpeln in der nämlihen Krankheit, weil 
fie in beyden Früchten gleibe ſinnliche Eigenſchaften wahrnahmen. 
So bewog fie eine der andern ähnliche Krantheitöforn , z. B. des 
Rothlaufes und der Flechten, zu einer gleichen, wenigftene ähnlichen 
Behandlung beyder; ftatt daß Die neue Lehre ihre Hauptaufgabe 
einzig und allein darein fest, aus der Pünftlichen Krankheitserſchei⸗ 
nung im gefunden Leben die Indikation allein fir die jener aͤhn⸗ 
liche, aber wirklihe Krankheit zu finden. 

2) Organ. $. 53. 
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künſtler nach feiner Weiſe nichts anderes forderte, als daß fol: 
cher die Erfcheinungen in beyden Lebensfreifen gehörig zu deuten, 
und nah Mafigabe feines jededmaligen Bedarfs die einen an 
die Stelle der andern zu fegen verftehe, indem dieſes Aeußere 
des gefunden und Franfen Lebens nur dad Einzige ſey, was der 
Arzt wijlen Fönne und zu willen nöthig habe? Was und hier der 
Stifter der neuen Lehre auf einmal von dem Wefen der Kranf: 
heit fagt, bat er doch nicht mit feinen leiblichen Sinnen wahr: 
g: nommen, eben weil ed eine immaterielle Verſtimmung unferes 
« Befinden iſt. Es muß daher ein Produft feines eigenen Denf: 
geijtes feyn. Nun ift und aber über dad Wefen der Krankheit, 
als ein von ihm fogenanntes ergrübeltes Gedanfending, von 
dem wir nıchtö willen Fönnen, verboten, weitere Nachforfchuns 
gen anzuftellen, und der, von welchem dieſes Gebot an und 
ergeht, thut ed nun felber? Hahnemann läßt uns night lange 
hierüber in Ungewißheit. Er bedarf diefer geiftigen Anſchauungs— 
weife der Natur und des Franfen Lebens, die nicht einmal wahr 
it, weil Stoff und Malle Grundelemente der Natur und des 
organifch = leiblichen Lebens find, um alled zu verwerfen, was 
der ärztliche Fleiß ſeit Jahrtaufenden fammelte; um und glau— 
ben zu machen, daß es gar Feine Kranfheitöftoffe gebe ), und 
daß die Kortpflanzung wirflicher Anftedungsfranfheiten gar feines 
materiellen Vehikels nöthig habe ?); um uns ferner lächerlich 
za machen, wenn wir in Kranfheiten bemüht find, etwas Ma: 
terielles aus dem Körper wegzufchaffen, oder wohl gar die 
Natur in diefem Geſchäfte zu unteritügen 3); endlid un uns 
durch die bloß geiftig» dynamifche Verſtimmung des Lebens im 
franfen Zuftande zu beweifen, daß ein Billiontel und Dezilliontel 
Gran Arzney noch immer eine Fräftige Gabe fey, um allen die 
fen Verjlimmungen wie mit einem Zauberfchlage auf einmal ein 
Ende zu machen. Diefes find die Gründe, welche den Stifter 
der neuen Schule veranlaßt haben, die Natur und das Leben 
auch von ihrer geiltigen Seite gegen den Grundtypus feiner 
Lehre, und mit Aufopferung aller Konfequenz in derfelben, auf: 
zufaifen. Alles, was demnach im Organon, ald dem Kanon 
der neuen Heilwillenfchaft, enthalten ift, fchiwanft zwifchen dies 
fen zwey Ertremen einfeitig aufgefaßter Naturanfhauung, und 
wird nach dem einen oder andern dieſer Sefichtöpunfte behandelt, 
je nachdem er dem Verfaſſer für feine Beweisführung beifer an: 
gemeflen fcheint, und zum Leijten feiner neuen Lehre taug: 
lich it. ‘ 

ı) Organ. $. 55. 

3) Ebendaf. 6. 56. 

s) Gbendaf. 6. 58, 6a, Anmerkung. 
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Der oberfte Saß der homöopathiſchen Lehre ijt folgender '): 


»Eine fchwächere dynamiſche Affeftion wird im lebenden Organis- 
»mus von einer ftärferen dauerhaft ausgelöfcht, wenn dieſe dem 
»Mefen nach von ihr abweichend, ihre fehr ähnlih in ihrer Aecu- 
»Berung ift.« Hier finden wir auf einmal in dem oberften bo: 


möopathifchen Lehrfage das ergrübelte, unerfennbare Gedanfen: 


ding, das Wefen der dynamiſchen Affeftion aufgenommen. Wir 
müßten uns febr wundern, wie Hahnemann von feinem 
empirifhen Standpunite aus -auf einmal zu einem Wefen der 
Dinge gefoınmen, das er doch im Felde der Erfcheinungen nicht 
fennen lernte, wenn wir nicht mit einer andern und höhern Ans 
fhauungsweife der Natur von Seite des Verfaſſers befannt ges 
worden wären. Da die Erfheinung nad) ihm das Einzige iſt, 
was der Arzt von der Natur erfennen kann, und zu erfennen 
braucht, fo follte man bey gleicher Erjcheinungsform zweyer 
Dinge eher den Schluß auf eine Gleichheit als Ungleichheit ihres 


Weſens machen. Hahnemann hat aber die Sache umgefehrt. 


Weiler es zu feiner Beweisführung gerade fo nöthig hatte, fo 
poitulirte er bey gleicher Erfcheinungsform ein anderes qualitativs 
verfchiedenes Wefen der Dinge, wozu er aber auf bloß empirifchem 
Wege, als feiner einzigen Erfenntnißquelle durchaus nicht ges 
langen fonnte. Er bat uns demnach gerne oder ungerne dad 
offene Geftändniß gemacht, daß es außer der bloß empirifchen 
Anfchauung noch einen andern Weg zur Erfenntniß der Wahrbhelt 
gebe, ja daß erfiere nur in Verbindung mit der andern eine 


höhere Beleuchtung und fichere Bafis erhalten Fönne. Er fagt 


und auch, Daß er durch Erfahrung und Schlüſſe zu feiner Lehre 
gefommen fey 2). Wir haben gegen diefen doppelten Weg zur 
Erfenntniß durchaus nichts einzuwenden, nur verlangen wir, 
daß und dagfelbe, was er vermöge der innern Einrichtung feines 
geiltigen Wefend zu thun genöthiget war, auch zu thun erlaubt 
fey, daß wir nämlich die zu einem geiftigen Bilde gewonnene 
Ihatfache des empirifchen Bewußtſeyns vermöge unferer höheren 
Geiftesthätigfeit al8 Stoff zu höherer Erfenntniß behandeln dürs 
fen, um fo in das Gebiet von Wahrheiten zu gelangen, welche 
nicht unmittelbar bloß aus dem Boden des empirischen Feldes 
hervorgewacdhfen find. 

Hahnemann ift zu dieſem Seldfrevel im Gebiete der höhe- 
ren Intelligenz dadurch gefonmen, daß er es für abfurd und 
lächerlich, ja für unmöglich hielt, daß zwep in Form und 
Wefen fich gleiche Dinge eines dad, gndere follten 
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aufheben und vertilgen können ). Da dieſe Auf- 
bebung und Vertilgung des einen durch dad andere bey gleicher 
Erfheinungsform das höchfte Prinzip der homöopathiſchen Heil: 
methode ausmacht, und er folches unmöglich int Gebiete der 
bloßen Erfcheinungen finden fonnte , fo poftulirte er es vom ſpe⸗ 
ulativen Standpunfte aus, ohne weitere Beweife darüber anzu- 
führen. — Ungeachtet wir dem Grundgeſetze des Gegenfages 
d98 Primat im Beitande und Wechfel des höheren und niederen 
Rebens einräumen, und in diefem Stücke mit dem Verfaifer des 
Drganons vollfommen einverflanden find; fo laͤugnen wir aber 
das Erforderniß der gleichen Erfcheinungsform zweyer Dinge zu 
ihrer gegenfeitigen Befchranfung und Vertilgung als falſch und 
grundloß, und bebaupten dagegen, daß zwey Dinge in ihrer 
MWechfelwirfung auf einander eines das andere in feinem Daſeyn 
und feiner Wirkung befchränfen und aufheben fönne, ohne daß 
gu diefer Wirkſamkeit gerade eine gleiche Erfcheinungsform beyder 
nöthig fey , ja daß diefe Wirfung unter entgegengefebten 
Erfbheinungen erfolgen fönne. Da der Beweis für dieſe 
Behauptung das Grundprinzip der homöopathiſchen Heilmethode 
in feiner ganzen Blöße daritellen muß, fo halten wir es bier 
für den ſchicklichen Ort, die Gründe dafür näher aus einander 
zu feben. 

Es fönnen zwey Dinge in ihrer oberiten Erfcheinungsform 
unter einander gleich und aͤhnlich, in ihrem Wefen aber dennoch 
von einander verfchieden fenn. Diefer Sag wird und von dem 
Verfailer des Organons ald wahr zugeitanden, weiler aus ihm 
einen Srundpfeiler feiner neuen Lehre felbit gemacht hat. Allein 
darum, weil die allgemeinere Erfcheinungsform der Dinge fich 
gleich und ähnlich it, wird der befondere Ausdruck ihres qualita- 
tiv verfchiedenen Weſens noch gar nicht aufgehoben, vielmehr 
gehört er wefentlich zur Sache, weil wir fonit vom empirifchen 
Standpunkte aus gar nicht berechtiget wären, bey der Eimer: 
leyheit der Form ein verfchiedened Wefen der Dinge zu poitulis 
ren. So iſt, um die Sache durch ein Beyſpiel anſchaulicher zu 
machen, bey den Arzneyen ihre oberfte und allgemeinite Erfchei- 
nungsform in Beziehung auf das organıfdje Leben, das Reiz- 
verhältniß. 

Brown, durch dieſes allgemeine und richtige Verhältniß 
getäufcht, erhob ed zum oberiten Grundfape feines Syſtems, 
das jich wegen feiner Einfeitigfeit, wodurch es die fpeziellern Aus- 
drüde der Naturpetenzen unbeachtet ließ, ungeachtet aller gege: 
benen Mühe, nicht lange erhalten fonnte. So find, um noch 
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weitere Thatſachen anzuführen, Wein und Mohnſaft in Rückſicht 
allgemeinerer Lebenserſcheinungen, welche bey ihrer Einwirkung 
auf den lebenden Organismus zu Tage kommen, einander ſehr 
aͤhnliche Arzneypotenzen, beyde befördern den Herzſchlag, beyde 
machen munter und froͤhlich, beyde bringen in ſtaͤrkerem Grade 
Betäubung, und beyde laffen in ihrer Nachwirkung Abjpannung des 
phyſiſchen und geiitigen Lebens zurüd. Welcher Arzt kennt nicht die 
Wirkung verfhiedener Neutralfalze, der Rhabarber, der Sennes⸗ 
blätter u. f. w., auf den Darmfanal? und dennoch wie verfchier 
den ift nicht das ergentliche Wefen, die innere Kraft aller diefer 
Arzneypotenzen ungeachtet ihrer gleichen und ähnlichen Wirfungs- 
weife auf den menjchlihen Körper! Aus diefen angeführten Bey: 
fpielen ergibt ſich Flar und deutlich, daß die Erfcheinungsform 
der Dinge in ihren allgemeineren Kreifen durchaus nicht Leitungs: 
prinzip für die Erfenntniß des Weſens oder der innern Kraft derfelben 
werden dürfe, weil oft wefentlich verfchiedene Dinge diefe allge« 
meinere Art der Manıfeflation mit einander gemeinfam haben, 
und folglich aus ihr weder erfannt noch näher bejtimmt werden 
fönnen, ohne daß nicht Zäufhung und Nachtheil verfchiedener 
Art daraus erfolgen mußten. 

Allein nicht bloß von der allgemeinen Erfcheinungsform 
der Arzneypotenzen in ihrem Gegenfape mit dem Prinzipe des 
. Lebens fann fein Schluß auf ihre eigenthümliche Kraft und 
Wirffamfeit gemacht werden; fondern nicht einmal ihre fon fre: 
tere und fpezielle Form ift der Ausdrud ihres eigenthümli« 
hen Weſens, in fofern der andere Baftor der Erfcheinungsform, 
das individuelle leibliche Leben felbft ftetd ein anderes iſt, und 
folglid die Erfcheinung als das Produft der Wirkfanifeit der 
Naturpotenz auf das Prinzip des Lebens, immer nach der Ver: 
fehiedenheit des Tepteren eine andere feyn muß. Weber die un- 
bezweifelte Wahrheit diefes Saped hat Hahnemann vielfäl 
tige Erfahrungen felbft gemacht , indem er bey feinen Verſuchen 
mit einer und derfelben Arzneyſubſtanz bey verfchiedenen Perſo⸗ 
nen immer wieder auf andere Erfcheinungen oder fünftliche Kranf: 
heitsfpmptome kam, und demnach das oft fo reiche Arzney⸗ 
fpmptomen » Verzeichniß eigentlich nichts anderes ald der Inber 
griff der verfchiedenen Erfcheinungsformen einer und derfelben 
Arzney bey verfchiedenen Perfonen enthält. Auf dem Wege fei- 
ner Unterfuchungen ift er auf Idiofynfrafien, auf verfchiedene 
Anlagen und Konftitutionen gefommen, die ihm jedes Mal wieder 
eine andere Erfcheinungsform darboten, fo, daß er öfter eine 
Doppelte und mehrfache Arzneygabe reichen mußte, um nur einige 
Spmptome vom Leben zu erpreſſen. Hieducch allein hätte er das 
Wandelbare und Unbeftändige der Erfcheinungsform als Leitungs» 
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prinzips zur Aufſuchung und Beſtimmung der inneren Kraft und 
Wirkſamkeit der Arzney verwerfen müſſen, wenn er anders nicht 
zu ſehr von feiner Lieblingsidee wäre eingenommen geweſen. So fe= 
ben wir bey den einfachlten Verſuchen, wie eine und diefelbe 
Arzneygabe anders auf den findlihen Organismus, anders auf 
den erwachfenen Menfchen , anders in gefunden und franfen Zu= 
ftande wirffam iſt. Die gleiche Gabe Brechweinitein verurfacht 
dem Kinde Erbredhen, der Erwachfene erfährt davon faum eine 
leichte Ueblichfeit , gelinde Diarrhöe oder vermehrte Hautausr 
dünftung u. few. Eo wäre mehr als rabulijtifche Weitfchweifig- 
feit, diefe allgemein anerfannte Wirfungsweife derfelben Arzney 
auf dem empirifchen Felde noch mit mehr andern Beyfpielen nach⸗ 
zumweifen. Genug, ed geht aud den eigenen Beobachtungen Hahnes 
mann und der täglichen Erfahrung eines Jeden Mar und deut« 
lich hervor, daß die Wirffamkeit einer Arzneypotenz durchaus 
nicht an eine ſich gleihbleibende Erfcheinungsform gebunden fey, 
fondern, daß vielmehr Fegtere mit dem veränderten Saftor des 
individuellen Lebens jederzeit zugleich verändert werde, und 
verändert werden müſſe. | 

Die Vergleihung des gefunden und kranken Zuftandes kann 
und diefe Nothiwendigfeit einer verfchiedenen Erfcheinungsweife 
noch deutlicher machen. Bey dem gefunden Leben zeigt fich der 
organifche Charakter rein und ungetrübt, Erregung und Bildung, 
Einheit und Mannigfaltigfeit, Zweck und Mittel find aufs innigite 
mit einander verfchmolzen, die mannigfaltigen Bildungen und 
Thätigfeiten greifen alle harmonifch in einander. Diefe harmo⸗ 
nifche Wirffanfeit der Naturkraft ftellt fi durch eine Reihe 
von Erfcheinungen, durch Form und Mifchung und durch den 
gleichen Typus der organifchen Funktionen dar, der in feinem 
Neflere auf das Vorftellungsvermögen fich ald Zujtand des Wohle 
befindens offenbaret. Im Zuftande des franfen Lebens find da- 
gegen alle diefe Verhältniffe fehr geändert. Der organifche Cha: 
rafter in feiner Sdentität von Einheit und Mannigfaltigfeit, von 
Thätigfeit und Bildung iſt geftört, an die Stelle des Dualismus, 
der Gegenfäße unter dem Geſetze der Einheit, tritt eine Reihe 
bon Abnormitären in Thätigfeit und Bildung hervor, die im Ge: 
fühle dad Uebelfeyn, in ihrer mannigfaltigen Modifikation aber 
den Kranfheitsprogeß -darftellen. — Daß es über diefes Alles im 
gefunden und Franken Leben noch unendlich viele Abftufungen 
gebe, und daß das individuelle Leben eigentlich die Sproifenleiter 
diefer Abftufungen fey , verfteht fich wohl Teicht von felbft. Wel⸗ 
chen Unterfchied machen nicht über diefes noch Alter, Geſchlecht, 
Temperament als befondere Formen des Seyns und der Thätig: 
feit des befondern Lebens! Und doch ungeachtet aller diefer Ver: 
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fehiedenheit des Lebensfaftors, ımd gegen feine eigene Erfahrung 
in der Sphäre des gefunden Lebens, ftelt Hahbnemann die 
unerläßliche Forderung, daß diefelbe Arzneypotenz, um wahres 
Heilmittel zu feyn, ein gleiches Produft, eine gleiche Erfchei: 
nung fogar im franfen Leben allzeit fegen muͤſſe. Cine andere 
Receptivität, ein anderes Wirfungsvermögen, eine andere Summe 
der Kraft und doch das nämliche Produft im Innern fowohl, als 
in der Erfcheinungsform! Wem follte nicht klar und deutlich feyn, 
daß gerade das Gegentheil von dem. allen erfolgen mülfe, was 
Hahnemanmn ald einziges und unerläßlidhes Heil— 
bedingniß fordert ?). Und dennoch behauptet er, daß nur 
auf diefem Wege die Heilung der Krankheit möglich fey; daß 
das Arzneyſymptom jenes der Krankheit vollfommen deden, das 
heißt, an feine Stelle felbit treten müſſe, wenn letzteres von er: 
fterem getilgt und ausgelöfcht werden, und dadurch gründliche 
Heilung erfolgen folle. Die fogenannte homöopathifcheßerjchlinme- 
rung muß die Urfunde und den Beweis diefer Dedung liefern, 
indem in ihr nach der Lehre des Meijterö die Symptome der Arzney 
an die Stelle der Kranfheitderfcheinungen treten , und legtere, 
um gründlich und wahrhaft zu heilen, noch ein wenig an Stärfe 
übertreffen müjfen. | 
Wenn demnah nach unferem Dafürhalten erwiefen ift, daß 
eine und diefelbe Arzneypotenz jederzeit nach der Verfchiedenheit 
des Lebensfaktors andere Erfcheinungen bey ihrer Einwirfung 
fegen muß, und nach aller Erfahrung wirklich fegt; wenn nach 
dem Zeugniffe der Tegtern von einem und demfelben Arzneymittel 
unter verfchiedener Erſcheinungsform wirfliche Heilung fchon une 


zählige Mal erfolgt ift; fo Fann das Prinzip der Heilung nicht 


in der Erfcheinungsform, fondern es muß im Wefen ber Arzney 
. felbft liegen, dad unter verfchiedenen und mannigfaltigen Er- 
fheinungsformen den Aft der Heilung vom fpefulativen Stand« 
punfte aus vollbringen muß, und nach mehr ald zweytaufend: 
jähriger Erfahrung auch wirklich unter den verfchiedenften Modi: 
fifationen vollbracht hat. Der Schöpfer diefes neuen, aber un: 
haltbaren Heilgefeges hat zwar nebft der Fülle feiner angeblich 
eigenen Erfahrungen hierüber, noch die Erfahrungen von dritts 
halbtaufend Jahren auf feinem Profruftes - Bette gedehnt, und 
verfürst, fo gut ed gehen wollte, um fie in feinen modernen Guß 
zu bringen ?). Allein die Natur vollbringt ihr Heilgefchäft nicht 
nad) dem verjüngten Maßftabe ihres neuen Meifters, fondern 
nach eigenen ewigen Gefegen, die nur dem Haren, von feinem 


1) Organ. $. 39, 155, 162. 
2) Organ. Einleitung. 
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Vorurtheile geblendeten Auge offenbar werden. Wir koͤnnen da⸗ 
her aus dem über dieſen Gegenſtand Vorgetragenen die voll⸗ 
kommene Bürgſchaft erhalten: daß der von Hahnemann zur 
Heilung poſtulirte Typus der Arzneywirkung der Natur unter⸗ 
ſchoben ſey, und fie auch unter den verſchiedenſten Erſcheinungs⸗ 
formen echte und gründliche Heilung bewirken fönne. 

Es wäre aber ein Anderes, wenn die Arzneppotenz an und 
für fich ale folche in bloßer Wechfelwirfung mit der äußern Na⸗ 
tur, ohne in den Kreis organifcher Thätigkeit aufgenommen zu 
feyn , ſich für den Heilzwed ſchon offenbaren fönnte. In diefem 
Falle müßte ihre Manifeitation einfach und gleichförmig nach dem 
Dualismus ihrer Srundfräfte gefchehen, und darum immer dies 
felbe bleiben. Allein die Erfenntniß der Argneyfraft, in wiefern 
legtere wirfliche Heilpotenz fey, fann nur aus ihrer Wirkun 
auf das franfe Leben felbit hervorgehen , fo viele Mühe fich aus 
die Naturphilofophen gegeben haben, diefe Erfenntniß auf ander 
rem Wege, aus für die Sinne qualitativ verfchiedenen Eigenfchaften 
der Arznepförper, aus ihren nähern und entfernteren Beſtand⸗ 
theilen, dem Sauer⸗, Kohlen und Waſſerſtoff u. f.w. zu erhalten. 
Eben fo fruchtlos ift darum aud) das Beftreben der neuen Schule, 
diefe Aufnabe im Kreife des gefunden Lebens, und zwar aus Der 
wandelbaren Erfcheinungsform der Arzneypotenz zu löfen, und 
durch einen verftedten Epilogismus auf das franfe Leben zu über- 
tragen. 

s Wir ſehen uns demnach genoͤthiget, den neuen Forſchungen 
ihren ſo hoch angeſchlagenen Werth und ihre Bedeutung für das 
Heilgeſchaͤft großentheils abzuſprechen. Nicht in den Erſcheinungen, 
fondern im Wefen liegt die Heilkraft: jene fönnen und müſſen nach 
dem verfchiedenen individuellen Lebensfaftor ſtets verfchieden zur 
GSeitaltung fommen ; dieſes bleibt Dagegen unter jedem Verhältniife 
immer eined und daßfelbe, und wird als Heilkraft nur aus feinem 
unmittelbaren Erfolge der Sepung des gefunden an die Stelle 
des franfen Lebens erfannt. Es foll zwar nach der neuen Schule 
Arzneyfymptome geben, welche vorzugsweife die Arznepfraft offen: 
baren, und darum von ihr charafteriftifche genannt werden*). Diele 
Symptome fand Hahnemann bey feinen Verfuchen nicht bloß 
an einem Individuum , fondern an mehreren, vielleicht an allen, 

mit welchen er feine Arznegprüfungen vornahm. Es fann darum 
“in feine Abrede geftellt werden, daß durch diefe Art von Arzneg- 
fomptomen nicht etwas Semeinfchaftliches und Charafteriftifches 
der Arzneyſubſtanz felbft Fund gegeben fey, das fie einerfeits 
wefentlid von andern Subftanzen unterfcheidet, andererfeitö aber 





*) Organ. |. 160. 
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bey aller Lebens -Individualitäe immer zu gleicher Erfcheinung 
kommt. Wirfungen diefer Art find und nicht erjt aus der neuen 
Lehre befannt geworden, eine mehr als zweytaufendjährige Er: 
fahrung hat dergleichen an den Arzneymitteln fennen gelehrt. 
Daß z. B. der Tartarus emeticus Brechen und Diarrhöe, der 
Mohnfaft Betäubung und Schlaf, die Rhabarber, um aud) ein 
bomöopathifches Mittel anzuführen, leichtflüſſigen, reichlichen 


Stuhlgang, manchesmal kolifartiged vergebliches Treiben dazu, 


Gefühl von Ueblichfeit im Unterleibe, gefpannten Unterleib, 
Schneiden in der Nabelgegend und Lende u. f. w. verurfa- 
hen*), ift doch wohl feinem Arzte unbefannt. Dergleichen 
Arznenfpmptome , weil fie beftändig und allgemein beym ge⸗ 
funden und franfen Leben beobachtet werden, drücken durch 
ihr gleihbleibendes Verhältniß zum organifchen Leben etwas Eis 
genthümliched und Befonderes des Inneren der Arzney und ihrer 
Kraft in Bezug auf dad Leben felbft aus. Hahnemann wird 
wohl nichts dagegen einzuwenden gedenfen, wenn wir diefe Art 
der Manifeflation der Arzneyen ihre allgemeine und oberite in- 
Dividuelle Erfcheinungsform nennen. Sf fie aber diefes, fo hat 
fie audy mit der oberſten Erfcheinungsform aller Naturpotenzen 
überhaupt dad Gemeinfame, daß aus ihr fo wenig das ganze 
innere Wefen der Arzdenfubitang oder ihre eigenthümliche Kraft 
fhon allein erfennbar wird, als dieſes bey der Einerlepheit der 
Erfcheinungsform in Bezug auf die DVerfchiedenheit des innern 
Weſens der Naturpotenzen der Fall war, wie wir jchon bey dem 
Reizverhältnijfe in der Wirkung narfotifcher, ausleerender und 
anderer Arzneymittel bemerft haben. Alfo durch diefe eigenthüm— 
liche, harafteriftifche Wirfungsw:ife der Arzney iſt uns nur ein 
Theil ihres Weſens, und zwar bloß in allgemeiner Form aufge: 
ſchloſſen, ohne alle andere und nähere Beziehung für den Heil: 
zwed , jo daß diefer letztere vielmehrnwon uns allein fo lange 
bloß hypothetiſch in diefe befondere Manifeftationsform der Arzney 
binein gelegt wird, bis wir nicht den wirflichen Erfolg der Hei: 
lung davon felbit erfahren haben. Hahnemann machte Die 
Erfahrung, wie unzureichend diefe immerhin ſchaͤtzbaren Bruch: 
ftüde der Arzneykraft zum eigentlichen Heilzwede noch feyen, er 
fuchte darum durch unermüdeten Fleiß und durch genaues Kor: 
fhen diefe Lücke in unſerer Kenntniß der Arzneyſubſtanzen aus⸗ 
zufüllen. Mit ängſtlicher Genauigkeit bemerkte er in feinem Arzney⸗ 
ſymptomen-Verzeichniſſe jeden kleinen Umſtand, jede auch noch 
ſo geringfügige Veränderung an, und glaubte nun der Natur in 
ihrem Wirken und Walten unmittelbar auf der Ferſe zu ſeyn, 





*) Reine Arzneymittl. II. Theil, Artikel Rhabarber. 
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und das ganze Weſen der Arzneypotenz in ihrem leiſeſten Wirken 
erlauſcht zu haben. Man erſtaunt auch über die Fülle und Reich- 
haltigkeit ſeiner Arzneyſymptome; ſo weit hatte es vor ihm noch 
keiner gebracht, ſo viele Erſcheinungen hat noch nie und zu keiner 
Zeit der ſchaͤrſfſte Beobachtungsgeiſt zu Tage gefördert, fo weit 
wird es wohl faum je ein Anderer bringen. Allein nur eines 
Umftandes hat der neue Lehrer bey feinen Forſchungen vergeilen, 
er hat die Eigenthümlichfeit des jedesmaligen individuellen Lebens, 
deifen Produft dieſe befonderen Erfcheinungen fo gut als der 
Arzneyfubftanz felbit find, dabey gänzlich aus aller Acht gelaſſen. 
Darum fand er auch jedesmal bey dem Einen diefe, bey dem Ans 
dern wieder andere Erfcheinungen, und wird fie fo fort finden, 
fo lange e8 ein eigenthümliches ‚Leben geben, und er Arzneyver⸗ 
ſuche mit demfelben anjtellen wird. Das Arznepfpmptomen-Dere 
zeichniß fann darum noch immer weiter zunehmen, je mehr Ver⸗ 
fuche angeitellt werden , befonder® wenn unfere Bundgrube auch 
andern Nationen zugänglicher geworden ift. Darum ijt aber auch 
diefed Symptomen » Verzeihniß fo wenig der Ausdruck des in 
den Erfcheinungen erfchöpften inneren Weſens oder der Araft der 
Arzneyſubſtanz, weil in der Multiplifation ein Faktor immer die 
unbefannte Zahl bleibt, fo wie aus der eigenthümlichen, oberften 
und allgemeimiten Erfcheinungsform nur eiüBruch für dad Ganze 
der Erfenntniß des Argneymitteld gewonnen werden fann. Es ift 
darum in dem homöopathifchen Symptomen = Verzeichnille noch 
weniger dad Prinzip für irgend eine Heilung enthalten, ald dies 
fes fchon allein in der allgemeinen aber eigenthümlicheren 
Erfcheinungsform von irgend einer Arzneyſubſtanz angetroffen 
. wird. Abgefehen von aller Täufhung und jedem fremdartigen 
Einfluffe bey den Argneyverfuchen, mülfen wir die fogenannten 
fünitlichen Kranfheitsbilder der neuen Schule als bloße Produfte 
"des individurllen, in beſtamte arzneyliche Beziehung gebrachten 
Lebens betrachten , die wegen der Befonderbeit des einen Faktors 
nie Regel für ein anderes Leben werden, noch weniger aber für 
den reinen und ungetrübten Ausdrud des Wefens und der Arzney⸗ 
fraft aelten fönnen. In diefen fpeziellen Erfcheinungen ift dem: 
nach weder die in der allgemeinen Erfcheinungsform vorhandene 
Lücke ergänzt, noch weniger aber ein neuer Weg zur Erfenntniß 
der Heilkraft, um die es fich allein handelt, aufgefchloffen. Diefe 
kann fich aber auch nur durch die That allein offenbaren, wa we: 
der auf eine andere Weife, noch in einer andern Sphäre, ale in 
bem Kreife des Franken Lebens durch wirkliche Heilung gefchehen 
ann. 

Da demnach weder die allgemeine noch befondere Erſcheinungs⸗ 

form der Arzneypotenz im Nreife des gefunden Lebens Zeugen: 
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ſchaft ihrer Heilkraft und Wirkung für dad Eranfe Leben geben 
kann; da ferner das bomöapathifche Arznepfpmptomen » Bild, 
eben weil es ein bloß individuelles ift, niemals die Erfcheinungen 


. der natürlichen Krankheit nach den Dimenfionen der neuen Schule 


zu deden im Stande it; fo fah fich der Reformator genöthiget, 
das natürliche Krankheitsbild, wozu ein mehr als taufendjäpri: 
ger Fleiß die einzelnen Züge fammelte, und in immer engere und 
beftimmtere Geſtaltung zufammen zog, in feine urfprünglichen 
Elemente wieder aufzulöfen, damit jeder nach feiner Art fich eine 
eigene Figur daraus zufanımen fegen Ffönnte, wie er fie gerade 
braucht und zu feinem Hausbedarfe nöthig hat. Diefe Umſtür— 
zung des ganzen Heilwefend, wo zum Arzneyfpmptomen : Bild 
erft ein natürkicher Kranfheiteriß, flatt umgefehrt, gefucht wers 
den muß, macht ed auch nicht ſchwer, bald damit ind Reine zu 
kommen, und legteren nach dem Muiterfchnitte nach Gefallen zu: 
zuftugen. Dan darf nur, was erlaubt und geboten iſt, das 
eine Mal zum Grundzuge des Riſſes machen, was man ein ande: 
red Mal ald unbedeutend verwirft *); jest, was Individualität, 
Idioſynkraſie, Lebensverhältnijje, Anlage Befonderes geben, zum 
allgemeineren und beitändigen Typus machen, dagegen ein. an« 
deres Mal alles diefes wieder in dem Hintergrunde des Gemaͤldes 
unbeachtet ftehen laifen. Den Griff in, diejen Zettelfaften fann 
darum bald Seder ıhun, wenn er auch weder in Leipzig, 
noh Wien Medizin ftudiert Hat. Das fühlte wohl einer der 
Koryphäen der homöopathiſchen Kunft, der fich auf eine fcharf- 
finnige Weife die Sache noch bequemer machte, und feinen Krane 
fen das Arznepfomptomen » Verzeichniß felbit zum Lefen gab, das 
mit fie die für ihre kranken Gefühle und Leiden paflende Medizin 
auf eigene Rechnung fuchen und finden fönnten. Wenn wir das 
ber die neue Lehre im Eingange diefer Schrift eines einfeitigen 
groben Empirismus befchuldigten,, fo fönnte diefer Zug allein 
ſchon unfer. gefchöpftes Urtheil vechtfertigen, wenn nicht andere 
unzweydeutige Belege die Sache außer allen Zweifel febten. 
‚Bey der Unftatthaftigfeis des neuen Heilweges und nachdem 
gezeigt worden, daß das Arzneyſymptom die Krankheitserſchei⸗ 
nungen nicht wie das Fretthier Die Kaninchen aus ihren Schlupfe 
winfeln heraustreiben fönne, fragt es fih, auf welche andere 
Weife wir die Löfung unferer Aufgabe zu erhalten hoffen dürfen. 
Statt aller Antwort weifen wir den Fragenden an das Rranfen- 


„bett. Wie fich da bey diefem oberjten Gerichtshofe für dad Heil- 


gefhäft Die Kraft der Arzney offenbaret, und ihre Wirfung auf 
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das kranke Leben zeigt, das allein hat in unferen Augen Gültigkeit 
und bleibenden Werth. Es iſt zwar immer auch wieder ein Bruchſtück 
von der Erſcheinungsform der Arzueypotenz, das uns mit ihrem heil⸗ 
kraͤftigen Weſen bekannt macht allein, ſtatt daß fie und dort im Kreiſe 
des gefunden Lebens bloß ſchädliche, die Geſundheit flörende Wer⸗ 
kungen zeigte, offeubart fie hier auf dem ärztlichen Felde unmit- 
telbar das Prinzip ihrer Heilfraft, das nur allein der Gegen⸗ 
ftand unferer Borfchungen war. Die unbefannte Größe dieſes 
ihres innern Weſens fann darum auch nur aus dem Gage des 
franfen Lebens gefunden werden, weil jede andere Gleis 
hung ihren Werth anders beftimmt, und aus Ddiefem Grunde 
fie nie an die Stelle des Hauptfapes gefegt werden darf. Die 
Erfcheinungen, unter welchen die Arzney ihr heilfraftiges Weſen 
am franfen Leben zeigt, Fönnen übrigens jenen ihrer Wirfungen 
auf dad gefunde Leben analog, oder auch gerade, wie unzählige 
Erfahrungen zeigen, entgegengefest feyn, dad Unbekannte des 
verborgenen Weſens ift in der Manifeftation der Heilwirfung, und 
in dem in den Kreis der Normalität zurüc'geführten Leben ge— 
funden. Diefe Offenbarung der Argneypotenz allein ift der Leit- 
ftern des gewilfenhaften Arztes auf feiner dunfeln Bahn, das 
andere alles ift nur Grubenlicht , das in tieferem Schacht des in⸗ 
nern unbefannten Wefens der Krankheit auslöfcht, und im Binftern 
läßt. Darum haben auch die größten Männer aller Jahrhunderte Die 
unmittelbare Beobachtung und Erfahrung anı Kranfenbette als Die 
einzig richtige Bahn für das Heilwefen erfannt, und nur auf diefem 
Wege allein fann, flatt der den andern Lebendfreifen fümmerlich 
abgeborgten und dem eigentlich ärztlichen Gebiete fälfchlich unter⸗ 
fhobenen Normen, das wahre Heilgefchäft gedeihen, und fegene 
bringend für unfere und künftige Generationen werden. 

Die neue Lehre, fo weit fie auch von dem wahren Heilwege 
entfernt ift, enthält dem ungeachtet ein guted Korn, von dem 
unferes Willens noch fein Profelyt bisher eine Erwähnung machte, 
das wir aber bey unferem aufrichtigen Streben nad) Wahrheit 
zu Tage fördern müjfen. Hahnem ann wollte und lehren, daß 
wir nur durch Proben und Verfuche der Arzneypotenz am gefun- 
den Körper, durch Auffaſſung aller Symptome , welche fie auf 
diefem Boden treibe, zur wahren und richtigen Kenntniß ihrer 
beilfräftigen Wirfung gelangen fönnten. Nun das ift, wie flar 
gezeigt wurde, falſch. Wir lernen aber, ungeachtet die Erreichung 
dieſes Zweckes nicht möglich iſt, wenigſtens die mannigfaltigiten 
Wirfungen der Arznepftoffe auf den gefunden Organismus fen- 
nen, und fommen Durch viele Verfuche endlich dahin, das Arzney: 
mittel wenigitens zum Theil in feiner krankmachenden Wirkffam: 
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keit näher ins Auge faffen zu Fönnen. So finden wir 5. ©. wie 
Die Arzney auf die eriten Wege, wie fie auf dad Gefäß⸗, Haut⸗ 


“und Drüfenjgitem wirfe, wie das höhere und niedere Nervenfy- 


ftem von ihr ergriffen werde, und welche Erfcheinungen dieſe ver 
ichiedenartige Einwirkung begleiten. Diefe Kenntniß ift für die 
praftifche Medizin von großem Werthe, fie weifet und dad Ge: 
biet der fünftlihen Kranfheitserfcheinungen, und gibt und die 
gegründete Wahrfcheinlichfeit, daß das innere Wefen, die Kraft 
der franfmachenden Arzneppotenz eben dahin gerichtet fey., Da 
wir num von der andern Seite mit gleichem Grunde erwarten 


"Dürfen, daß das Wefen der Kranfheit in jenen organifchen Ge- 


bilden zwar nicht immer, aber doch vorzugsweife feine Herrfehaft 
ausübe, wo die kranken Erfcheinungen zu Tage fommen; fo ha: 
ben wir dadurch wenigitens vor der Hand das räumliche Verhält: 
niß gefunden, wo ſich beyde dynamifchen Größen begegnen müſſen. 

Damit aber nach einen Gefege alles Seyns "und Lebens die 
Naturpotenzen von ihrer materiellen und dynamifchen Geite 
beftimmbar und beitimmend auf einander wirfen önnen, ift nd: 
thig, daß fie unter einander in wechfelfeitiger Berührbarkeit ſte— 
ben. Diefes ift demnach auch bey den Argneyen der Fall. Ihre 
unändernde Kraft lernen wir aus den Verfuchen am gefunden 
Drganismud fennen; nicht weniger und noch näher für unferen 
eigentlichen Zweck lernen wir dieſes aber auch bey ihrer Anwen⸗ 
dung in Krankheiten. 

Mit allem Grunde fegen wir demnad) voraus, daß die Arz- 
neyen in näherer oder entfernter Berührbarfeit mit dem Leben 
felbit ftehen, und daß lepteres im gefiinden und franfen Zuftande 
Empfänglichfeit für diefelben Habe. Aus dem tertium compara- 
tionis, dem Leben, würde nad) einem mathematifchen Grund- 
fage der Werth und die Beziehung beyder Größen, der Arzney: - 
potenz und des Weſens der Krankheit im voraus unter einander 
beftimmbar ſeyn, wenn jenes felbft nur eine mathematifche Größe 
wäre. &o uber ift ed eine unvergleichbare, eigene lebendige, die 
äußere Natur nach ihrem eigenen Wefen beberrfchende Kraft, 
und da verhält fih die Sache anderd. Nicht der Typus der Er- 
fheinungen im gefunden Leben von irgend einer Arzney gibt den 
Mapftab für die gleiche Form im franfen; es ift ein eigene Ce: 
bendiges, daß auch im kranken Zuftande feine Thätigfeit nach 
innerer Gefeglichfeit ausfpricht, die nur aus diefem und feinem 
andern Abfchnitte des Lebens erfennbar wird. Hahnemann 
hat diefes verfucht , it aber, wie zum Theil fchon gezeigt wurde, 
mit feinem DVerfuche verunglückt. Wenn er aber auf feinem Wege 
auch das nicht, was er fuchte, gefunden, fo hat er doch großes 
Verdienft darum, daß er eine vernachläßigte und wenig betretene 


‘ 
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Bahn wieder eröffnete, um das Weſen der Arzneyſubſtanzen in 
ihren Beziehungen auf dad organifche Leben überhaupt, und in 
ihren allgemeineren Charafteren weiter zu erforfhen, wodurd 
wir zwar noch feine Kenntniß ihrer eigenthümlichen Heilfraft er- 
langen, aber doch in den Stand fommen, da wo uns dad Pofi- 
tive der leptern mangelt, nach dem Grundfape der Wahrfchein- 
lichfeit eine heilfräftige Wirfung von ihnen erwarten zu Dürfen. 

Die Erfahrung am Kranfenbette bleibt demnach der einzige 
fihere Weg fiir das wahre Heilwefen. Die Kraft wird nur durch 
den enticheidenden Erfolg erfannt. Mag übrigens die Erfcher- 
nungsform dieſes Vorganges wie immer befchaffen, der jener 
beym gefunden Leben analog, oder auch, wegen einer andern Ye: 
bens = Modififation gerade entgegen gelebt feyn, das ändert ın 
der Hauptiache wenig. Wenn aber die Heilfraft der Arzney durch 
folche Erfahrung noch nicht befannt, wenn fonft Fraftige Mittel 
nach folgerecht-angeftellter Indikation in bereits befanntern oder 
auch unbelfannten Kranfheitsformen ohne Erfolg angewendet 
worden; dann haben wir das Recht, auch foldye Arzneyen zur 
Hand zu nehmen, welche durch die Richtung ihrer in der Sphäre 
des gefunden Lebens gefundenen umändernden Kraft, und ihre 
Eridyeinungsform hoffen laſſen, daß fie dem Wefen der Kranf- 
heit ebenbürtig, dasfelbe auslöfchen und fomit heilen Fönnen. 
Gewißheit haben wir aber hierdurch noch feine, fondern nur Hoff⸗ 
nung eined wahrfcheinlichen Heilerfolges. — Die auf Diejen 
Punft bingerichtete Aufmerffamfeit und den von daher zu erwar- 
tenden Zuwachs für dad Heilgefchäft verdanfen wir dem- 
nach den Bemühungen Hahnemanns, in fofern diefe dee 
nicht auch fchon in den Schriften eines Albert v. Haller, 
Sydenhams und anderer berühmten Aerzte enthalten ill, 
welche zur Börderung der ärztlichen Kenntniß die genaue Beobach⸗ 
tung der Wirfungen der Arzneymittel an dem gefunden Körper 
zu ihrer Zeit fhon ernſtlich empfohlen haben. 

Nun kommen wir gum dritten Punfte des bumöopatbifchen 
oberſten Lehrſatzes, zu der Behauptung, daß die Arzneppotenz, um 
Dauerhaft und gründlich zu heilen, ftärfer als die Franfhafte 
Affeftion feyn müſſe. Das Unftatthafte diefed dritten Theiles 
des Lehrſatzes geht ſchon aus der bisher gemachten Beweisführung 
klar und deutlich hervor, fie bedarf daher nur in einem oder dem 
andern Punfte noch etwas näher erörtert zu werden. 

Da das leben ald das Produft einer Kraft betrachtet wer: 
den muß, welche durch äußere Potenzen zur Wirffanifeit erregt, 
in ber Zeit: und Raumform ſolche Erfcheinungen fept, denen 
wir in ihrer Gefammtheit den Namen des Lebens felbft geben; 
fo iſt außer allem Zweifel, daß das leibliche Leben feine Wurzel 
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in der äußern Natur habe, und von derfelben in allen feinen viel⸗ 


fachen Verhältnijjen beftimmbar ſey. Unter den Naturpotenzen, 


welche aufdas Leben im ganzen Zyklus feines Beftandes und Wech⸗ 
feld beitimmend einwirken, behaupten die Arznepfubitanzen einen 
vorzüglichen Platz. Wie eindringend ihre Wirkung auf das ges 
funde Leben fey, bat Hahnemann zur vollen Öenüge gezeigt, 
was fie aber auch im Franfen Zujtande zu:leiiten vermögen, ift 
ohnebin jedem Arzte befannt. Da nun ferner jede Arzneypotenz 
nach dem Verhältniſſe ihrer innern Kraft auf den Grad und die . 
Qualität des Lebens großen Einfluß hat, und bald verftimmend, 
bald umſtimmend auf das Prinzip desfelben eimwirft; fo ift vor 
allem zur fichern und gründlichen Heilung der Aranfheit nöthig, 
daß die Arzney zur Erreichung des Heilzwedes richtig gewählt 
fey. Doc) diefe Wahl ijt alleın noch micht hinreichend, es muß 
damit auch richtiges Maß gehalten werden. Sie muß und darf 
in ihrer Gabe nicht großer feyn, ald gerade erforderlich ift, um 
das franfe Leben durch diefe Kunftfeßung wieder zum Typus fei- 
ner Normalität zurüc zuführen. Hierin beiteht allein das rechte 
Maß. Was über und unter demfelben ift, ftreitet gegen das 
Geſetz der in gegenfeitiger Wechfelbejlimmung unter einander fte- 
benden Kräfte. Sit daher die Arzney ſchwächer in ihrer Gabe, 
als daß durch fie das in fich zerfallene Leben zur Einheit und Nor⸗ 
malität wieder zurücgeführt werden kann, fo wird die gegenfeitige 
Mechfelbeitimmung zwifchen der Naturpotenz und dem Leben auch 
ein Produft geben , das noch fein gefundes Leben , fondern 
in dem Maße ein Eranfes feyn wird, als erftere beftimmungsfäs 
big für legtere& felbit war, der franfe Zuftand wird, obwohl im 
gelinderen Grade, fortdauern, es fann fogar die Erſcheinungs⸗ 
forın eine andere werden, aber demunggachtet die Krankheit in 
ihrem innern Sharafter noch fortbeitehen,, wie die tägliche Erfah⸗ 
rung genug Bepfpiele diefer Art zeiget - So durchläuft z. B. das 
Wechfelfieber unter dem mannigfaltigften Symptomen = Wechfel 
nıehrere Erfcheinungsformen, das Doppelt dreptägige geht in ein " 
einfach dregtägiges, von diefem manchmal in ein tägliches ber, 
oder ed findet mit verfchiedener Abwechslung der Dauer und Zeit 
der Anfälle der umgefehrte Fall Statt, bis es durch eine itärfere 
Arzneygabe, oder durch eine andere noch Fräftigere Arzneyſub⸗ 
ftanz, als die frühere war, gänzlich gehoben, und der vorige 


- Gefundheitözuftand wieder zurückgekehrt ift. Iſt aber dagegen 


die Arzney, wenn fie auch in ihrem Charakter volltommen der 
vorhandenen Kranfheitsform angemeilen ift, zu ftarf und Fräftig 
beftimmend für das franfe Leben, fo wird demungeachtet der Ers 
folg ihrer Wirfung feine Rüdfehr des gefunden Zuflandes, fon- 
dern wieder Krankheit feyn, weil dad Produkt zu ſtaxker Reizung 
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und im Maße überſchrittener Umſtimmung nur wieder neue Wer: 
ftimmung des Lebens feyn Fann. Das Wefen und die Form des 
franfen Lebens fann und muß in der einen oder andern Rückſicht 
dadurch geändert werden; allein, die das Leben fo fräftig um- 
ftimmende Arzneypotenz wird Veranlaflung zur neuen Spaltung 
in demfelben, ed erwacht in andern und neuen Gegenfägen, und 
ftatt der Rückkehr des Normal: Zuftandes, tritt in ihm durch Die 
zu flarfe Einwirfung der Arzney ein Produft größerer, manch» 
mal früher gar nicht vorhandener Abnormitäten in die Erfchei- 
nung. ‚lm bey unferem gegebenen Beyſpiele ftehen zu bleiben, 
welchem Arzte find nicht unglückliche Bieber + Kuren befaunt ge- 
worden? ieberrinde ift ein ausgezeichnetes Arzneymittel gegen 
MWechfelfieber, fie bat ihren Namen von ihrer audgezeichneten 
Kraft gegen diefe typifchen Kranfheitöformen erhalten. So aud) 
der Arſenik, diefe pofitive Naturpotenz, fo beſtimmend für alles 
organif heileten. Wie oft hat nicht ſchon fogar der Pfufcher mit dem 
einen oder andern die hartnädigiten Sieber geheilt! Und doch, wie 
fürchterlich find fie nicht beyde ſchon fo oft unter der Hand des 
ungefchieften und von aller Kenntniß verlajfenen Stümpers durch 
zu große Gabe und anhaltenden Gebraud) geworden! Verhärtums 
gen der Eingeweide : Wailerfucht, Zehrfieber find das Produkt 
diefer fräftigen, bey der Anwendung in ihrem Maße überfchrit- 
tenen Arznepfubftanzen. Sm gemeinen Leben fällt Niemanden 
bey, für eine Sache mehr zu thun, als gerade für diefelbe nö— 
thig it: wer Hunger oder Durjt hat, ift oder trinft gerade nur 
fo. viel, bis dad Bedürfniß beyder befriediget it. Nur ın der 
Medizin follte nah Hahnemann ein anderes Maß Statt fin 
den, und dad rechte darin beitehen, daß über die erfannte rich» 
tige Proportion zwifchen Kranfheit und Heilpotenz noch eine Zu: 
gabe von legterer gemacht werde. 

Sreplic, wenn die Arzneypotenz in ihrem Weſen felbft nichts 
andered als der reine und in fich abgefchloifene Gegenfaß des In⸗ 
nern der Rranfheit wäre, wenn fie fo für fich, ohne Veränderuns 
gen in Bildung und Thätigfeit zu fegen, woran dad franfe Ler 
ben eben fo wefentlichen Antheil bat, wie fie felbft, das Feind» 
felige der Krankheit aufheben und ein Symptom das andere aus⸗ 
löſchen fönnte; da könnte in der That eine Fleine Zugabe nichts 
fchaden, und und auch um fo gewiſſern Erfolg, wie dem Ho⸗ 
möopathen verfprechen. Da wir aber mit dieſer Lebensanſi ht, 
wie gezeigt wurde, durchaus nicht einverfianden feyn fönnen, da 
fie aller richtigen Spefulation und der täglichen Erfahrung wir 
derfpricht ; fo mülfen wir aud) die Nothiwendigfeit einer größeren 
Arzneygabe zum Heilzwecke in vollfommene Abrede flellen, und 
Können demnach das rechte Maß derfelben nur nad) dem beftim:- 
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men, daß aus ihrer Groͤße und Wechſelwirkung mit dem Prinzipe 
des Lebens ein Produkt erhalten werde, das in Weſen und Form 
der geſunde Zuſtand ſelber iſt. 

Nachdem wir nun die Gründe dargelegt haben, wodurch 
wir genöthiget wurden, den oberſten Grundſatz der neuen Heilme⸗ 
thode als unftatthaft und der Natur in ihrem Heilgefchäfte un: 
terfchoben zu.erflären ; fo bleibt una noch in einigen Punften zu 
unterfuchen, inwiefern Hahnemann den oberften Süßen feis 
ner Lehre in ihrer weitern Entwidelung und Daritellung getreu 
geblieben, oder in Widerfpruch mit fich felbft gefommen fey. 
Behnahe jede Seite des Organons und dad Vorwort zu feinen 
Arzneppotenzen in der reinen Arzneymittellehre zeigen, wie ſchwer 
ihm oft die Arbeit einer Fonfequenten Duckhführung feiner Be— 
hauptungen geivorden, und wie er ſich an vielen Orten nur durch 
willfürliche Ausnahmen von allgemein anerfannten Naturgefepen 
beifen fonnte, um wenigfiens doch den Schein eined folgerechten 
Derfahrend zu erhalten. Doch die nähere Beleuchtung einiger 
diefer Punkte wird unfer Urtheil rechtfertigen, und die Sache deut⸗ 
licher machen. \ 

Die Pathologie ift, wie wir ſchon bemerft haben, diejenige 
aus den ärztlichen Doftrinen, welche er genöthiget war, aus 
dem Gebiete aller Willenfchaft und Kunft zu verbannen, weil er 
in ihr zu dem Original feiner neu gefchaffenen Kunftfranfheiten 
nie und nirgends, ein Ebenbild , was ihm doc) einzig Noth thut, 
hätte finden fönnen *). Nach ihm gibt es, einige wenige miasmatijche 
und Pontagiöfe Krankheiten ausgenommen, feine einzige ftehende 
Krankpeitöform , die Zufälle ſeyen auch noch fo beftehend und 
gleihförmig in dem einen wie in dem andern Individuum, alle 
Formen find rein individuell, und jede derfelben kommt, fo lange 
das Menfchengefchlecht dauert, nur einmal zum Dafeyn und zur 
Erfcheinung. Wenn diefes nun wirklich fo wäre, fo fragen wir 
nach dem Grunde, warum die genannten miasmatifchen davon 
allein eine Ausnahme machen follen ? Etwa weil der Urtypus ih« 
res eigenen innern Weſens immer ein und derfelbe bleibe? Diefen 
erfennt aber die neue Lehre, als ein ergrübeltes Gedanfending, 
gar nicht an, und hält fih dafırr an die bloße Erfcheinungsform. 
Diefe iit aber, wie eine mehr als taufendjährige Erfahrung lehrt, 
und Habnemann felbit Beyſpiele anführt, in ganzen Epivde: 
mien und im fporadifhen Verlaufe der fieberlofen Anftedungs: 
franfheiten ftetS eine andere. Weder Erfcheinungen, noch die 
Gefahr und der Erfolg find in Volkskrankheiten, und noch weni⸗ 
ger im einzeln individuellen Verlaufe diejelben, und doch ließ 
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fie Hahnemann gegen die Grundgefepe feiner Lehre fliehen 
ohne andere Gründe, als das immer gleiche Wefen derfelben,, dad 
er als ein erfonnenes Gedanfending fonft überall verwirft, darüber 
anzuführen. ’ 

Einer andern Infonfequenz bat fi der Verfaſſer des Or⸗ 
ganons dadurch ſchuldig gemacht, daß er mehrere Krankheitszu⸗ 
ftände gleichzeitig neben .einander in einem und demfelben Indis: 
viduum beftehend anerfannte '); da doch nach dem Grundweſen 
dir homöopathifchen Lehre es nur eine innere franfhafte Verändes 
rung gibr, auf welche fich alle und jede Symptome des Franfen 
Lebens beziehen, und folglicy ihre Summe nur der finnlich er: 
fennbare Ausdrud des innern verborgenen Zuftanded in feiner 
Einheit iſt *?). Nach diefem Grundprinzipe forfeht darum der 
bomöopathifche Arzt fo unermüdet auch nad) dem geringfügigften 
Detail der in feinen Augen ſich auf eine und diefelbe innere Ver— 
änderung beziehenden Erfcheinungen. Ein Vlütchen an der 
Wange, ein rothes Fleckchen, ein Juden am Finger, eine noch 
fo leife, bald vorübergehende Seelenverftimmung u. ſ. w., find 
ihm feine Kleinigfeiten, weil fie ihm, wie er-glaubt, oft einen 
unerwarteten tiefern Blick in das verborgene innere Wefen felbft 
geitatten. Diefed Innere ift ihm daß ungetheilte Ganze, gegen 
welches er feine einzige homdopathifche Arzneygabe reicht, und 
worauf, wenn erden Nagel auf den Kopf getroffen, alle Krank⸗ 
heitö;ufälle wie durch einen Zauberfchlag verfchwinden. Warum 
er aber gegen feine eigenen Grundlehren den Beftand mehrerer 
in ihrem innern Wefen ſelbſt verfchiedenen Kranfheitszujtände in 
einem und demfelben Individuum gleichzeitig annahm, davon til 
Die unbeftreitbare Wahrheit der felbit angeführten Thatfachen zum 
heil Schuld, noch mehr kommt aber diefes Eingeitändniß da⸗ 
ber, daß Hahnemann ihrer hier zu feiner Beweisführung bes 
durfte, daß nämlich zwey in Wefen, und Form verfchiedene Krank⸗ 
heiten in einen und demfelben Individuum fich nicht auszulöfchen 
und zu befchränfen vermögen, um wie viel weniger müffe dieſes 
ie eine Argneyfubitan; zu thun im Stande feyn, wenn fie 
nicht in ihrer Einwirfung auf das gefunde Leben jenen der Krank⸗ 
beit ähnliche Erfcheinungen zeige. In der Nothdurft eines Ws 
weifes für da8 der Natur unterfchobene Heilprinzip liegt demnach 
der Grund, daß der Meifter hier von dem homöopathiſchen Grund: 
nn aewichen ‚ und mit ſich in eigenen Widerſpruch gera: 
then ift. 

Am meiften Oberflächlichfeit zeigt aber der Stifter der neuen 
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Lehre dadurch, daß er Alles einzureißen und in einen Schutthau— 
fen zu verwandeln jtrebt, was der menfchliche Geiſt in ſo vielen 
Sahrhunderten aufzubauen, zu vervollfommnen und zu vollenden 
unauögefegt bemüht war. Eo fept grofie Unbefanntfchaft mit der 
inneren Natur unfered eigenen Denfgeifled voraus, wenn man daß 
als fein erfonnenes Spielwerk verhöhnt, was er vermöge feiner 
inneren Einrichtung, fobald feine Xhätigfeit erwacht, zu thun 
gezwungen ijt. Gehoͤrte ed nicht immer unter die eriten Aufga= 
ben aller Philofophie, dad Augemeine, das Bleibende in dem 
Befondern und Wandelbaren feitzuhalten, um dadurch zum hör 
bern Verjtändnifle der Natur und des eigenen Geiſtes zu gelan: 
gen? Ohne diefes Vermögen hätten wir nue Linien und Striche 
jlatt eines Bildes vor unferem geijtigen Auge, ohne dasſelbe wäre 
nie eine Wilfenfchaft oder Kunft möglich geworden, ohne Abftraf- 
tion und Ausſcheidung des Allgemeinen von dem Beſondern hät= 
ten wir nicht einmal, was doch fehr zu bedauern wäre, mit einem 
homöopathifchen Organon befchenft werden können. Was leiſtete 
nicht hiedurch der ordnende Geiſt des Menfchen Großes in den 
drey Reichen der Natur und in allen Wilfenfchaften, nur die 
Medizin, die nüglichite und nothiwendigite aller Künite fol davon 
eine Ausnahme machen! Da eseinmal darinnah Hahnemann 
Peine Pathologie mehr geben darf, fo ift es auch nicht weiter er= 
laubt, die Grundzüge des Franfen Lebens zu einer Einheit zu ers 
fallen, das Allgemeine von dem Befondern, das Beitändige von 
dem Wandelbaren zu unterfcheiden, und den chaotifcy durch eins 
ander liegenden Elementen eine Form und Geſtalt in derh allge: 
meinen und befondern Bilde der Krankheit zu geben. Und dod) 
fonnte Habnemann felbit nicht einmal in feiner Arbeit ohne 
dieſes geiitige Vermögen weiter fommen. Er hat bey feinen vie: 
len Verfuchen und Beobachtungen, um nur wenigitend einigen 
Unterfchied in feine Fünftlichen Kranfheit3bilder zu bringen, und 
um zu verhindern, daß nicht eines für alle und alle für eines von 
dem KHomöopathen genommen werden fönnen, manche Erfcheinuns 
gen mit großen Lettern bezeichnet, wahrfcheinlich um das Charafs 
ter gebende der Arzney poten z indem Wandelbaren der übri- 
gen Symptome in den verfchiedenen DVerfuchen näher zu be- 
flimmen. Berner lehrt er uns *) die auffallenden, fonderlichen 
(harafteriftiichen) Zeichen und Symptome des Kranfheitöfalles 


vorzüglich feit ind Auge zu fallen, um daraus die geeignete ho 


möopathifche Arzneypotenz zu beflimmen. Wir willen hiedurd) 
freylih noch nicht, welches gerade die charafterifhen Symp⸗ 
tome in der gegebenen Krankheit find, ob mangelnde Epluft, Kopf- 
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weh, unruhiger Schlaf diesmal das Charakteriſtiſche, oder ob 
ed etwas Anderes ſey; allein wir ſehen doch klar und uͤberzeu⸗ 
gend daraus, daß der Lehrer ohne die Scheidung des Allgemei⸗ 
nen von dem WBefondern, ded WBeftändigeren von dem Wandel: 
baren in feiner Arbeit gar nicht weiter fommen, noch weniger 
feine Lehrfäße auf das wirfliche Leben in Anwendung bringen 
konnte. Was er demnad) felbit gethan hat, was er vernöge der 
- Einrichtung feines eigenen Geiſtes thun mußte, dad muß und mit 
gleichen Nechte bey dem Bilde der natürlichen Krankheiten zu 
thun erlaubt feyn, felbit wenn wir und durdy Gründe veranlaßt 
finden follten ‚diefen ftehenden Kranfheitsbildeen in ihrer charaf- 
terijtifchen Grundzeichnung befondere Namen beyzulegen. &o ſucht 
der Patholog in der Syniptomen » Öruppe dad Allgemeine, und 
darum dem Wechfel der Erfcheinungen weniger unterworfene feit 
zu halten, er unterfcheidet das Zufällige und Wandelbare von 
dem Bleibenden, und gewinnt dadurch ein geiſtiges Bild, das 
gleich dem Portrait im Fingerringe dad Original getreuer und 
ähnlicher wiedergibt, ald das refleftirte Bild des Hohlſpiegels. 
Diefe getreue Zeichnung gewährt dann ferner den großen Vor⸗ 
theil, daß fie in ihren Hauptzügen wieder mit andern auf glei⸗ 
chem Wege gewonnenen Zeichnungen unter beftimmte höhere Ein- 
beitöpunfte gebracht werden kann, um fo dem an die Schraufe 
gebundenen GBeifte ftatt der bloßen Strihe und Linien den 
Ueberblick über dad ganze ungeheure Feld der Willenfchaft möglich 
zu machen, und zu erleichtern. | 

Was demnach das Alterthum und die neuefte Zeit in der 
Formgebung des Pranfen Lebens geleiftet, darf für die Willen: 
fehaft und ärztliche Kunft nicht verloren gehen, geſetzt auch, daß 
Die gemeine Praris bisweilen einen Anlaß zu üblem Gebrauche 
daraus nehmen Fönnte. Der Mißbrauch macht eine gute Sache 
noch nicht verwerflih. Das Heiligfte der Menfchennatur, wie 
oft war es nicht ſchon der Schafpelz des Wehrwolfs, der Man- 
tel der Leidenfchaften und des Laſters; hörte ed darıım auf, der 
foitbare Schag des beifern Menfchen zu ſeyn, weil es zu ſchlech⸗ 
ten Zwecken mißbraucht ward? Alfo wenn der Kranfheitöname 
dem gemeinen Praftifer und Stümper Veranlaffung werden 
fann, manchmal nach einem ftehenden Typus und einer bloß 
daraus allein abgezogenen Kurregel, im Gebiete der Willen: 
fchaft und Kunft feinen Frohndienſt zu leiften, wird darum die- 
fe8 auch) bey jedem andern beifer unterrichteten Arzte der 
Fall feyn? Geben wir fogar, ein folcyes Individuum nehme 
ein für alle Mal feine Kurregel aus dem bloßen Namen der 
Kranfheit, und fey in eben fo vielen Fällen damit glüdlich und 
unglüdlic) in feiner Behandlung, was gewinnt ein ſolcher Kopf, 
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was die beſſere Kurmethode und der arme Kranke, wenn ihm 
auch noch dieſer letzte Nothanker auf feiner regelloſen und ſtürmi— 
ſchen Fahrt gekappt wird? Was gibt ihm Hahnemann dafür, 
wenn ſeinem lecken Fahrzeuge das Steuerruder und der Kompaß 
eigener Erfahrung und gründlicher Beurtheilung mangelt? So 
hatte er doch wenigſtens noch den Nothbehelf, in feinen praftis 
fhen Handbuͤchern nachzuſchlagen, auf welche Art der beſſere 
Arzt in dem ähnlichen Kranfheitöfalle, den er doch in feinem 
Hauptumrijfe in dem gegebenen wieder erfennen'muß, zu Werfe 
gegangen, und wie er fjelben behandelt habe. Wad ihm an def» 
fen®tatt Hahnemann an die Hand gibt, find Striche und ir 
nien , aus welchen er in feiner Huülflofigfeit nichtd weniger, 
denn ein Bild aus richtigen und Fennbaren Zügen zu. zeich« 
nen vermögend ſeyn wird. So wenig wir aus dem bloßen 
Namen und der fyitematifchen Befchreibung einer Pflanze den 
technifhen und medizinifchen Gebraud) derfelben fchon zu Fens 
nen glauben, fo wenig finden wir in der bloßen Öruppirung der 
Spmprome zu einem beftimmten SKranfheitsbilde die Art und 
Weiſe ihrer Heilung fhon gegeben. Das geiftige Vermögen, 
womit wir diefe Verbindung und Aneinanderreihung zu Stande 
bringen, lehrt und aber das Allgemeine und Gleichbleibende in 
denfelben fennen, und von dem bloß Zufälligen und Wandelbas 
ren unterfcheiden, es gibt und dadurch die Grundzüge zu dem 
Bilde, woran wir fein Vorbandenfeyn in unferer eigenen oder 
fremden Erfahrung wieder erfennen. Diefe doppelte Erfahrung 
führt und nun der Wurzel und dem Boden des Uebels näher, fie 
lehrt und das Eigenthümiliche und Charafteriftifche in der wan- 
delbaren Erfcheinungsform, und bringt und demnach der Erfennt- 
niß des Wefens der Krankheit felbft, deren Heilung unfere Aufs 
gabe ift, näher. Wir trauen den Einfichten Hahnemanns 
zu, daß er bey den wenigen Formen miasmatifcher und konta⸗ 
giöfer Krankheiten, die er in feinem Organon als gleichförmig 
beitebend anerfannte, ungeachtet er fogar in jeder derfelben das 
gleiche Wefen ald Urtypus der Erfcheinungsforn erfannte, den: 
noch die Krankheit jeded Mal nach ihrer befondern Individualität 
auch homoopathiſch behandle, daß er 5. B. bey der eingeln ftes 
benden Menfchenpoce mit gelinder Synocha anders, als bey zu: 
fammenfließenden Blattern, anders ben einem einfachen primären 
Chanker, anders bey fnphilitifhen Knochengefchwülften und Bein: 
frag in feiner Behandlung ſey. Wenn er nun als wiffenfchaftlis 


‚her Arzt und rechtliher Mann, bey erfanntem und gleichem Wes 


fen der Krankheit eine verfchiedene Kurart einzufchlagen genöthis 
‚ger ift; fo denfen wir, daß er und auch fo viel zutrauen dürfte, 
daß wir bey der Feſthaltung und Aneinanderreihung der Erfchei- 
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und das ganze Weſen der Arzneypotenz in ihrem leiſeſten Wirken 
erlauſcht zu haben. Man erſtaunt auch über die Fülle und Reich: 
haltigkeit ſeiner Arzneyſymptome; ſo weit hatte es vor, ihm noch 
keiner gebracht, ſo viele Erſcheinungen hat noch nie und zu keiner 
Zeit der ſchärfſte Beobachtungsgeiſt zu Tage gefördert, ſo weit 
wird es wohl kaum je ein Anderer bringen. Allein nur eines 
Umſtandes hat der neue Lehrer bey feinen Forſchungen vergeſſen, 
er hat die Eigenthümlichfeit des jedesmaligen individuellen Lebens, 
deifen Produkt diefe befonderen Erfcheinungen fo gut al& der 
Arzneyſubſtanz felbit find, dabey gänzlich aus aller Acht gelaifen. 
Darum fand er auch jededmal buy dem Einen diefe, bey dem Ans 
dern wieder andere Erfcheinungen, und wird fie fo fort finden, 
fo lange es ein eigenthümliched Leben geben, und er Arzneyver⸗ 
fuche mit demfelben anftellen wird. Das Arzneyſymptomen-Ver⸗ 
zeichniß fann darum noch immer weiter zunehmen, je mehr Ver⸗ 
fuche angeitellt werden, befonder® wenn unfere Bundgrube auch) 
andern Nationen zugänglicher geworden ift. Darum ijt aber auch 
diefes Symptomen » Verzeihniß fo wenig der Ausdruck des in 
den Erfcheinungen erfchöpften inneren Wefens oder der Kraft der 
Arznenfubflang, weil in der Multiplifation ein Faktor immer die 
unbefannte Zahl bleibt , fo wie aus der eigenthümlichen, oberften 
und allgemeiniten Erfcheinungsform nur ein Bruch für das Ganze 
der Erfenntniß des Arzneymittels gewonnen werden fann. Es ift 
darum in dem homöopathifchen Symptomen = Verzeichniife noch 
werliger dad Prinzip für irgend eine Heilung enthalten, als dies 
ſes fhon allein in Der allgemeinen aber eigenthümlicheren 
Erfcheinungsform von irgend einer Arzneyfubitanz. angetroffen 
. wird. Abgefehen von aller Zäufchung und jedem fremdartigen 
Einfluife bey den Argneyverfuchen, müſſen wir die fogenannten 
fünitlichen Kranfheitsbilder der neuen Schule als bloße Produfte 
des individuellen, in beitwamte arzneyliche Beziehung gebrachten 
Lebens betrachten , die wegen der Befonderbeit des einen Faktors 
nie Negel für ein anderes Leben werden, noch weniger aber für 
den reinen und ungetrübten Ausdrud des Weſens und der Arzney⸗ 
Praft aelten fönnen. In diefen fpeziellen Erfcheinungen ift dem: 
nach weder die in der allgemeinen Erfcheinungsform vorhandene 
Lücke ergänzt, noch weniger aber ein neuer Weg zur Erfenntniß 
der Heilfraft, um die es fich allein handelt, aufgefchloffen. Diefe 
kann fich aber auch nur durch die Thar allein offenbaren, was we: 
der auf eine andere Weife, noch in einer andern Sphäre, als in 
bem Kreife des Franken Lebens durch wirkliche Heilung gefchehen 
ann. ' 
Da demnach weder die allgemeine noch befondere Erſcheinungs⸗ 

form der Axzneypotenz im reife des gefunden Lebens Zeugen: 
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ſchaft ihrer Heilkraft und Wirfung für das Franfe Leben geben 
fann; da ferner das bomöopathifhe Arznepfpmptomen - Bild, 
eben weil es ein bloß individuelles ift, niemals die Erfcheinungen 


. der natürlichen Krankheit nady den Dimenfionen der neuen Schule 


zu deden im Stande iſt; fo fah fi der Neformator genöthiget, 
das natürliche Kranfpeitöbild , wozu ein mehr als taufendjähri: 
ger Bleiß die einzelnen Züge fammelte, und in immer engere und 
beftimmtere GSeftaltung zuſammen zog, in feine urfprünglichen 
Elemente wieder aufzulöfen, damit jeder nach feiner Art fih eine 
eigene Figur daraus zufammen fegen fönnte, wie er fie gerade 
braucht und zu feinem Hausbedarfe nöthig hat. Diefe Umftür: 
zung des ganzen Heilwefend, wo zum Arzneyfomptomen : Bild 
erft ein natürficher Kranfheitsriß, ftatt umgekehrt, gelucht wer⸗ 
den muß, macht ed auch nicht ſchwer, bald damit ind Reine zu 
fommen, und legteren nad) dem Muiterfchnitte nach Gefallen zu: 
zuftugen. Man darf nur, was erlaubt und geboten iſt, das 
eine Mal zum Grundzuge des Ritfes machen, was man ein andes 
red Mal ald unbedeutend verwirft *); jest, was Individualität, 
Idioſynkraſie, Lebensverhältnijje, Anlage Befonderes geben, zum 
allgemeineren und beitändigen Typus machen, dagegen ein an- 
deres Mal alles diefed wieder in dem Hintergrunde des Gemäldes 
unbeachtet ftehen laifen. Den Griff in diejen Zettelfaften fann 
Darum bald Jeder ıhun, wenn er auch weder in Leipzig, 
noh Wien Medizin ftudiert hat. Das fühlte wohl einer der 
Koryphaͤen der homdopathifchen Kunft, der fich auf eine ſcharf⸗ 
finnige Weife Die Sache noch bequemer machte, und feinen Kran 
fen dad Arzneyfpmptomen » Verzeichniß felbit zum Lefen gab, das 
mit fie die für ihre franfen Gefühle und Leiden paflende Medizin 
auf eigene Rechnung fuchen und finden fönnten. Wenn wir dar 
ber die neue Lehre im Eingange dieſer Schrift eines einfeitigen 
groben Empirismus befchuldigten, fo könnte diefer Zug allein 
ſchon unfer. gefchöpftes Urtheil rechtfertigen, wenn nicht andere 
unzwepdeutige Belege die Sache außer allen Zweifel festen. 
Bey der Unftatthaftigfeis des neuen Heilweges und nachdent 
gezeigt worden, daß das Arzneyſymptom die Krankheitserſchei⸗ 
nungen nicht wie das Fretthier die Kaninchen aus ihren Schlupfe 
winfeln heraustreiben fönne, fragt es fih, auf welche andere 
Weife wir die Löfung unferer Aufgabe zu erhalten hoffen dürfen. 
Statt aller Antwort weifen wir den Sragenden an dad Kranken⸗ 


„bett. Wie fich da bey diefem oberiten Gerichtshofe für das Heil- 


geihäft die Kraft der Arzney offenbaret, und ihre Wirfung auf 
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dad kranke Leben zeigt, das allein hat in unferen Augen Oultigfeit 
und bleibenden Werth. Es iſt zwar immer auch wieder ein Bruchftüd 
vonder Erfcheinungsforn der Arzueppoten;, das und mit ihrem heils 
kraͤftigenWeſen befannt macht ; allein, ftatt daß fie und dort im Kreiſe 
des gefunden Lebens bloß fchädliche, die Gefundheit flörende Wir⸗ 
fungen zeigte, offeubart fie hier auf dem ärztlichen Felde unmit- 
telbar das Prinzip ihrer Heilfraft, das nur allein der Gegen- 
ftand unferer Forfhungen war. Die unbefannte Größe dieſes 
ihres innern Wefens kann darum audy nur aus dem Sage des 
franfen Lebens gefunden werden, weil jede andere Glei— 
hung ihren Werth anders beftimnmt, und aus diefem Grunde 
fie nie an die Stelle des Hauptfages gefegt werden darf. Die 
Erfcheinungen, unter welchen die Arzuey ihr heilfraftiged Wefen 
am Franken Leben zeigt, fönnen übrigens jenen ihrer Wirfungen 
auf daB gefunde Leben analog, oder auch gerade, wie unzählige 
Erfahrungen zeigen, entgegengefest feyn, dad Unbekannte des 
verborgenen Weſens ift in der Manifeftation der Heilwirfung, und 
in dem in den Kreid der Normalität zurüchgeführten Leben ges 
funden. Diefe Offenbarung der Arzneppotenz allein ift der Leit: 
ftern des gewilleuhaften Arztes auf feiner dunfeln Bahn, das 
andere alles ift nur Orubenlicht , das in tieferem Schacht des ins 
nern unbefannten Weſens der Krantheit auslöfcht, und im Sinftern 
läßt. Darum haben auch die größten Männer aller Jahrhunderte die 
unmittelbare Beobachtung und Erfahrung am Kranfenbette als die 
einzig richtige Bahn für das Heilwefen erfannt, und nur auf diefem 
Wege allein fann, ftatt der den andern Lebensfreifen fümmerlich 
abgeborgten und dem eigentlich ärztlichen Gebiete fälfchlich untere 
fhobenen Normen, das wahre Heilgefchäft gedeihen, und fegen« 
bringend für unfere und künftige Generationen werden. 

Die neue Lehre, fo weit fie auch von dem wahren Heilwege 
entfernt ift, enthält dem ungeachtet ein guted Korn, von dem 
unferes Willens noch fein Profelyt bisher eine Erwähnung machte, 
das wir aber bey unferem aufrichtigen Streben nach Wahrheit 
zu Tage fördern müjfen. Hahnem ann wollte ung lehren, daß 
wir nur Dur) Proben und Verfuche der Arzneypotenz am gefun- 
den Körper, durch Auffaſſung aller Symptome, welche fie auf 
diefem Boden treibe, zur wahren und richtigen Kenntniß ihrer 
beilfräftigen Wirfung gelangen fönnten. Nun das ift, wie klar 
gezeigt wurde, falfh. Wir lernen aber, ungeachtet die Erreichung 
dieſes Zweckes nicht möglich iſt, wenigftens die mannigfaltigften 
Wirfungen der Arznenftoffe auf den gefunden Organismus fen- 
nen, und fommen durch viele Verfuche endlich dahin, das Arzney⸗ 
mittel wenigitens zum Theil in feiner krankmachenden Wirkſam⸗ 
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keit näher ins Auge faffen zu fönnen. So finden wir z. B. wie 
die Arzney auf die eriten Wege, wie fie auf dad Gefäß-, Haut- 
“und Drüſenſyſtem wirfe, wie das höhere und niedere Nerveniy- 
ſtem von ihr ergriffen werde, und welche Erfcheinungen dieſe ver- 
fchiedenartige Einwirkung begleiten. Diefe Kenntniß ift für die 
praftifche Medizin von großem Werthe, fie weifet und das Ge: 
biet der fünjtlichen Krankheitserfcheinungen, und gibt und die 
gegründete Wahrfcheinlichfeit, daß das innere Wefen, die Kraft 
der krankmachenden Arzneppotenz eben dahin gerichtet ſey. Da. 
wir nun von der andern Seite mit gleichem Grunde erwarten 
dürfen, daß das Wefen der Krankheit in jenen organifchen Ge— 
bilden zwar nicht immer, aber doch vorzugsweife feine Herrfehaft 
ausübe, wo die Franken Erfcheinungen zu Tage fommen; fo ha- 
ben wir dadurch wenigitend vor der Hand das räumliche Verhält: 
niß gefunden, wo fich beyde Dynamifchen Größen begegnen müſſen. 

Damit aber nach einem Geſetze alles Seyns "und Lebens die 
Paturpotenzen von ihrer materiellen und dynamifchen Seite 
beftimmbar und beftimmend auf einander wirfen Pönnen, ift nö⸗ 
thig, daß fie unter einander in wechfelfeitiger Berührbarkeit fte- 
ben. Diefes ift demnach auch bey den Argneyen der Fall. Ihre 
umändernde Kraft lernen wir aus den Verfuchen am gefunden 
Drganismus fennen; nicht weniger und noch näher für unferen 
eigentlichen Zweif lernen wir diefes aber auch bey ihrer Anwen⸗ 
dung in Krankheiten. 

Mit allem Grunde fegen wir demnach voraus, daß die Arz- 
neyen in näherer oder entfernter Berührbarfeit mit dem Leben 
felbit ftehen, und daß letzteres im gefiinden und franfen Zuflande 
Enpfänglichfeit für diefelben habe. Aus dem tertium compara- 
tionis, dem Leben, würde nach einem mathematifchen Grund- 
faße der Werth und die Beziehung beyder Größen, der Arzney: - 
potenz und des Wefens der Kranfheit im voraus unter einander 
beftimmbar ſeyn, wenn jenes felbft nur eine mathematifche Größe 
wäre. &o uber ift ed eine unvergleichbare, eigene lebendige, die 
äußere Natur nach ihrem eigenen Wefen beberrfchende Kraft, 
und da verhält fich die Sache anders. Nicht der Typus der Ers 
fcheinungen im gefunden Leben von irgend einer Arzney gibt den 
Maßſtab für die gleiche Form im franfen; es ift ein eigenes Le— 
bendigeö, daß-auc im Franken Zuftande feine Thätigfeit nad) 
innerer Gefeglichfeit ausfpricht ; die nur aus diefem und feinem 
andern Abfchnitte des Lebens erfennbar wird. Hahnemann 
hat diefes verfucht , it aber, wie zum Xheil fchon gezeigt wurde, 
mit feinem Verfuche verunglüdt. Wenn er aber auf feinem Wege 
auch das nicht, was er fuchte, gefunden, fo bat er Doch großes 
Verdienft darum, daß er eine vernachläßigte und wenig betretene 
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Bahn wieder eroͤffnete, um das Weſen der Arzneyſubſtanzen in 
ihren Beziehungen auf das organiſche Leben überhaupt, und in 
ihren allgemeineren Charafteren weiter zu erforfchen, wodurd) 
wir zwar noch Feine Kenntniß ihrer eigenthümlichen Heilkraft er: 
‚ langen, aber doch in den Stand fommen, da wo und das Pofi- 
tive der leptern mangelt, nad dem Örundfage der Wahrfchein- 
lichkeit eine heilfräftige Wirkung von ihnen erwarten zu Dürfen. 

Die Erfahrung am Kranfenbette bleibt demnach der einzige 
fihere Weg fir das wahre Heilwefen. Die Kraft wird nur durch 
den entfcheidenden Erfolg erfannt. Mag übrigens die Erfchei- 
nungsform diefed Vorganges wie immer befchaffen, der jener 
beym gefunden Leben analog, oder auch, wegen einer andern fe: 
bens = Modififation gerade entgegen geſetzt feyn, das ändert in 
der Hauptiache wenig. Wenn aber die Heilfraft Der Arzney durch 
ſolche Erfahrung nody nicht befannt, wenn fonft fräftige Mittel 
nach folgerecht:angeftellter Indikation in bereits befauntern oder 
auch unbefannten Krankheitsformen ohne Erfolg angewendet 
worden; dann haben wir das Necht, auch foldhe Arzneyen zur 
Hand zu nehmen, welche durd) die Richtung ihrer in der Sphäre 
des gefunden Lebens gefundenen umändernden Kraft, und ihre 
Erideinungsform hoffen Iaflen, daß fie dem Wefen der Krank⸗ 

heit ebenbürtig, dasfelbe auslöfhen und fomit heilen Ffönnen. 
Gewißheit haben wir aber hierdurch noch Feine, fondern nur Hoff: 
nung eined wahrfcheinlichen Heilerfolged. — Die auf Ddiefen 
Punkt hingerichtete Aufmerffamfeit und den von daher zu eriwar- 
tenden Zuwachs für das Heilgefchäft verdanfen wir Dem» 
nach den Bemühungen Hahnemanns, in fofern diefe Idee 
nicht auch fchon in den Schriften eined Albert v. Haller, 
Sydenhams und anderer berühmten Aerzte enthalten ill, 
welche zur Börderung der ärztlichen Kenntniß die genaue Beobach⸗ 
tung der Wirfungen der Arzneymittel an dem gefunden Körper 
zu ihrer Zeit fchon ernftlich empfohlen haben. 

Nun fommen wir zum dritten Punfte des bomöopathifchen 
oberiten Lehrfaßes, zu der Behauptung, daß die Arzneypotenz, um 
Dauerhaft und gründlich zu heilen, ftärfer ale die Franfhafte 
Affeftion feyn müſſe. Das Unftatthafte diefes dritten Theiles 
des Lehrſatzes geht fchon aus der bisher gemachten Beweisführung 
Far und deutlich hervor, fie bedarf daher nur in einem oder dem 
andern Punfte noch etwas näher erörtert zu werden. 

Da das leben als das Produft einer Kraft betrachtet wer- 
den muß, welche durch äußere Potenzen zur Wirkſamkeit erregt, 
in der Zeit: und Raumform folche Erfcheinungen ſetzt, denen 
wir in ihrer Geſammtheit den Namen des Lebens felbt geben; 

— fo it außer allem Zweifel, daß das leibliche Leben feine Wurzel 
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in der äußern Natur habe, und von derſelben in allen feinen viels 


fachen Verhältniien beftimmbar ſey. Unter den Naturpotenzen, 


welche auf das Leben im ganzen Zyklus feines Beftandes und Wech⸗ 
feld beitimmend einwirfen, behaupten die Arznepfubitanzen einen 
vorzüglichen Platz. Wie eindringend ihre Wirfung auf das ges 
funde Leben fey, Hat Hahnemann zur vollen Genüge gezeigt, 
was fie aber auch im Franfen Zujtande zu: leijten vermögen, ift 
ohnehin jedem Arzte befannt. Da nun ferner jede Arzneypotenz 
nach dem Verhaͤltniſſe ihrer innern Kraft auf den Brad und die . 
Qualität des Lebens großen Einfluß bat, und bald verfiimmend, 
bald umſtimmend auf das Prinzip desfelben einwirft; fo ift vor 
allem zur fichern und gründlichen Heilung der Krankheit nöthig, 
daß die Arzney zur Erreichung des Heilzwedes richtig gewählt 
ſey. Doc) diefe Wahl ijt alleın noch nicht hinreichend, es muß 
damit aud) richtiged Maß gehalten werden. Sie muß und darf 
in ihrer Gabe nicht größer feyn, ald gerade erforderlich ift, um 
das franfe Leben durch diefe Kunftfeßung wieder zum Typus ſei⸗ 
ner Normalität zurück zuführen. Hierin befteht allein das rechte 
Maß. Was über und unter demfelben ift, ftreitet gegen das 
Geſetz der in gegenfeitiger Wechſelbeſtimmung unter einander ſte— 
beuden Kräfte. Iſt daher die Arzney fehwächer in ihrer Gabe, 
als daß durch fie das in fich zerfallene Leben zur Einheit und Nor« 
malität wieder zurüdigeführt werden Fann, fo wird die gegenfeitige 
Mechfelbeitimmung zwifchen der Naturpotenz und dem Leben auch 
ein Produft geben , dad noch fein gefundes Leben , fondern 
in dem Maße ein krankes feyn wird, als eritere beftimmungsfäs 
big für legteres felbit war, der franfe Zuftand wird, obwohl im 
gelinderen Grade, fortdauern, ed fann fogar die Erfcheinungsds 
form eine andere werden, aber demunggachtet die Krankheit in 
ihrem innern Charafter noch fortbeitehen, wie die tägliche Erfah⸗ 
rung genug Bepfpiele diefer Art zeiget - So durchläuft 3. B. das 
Wechfelfieber unter dem mannigfaltigiten Symptomen : Wechfel 
mehrere Erfcheinungsformen, das doppelt dreytägige geht in ein 
einfach dregtägiges, von diefem manchmal in ein tägliches ber, 
oder es findet mit verfchiedener Abwechslung der Dauer und Zeit 
der Anfälle der umgefehrte Fall Statt, bis ed durch eine ftärfere 
Arzneygabe, oder durch eine andere noch Präftigere Arzneyſub⸗ 
ſtanz, als die frühere war, gänzlich gehoben, und der vorige 
Gefundheitözuftand wieder zurüdgefehrt if. Iſt aber dagegen 
die Arzney, wenn fie audy in ihrem Charakter vollfommen der 
vorhandenen Kranfheitsform angemeſſen ift, zu ftarf und fräftig 
beitimmend für das Franke Leben, fo wird demungeachtet der Er⸗ 
folg ihrer Wirfung feine Rüdfehr des gefunden Zuflandes, fon- 
dern wieder Krankheit feyn, weil dad Produkt zu ſtarker Meizung 


29% Hahnemanniſche Heilmethode. XXXII. 232. 


Fürs Erſte geht aus der bisher verfuchten Beweisführung 
gegen die homöopathifchen LTehrfäge Die Grundwahrheit hervor, 
dag die Beftimmung und gegenfeitige Wechfelwirfung der Poten- 
zen im Naturleben durchaus an feinen gleihen Typus der Er- 
fheinungen gebunden fey, daß die gleiche Wirffamfeit, der gleiche 
Erfolg oft unter ganz andern und verfchtedenen Erfcheinungsfor- 
men erreicht werden Fönne; daß ferner diefed um fo eher der Fall 
feyn müffe, wenn die Sphären der Wirkſamkeit ſelbſt verfchieden, 
und der jedesmalige Faktor in denfelben, wodurch eben dad Pros 
Duft der Wechfelbeitimmung jeinen eigenen Grundcharafter er⸗ 
haͤlt, felbjt immer ein anderer ift; wie wir diefes durch unmit⸗ 
telbare Thatfachen im gefunden und Franken Reben gezeigt haben. 
Aus eben dem runde, vermöge deflen der Verfaſſer des Orgas 
nons feinen Anitand nahm, alle Forfcehungen des menfchlichen 
Geiſtes aufdem Gebiete des Franfen Zebens zu verwerfen, mülfen 
wir ihn felbjt ernftlich vor eigener Täufhung warnen. Nicht 
alles, was auf den Gebrauch von Arzneyen im franfen Leben 
vorgeht, ift immer auf Rechnung der legtern zu ſetzen. Der 
Menſch iftnicht bloß ein leibliches, unter der Herrfchaft der äußern 
Natur ftehendes Wefen, er hat auch Selbitbeftimmung und Frey⸗ 
beit. Wie mächtig oft die rein pfpchifche Potenz in folchen Ab⸗ 
fchnitten des Lebens auf die Teiblihe Sphäre einwirfe, follte 
Dahbnemann fo gutald uns befanut feyn. Darum darf 
eben nicht jede im Franfen Leben vorfommende Veränderung gleich 
und unmittelbar bloß der Arzney zugefchrieben werden, befunders . 
wenn lestere , wie Flar gezeigt wurde, aufgehört hat, eine phy⸗ 
fiiche Größe zu feyn. Eben fo wenig kennen wir die Berände- 
rungen, die oft in dem Krankheitsprozeſſe ohne all’ unfer Zuthun 
vorgeben. Hat nicht der Meiſter ſelbſt Wechfelfranfheiten beob- 
achtet, die vermöge ihres eigenthümlichen Charafters in furzen 
Zeiträumen manchesmal ganz entgegengefebte Erfcheinungen zeis 
gen? Es tritt im kranken Leben oft eine Verfhlimmerung ein, 
Die uns erſchreckt, demungeachtet aber höchft wohlthätig iſt; ein 
ander Mal zeigt fih, wie unzählige Beyſpiele lehren, eine an« 
fheinende Bejlerung, von der wir die traurige Folge kaum af 
nen, und zwar dieſes Alles ohne unfere Arzney, ohne unfer eige: 
ned Verdienft, oder unfere Schuld. Diefe durch die Erfahrung 
aller Zeiten beftätigten Thatfachen follten und daher in unferer 
pofitiven und zum Geſetze erhobenen Meifterung des einfachen, in 
ihrer innernWerfitätte verborgenen Schaffens undWaltens der Nas 
tur vorfichtig und befcheiden machen. Endlich wußteoft Hahne: 
mann felbjt nicht, was er aus den Erfcheinumgen nach dem Ge: 
brauch feiner Arzneygabe machen follte. Das eine Mal find es 
nad) feiner Augabe bloß die Arzneyſymptome, welche an die Stelle 
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der. Krankheitserſcheinungen treten, und zwar in folder Ge: 
fhwindigfeit, daß nur wie durch einen Zauberjchlag eine fo 
plötzliche Verwandlung gefchehen kann; ein anderes Mal find da- 
gegen diefe Erfcheinungen nicht Symptome der Arzney, fondern 
der Krankheit, welche die Arzney als in den Bereich des franfen 
Lebens gehörig, aus ihrer Verborgenheit nur beſſer bervorgelodt 
bat‘). Diefe Gründe find ed, wodurch wir genöthiget werden, 
die homöopathifche Werfchlimmerung für eine eitle und nichtige 
Sculfpefulation zu erflären, und demnach die Kleinheit der ho⸗ 
möoparhifchen Arzneygabe , weder im gefunden und Franfen Les 
ben nachgewieſen, noch durch eine höhere und geiftige Naturan- 
fhauung gerechtfertiget, ald unftatthafte und eitle Erfindung ver- 
werfen müffen. 

Ein gleiches Urtheil trifft nun auch die von Habnemann 
erfundene Proportion der Arzneywirfungen, rüdfichtlich der Ga⸗ 
bengröße ?) und ihrer Verdünnung °). Er behauptet, daß die 
Wirkung einer Arzney bey homdopathifchem Gebrauche nicht im 
geraden Verhältnijfe zu ihrer Größe ftehe, und dann ferner, daß 


‚die nänliche Argneygabe, je mehr fie verdünnt werde, deſto kraͤf⸗ 


tiger , ald die gleiche aber unverdünnt genommene Gabe wirfe. 
Was nun die erfte Behauptung betrifft, fo hat die Kraft der 
Arzneyfubftanz für fi das Maß in ihrer eigenen Größe ; ruͤck⸗ 
fihtlich ihrer Wirkungen aber auf den lebenden Organismus hängt 
das Maß der legtern nicht von ihr allein, fondern von der Summe 
der Kraft des Lebens felbft ab. Es kann darum nur nach bey» 
den gemeilen werden, und die Wirfungen einer beflimmten Arz« 
neygabe find eben fo dad Produkt des individuellen Lebens, als 
fie es von der Arzney felbft find. Darum'ift die Habnemanni- 
Ihe Sfala zur Beſtimmung der Größe der Arzneywirfungen 
eine willfürliche Erfindung , weil fie nur nach einem Kaftor 
entworfen, und dieſer felbft nicht einmal nach feiner abfoluten: 
Größe, fondern rein willfürlich behandelt il. Doch Hahne⸗ 
mann gibt aus feinen reinen Erfahrungen und ungefäumt den 
Beweis ihrer Richtigkeit an die Hand, und wir dürfen ihm dies 
Mal auffein Wort glauben. Er verfichert und nämlich, daf er 
von einem Tropfen einer Dezillion s Verdünnung von Krähenaugen« 
Zinftur ſehr oft ziemlich genau halb fo viel Wirfung gefehen habe, 
als von einem Tropfen quintillionfacher Verdünnung derfelben *). 
Ben diefer glaubwürdigen Erfahrung wundern wir und nur, daß 





1) Organ. 6. 190. 

2) Organ. |. 309. u. Anmerk. 
3) Organ. $. 311. 

4) Organ. $. 309. Anmerk. 
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diefed nur fehr oft und nicht allzeit gefcheben it, indem in Rück- 
fidit der Wirfung auf das mit Kraft und Selbitbeitimmung aus 
gerüjtete Leben beyde Arzneygrößen nichts Anderes als eine bloße 
Null find, und es in alle. Ewigfeit bleiben werden. 

Was nun die eigene bomöopathifche VBerdünnungs: Methode 
betrifft , die fo viele Vorzüge vor unferer gemeinen haben fol, fo 
muß und erfl der Erfinder derfelben diefe Vorzüge feiner vier und _ 
zwangigiten homöopathiſchen Solution vor der von un® auf ge: 
meine Weiſe mit feinem Arzneytropfen gemachten faftifch zeigen. 
So lange er diefed nicht thut, vermögen wir nicht, die gemachte An: 
preifung derfelben für vielmehr, als lächerlichen Bombaſt, als eine 
Art von Hofus Pokus für flache Köpfe zu halten. Ein gleiches Ber 
wandtniß findet bey der größern oder geringeren Verdünnung der 
naͤmlichen Arzneygabe Statt. Der Vorzug größerer Wirffamfeit 
bey größerer Verdünnung der nämlichen Arzneygabe vor einer ge: 
ringeren der gleichen Babe mit weniger unarzneylicher Slüfligfeit, 
it willkürlich erſonnen, und in gewiſſer Beziehung felbft falſch. 
Wenn ed wahr it, daß ein beilimmtes Maß Wein oder Weingeiſt 
mit vielem Waſſer verdünnt weniger beraufche,, ald die naͤmliche 
Quantitär ohne alle Verdünnung; fo muß das Gleiche auch von 
den Arzneyen in Nüdficht ihrer ausgezeichneten Kraft und Wirk: 
ſamkeit gelten; denn fie ftehen als Naturpotenzen unter dem 
gleichen Gefege. Ob aber deßwegen der Wein und Weingeiſt 
nicht andere und beſſere Wirfungen auf das organifche Leben 
durch dDiefe Verdünnung erhalten, das iſt eine andere, nicht hie» 
ber gehörige Stage; nur fo viel ift gewiß, daß diefe angeblich in 
eriter Inſtanz arznepliche Potenzen *) durch Verdünnung mit 
Waſſer in ihrer eigenthümlichften Wirffamfeit geſchwaͤcht und ver- 
äudert werden. Hahnemann hat demnach erit Dad Gegentheil 
von den andern Arzneyſubſtanzen zu beweifen, wenn wir glau« 
ben follen, daß fie als gleiche Naturpotenzen bievon eine Aus: 
nahe machen. . | 

Es ift unterhaltend, wenn man fo das tiefe Nachdenfen und 
die Verlegenheit des Homövpathen über die Wahl und Gabe fei: 
ner Arzney näher ind Auge faßt. Heute gibt er die zeheute Sp: 
Iution von Krähenaugen » Zinftur, morgen zeigt fich ein neues 
Symptom, jegt ift Belladonna hülfreicher, übermorgen bat der 
Kranke alle ausgezeichneten Symptome der Ignazbohne. Du 
Armer! weißt du denn gar feinen Sinn indenDrafelfprüchen deines 
Meifters und Lehrers zu finden? Er ſagt ja an verfchiedenen 
Stellen im Organon , und im Vorworte zum Arfenik int zwepten 
Theile feiner reinen Argneymittellehre mit Flaren und deutlichen 
— — — 
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Worten, daß deine homöopathiſche Arzneygabe von fo geringem 


Gehalte fey, daß nicht einmal das Befinden eines Säuglinge 
von einem Tage dadurch fönne verändert werden, um wie viel 
weniger muß daher dieſes bey deinen Kranfen gefchehen, die doch 
alle älter als einen Tag find. Wenn nad) dem eigenen Ausſpruche 
des Meifters die Homöopathifche Arzneygabe dad gefunde Leben fo 
wenig als das Pranfe ändert, im Falle fie für letzteres nicht paſ⸗ 
fend gewählt ift; fo Halt du ja gewonnenes Spiel, du kannſt ger 
ben, zwanzig, ja alle bisher Homöopathifch unterfuchten Arzney:" 
mittel auf einmal. mit einander in der fechöten , zehenten, und 
wenn dir diefe Gabe auch noch zu groß fcheint, in der vier und 
zwanzigiten Solution, ohne die geringite Gefahr und Verände: 


‘rung im Befinden deiner Kranken geben. Denn alle Mittel zu- 


fammen in deiner hHomöopathifchen Arzneygabe und in diefer Ver: 
diinnung machen noch nicht einmal den ‚hunderttaufendften Theil 
eines Arzney- Granes aus. Iſt nun unter allen diefen Mitteln 
eines, das durch feine Symptomen - Aehnlichfeit auf das Wefen 
der Kranfheit trifft, fo hat es doch Feine Gewalt über das ander⸗ 
weitige gefunde Leben, fo wenig als alle andern unpaflend ge⸗ 
wählten Arzneyen zufammen genommen, und du bift nun gebor» 
gen; haft du aber einen foldyen Schaß in deinem Arznepvorrathe 
noch nicht gefunden, fo kannſt du dich wenigftens damit tröften, 
daß du deine Kranken in feine ummöthigen Leiden und anderweiti- 
gen Schaden dadurch gebracht Haft. Du mußt dir aber. im Kalle 
des Mißlingens deiner neuen Kurart wie andere: feine Köpfe zu 
helfen fuchen, welche, um ihren guten Fiſch ind Trodue zu brin- 
gen, bomöopathifch zu kuriren vorgeben, während fie das ein- 
fache Tertianfieber mit Gaben von Quajfia und China behandeln, 
wovon der Kranfe halbe Tage lang den Arzneygefchmad nicht los 
werden kann. Es gibt Koryphäen diefer Art, welche, während fie 
ihre unwijfenden Kranfen homöopathiſch zu behandeln vorgeben, 
diefelben Eibifch:, Lindenblüth- und andere Thee, welche, und wie 
viel fie nur wollen, trinfen, und Kölnerwaifer und andere Tinf- 
turen in die Herzgrube und den Unterleib nach eigenem Gefallen 
einreiben laſſen. Diefen bat fhon der Herr und Meifter ihr Ur- 
theil als Homdopathen gefprochen, und fie Pfufcher und unvers 
nünftige Schlendriane genannt *) ; wir müßten aber von unferer 
Seite, da fie ſich nicht feheuen, durch foldhe Lift den falfchen 
Glauben in der Welt fortzupflanzen und darin zu erhalten, um 
dadurch zu einiger Gelebrität zu gelangen, oder um bald reich 
zu werden , zur teuer der Wahrheit fie vielmehr Betrüger 
nennen. 
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| 296 Hapnemannifche Heilmethode. XXXII. Bd. 


Wir müſſen nun bey dieſer kurzen Prüfung der neuen Heil⸗ 
methode ftehen bleiben, um unfer fchon angedeutetes Ziel nicht zus 
überfchreiten. Wie vieles hierin noch zu berichtigen wäre, findet 
man bey einer genaueren Durchficht fehr bald. So fönnte Mar 
und deutlich gezeigt werden, wie ſich Hahnemann durch feine 
einfeitige Naturanfchauung allen Weg zu einer näheren Kenntniß 
des inneren Wefend der Kranfheit, das denn doch immer beym 
Heilgefchäfte die Hauptfache bleiben wird, felbft vom empirifchen 
Standpunfte aus, veriperrt habe, da er die urfächlichen Momente 
der Krankheit, die Anlage, die Gelegenheitöurfache, den Kranf: 
beitöprozeß, die eigene Naturkraft in Wiederheritellung des Gleich⸗ 
gewichtes im Leben u. f. w. ganz unberüdjichtiget ließ, und Alles 
als leeren Schulfram, als eitle erfonnene Spibfindigfeit verwarf; 
dafür aber in einer ganz andern Lebensfphäre, als in der, welche 
einzig die Aufgabe der Kunſt feit Jahrtaufenden iſt, die Anzeige 
für den Gebrauch der Arıney in Krankheiten fuchte, und nur ale 
lein dort als möglich zu finden vorgab. So fönnte ferner durch 
unzählige Erfahrungen nachgewiefen werden, wie die wahre Heil: 
kunſt zu allen Zeiten oft ihren Heilzweck durch Seßung ähnlicher 
Wirffamkeit von Seite der Arzney, wozu fie die Anftalten im 
Prozeſſe der Krankheit wahrnahm, alfo auch homoͤopathiſch, doch 
in einem andern und beffern Sinne, zu erreichen ſrebte. Der: 
gleichen Punkte des Heilgeichäftes fönnten einzeln und umfaſſend 
behandelt werden, wozu vielleicht der Verfaifer in der Folge mehr 
Zeit und Gelegenheit findet, wenn diefe kleine Arbeit einiger 
Schägung und Aufmerffamfeit werth gehalten wird. 

Dr. Slüder. 
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The History of Ancient and Modern Wines. By A. Henderson. 
London 1825. 4. 


(Hus dem Quarteriy Review, Nro,LXill, June ı825 ®). 


ie Sefchichte des Weinbaues und der verfchiedenen Weine in 
allen Welttheilen und Zeitaltern bietet, vorzüglih aus dem Kultur » und 
fittengef&hichtlihen Geſichtspunkte aufgefaßt, die überrafchendften und ans 
siehendften Ergebniffe dar. 

Die Geſchichte der Weine und der Kultur, fo wie der Nationalfitten 
und Gewohnheiten werfen gegenfeitig Licht auf einander ; ja der Gebrauch 
des Weines bildet fogar ein wichtiges und inhaltreiches Kapitel in der 
Sitten- und Literaturgefchichte,, fo wie in der Mythologie, namentlich 
der griechifchen. 

Bey Leſung der von dem Verfaſſer in der gehaltreihen Einleitung 
vorausgefchicdten »Abhandlung über die Weingährung ‚« ift die DBemer: 
Bung lebendiger als je in und rege geworden, daß fih unfere Kenntnif 
yon den Geſetzen, nach welchen dieſer wichtige hemifche Prozeß vor fich 

eht, troß der Höhe, wohin die hemifhe Wiſſenſchaft und Kunft gediehen 
ind, noch in der Kindheit befindet. Die verdienftlihen FBorfhungen der . 
franzöfifhen Chemiker haben nur die Tiefe und die dichte Verhüllung 
dieſes Geheimniffes bewiefen; Dr. Mac⸗Culloch gefteht in feiner mel: 
fterhaften Eleinen Abhandlung über die Weinbereitung,, daß die Gährung 
lediglih nad) ihren Wirkungen und Erfcheinungen erforfcht werden Könne, 
und unfer Verfaſſer hat ſich ebenfalls durch die Fruchtlofigfeit feiner Unter: 
fuhungen zu der Miederholung diefes Geftändniffes und zur Anerkennung 
der Schwierigkeiten dieſes Gegenftandes bemüffigt gefehen. 

Diefe walten vorzüglich in Anfehung der fetundären oder unbemerk⸗ 
fihen ftilen Gaͤhrung ob, melder der Wein noch lange Zeit, nachdem 
der Moft oder Traubenfaft von feinen groben DBeftandtheilen durch die 
Zerfeßung gereinigt worden, unterworfen ift. 

Ben den fchweren Weinen dauert diefe fefundäre Gährung eine 
lange Reihe von Fahren hindurch fort, in Folge deren fie, wahrſcheinlich 





Obiges Werk iſt eine ber wichtigeren Erfcheinungen in der neueßen agros 
nomifch s biftorifchen Literatur, und dürfte dem ebenfalls zu London 
vor ungefähr drey Jahren erfhienenen in feiner Art Baffiihen Werte: 
Eincyclopaedia of Gardening, comprising the Theory and Practice of Horti- 
eulture, Floricultare and Landscape - Gardening, including all the latest 
improvoments, a general history of Gardening in all countries and a stm 
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su urfheilen, dabey verwendet wurde; wobey wir in Sinficht ber um⸗ 
fHändlicheren Angaben auf das Bud felbft (S.45) vermeifen. 

i Bon den Spezereyen, die wir zuvor genannt haben, werden jedodh 
mehrere noch jetzt und anderwärtd mit Bortheil und gutem Srfolge zur 
Würzung des eines verwandt. 

Unſer Berfafler fcheint fehr geneigt, die DBertheidigung der Alten 
hinſichtlich der Reinheit ihres Geſchmackes auch in dieſer Beziehung zu 
übernehmen. Daß aber die Gigenfhaften dieſer, auf die Gefchriebene 
Weiſe fo zu fagen pharmaceutifch zubereiteten Weine in Sang und Lied 
gepriefen- wurden, beweift nur, — was fchon die Fortdauer Diefed Ge⸗ 
brauche unter den heutigen Griechen darthut — daß das Getränk Damals 
mit vielem Wohlbehagen getrunten wurde, und den Genießern gut 
fhmedte. 

»Es ift eine bereitd von: Plutarch gemadte Bemerkung, daß 
»gewiſſe Speifen und Betraͤnke, melde anfangs unausjtehlich Tcheinen, 
»mit der Zeit dem Gaumen behagen; und auf jeden Fall ziemt der 
»Vorwurf eines verdorbenen Geſchmackes in Betreff des Weines und 
»&ngländern am wenigften,, die wir eine fo allbefannte Vorliebe für ein 
»Getraͤnk (den Porto) hegen, deflen Herbe, Bittere, Säure und andere 
»abftogende Eigenfchaften lediglich durch eine beträdtlihde Beymiſchung 
»ftarfen Weingeiſtes verſteckt werden; das aber durch die lange Gewohns 
»heit feinen Bewunderern fo Föftlih geworden ift, daß fie ed fir Dem 
»beften aller Weine halten (S. 60 — 61). 

Wir Eönnen der gelehrten Daritellung „ welche der Verfafler von 
den Gattungen und DBarietäten der Weine des Alterthums entworfen 
bat, aus Mangel an Raum.nur flüchtig folgen, und flimmen mir ihm 
auf die Autorität der Homerifhen Gedichte und auf den (im Ganzen 
unveränderten) @influß desfelben füdlihen Himmelsftrihes und Bodens 
darin überein, daß ein grpßer Theil der alten griechiſchen und Tleins 
aflatifhen Weine gleih den gegenwärtigen Erzeugniſſen jener Länder gu 
den füßen und fchweren Sorten gehört habe. 

Der Berfaffer vermuthet, daß die füßen griehiihen Weine (das 
Erzeugniß der verfchiedenen Inſeln in den ägeiſchen und joniichen 
Meeren) vornehmlich zu der fuperfüßen (lascivios) Gattung, gleich dem 
jesigen Cyper und Konftantia, gehört haben; daß hingegen verſchiedene 
der Dry: Weine, mie der Pramnier und Korinther,, ſich unbezmweifelbar 
durch eine auferordentlihe Herbe und zufammenziehende Cure auszeich⸗ 
neten, und nur erft nachdem fie eine lange Reihe von Jahren gelagert 
hatten, trinkbar wurden. Ja ſelbſt diefes lestere möchten wir in Zwei⸗ 
fel ziehen, weil wir aus einer vollgültigen Quelle, dem Ariftiopba 
nes, erfehen, daß Der erftere vermöge feiner Herbe alle Züge krampf⸗ 
haft zufammenzog, und die Verdauungswerkzeuge verftopfte, und daß 
der zweyte eine wahrhafte Saumenmarter war! 

Der Behauptung des Verfaflere , daß den Alten die mouifirenden 
Meine, glei unferen Champagner, fehr gut bekannt waren, Fönnen wir 
nicht beppfliten, und .eben fo wenig die Stelle: »impiger transit 
spumantem pateram ‚a welche er zur Unterftübung feiner Meinung ans 
führt , als glücklich gewählt, und ald einen Beweis dafiir anſehen, weil 
der Dichter oft dasfelbe Beywort von dem, von Milch oder Honig 
überfliegenden Becher gebraudıt. 

Bon den Weinen der alten Römer find wenigftens die Namen 
allen Gebildeten bekannt. Die Campania felix erzeugte bie beruͤhmte⸗ 
ſten Gewädfe; und wenn auch einige geringfügige Zweifel in Betreff der 
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Oertlichkeit obwalten dürften, fo iſt doch fo viel ausgemacht, daß die 
Falerner , Maſſiker, Cäkuber, Setiner und Gurrentiner Beine 
fämmtlih Erzeugniſſe diefer gefegneten Landſchaft waren. 

Allem Anfcheine nach waren ed ſaͤmmtlich ftarfe und dauerhafte 
Weine, welche den Kopf betäubten. Der Cäkuber wird von Galen 
PR ein edler, aber eines vieljährigen Lagernd bedürfender Wein ges 
fchildert. 

Der Maſſiker glich fehr dem Falerner, wofern er nicht felbft 
eine Abart desſelben war. \ 

Bon dem »aewaltigen Falerner« felbft weiß man wenig mehr, ald 
daß er Aufßerft geihäßt war, zwanzig, dreyßig bis vierzig Fahre lang 
aufbewahrt wurde , und von Natur fo ſtark und herbe war, Daß er nur 
nach erfolgter Milderuna durchs lange Lagern trinfbar war, Der -Setis 
ner war ein leichter, moblihmedender Wein, nah Plinius der Lieb⸗ 
lingöwein des Auguſtus, der ihn allen andern vorzog. 

Es ift Daher in der That zu vermwundern, daß deilen Name bey 
Horaz niemals auch nur flüchtig erwähnt wird; welcher vielleicht, wie 
DHenderfon bemerkt, in diefem Stüde feine Unabhängigkeit von dem 
kaiſerlichen Geſchmacke behauptete. Dagegen tommt er beym Juvenal 
vor, und wird von benden Dichtern gepriefen. ' 

Den Surrentiner hat Tiberius als einen »edlen Eifig« ge: 
ftempelt. 

Der Verfaſſer fucht hierauf in einer anziehenden Parallele zu bes 
flimmen , mit welden von unfern jeßigen Beinen die berühmteften des 
Altertbums gu vergleichen feyn möchten. Den Pramnier, der, wie wie 
vorhin gefehen haben, ein aͤußerſt herbes und adjtringirendes Getränk, 
und, wie Here Henderfon ſagt (auf welche Autorität hin, wiljen wir 
nicht) , von rother Farbe war , fiellt er auf eine Stufe mit dem Porto, 
dem 'er, wie wir oben gleichfalls gefehen haben, fehr abhold ift. 

. Den vpunſterblichen Salerner« vergleicht der Verfaſſer mit dem 
Madera und Xeres (Sherry), und ftellt füc dieſe Parallele eine ganze 
Schaar von Analogien auf. \ 

Viele von den Gebraͤuchen der Alten beym Trinken find höchſt be- 
merkenswerth. Einer derfelben dürfte und namentlich auf den erften Ar 
blick feltfam erfcheinen, nämlich das ungemeine DBerdünnen ihrer Beine. 
Ungemöäflerten Bein zu trinken, fagt der Verfaſſer, wurde bey den Gries 
hen für unanftändig erachtet, und derjenige, melcher ficy eine folche 
an ei zu Schulden Eommen ließ, wurde für einen Scythen 
gehalten. 

Bevor man fich jedoch über diefe allerdings befremdlich fcheinende 
Sitte wundert, erinnere man fih, was die Beine der Alten eigentlich) 
waren. 

Wie oben bemerdt worden, waren fie durh den Rauch und die 


Hitze aud dem Darrofen, denen fie Jahre lang autgefegt waren, meiſt 


zu einem Syrop verdickt, überdieß mit mancherley Spezereyen angemacht, 
und mit Hari vermiſcht, fo daß es wohl kaum möglich war, fie ohne 
eine ſtarke Beymiſchung von Waſſer zu trinken. 

Das gewöhnliche Berhältniß diefer Verdünnung war in den gebils 
detiten Zeiten von Griechenland drey oder vier Theile Wajjer auf einen 
<heil Wein. 

Indeß dürfte felbft damald in Griehenland wie in Rom 
mehr ald ein Menenius vorhanden geweien feyn, dem vein Becher 
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gebaut wurden; daher ſtammte auch der Ausdruck und der Ruhm des 
vinum theologieum. Die Urſachen Tlegen am Tage; die Klöſter umd 
Abteyen waren damals nicht nur beynahe im alleinigen Beſitze aller 
Kenntniſſe und Einſichten, und alfo auch am erfahrenften in der Yeld- 
fo wie in der Obſt- und Weinkultur *), fondern auch in jeder Hinficht 
die beiten Randwirthe und Grundeigenthümer, Deren Untertanen am 
gluͤcklichſten lebten. Die kindliche Ehrfurcht jener Zeiten gegen die Kirche 
bewahrte ihre Befißungen öfter vor der Verheerung bey den häufigen 
Fehden, und ihre Bafallen mochten in agronomilher wie in mandyer aus 
dern Beziehung weiter voraus, al8 die der weltlichen Herren, feyn. 

Die Burgunder Weine ftanden ebenfalls fchon fehr frühe in hohem 
Rufe, und dieg war wohl die Urſache, daß die Herzoge von Burgund 
nit dem Namen der »Princes des bons vins« bezeichnet murden. 

Durch die Kreuzzüge verbreitete fih in gan Europa eine Bors 
Tiebe für die ariechifen füßen Weine, melde, gleich der für die füßen 
Würzweine und Mifchgetränte (pyments), mehrere Jahrhunderte anhielt. 
Die Inſeln Cypern und Candien verforgten, unter der Herrfchaft 
der Denefianer, ganz Europa. mit den feinften Nachtiſchweinen. Auf 
der erfteren befaßen die Johanniter eine Komthurey , welche den köſtlich⸗ 
fen Wein erzeugte. Daher murden die beften Snperforten mit dem Namen 
vKomthure ya bezeichnet. 

Der Verfaſſer verbreitet ſich hierauf ausführlich über die verſchiede⸗ 
nen Spochen des Verbrauchs ausmwärtiger Weinein England, wo nad 
einander die franzöfiihen (namentlich während der Herrſchaft der Eng⸗ 
länder in Frankreich), die fpanifchen, die Fanarifhen, dann gegen 
Das Ende des fechzehnten Jahrhunderts abermals die franzöſiſchen, und 
endlich Durch den » Traktat von Methuen« die Portweine in allge 
meinen Verbrauch kamen, und die lestern bis auf den heutigen Tag 
ihre Popularität auf den brittifhen Inſeln behauptet haben. 

Ben diefer Gelegenheit werden die Genden bekannten Kollektivans⸗ 
drücke »Sekt« (sack) und »Claret« erläutert , und gezeigt, daß der ers 
ftere urfprüngfid) eine Bezeihnung für gewiſſe weiße foanifche Weine war, 
und nichts , ald eine Korruption des Wortes seck oder sec, war, alfo 
einen Drymwein bedeutete, daf aber in der Folge nicht uur der Xeres 
(mahrfcheinlich der urfprünglie und eigentlihe sack), fondern auch Der 
Malaga, die Tanarifhen und andere weiße Weine darunter begriffen 
wurden. 

Die ausführlide und smeifterhafte Darftelung der Franzweine 
tommt nun an Die Reihe, mobey mit lichtvollen und überzeugenden 
Gründen dargethan wird, was Frankreich, dad erfte Weinland in 
der ganzen Welt, bey einer befferen und vrationelleren Weinkultur in 
diefer Hinjicht Teiften Fünnte, und was für die VBeredlung der Zangues 
Docs, Rouffillons, Provences und anderer Weine des füdlichen 
Frankreichs gefchehen follte, weldhe jest unter denen von der 
Champagne, Burgund, Dauphbine, Lyonnois und den 
Bordeaure Weinen ftehen, während fie bey einer beſſern Benuͤtzung 
der unvergleihlihen Bortheile des Klima und des Bodens Der genanıts 
ten Randfchaften die außgezeichnetften und Eöltlihften werden könnten. 

Die feltfame Kontroverfe, welche zu Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in den franzöfiihen Medicinfhulen über die Vorzüge des Shams 





Siehe auch daß oben angeführte Werk von Loudon über die Verdienfte 
der Klöfter um bie Obfttultur. 
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pagners und Burgunders geführt, und erft im Jahre 1778 durch einen 
feyerlichen NRichterfpruch der Parifer medietniihen Takultät zu Gunften 


des Champagners entfchieden wurde, wird umftändlich erzählt. Der 


Verfaſſer ift der entgegengefeßten Meinung, und räumt den Coͤte⸗d' Or⸗ 
Weinen (in Burgund) in Hinficht des Zarten ihrer Blume und ihres 
Duftes den Vorrang ein. Um aber diefe ihre Eöftlihen Eigenſchaften 
in ihrer ganzen Fülle wilrdigen zu lernen, müßte man fie an Drt und 
Stelle, wenigftens nicht jenfeitd des. Kanald , trinken, weil fie, naments 
lich die beiten roiben Gewächfe des genannten Bezirk, mie 3. B. Der 
Romance Gonti, dr Chbambertin, Clos Bougert, Rica 
bourg, St. Geora.u. f. f., die Verführung nicht verrrügen, fo wie 
überhaupt die feineren Burgunder Weine nur in Der Flaſche verführt wer⸗ 
den könnten, und felbft dann wären fie zur Annahme eines bitteren Ges 
fhmades geneigt, wenn fie nicht mit der alleräußerfien Sorgfalt bes 
handelt würden. “ 

Bon den Weinen der Dauphinee und demtyonnmois werben 
dee rothe und weiße Hermitage (melden erfteren der Verfaſſer einen 
der erſten und herrlichiten in der Welt nennt, mit befonderer Vorliebe 
befchreibt ,„ und Hierbey die Bemerkung macht und motiviert, daß unter 
den rothen und weißen Gewächſen eines Diſtrikts die erfteren ſtets die 
vorzüglicheren find), dann die Cote Rötie brune et blonde u. ſ. f. 
gewürdigt, und hierauf die Weine von Languedoc, Nouffillon 
und Provence geſchildert. Den Bordeaurweinen wird eine verhält: 
nigmäßig ausführliche Darjtelung gewidmet , und unter andern bemerkt, 
daß die Palusforten (melde auf einem üppigen Alluviondoden zwifchen 
der Saronne und Dordogne erjeugf werden) unter dem Namen 
vins de cargaison nah Dftindien verführt werden, um dort der 
Nachfrage nah Claret zu genügen. Den feinen rothen Bordeaurs 
gewächſen wird mit Necht der Vorzug und Rang vor allen Franzweinen 
eingeräumt , und bey diefer Gelegenheit die mannigfaltigen Mifhungen 
und Berfälfchungen befchrieben, welche mit dieſen vielbegehrten Weinen 
getrieben werden, namentlidy aber die unter dem Namen Travail d’An- 
gleterre befannte Fabrik diefer Art in Bordeaupr. 

Wir müflen aus Mangel an Raum die anziebenden und Tegrreichen 
Bemerkungen über die fpanifchen und portugieſiſchen Weine mit Still 
fhweigen übergehen, und menden uns nun mit einem flüchtigen. Slide 
zu den deutihen und ungrifden Weinen, welche die hierauf folgende 
Abtheilung des Henderfon’fhen Werkes einnehmen. Unter den erftea 
ren nehmen die Rheinweine Ihrer Vortrefflichkeit und ganz eigenthümlichen 
Beichaffenheit halber die erfte Stelle ein, namentlih die aus dem 
Rheingau und den Weingebirgen von Hochheim. Sonderbar iſt ed, 
dag die beften Rheinmeinforten bereitö feit langer Zeit in unferem Lande 
unter dem allgemeinen Namen »Hock« (von Hochheim) bekannt find, 
während die gemeinen Sorten mit dem gemwiljermaßen einen Kraͤtzer bes 
deutenden Ausdrud »Rheiniſch« bezeichnet werden. 

Die diefen Gewäͤchſen eigenthümlichen Eigenfchaften find allbefannt, 
und feinen eine Ausnahme von allen im Schwunge ſeyenden chemiſchen 
Theorien zu bilden. Sie find fo -audnehmend dauerhaft, Daß fie fi 
eine außerordentlid Iange Reihe von Fahren hindurch halten, und immer 
befier werden. Wahrfcheinlich hat diefe ihre ungemeine Dauerhaftigkeit 
den fonderbaren Gebrauh veranlaft, die NRheinweine in ungeheuern: 
Faͤſſern aufzubewahren. 

Unter den ungrifhen Weinen zeichnet der Berfafier, mie man er: 
warten konnte, den edlen Tokayer vor allen andern aus, und bemerkt, 
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Kritiken über Euripides, 
von 
Dr. Friedrich Heinrich Bothe. 
(Zortfegung.) 


6 Hekabe. 


Aunch in dieſem Stücke, fo wie in den meiſten andern des Eur i⸗ 
pides, hat man es weniger mit Verderbungen des Textes zu thun, 
als mit unnutzen Einſchiebſeln, welche theils der Erklaͤrungsſucht, theils 
dem falſchen Pathos der Abſchreiber ihren Urſprung verdanken. Außerdem 
erſcheinen hier einige, ſonſt wenig vorkommende Versarten von großem 
Ausdrucke, beſonders ſpondeiſche, welche biöher verkannt wurden. Auch 
zeigt ſich an einer Stelle eine Versverſetzung, und an einer andern eine 
unrichtige Bezeichnung der Perſonen. Doch zur Sache! Vers 632! 

Asynart., ithyphafl, et anacreont. catal. 
Addıre, gepırs, niprır, aripare pou Öcnas. 

Der Anafreontiker , vollzählig oder verkürzt, findet fich häufig bey 
den griechifhen Dramatifern, und iſt gemeiniglih an den vierzeitigen 
Füßen (— pare gou) in den locis paribus zu erkennen, wo andere jam⸗ 
biſche Versarten, wenigſtens in der Tragödie, fie niemald haben, der 
vielgeftalte anakreontifhe Vers aber fie erlaubt. Daß, von Musgrave 
bier zur Sprache gebrachte systema anapaesticum impurum ift (mit 
aller Achtung vor dem natürlihen Gefühle, dem Scarflinne und der 
Gelehrſamkeit diefes Gelehrten fey es gefagt!) eine Chimaͤre. V. 75: 

Dochmiacus. 
Eidoy godspa» Oyıv, Epasoy, slany. 

Ueber die Anordnung diefer Worte, die in den Ausgaben noch ims 
mer in zwey Unverslein zerfallen, 

(Eideo» oode av om, 
"Epadoy, Edam.), 
follte heut zu Tage Fein Zweifel mehr feyn. Dem guten King war die 
Ausftaffieung derfelben zu anapäjtifhen Verſen (impuris, meint Mu 8 
grave) zu verzeihen. DB. 81: 
"Eorar rs yeoy 
"Heu uf. w. 

‚.., An dem erften dieſer Verſe war fein Anftoß zu nehmen: er ift ein 
richtiger anapaesticus monometer. Die kurze Endfylbe von ' ydov gilt 
wegen der Interpunktion für eine Länge. V. 923: 

Anapaestici dimetri. 
ur Bayr. — yspas (hier Fein Komma) 

Toy — Tpuwta @. b 

B. 194: 
Spondaicus tetram. catal. (M. vgl. Iphig. in Aulis, V. 141 ‚ı49.) 

Asılaia Öshaiou yhaws, doulsias Tas ou Tlarzs. 
‚Der Zufag räs 03 gepräs bedarf Feiner Würdigung. Uebrigens 
verbindet man die Worte Oi ya — rÄaräs befier in einen Satz, nur 


L 


x 
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Komma’s hinter arvow, ax und oduppe» gefept, und ein Fraqzeichen 
Hinter rlaras. DB. 196: 
\ Anapaest. dim. 
"De pol pol wol! zis apa por; 
Hola y., n. 8. nölıs; 
Spondaicus tetram. 
$pousos npsopus, gpoudos maldıs. Iloday, 
% TayTay, n xelvau. , 
Asynart., 3 spond, tetram., 
quorum prior catal. 
Zruiyu; not Sbhow;'noo is Iıay'n datum dar Erapwyos; 

zts ift nicht allein Fräftiger gefagt, fondern auch dem Spibenmaße anges 
mefjener , weil die Hebung des Spondeus darauf trifft. Daß dieß nicht 
anapäftifhe Berfe find, ergibt fi theild aus dem auffallenden Mangel 
des Grundfußes, und daraus, daß alsdann die hinteren Füße der Anas 
päfte mitten in den Wörtern rauray und Now endigen würden, da fie 
Auf ganze Wörter auszugehen pflegen ; thells, und zwar vornehmlich, zeigt e& 
fih in den Wostaccenten, welche alsdann nue fünf Mal mit den metris 
ſchen übereintommen ; betrachtet man hingegen diefe Berfe als fpondeifche, fo 
flimmen beyde dreyzehn Mal sufammen. Und gefebt, der zweyte Vers ließe 
fi in einen anapaest. dimeter und einen paroemiacus zerlegen, fo ift 
wenigſtens ein Vers, wie Diefer, 

Ppoũdos xpi oſſus, ꝓpoũdot maldss, 
als Anapaͤſt betrachtet, unlesbar. V. 163; 
Dochmiacus hypereatal. 
’R naxd, Tapadıs, xx, amıyaalsıs par‘, 
(dad gewöhnliche 
"QDxax yoyoloat Tpwädes, 
7 25 - ’ ..’» ‚ . 

Q xax syeyxovoa anpar, anwlsoar, Huf We  . 
ift eine jener Wiederholungen, welche fih oft Adfchreiber des Eu⸗ 
ripides, ohne Ruckſict weder auf Sinn, noch auf Sylbenmaß, 
erlaubt haben.) ' j 

Amphihrach. 'letram. catal. 
’Arel. — po 


2 


‚Spond. trim. 

Rn — ra F 
Spond. dim. braehycat., clausula. 
Tpata — .aular . 
Anapaest. din. 

2 Teiayan —. dver. 
Spond. Jim. 

Mar. — 0x» 
Dochmiari, 
"Ale — Tixu0, 
2: — ale. 
Anapaest. dim. brachycat. 
Dapay — Yuyas 
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‚Pochmiacus, 
Io, — io. 
Asynart. ‚ spond. dim, et anacr. 
Kap, — eEentakas; ° 
Anapaest. dim, 
"ER! S, por — duoo.; 
Dochmiacus. 
Mpoin. — Yuyäs. 
Spond. tetram. 
HOA, 'ıE. — pärep. 
Dochmiac. 
Ti nor av. — Tino, Texvor, 
Anapaest. dim. 
Mil. — ayy.; 
Spondaici trim. brachycat. 
"ER, Zyasur — Euyrehu 
Hacs — Yeyya. 
Spond. dim. catal. 
HOA. OF por — ꝓdi yyx. 
Anapaest. monom. 
Ap. x; 
Spond, trim. brachycat. 
May. p., pev. u. pArıp. 
Spond. tetram. 
"ER. -Außs-— Ska 
Anapaost, dim. 
Bio — yuyac 
. 2 
og” Spond. tetram. brachyoat, 
ar, olay — apdnran = 
2 Dochmiacus. 
Rposy ts — dd. 
Asynart., spond. dim, catal. et dim. 
” Ol ri — Eusdoul. 
Spond. tetram. 
Zxvpsov — Öulalay 
Spond. dim, 
Eloöye x. av. 
Dochmiacus, 
Zas — uno 
Dactylicus tetram, 


xxx. 3». 


Uspxopueyen (ff Musgrape, biber: —XXXE bi re 


Anapaeat. Aristoph. 
Ze — SIpivors 
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Asynart., 2 dactyl. tetram. 
Ou — —RRX 
V. 241: Dovou aralaypei, iſt richtig. Der Scholigſt des Ms. Beroee. 
74. erflärt den Ausdrud fü: "Pawäıs, ddxpua, du Mu altıos & os 
Jaydrou goes. Und Achnliches dat auch Barnes Alſo iſt Mus 
grave's Aebeu entbehrlich. V. 448: 
Galliambus. 
Ta — agltopa; 
Asynart., anacr. et penthemim. dactyl. 
"AI. — ratipa 
Phalaec. hendecasyll. 
baoiy 'A. yas (nit zudia, was jest wieder in den Ausgaben ſpukt) 


—RX 


V. 467: 
Asynart., anaer. catal. et glycon. 
Tas zall,ötppov (nicht nallıötopor, eine ungebräudliche Eliſion, fo wie 
die Form felbft, der Ausgleichung der Verfe wegen, unnötpig in) 
— zirio 
Asynart., 2 anacr, 
Ey — xwaıs, 
Asynart., anacr. catal. et penthemim. dactyl. 
"HTır — dppınupw 
Glycon. polyschem. 
Komp. @- Ro. 
V. 596, 7: 
“O yiy Roynpös, oude» aAlo nÄNy zaxds 
O8 sois, —88 u. ſ. w. 
Man tilge die — hinter nowmpos und soIAds. Hinter zaxds 
beffer nur ein Komma. V. 629: 


Asynart., antispast. dim, —S— et ejusmodi dim. hypercat, 
je)" 
"Epoi x. & — yu. 
Asynart. , glyc. hypercat. et similis plenus, sed polyschem. 
’Ida far — Mer. 


‚Galliambus. 


— Xpus. 
V. 645: 
Asynart., dochmius et anapaest. dim. hrachyeatal. 
"Ent dopi — Auße 
Gailiamb. 
Zriyvu — Eup. 
Asynart, ,. anacr. et gl; con. polyschem, 
Hoi. — Tmistar 
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Anser. 
‚X. 69. Te Rap. 
Dochmiacus bypercat. 
Alaıoy — anap. 
©. 681: 
Jamb. tetram. . 
Al, al — alaer. 
V. 2 
097 Asynart.,, troch. et dochmius, 
.. pot — Eyunvo, 
‚ Asynart., troch. dim. brachycatal,, et anacreont. 
Opp. — gacpa 
Asymart.,, anacr. et troch. hypercat. 
Mil. — Tixoy, 
Asynart., troch, et iamb, 
Ouxi ⁊ꝰ ovra A. 6» © 
V. 727. Vielleicht Apysiov. V. 786: 
Tuxa 6, Sows ds, xai laßuy rpoumdiav, 
"ex Tee. 
Man ſetze ein Komma hinter xal, fo daß diefe Partikel auf "exrene bes 
zogen wird, IlpopnJtiay , dnıßoouin, wie es ein Scholiaft bey Muss 
grave erklärt. »Nachdem er von und erhalten hatte, mas ihm (für 
die Erziehung und Unterhaltung Polydors) gebuͤhrte, toͤdtete er ihn 
gar (xai, etiam) durch Hinterliſt.« BZu.ändern ift nichts. V. 896 : 
Anacreont. catal. 
Zu pey, w.marpis Ikas, 
Dactylici tetram. cum Ioco mobili. 
: Toy anopInruy nölıs ouxdrı Alten 
" Toisy — xpunte, 
„ Galliambus. 
Arno — al9alou 
Asynart. , a glyc. hypercat. 
Kndtd — euBar. . 


L 


. 914: 
© ? ‘ „Jamb. tetram. 
J Eya — dapusp. 
- Galliambus. 
Xpvuo. — auyas, 
Anapaest. dim. hypercat. logaoed. 
Erid. — swvar. 
aecn vigiden _ 
Ava de uilados iuale nal. 
Asynart. anacr. et camb. 
HK). — 4 


'Hephthemim. dactyl. cum loco mobili. 
Iatöss — Tay 
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Penthemim. dactyl. et anaer. 
0a — OlKOUS ; zn 
D.934 2 ı 18038 
Alcaitus, . 
Tdy — ao, j 


Asynart., dochmius hypercat. et choriambus. 
Idacov Te B. a 
Jamb. dim. 
Kar, — yas 
Asynart. , troch, et iamb. 
Ex RaTp. ar., 
Alcaicus. 
BE. — ou yauos, 
Troch. dim.. 
"AA — eitus. 
Archilocheus. 


Mitt — oo. 


V. 51: ZU d ren. ſ. w. Die Entſchuldinung vor der An 
lage, und wegen einer Kleinigkeit, charafterifirt den Verbrecher ,. deffen 
böfed Bewußtſeyn jeden ungünftigen Anſchein zu vermeiden ſucht. V. 977; 

Ri the va 8° alla Örurspdy c epnoopaı, 

Dinter diefen Vers rathen wir den (Eorw gindes u. f. m.) 
einzufchalten,, der an feiner bisheriger Stelle kaum erflärt werden Tann, 
und daher Aenderungen und gaesmüngene Erklärungen veranlaßt hat. 
B. 1015 ift das neulich eingeführte Mor unnbthig.-e V. 1017: "OAsIocoy 
muß nur ein Dal gefchrieben werden: dee fo eutfiehende Vers zeigt eb, 
ein dochmius, die regelmäßige Klouſel der dochmiaci. DB. 1027. 
Dieß fpricht der eine Halbebor Hinfer der Szene, der Hekaben ins 
Zelt gefolgt ift; die zwey folgenden Verſe fpricht der andere Halbchor, 
der auf der Szene blieb. V. 1042: 

Spond. trim. hrachyeat. 
"Dr por — xelow, 
Dochimisons. 
Glycon. polyschem. hypersat. 
Dochmiacus Nyperkat. 
Hocay — cEal . : . 

(Sin ganz aus Längen beſtehender duchmiaews Oder foll man 

einen ſpondeiſchen asysartetus von Diefer Form annehmen. 


V. 1049. Der dochmfarus fordert zo 0 pa: 

V. 1052 2 13 uch " x en 
Eid por eupdeuv aruaröe Bkloaoor 
"Axscay, Arie , Tuolöy Ne ve. 
Giyps eralkakar. 
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pellatäm fuisse, ex-Homero novimus, Odyss. IV., nullus equidem 
—*8* Forte huiusmodi erat, qui intercidit versus: 


xix Inui und npos natpas KdoIay au. 


3 


Vide enim, quam apte cum reliquis cohaereat: 


1 Zu: a . n , 

Eee 2 a a N — yon TE xapdi vo 

—⏑⏑⏑—⏑— 
Be Tec en of %o entToos aykalop" © nu BPpi qos, 


y * ⸗ 4 

unhnpen noos ‚Rarpos EidoIiay as 
% e ” [4 

en is non nAIes wpaiay Yapuy, 

xaloucıy aurns Geyon.« 


Hiervon iſt nichts gearündet, als opalay, wie auh Neiske 
ſchreibt, nach griechiſchem Sprachgebrauche, wegen defin Musgrape 
auf. Julius Bollur.a, 17 verweiſt. M. vol. Matthiä'ls aus— 
führl. griech Gramm. 6. 317. Uebrigens verſchwinden alle Schwierig⸗ 
keiken, wenn man ein Komma hinter Ppegos ſetzt, und hinter yapa) 
einen Punkt, fo dag mit Kakovaw ein neuer Satz anfängt. Hrisraro 
eht in der Bedeutung des Aoriftus, in welder ed freyfih bey den 

ttifern Selten if. M. ſ. Mattpiä $. 505. Es durch »Ierntes zu 
überfegen, if unpafiend , weil Theonoe's Kenntniß kein Wert Des Un 
ferricht6 war, fondern ein anaeborned Geſchenk ihres mütterlichen Großs 
vaters Nereus. Alſo fagt nnisraro ungefähr dasfelbe, was Eerioraraı 
B.325. (n' ra nayr snioraraı. D.42: noaeInw mit Musgrave, 
B.77 muß man ſich wundern, die frefflihe Verbeſſerung Neiske's nod 
nicht überall an.der Stelle des durchaus anftüpigen "Arnwalkue Ey eixcus 
gefegt zu fehen. Die verwedfelten Schriftzüge find einander fo ähnlich, 
dag auch auf Diefer Eeite Fein Zweifel zurüdblelben fann. (ANOAATEZIN, 
ANOAATZIN.) Im wüspenden Hrtkules, B.1373, ift eben fo 
gefentt worden, wie Canter ſah. B. 123: Kar vous opä, und id 

Im meines Berftandes mächtig« Das Bild des Sehens wird auch von 
Andern auf den Geift Übergettagen. So Epiharmus by Plu 
tard: 28 Fortuna, cap. 3. (Wyttienbach, p. 343. Lips, Hutt. 
t. 7. p. 905): 


Neüs Opfi, xal won a'ksie, Talle nuga zei Tuoka : 
denn fo muß dieſer Ders gefchrieben werden, der durch die bisherige . 


Resart a 8 alke, die Abfcreiberwerk ift, entftellt, und durd des 
wadern Mofers (Creuzeri Meletem. vol.2. pP. 54) alla de noch 
nicht völlig berichtigt wurde. VB. 126: Manoy xo0 «lnac, ols 2ax0s 
Adyus. Abgeſchmackte Tautologie. Wir fchreiben ots Adyeıs, »axov: 
»Das ift fhlimmfyiie die, - welche e& betrifft, fchlimm ‚« mit nachdrüdli 
her Wiederholung ˖ des Hauptbegrifis. DB. 136 beiler aloe» xÄscc. 
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XA. —X e xi —EXE pi ve OlxToy. 


Musgrave's ciro ift wahrſcheinlich; falſch aber feine Ueberſetzung. 
O .ego , magnam sollicitudinem calamitate commutans: denn xara- 
PalksoIaı heißt nie commutare. Har. oizo» ift fo viel, als Balkoniya 
wat’ oiTor. WB, 167 ff.: 


2 


Asynart., 2 troch. dim. catal, 
Nrıp. — xopaı, 


ER ee De, Fe „_ FE, —7— Or Yen ı 
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Jamb. tetram. 
Zuonvsis — Ardur 
Asynart., antispast. et anacr, catal. 
Auto» aupıyyds T all. xax, 
(nit A. up. all.x. Auh Musgr. fchlägt vor, A. sypryyd T, 
aber oupeyyas Bann bleiben). 
Troch. tetram, 
Tois — pilen. 


GE (u CE Gimme 


Asynart., dochmius et ĩ. hypercat.. 
Sosa (nicht Povız, gone) yapızas: — Saas scan (nicht Saxauaı), 
Bros tetr. pa 
Hap € Uno p. 
(vervorw mit Bean geftzichen) o. Addr. 
B. 193: 
"Io, 


(Vielleicht muß "Is dreymal, und ar in der Antiftrophe fünfmal 
gefeßt werden: fo entſtehen dochmii. Doch Bönnen dieſe epi- 
phonemata auch unmetrifch ſtehen, wie oft.) 

Jamb. tetram. brachycat. 
Onp. — xopet, 
Asynart., i. hypercat. et dochmius. 
Naur. — epolsy, enoks (nicht sole), 
Asynart,, # t. dim. catal. 
Aazxpua — xar. 
Similis, 
I. p. dato (mit Mudge., für Kai), — nol. 
Troch. dim. ‚catal., edlausula. 
Al Ep. 0. x. 
Asynart. , dochmius et i, d. 
Bay. — aly. 
Asynart., 2 t. dim. catal. 
O5 1 — olx. 
Troch. tetram. 
Kacr. — Karo. 
Asynart., a ithyphall. 
’A vayes, ao. — dan. 
(in de Antifteoppe Ardarre.) 
Troch. dim. 
T'upv. ze dov. 
Asynart.. dochmius et i. a | 
Evo... v. x. 0 Da Bu BE Be 
Im antiftrophifgen Verſe mit Heinrich Stephanus und Heath 
Kali za» Xalx., dann oAd:sT, jenes vornehmlich des —A 


wegen, dies, weil hier nicht — von der Helena die Rede iſt, fom 
dern von Menela 0% B.233 ff. 


r ’ 


43* j 
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Asynart. , 2 troch. dim. eatal. 
"Es — sixzus — mit Heath fir zu) x. 1 
Troch, tetram. catal. 
XO. Eis — yw. \ 
Troch. tetram. 
"EA. Ze yao — xAupoy 
Dochmiacus hypercat, 
Eu. — Erupcs 
Asynart., itkyph. et iamb, 
Ay — amusıra; 
Troch. trim. bypercat. 
BA. Por. — apskopaz, 
"RA, Ep. dayp aiponpurou (nad Reitke) oo. 
Ilexamet. heroieus, 
Aytco. 6. repaow & oaawos duıllav, 
(beydes mit Musgrave; die Arnderung capzas iſt unnöthig.) 
Troch. dim, 
Guya rad. I 
Creticus seram. eqtal. 
N To rt eier acıd as dikoyre 
(So Musgrave. Scaligerd oupyyasıdo, fo ungewöhnlich 
es ift, würde AufmerBfambeit verdienen, wenn osdkov, Die 
Lesart der Handſchriften, Damit vereinbar wäre.) 
Asynart., dochmius et iamb. 


Hay. — Ppouor. 
V. 367 fi: j 


Asynart., iamb. hypercat, et dochmius hy percat. 
A — Erlas 
" Troch. tetram. 
Ta — deixpuor 
Troch. trim. brachycat. 
"A yız — Ödaxpucm 6 Bade 
(nicht eAade nad. "Ekads paßt nicht in den Zufammenbang, 
und entftand ohne Zweifel daraus, daß die Anfangebuchftaben der 
Splben mit einander verwechſelt wurden; ein Sehler, auf den 
man öffer in Handſchriften ſtoͤßt. So im raſenden Herkules, 
DB. 1085: oovor E 76909 ent —X Balw, u. ſ. m INcIee ift 
Gloſſem.) 


Troch. tetram. catal. 
Arno — vixpw), 
Jamb, dim. ‚hyperecat. I 
Zxauavdaıov aupi Povyroy uiöua, 


Das Tautologe der Wörter Zxau. und vpð. ‚ und der ungewohnliche 
Anapäft in der zweyten Stelle erregt Verdacht. Vielleicht iſt Zeau. aus 
einigen andern Stellen des Euripides, beſonders in dieſem Trauer» 
fpiele felbft (B. 52, 617) entlehnt. Die Worte "Aup: ®. o. mären ein 
"*hyph. , Klaufel der vorhergehenden trodäifhen Verie- .376: 
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Dochmiacus hypercat. , 

Boay (nicht Boav, Boa») & ’Elkas xulddneey za yo rörukir 
(rayororukey, welches den Vers herſtellt, hat ALdDu 8.) 
Troch. tetram. catal, 

Er — yıw 
Glycon. hypercat. 
"Edws ev o. nl. 


ED — — GE 


Asyuart., glycon. et anapaest. paroem. 
Kallısro? — yvlars, 


— — — GE 


A poppã I. Aaxvoyvlor (fo Reiste und Musgrave, anſtatt 
Aayva yuiay.) 
Glycon. polyschem. hypereatal. 
"Elallatae’ ayIsa Aunns, 
nicht ayea Aus, welches Tautologie iſt, und dem unverfennbaren Syl⸗ 
benmaße nicht genügt. "Efalldtaca, tepyaca. Lesicon S. Germani 
MS. bey Baft Epist. crit. ©. 283 f.: "Etallatar, ws "Aldkavöpes, 
ayrtı Too ziprar. Mevavdpcs "A ‚Spuro) EadAdEope». Sp 
fieht eben da ekallaypara aus Anarandrides Theſeus für oble- 
ctamenta, Zerftreuungen,, Bergnünungen. M. vergl. B.1364 der vors 
liegenden Tragödie, und Sphigenia in Aulis, 2. 565. Ed 
fer bey Baft vergleicht mit dEaAdaooeı» in diefem Einne unfere Redens⸗ 
ort, Jemandem eine Beränderung machen. Kalliſto, 
oder vielmehr Atalanta, zerftreute und befänftigte den Schmerz uber 
ihre Unglück durd Die ihr aufgedrungene thierifche Natur. Daß wir lie 
ber Atalanten, des Schöneus Todter, veritchen, und deßhalb 
Xd (Kai 9) poppa u. f. w. vorſchlagen, Davon ift vornehmlich dieß der 
Grund, weil Niemand fonft Kallifto in eine Löwin verwandeln läßt, 
und es fchwer zu glauben ift, dad Euripides eine allgemein bekannte 
Fabel in einem fo weſentlichen Stücke habe verändern wollen. Dann ift 
aud die Gefhichte der Sternenbärin, wenn dieß alles von ihr geſagt 
feyn fol, mit einer unverhältnißmäßigen Weitläuftigkeit behandelt , und 
die Worte: "A poooa — Asatuns, ftehen neben rerpadanonı yadoıs, tie 
eine, etwas müßige, Erklärung. Die Et rfchtebung der Atalanta gleicht 
diefe Ungleichheit vollfommen aus, und die Deutlichkeit wird dadurch 
nicht gefährdet, indem die Verthierung aller drey Jungfrauen, Heles 
na's Wunfch , deutlich bezeichnet. if. Daß ein Kretikus (— xes rAKoy) 
daktyliſche Verſe fchließen dürfe, ift befannt. So glei darauf: 
Dactylic. hexameter. 
Halkoouvas Eyıxey' TO Ö' iuoy depas wÄscev, wow: 
denn fo muß Diefe Stelle gefaßt werben. B.392 : 
\ Dochmiacus bypereat. 
'Heoyaua — "Ay. 
V. 401. Die Tateinifhe Dolmetſchung hätte follen berichtigt werden : denn 
die Rede ift im Griechiſchen nicht von Agamemnon, fondern von 
Menelaos. DB. 4ıa. urodpenas mit Musgrave B.426: Des 
Portus und Reiske's andıay, welches auch Musgrave billigt, 
iſt nicht unwahrſcheinlich. V. 449g: 
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ME, '9 Ypala, raura nayr enn xalus Asus. 
Ekeorı“ rstoopas all ass Adyoy. 
So die älteren Ausgaben. Neuere meichen bloß darin ab, daf fie, nadh 
Musgrave, "Ekore ald Frage nehmen. »Lego interrogative eksor:, 
licetne ? ut sit initium commalis, cujus reliqua pars per aposio- 
pesin supprimitur. Of. Troad. v. 48. Avss Acyoy, permitte sermo- 
nem, sermonis facultatem da.« So der Britte. Allein durch Bendes 
wird diefer Stelle Eein Licht angezündet. Ueberdieß ift die Ueberſetzung 
der Worte avss Acyoy falfch, und das alte sed omitte sermonem rich- 
tig. Wir fchreiben zaxus für zalös, dem Zufammenhange gemäß: denn, 
was die Alte fpricht, ift wahrlich FeinzxaA@s Adyen, und ein fcherzhafter 
Eupbemifmus paßt nicht hieher. »Du thuft ja nichts, als ſchmaͤhen ‚« ruft 
the Menelau8 zu; und fie antwortet: EEcare, »das darf ih; Dazu 
hab’ ih das Recht.« Beſchwichtigt hebt darauf Jener wiederum an: 
DeiJopar yap, u. ſ. w »Ich gebe ja nad); nur ſchweig!« So iſt alles 
far. V. 468: Howrsus ad olx& Öupar', u.f. w. Man ſchreibe wur : 
denn DProteus war todt. DB. 489: 
Euyous yap dp "Ellnew, ouX Öaoy IRO0US 
Aoyous ebwxa, Ösonörny goßovucsn. 


Musgrave's Avavous ift unnöthig: Huyous gibt denfelben Sinn, da 
nämlid das Wohlmollen der Frau gegen die Griechen niht nad dem 
Mafftabe der von ihr wider Menelaus autgefloßenen Schmähungen 
su beurtheilen fey. OS Toooy (aAda walkoy) euvous ein: "Elinew, Goes 
u. m B.5a33 ff.: 
“ Asynart., iamb. bypercat. et dochmius. 
"Hxousa — xOpas, 
Glycon. hypercat. 
A — ru. 
Asynart., 2 glyconei. 
Aduoss — oiysras 
Asynart., pherecrat. et i. dim. brach, 
A Ep. — Mo» 
Galliamb. 
Tpvx. — rarpias 
Asynart. glyc. polyschem. et glyc, 
Tas — ode, 
Dactyl. penthemim. 


Priapeus. 
Ida xp. elvalio — yas. 
2.588: 
— Broi d 9 du 
Hocw Toy auoy Linra peyyos doopar, 


TopIpous 8 aldoda u. |. w. 


»Dicit autem, in luce versantem Meum maritum viventem in- 
tueri lucem.« Musarave mar der erfte, dem die Tautologie auf. 
fiel- Gr ſchlagt vor, du y al: an die Stelle von «9 ode zu feßen. 
Allein Diefe Aenderung ift hart. Wir vermuthen onat 8° eugavi, dicit 
aporta, dicit plane. Jakoba Curae secund. in Eurip. p. ıe. 
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ſchreibt 0. 8° cpparüs, welches bloß dieß gegen ns dat. daß es ſſch weis 
ter von den alten Schriftjügen entfernt. B. 548: "Qs pol nd” Aus. 


Wir find Musgraves Meinung, der Olpe, n0I Aus; Miseram | 


me! ecquando venies % zu leſen vorfchlägt, und Ion. 563, wüth. Hers 
kul. 75, vergleicht. V. 568. Hier ift ET kühn gefagt für —RX 2 
Aehnlich, wie Musgrave bemerkt, Plinius Naturgeſch. 2, 

Deus est mortali juvare mortalem. Der Sinn ift, mit den Morten 


desfelben Kritikers zu reden: Diviaum qu uiddam est amicorum agnitio, . 


2.569 verpflanzte Martland (ad Suppl, 189) aus Arijtofane's 
Thefmoforiazufen, ®. 586, wieder auf feinen urfprüngliden Plag, von 
dem der Komiler ipn entlehnte. 2.586 

"EA. Zxsypar' Te cou del; Tis Karl; cu aogwrenos ; 


Unricht ig, und von den vorgefchlagenen Aenderungen iſt Feine zu billigen. 
Wir ftreichen bloß das erfte cov, das Aemilius Portuß in oc 
verwandelte, ohne fih um dad Webrige zu befümmern. As mit dem 
Alkufativ der Sache und ohne Bezeichnung der bedürfenden Perfon, Die 
dee Zufammenhang ergibt, ift gewöhnlich. Dennod glaubte irgend ein 
grner die Perfon andeuten zu müflfen, und verdarb fo den Ders. 


"EA. Tis own didciu co’ alles N ra ca y Oppara. 


Der in drey Worte zertrennte Anapäft im fünften Fuße fällt unangenehm 
auf. Man fehreibe n ca y Sppara- V. 589: 
ME. ’Exctvo, doũ pe» örı dapaoı’ allım Exw. 


Unverftändlich : denn Toupes Dolmetfcung : Illud scilicet (me doce- 
bit), quod aliam uxorem habeo (aA oo, aliam praeter te), 
fagt nichts. Scaliger fchrieb 'txt? »oroüues, in eo laboramus, und 
das ift nicht »vel vere, vel speciose ,« mie der mwunderlide Du ds 
grave fchreibt, fondern »sagacissime et verissimes emendirt. V, 631: 
— Q roJevos 1174 pa, ” 

"Ds Els dnas Eduxey das Aadkiy. 
Freylich muß bie Perfon hier begeichnet werden; aber Canters und 
Scaligers’H o «es, weldhe Aenderung Barnes in den Tert auf: 
nahm, und Musgrave billigt, M unwahrſcheinlich. Wir ſchreiben 
"Rs dis apds 0’ eduxe ul. A. DB. 6 

O pe» ypeves 

Halaus, n 66 Tephıs aprius napa. 

Musgraves novos für Xpovos ift eben fo gemaltfam, als unnöthig. 
»Es ift viel Zeit verlaufen, und endlih erfchien die Freude.« Diefen 
Einn Ir die Worte, und was ijt daran auszuſetzen? M.vgl. 660 f. 


Dochmiacus. 
Ispıner. — paxpa 
Dochmius, clausula, 
Bloyi gassoopu. 
Die Vertheilung dieſer Stelle in’ vierzehn ungleihe Steophen' finden wir 
willfürlih. Doch mag man allenfalld "Avoporsarpopa über W.635 ſchrei⸗ 
ben. B.640: 
Tiyma: xpari ö — ——ã 


"Ayınrdpuxa, zai axpu oraldcow, u. ſ. w. 
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Smporgefiräubtes Haar ift. kein Zeichen der Freude. Wir fchlagen vor, 
zu leſen: Koara 8 opus, Eraipar, 'Avsnr., sid richte mein (oorher 
Aut ne gebeugtes) Daupt empor. M. vgl. die Herakliden, WB. 656 f- 


„ Troch. 
Oux spipoSIny, 
Asyn. a iamb. hypercat. 
> 2 N 
Ex a» (nidt O. epipodm. Exa) — Andas 7’, 
Asynart., dact. trim. hypercat. logaoed. et glycon. 
"Ay — Euvop. 
Ithypball, 
"MBıcav (nicht QuB., wAßkcas) Tonp.' 
Troch. trim. catal. 
Ex. — epou‘ 
Bacchiacus pentameter. 
Ilpos — 1p800W* 
Anapaest. 
To xaxcy Ö° ayadoy» 
' Anapaest. dim. logaocd. 
ZE TE x. owyayaysa ncom 
Dochmiacus. 
Xpoy. — Tuxas. 
V. 655 fi.: 
Schat (nicht Dilar, ala), 
Dochmiaci. 
3 ” Ta — Mo er „ w 
Ida £po» axopes (nicht Exopes, &xopss), 09 Euos (nicht wpueren, 
8 voy) ex Tpodas 
Dochmius , clausula. v 
Holuern polsiv. 


Drey unnüse Wiederholungen auf ein Mal, wovon zwey verswidrig find: 
denn in den Worten Hocı — Tootas iſt der dochmiacus unverkennbar. 
Hiernach find ähnliche Verfälfchungen zu beurfheilen. V. 662: 
’Eua de Ödxpua, yapuovas (Xapıoya) 
Ieoy ayxeı xapıros — 


Unverftändlih , wenn man aud) das Komma hinter Saxon« flreiht; oder 
man müßte mit Johann Brodäus xapkovay, weiches ‚vieleicht aus 
Xappovay entitand, durch diæ my Manoucay xapay xal suonaaiym er: 
Hären. Aber dieß zugegeben (man könnte auch in gleihem Sinne xao- 
po»2 fchreiben, da in einem Parifee Ms. by Musgrave xapuova 
ſteht), mad fangen wir mit Xasıros an? Eins von dieſen Wörterg ift 
. Erklärung, und es Bann nicht zweifelhaft feyn , welches, da yapıs viel- 
deutig ift, xappova hingegen nicht. Alfo filgen wir Xaopovas. Aber 
aud Die Worte n' Aunas erregen Verdacht, da der Ausdrud an Deuts 
lichkeit nicht& verliert, und an Schönheit gerwinnt, wenn man fie weg« 
läßt. Das Splbenmaß entfcheider : denn dieſe Worte geftrichen , erfcheint 
der dochmiacus: ' 


"Epa de Ödapua naioy Eyes Xagırcs. 


1825. 
B. f.: 
69 ‚Dochmiaci. 


"EA. "E, s, ‚nurpas, xınpds &s apyas, Batyurs ! 
‘E, :, RIxoay, Kipa), Epsuyas garıy. 


So wie Abfchreiber (mir bemerkten e8 oft im Euripides) fih 
in unnügen Wiederholungen gefallen: fo ift es wiederum eine gewöhnliche 
Erideinung in den Handfchriften, Wörter, die doppelt ſtehen follten, 
einmal ausgelaffen zu fehen. Die fehr kenntlichen dochmiaci verlangen 
Rıxpas und zıx par doppelt ;. der Abfchreiber ahnte u diefem Bersmaße 
nichts. Auch de hinter zızpay ift fremder Zuſaß. V. 6723: 

Dochmiacus. 
ee — 80 — 289 — 89 OL 
"EA. "Anirruca pi» Aöyov, okay (nicht oroy, 0:09) Kaoloonar. 


Otoy zwey Mal geſetzt, wird das Sylbenmaß unerflärbar , wenigfiens 
äußerfi ungewöhnlich ; ein n ſolchen Fällen brauchbares Anzeichen. 8.6781 


Dochmiacus hypercatal. 
"EA. 'O Ass (nit 6 Ars, © Bros, eine wirklich Findifhe Wiederholung) 
wn00r — Nulo. 
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2.680: Gauuzora ou niuybayros. »Miranda -zarvas de eo, 
qui te huc dedunit.« Doß Hermed Helenen zu Proteud 
brachte, war, In Nüdficht auf den Gott, keineswegs Jaupacros: Denn 
zu ſoichen Geſchaͤften war er beftimmt. Die Sache felbft mar wunderbar. 
Schreiben wir fo: Gaupaora! Tau (Tivos) nepyayros; »Wunderbar ! 
Wer fandte ihn‘? Auf weſſen Befehl ?« Dieſe Frage beantworten Hel e⸗ 
nad Worte: @ Aoc — "Hope. V. 681: 


‘EA. Karıdaxpuou, ai Blivapıy Yypalyw 
Aaxpuaty, 


sLacrimo, et palpebram humecto lacrimis.«a O welch ein Schwäßer 
wäre Euripides, wenn er fo fchreiben Fönnte! Allein er ift aufer 
Schuld; man hat bloß Die Geduld der Herausgeber zu bewundern , die 
bier den Finger auf den Mund Tegten. Kareddxpuca ift Erklarung. 
Dieß Wort geſtrichen, erſcheint auch das Sylbenmaß: 

Dochmiacus. 

"EA. Bui qopoy v "pado Ödxpuaw a Ards” F 
ochmius, 

"Aloxos wleow, 

"Hoa. 

2.683: Tivoy xpntovoa npoussiva zaxwr; »Quae miala volens 
addere ?« Unftatthafte Frage, da hier über die Art des erlittenen Uns 
glücks kein Zweifel iſt. Allem Anſehen nah ſchrib Euripides: Tf 
X. np. xaxöy; »Warum wollte fie und Unglück zufügen ?« M. 
vgl. 1064 u. " w. 8.685: | 

Dochmius. 
"Iya Sea: p. 
Dochmiacus, 
.— spol en» xplars. 
ME. Tadd' sis zoo ao zn9d (mit Musgr.) 19. "H. saw; » 


a Anzeige:-Blatt. XXXII. Bd. 


wahrſcheinlich; Dagegen Tann! im naͤchſten Verſe daxpicıs as nyarım 
bleiben. S: gro mit Tyrwhitt: 
Adto 768 appi mfpe, co) Marpos now. 
D. 082: 
"B rivd’ drayxaccy Y: wasdous Katpos 
Korgow vavıicay Trap anodcuvar Äuyr 
wen Tüdtenhafte Verſe. Des Barnes eyayraady nor cuo. iſt ſchlech- 
tes Flickwerk. Beſſer ſchreibt er rapc y anod. Vielleicht: 
"H zivds matpos euyeois audyxacor 
Rptiooo calioay rapa y an. 
V. 1000 muß das Fragreichen hinter raöra getilgt werden. Tayura, &ız 
zaura._ V. 1002: Övexlus yap ou xreveis. Widerfinnig. Wir fchreiben 
8, y ow ar. B.ıoaı: md mit Musgrave. V. 1005 wird von 
KReiste, Tyrwhitt und Andern mit Reht dem Menelaus zuge 
ſchrieben. B. 1097: 
‚.  Bagfidı 7 osuya göuun eußalo xpoos- 
Wahrſcheinlich epß. gepos- WB. 11072 Av EA. aus dem Ms. E, bey 
Musgr. Wr: 
"Epuros andras doltd T' tErpnpara 
Asxoioa, giATß avamarnza Öwnarwn; 
V. 1116 war allerdingd evauätors nicht zu ändern. V. 1120: 
Asyn,, anacr. catal. forınae choriamb. et anapaest. dim. brachycat. 
UU EI — Eid. 
(Die Antiftrophe ſetzt dieſes Sylbeümaß außer Zweifel. Anakreon 
. kiiche Verſe von verfchiedener Form entſprechen ſich auch an on: 
,‚ dem Stellen M. f. unfern Auffag über dies Metrum in der 
Ausgabe der Anacrepntica.) 
" Galliambi. 
Opuvas — növous (vielleicht Goßous , da fogleih cyev folgt). 
Toy — X090, 
Pherecrat. 
Jambiei trim, 
"Os — —RX q 
| "Or (o Musgr.) eöa.— ayus Ä 
“ Anapaest. dim. brachycatal. logaoed. 
A: axo Acyen (nicht Asye, ed, mit Musdgr). 
Änapaest. dim. 
Eid os, 'Eldya, Mapls adsöyapos u. f. w. 


"Eieva fordert Sinn und Vers. ZAle febeint aus der Abbreviatur "Eik. 
ÜRAcyn) entftanden zu ſeyn. Dieſer Name ift auch 1387 verderht. 
V. 1141: Kapnpiow, mit Mehreren, des Bersmaßes wegen. Eben fo 
ayaloıs mit Musgrave. DB. 1144: . 

:Alpev’ a’ (mit Reiſske und Tyrwhitt) open, Bapdapou oro- 
Aals’Orı (nicht öra: denn die Entführung P der en de 
lena geſchah ja längft vorher). o.n. ancrnpo xXeıparay (mit 
Heath).nyoa u. f. w. 


"u 
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B. 1188: 
'Asynart., iamb. bypercat. et dactyl. penthemim. 
"Oo, rı (fo Heinrich Stephanuß ud Barnes nach Dandfcheiften). 
— pioov, 
Anacr. ‚catal. 
Ti gan, i purioas 
Asynart,, a glyc. 
Boor. — s00p2 
(Bporay paxpöraroy nipas, das fernite Ziel menſchlicher Kenntniſſe.) 
Asynart., daetyl. trim. catal. et, dactyl. penthemim. | 
Asüpo ımicht Ausd: das folgende „andıs exstos_ erfordert bier ein ent⸗ 
fprecbendes Adverbium) xae audıs dx. — ayrıAöyors 
Jamb. dim. 
Nnsöyr assiniarars (vielleicht avdnierws) Tuxaks. 
Asynart., iamb. et daotyl. penthemim. 
zZ — Sy. 
Jamb. dim. ‘hypercata]. 
Irayos — Andas 
Anapaest. 
’Er. rar. 


- Dochmiaci. 
Ka iayı za (on if ver&mwidrige Gröldtung) x x. M. 
"Adızos — yo (non habco dicere). 
Glycon. 
Ti To vages ie rı (mit Mus gr.) m. 87 Bo 
Troch, dim. 
To ds Iıws alades «upor. 
Nicht To Ivy un0s ak sup03. As Eonnte, bey ber Aehnlichkelt der 
Buchſtaben 8 und I in Mss. (m.f. Bast. Epist. crit., Append. p. 5ı), 
letcht von dem folgenden Ie- verdunkelt werden. "Eros iſt Gloſſem, wie 
der‘ antiftrophifche Ders beweifl. Aber auch der Gedanke entbehrt ed 
lieber. B. 1171: Abyyaıy. V. 1173: none mitHeath, V. 11763 


"A mit Musdgr. B.ııBo; 


Dochmiacus. 

Tacxia &, Gars Atos gÄoypcs, en QAdE, 
(diefe Wortumftellung verfhönert den Bere) 
Troeh. dim. 

AdArars 89 aupoopatow.' 


Idtors ift offenbares Gloſſem. B. 1317: Die Worte Tdd euruyö fprict 
Theoklymenos bey Seite, Diefe Bemerkung macht ale Aenderuns 
gen entbehrlich. DB. ıaa12 Meolcc — polsiv Dieß fyricht fchon der 
König. Der gebieterifhe Ton zeigt e8 nicht „weniger als der ganze Zu⸗ 
fammenhang der Stelle. B. 1329: uypods ev xAud. alss mit Eralis 
8 er 35 Dierfon ad Moer., p.ı35, deſſen Oixtiore» unnöthig ifl. 
.1235: 
“EA. "Orou zaxdc Y (nicht zaxas) oAcıro, Messleus dr pr 
(eine verſteckte Anſpielung auf den grauſamen Theoklymenos)— 
GE. OMV. Wusivos 8° nn cr now erdost; 
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So iſt Alles deutlih., Menelaos Tod fertigt der Tyrann mit dem 
einigen kalten Worte OAwA’ ab, und fährt darauf fogleih fort, fich 
ned, feinem vorgeblihen Ecifisgenofien zu erkundigen, DB. 1245: 
"EA. Bios yap tor, ds or sorim dvJad' ws. 
E»Jad ci» Tann hier nichts anderes bedeuten, als »ixpos ws. Dian 
ſchreibe ös nor sori (pilos), xarIad' wo. 
Lich ift ja, wer e6 einmal war, auch dDrunten nod. 
V. 1346: 
GE. "OpSüs uiy Ads auppopa daxpusrar. 
Der ftolre Tyrann zweifelt, ob Helena Recht habe, einen Anfall, 
wie ihres Gemals Tod, zu beweinen, da er felbit, ein viel mächtigerer 
König, ihr feine Hand biete. Diefe Rede, fo wie fait Alles, mas Theos, 
klymenos bier fpridt, iſt fehr charakteriſtiſch. V. 1254 — 1256. 
Diefe Verſe find verfeßt, und fo anzuordnen: 
OE. Motinue veisos Io adv Irw Ö’undrrtepe. 
EA. Erxovdas tepupev, xat dtallayInri por... 
GE. Eni Tü; xapıs yap ayri xapıros eIiTw, 
"EA. Hpös yuy oe u. |. iw- 


„Laß und das Vorige vergefien ‚« fagt Helena; und der Tyrann wils 
ligt freudig ein (MeIein — 'un.). Hierauf verlangt fie ein Unterpfond 
ber Berföhnung, und indem fie es nennen und fagen will, xai &tallayImri 
por eni zode u. ſ. w., wird fie von dem Ungeduldigen unterbroden (Ent 
25; — (AD), der nur gefchwind die Bedingung hören will, um fie zu 
erfüllen, und die fhöne Beute davon zu tragen. Hierauf erflärt fid 
Helena (Ipds woy ce u.% w.); wird aber noch einmal unterbrochen: fo 
begierig ift der von Liebe entbrannte Barbar, zu erfahren, was fie fo 
flebentlich bitten wolle. V. 1268: 


"EA. Kovloı Janruv dy ninkor Vodopasıy. 


Hirlos neben vodepacı iſt unſtatthaft. Daher fhrieb Scaliger 
aırlay, welches einige Herausgeber der neueften Zeit in den Tert aufs 
nahmen. Aber Musgraves wrindas undopacıy ift ungleich wahr: 
ſcheinlicher. Gr vergleiht damit suraus yovos, Iphig. in Tauris 
B. 1242, wüth. Herkules B. 691, und fest hinzu: » Ganrın 
Vgdopacı , ut Tourcıs Jarts Okpioroxlia in epigrammate Germaniei 
Anthol. H, Steph. p. 196. Quid, quod absurdum foret Jarrem ı» 
rirlos, ubi cadaver ipsum non aderat, peplis involvendum ?« 
B.1273: Die Worte Ovx od ſpricht noh Theokinmenos. B. 1321: 


Asynart., glyc. et glyc. polyschem, . 
"Opsia — day 
Dactyl, penthemim. 
, .  Tlasstra varı, - 
(ey vor 'TA. ift Erklaͤrung, mie der antiftropbifhe Ders beweiſt. 
M. fe Matt hi as ausführl. griech. Gramm. $.418, 3.) - 
Asynmart., 2 glye. polyschem. 
Iior. — älıoy, 


— xdMæevpac, 
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Jamb. tefram. 
(Koörala — arıdöa, 
Asynart. , anacr. catal. et anaor. 
Onpwy &rT ny — oatiyay, 
Asynart., 2 giyc. polyschem. 
Tas apnasdıoas — name 
Similis. , 
Mıra zoupar (mit Heath, Tyrwhitt, Musgrave) — Aprıms, 
(3m zweyten glyconeus der Daktylus in einen Spondeus zuſammen⸗ 
gezogen, wie 3.8. B. 1493.) 
Glycon. polyschem. 
— rdvonlos 


Asynart., a giyc. 
Auy. — i ꝓpatvi TiS. 

Nicht expamı rais, mit Mus grave, der nals dur filius, i. e. Ju- 
iter, erklärt. Daß bier ein Wort oder eine Sylbe fehlt, zeigt die 
ntifteophe. DB. 1342 aprayas mit Scal. und Musgr. B. 1358, 

wahrfcheinlich des Sylbenmaßes wegen, Hapnolswos. V. 1357: 


. „ Asyn,, 3 anaer. catal. 
"Ersi ınauo (niht Er. ö ir.) — Poorio 767, 


Anascr. catal., clausula. 
Zu sp om 


Asynart., 3 creticochoriambicl. 
Marpos 0. syiru (mit Heath) — Kap 


. Galliambus. 
Its 7.0. Rap. ea 4, Sup. 


Musgrave's Anous beruht auf feinem Zweifel an der Vermiſchung der 
Demeter mit der Kybele in diefen Strophen. »Quid velat, Rheam 
simili furore ob neptim raptam arsisse, vel simile studium in ea 
recuperanda posuisse, Jicet Cereris labores, Eleusiniorum my- 
steriis celebrati, gratiusque propterea Atheniensibus acroammay - 
Poötarum libros, ipsa (illa, nbea) obscurata et neglecta, imple- 

verint.« Diefe Annahme ift unwahrfcheinlih , und ihr widerfpricht , wie . 
bas Ganze dieſer Chordichtung, fo insbefondere das in Berbindung mit 
Juyarpos gelebte unrnp V. 1340, welches nicht erlaubt, Iuyarpos mit 
Musgrave in der Bedeutung von Jungfrau überhaupt zu nehmen, 
wie dad Wort Sophokles Oed. Tyrann B. 1121 ſteht. Dageden 
ift Die Vermifchung jener zwey Gottheiten zwar ungemöhnlih , aber deß⸗ 
halb nichr mwiderfinnig. Beyde verfinnbilden die Erde in verfchiedener 
Beziehung. Euripides vereinigt dieſe ‘Beziehungen unter den allges 
Zenge, vesrif einer Erdgöttin, die zugleich Mutter der Götter iſt. 

1 2 


Glycon. 
Aynay 6 —86 allad 


Der Gebrauch des erfien Paͤon anfiatt des Daktylus In diefem Vers⸗ 
maße ift nicht fo unerhört,, daß defhalb an Beänderung des Tertes zu 


[4 


denken wäre. "Ekallakars, ripyarı. DM. vol. V. 387. . 
R 
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Asynart., 3 anacr. catal. 


Meisar 3° (nidt MeucaiD°, weil z# in anderer Verbindung folgt) »- 
xepꝑ õ ↄ alu r (fo 9: Stephanus füry. ð') e. X- 
Olycon. polyschem. 


Tireve Imit Heath) re A. 8. 


Asynart., 3 glycon. 
HKallıora — yilacı Ic, 


(nicht yilaoı x Sea, weldes dem Einne wenig frommt, den ers 
‘ aber hart macht, und übel Klingt). 


Dochmius, vel choriamb. dim. brachyeatal. 
Ädtard T eis xXipas 
Asynart., 3 anapaest. hypercat. cum loco mobili. 
(Glen. 
Bapuße. — al. 


WB. 1377: Ieas für Ieorts mit Heath. Die phryaifbe Göftermutter 

liebt den Phrygier Paris, der einft in Ida's Beramäldern feine Her 
den meidete, und zürnt der Helena, mei! fie, obwohl nur durch ein 
ihr ähnlides Ecyattenbild, den Liebling der Göttin zu unfeliger Leidens 
fhaft entflammt hat, Helena harte Ddiefen Zorn nicht geahnt, und 
daher auch Feine Eühnopfer dargebracht. Deßhalb warnt fie der Chor. 
Diefe Anfiht der Stelle ift natürlicher ald andere , die man verfuht hat. 
DB. 1380: HKıooou mit Mehreren,, fp wie "pie dws im nädften Berfe. 
Ebenda beſſer «is ispous. V. 1386: 

El vw Oppacıy . 
' "Inipalıs, EAsva(Elivamit Scal),p. p. a 


So fcheint diefe vielwerfuchte Stelle, die Musgrave merae te- 
nebrae nennt, einen Einn zu haben , der vollkommen in den Zufammens 
Bang paßt. Schöner, als Die nie alternde Göttermutter, oder als De 
meter, genannt zu werden, ift Fein aeringes Tob. Bon jener fagt 
Hirt, Bilderbud für Mytholdgie, Archäof. und Kunit, 1. Heft, S. 16: 

v» Die volle, Wohlgeſtalt aller Theile des Geſichtes und die hohe Anmuth 
der Züge kündigen in Rhea die Würde der Gottin md Mutter an. 
Thronend fcheint fie Juno; fo mie diefe, als Mutter, mieder Rhea 
fheint.« Bon der Demeter oder Ceres heißt ed eben da, ©. 28: 
»So wie Neptun dem Jupiter nachgebilder ift, fo Geres dem 
Sharafter der Juno. ie hat diefelbe hohe Geftalt und dasfelbe Ma- 
tronen » Anfeben, doch dabey etwas Milderes, ald die Götterkönigin. 
Ihr Auge iff weniger geöffnet, und fanfter blidend; die Etirn niedriger, 
und anftatt des Hohen Diadems umgibt ihr Haupthaar ein Aehrenkranz, 
oder ein bloßes Banda u. f.m Die Hervorhebung der Augen (oppacıy), 
als des Haupttheiled der Schönheit, der oft für das Ganze Dderfelben 
ſteht, wird, nachdem man diefe Stellen de archäologiſchen Autopten ges 
lefen hat, defto bedeutender erfcyeinen. B. 1394: aynprace ray mit 
Musgr.; wie zuyne dev bey Aeſchhylus, Suppl. 385. "Ev hinter 
aynoracs bey Aldus fiheint eine zufällige Wiederholung der vorher: 

ependen Splbe zu ſeyn. Ded Barnes arnprn. rg iſt ganz unhalt⸗ 
ar. DB. 1403: Eys vw mir Pierfon Verissim. ©. 183. V. ı429: 
an els Tugnv, fagt nichts weiter, ald euruxws, und es bedarf Feiner 
Anderung. B. 1443: | 
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“Eotıy zı xaxıl naydal, oy dya Arym. 

Wir fchreiben oy Exo Ad’yey, quorum rationem habeo. Musgras 

ves av ıyay ‘pü liegt weniger nahe. V. 1463: Acras in Auzas mit 


diefem Kritiker. Gine feiner glüclichiten ‚Derbeiferungen. V. 1467 : mit 
demſelben, außer daß ich pe» für poe fchreide \ 


Kixrnode pay, Ieol, nöll aypner reẽ „Ava 
Kai Aunpd y° —* In. ſ. m 
S. 1 42 
Priapeus. 
Kop. — aupass " 
Creticus dim. 
Il. syüscpoy (mit Musge) 
Asynarl., similis versui 1474- 
Diauxsd — Ialaysıa T. . 
Similis, 
Kara — ılvallas u, f. w. 
BV. ı4Ba: 


9 Yayrat, io yaurak. 


Diefe Worte, denen nichts in der Antifteeppe entſpeicht, und bie 
sum Verftändniß der Stelle unnöthig find, wanderten höchſt wahrſcheinlich 
vom Rande in den Text, und waren wohl urfpränglich zwey verichiedene 
Anmerkungen niht eines Leſers N yayrar, und, Is yayraı), die ein 
Deitter in einen ſeynſollenden Vers verband. B. ’1484: Dinter dxtas 
nur ein Kolon : denn mit der Antifteophe fängt der Nachſat an. B. 1486 
muß N vor noo N des Gedankens ale des Solbenmaßes wegen ge⸗ 
tilgt werden, V. 14963 


Anacr. catal. 


Möoxon I, dy Aixos. alxoı, 

Asuf.m. 
Da der Chor aus Dienerinnen Helen a's befieht,, die Hermes mit 
ihr nad Aegypten entführt hatte, fo paßt a'» —XR oixo:, von der 
Hermione gefagt, in ihrem Munde. V. 1498. 

Anscr. 
Ar a. die x. —*8* a(Mudgr.) Aldus 
Anapaost. dim. 
"Opppov Astro Musgr.) xepspeoy, 
(Leber den Bau dieſes Verſes vergl. m. die Anmerkung zu V. zoo.) 


Asynart., 3 anacr. 

Nio. — ruN, 
Asynart., dactyl. penthemim. et troch. dim, eatal. 
Notu., 5 (Mus gr.) — yäs 
Pherecrat. 
"Er. taxyd. Mubgr.) 
Asynart,, 2 giye. 
"RO nruyes (Musgr.) — deepo- 
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Similis. 
Bare — Ewuyıov, 
Anacr. cata). 
Kapkari 7’ (Musgr.) ayy. 
Olyc. polyschem. 
Asynart., dochmius cum iambo , et pherocrat. 
Mey. — Nie. 
Q B. 1515: Onnıov, was fhon Barnes hat. V. ıdıg: 
‘ Oi yalst eupdvicı surnps, Täs Ellas 
(nit owr. ras "Elkvas) 
Tiauxev in’ od Al u. f. m. 


V. 1529, 30: ixmiearo, yäy Ovx sAdodc ay "Icon mit 
Musgrave B.ı53a: xallıor mit Pierfon, Verisim. ©. 18%. 
V. 1554 vielleiht: © de niarav aadieraro Opdocwy (Tapasamy) zı 
xeol: er befeftigte dad Ruder, und bewegte es zur Probe einen Augen 
blid im Waller. V. 1584 ſchein Mus grave's wor? (£oularre) ‚ für 
ses, nicht wohl zu paflen. Vielleicht ars oder aIeL, er ftößt dad Schwert, 
f&hlägt darauf. B. 1595: pcIa mit Pierfon Verisim. 6.186. &3 
Fr unbegreifi, wie man fo offenbare Verbeſſerungen bintanfegen Tann- 

, 16093 
? Halıv niionıw. Naklav. aeksus eu. 


Gine Parifer Handſchrift bey Mudgrave (Ms. C.) hat ati Wan 
fchreide ohne Bedenken: 
Hal nkopev «Eıov. Kil au! 


und vergleiche Hekuba 408, Hippolyt. 1045 u. a. Stellen. Be 
kanntlich find dieſe Wörter nicht alldin hier verwechſelt, V. 1673 und 
1691 mit Reiſke und Heath, dort Kapiexs zouscn, hier Kupuras 
für oupavcy. 


8 Die Seratliden. 
Ders 21: , , 
’ Hol rporityuy Apyos ou opınpay ol '. 
ExIoa yevoIas, yauroy eurugous)" Ana. 
Heath beanägt fih „ "ExJoav au ſchreiben, und überfeßt: Prastendens 
Argos urbem non paruam amicorum nostrorum inimicam futuram, 
atque ij. sum etiam \Eurystheum) fortuna Prien. Ein quter 
Sinn. Da indeg Musgrave in zwey Parifer Mss. ye Jiodaı für 
yarda9)ar fand, fo verdient feine Konjektur — Apyos, ou @. oehsiy ExIou 
zı DioYaı (ostendens [minaciter ostentans) civitaten Argivam, po- 
tentern et amicitiam et odia exercere) Aufmerkſamkeit. V. 4a: 
unnyrakoneyn mit Reiske und Musgrave. V. 44: zarnıdapar 
orivuv. Musge. B.56: xaxus Ypovms. Tprmbitt. DB, 765 mit & 
Hermann, der auch V. 88 und 96 dad Spibenmaß erkannte: 
Dochmiacus. 
"Idıre — ride 
Dochmius, clausula, 
Kun. ww Talas! 


| 
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Glycon., usurpato paeone primo pro dactylo. 
"HR nipadv alla ridra 
Asynart., anacr. et adon, 
Kar. — axtay; 
V. 88: 
"Dochmius. 
"Ovopa Ti as, YiDov, 
Asynart. , dochmius et iamb. hypercat. 
Mux. — Aaös; 
V. 92, wo Barnes Senare jebt in allen Ausgaben fliehen, da doch 
die alte Lesart xopous »eorp. den dochmiacus bezeichnet. 
Jamb. dim. hy ercatal. 
0° — Ma 
. Dochmiacus. 
‚Too n. a9: xepi (mit Barnes für xupl) ca zop. möoous 
Dochmius clausula. 
Neoro., op- 
Dochmiacus. 
Ti xpios eAAoyoy nolus, Eveıne wor, .. 

Dochmius. 

Melopeyor (mit Santer, Scal. und Andern) ruyeis; 
Bisher: Ti zpios; a Aöyay nol., were p., M, 7.; Musgrave 
bemerkt: MeAopevo.. Canteri emendatio est. Ed. Ald. pelousv». 
T»yedy autem in hac periodo accusalivum xpsos subjectum habet, 
et genitivum Aoyay. Prioris constructionis exsemplum vide Phoen. 
v. 1660. Allein, fo unbedenklich ruyeiv mit dem Akkuſativ der Sache 
ift, fo wenig kann es gefallen. dag man xosos ben Aoyay wiederholen 
fol, und der Ausdruf xacos Aosywy felber hat etwas Affektirtes Gewiß 
wird Jeder ruxsiv mit Asyoy verbinden. Aber der Gedanke, bloß mit 
der Stade zu reden, bleibt Hinter der Wichtigkeit des Gegenftandes zus 
rüd. Xocos elloyov, ein vernünftiges, der Aufmerkſamkeit wuͤrdiges 
Geſchaͤft, entfpricht dem Zufammenhange- V. 103: 

Jamb. trim. brachycatal. 
Kai — dotp. 
. Dochmiacus. 
Arol.. og’ (mit Musgr.) — Ara 
Dochmius. 
Tad ou r. 


B. 148: "AAN 3 To mit Reise, Tyrwhitt, Musgr. V. 1692 
Eis ayrAoy eußnen noda. So in dee Hekuba, V. 1013: 
"Allpeyoy Tıs us 65 ayrloy now. 
Atxpıos, euren glas xapdtas, 
’ . 
Apcooas PloToy. 
An die sentina oder gar an lutum, wie Musgraye will, ifk nicht 
zu denken. Auch Death fühlte die. DB. 170: 
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% % [ ‚3 e . N 
Epels 70 Adoroy ıAnid espnaew pöver. 
Kai rouro roll ou Kapo»res Eyösis. 


Sed dices, hoc unum, quod optimum est, te inventurum esse, 
spem: At hoc longe inferius es? praesenti roslrae civilatis robore. 
Der erfte diefer Verſe kann weder im Driginal, nody in der Ueberfegung, 
. befriedigen. Demofon wird Hoffnung finden! Und Diefe 
Hoffnung if da& einzige Beßte (To Avoroy pero)! WBelde 
Gedanken! Mehrere fließen an; ater Musa ravez 20 AcioIcy (quod 
ultimum est) gefällt fo wenig, ald Reiskes. ww zpabuy, ober 
dpacuım. Wir fchreiben: 

"Epeis ro Adarey And, — Eupnsccy pEy 00y 

Kai tor n. un ce: 


Mey 09» in Antworten iſt bekannt. Es wurde auch anderswo mit ydscr 
verwechſelt. To napcoy heißt die jekige Lage Athens, in Bezug auf 
Araos, in mwelder Lage Hoffnung dem Herolde ein unzureichendes 
Huͤlfemittel fheint. B. 174: Xo) men xodus xpoves, Man fchreibe 
xeu: yo» ift doriſch. DB. 201: 
— nn yap aloyumn Sapcs 

Tod cv nap eaIAcis —S— 


Ziemlich matt geſagt, und der Ausdruck Adpos rou Kay bat etwas Dartes. 
Wir find Neistes, Tyrwhitts und Musgrave's Meinung, 
dag Bapos in ndoos zu verwandeln fey, DB. 304 Mir -tilgen binrer Asay 
und im folgenden Verſe hinter ayay das von Metrikern eingeibobene ys, 
welches hier bedeutunaelod, und zur DBerlängerung der ohnedieß langen 
Endfplben jener WS: rter unnöthig iſt. Man fehe wegen Aray Hippo 
Iyt, ®.266, Anthol. Palat. vol.3, p.8ı, und megen ayay unter 
andern B. 389, und Dreft, B 313. Daß A:ay die Borderfulbe zuweilen 
Fura bat, z. B- in der Hekuba, B.591, und im Hippolpyt a. a. O. 
erklärt der urfprünglich lange Vokal, der darauf folgt: denn Regel, wer 
nigftens ben den Tragifern, ift dieß nicht, wie Valkenaer meint, ad 
Hippol. 473 (467) B. 224: 
Zoi yao 7öß alaypöy ywois, iv ve Rede xaxcv u. ſ. w. 


Nichts kann fchlebter gelagt feyn und den Vers mehr verunzieren,, als 
dieß abgefonderte &v Ts nöle: xaxöv. Offenbar beruht das Verbindungd« 
wort auf einem Mißverftändniß,, und man muß fu f&hreiben: 

Zoi yao TOO aloypoy Xwpis Ey mölt xanoy, 

“Ineras, aAntas, ouyyıriis (olpor Raray! 

Bleyov npos aucoss, Aleyor!) AuoIar Bra. 


»Denn Dir befonders fhimpflih unter deinen Bürgern iſt das Unglud, 
wenn Deine ſchatzflehenden, flühtigen Bermandten — mit Gewalt 
fortgefchleppt werden. Auch Das bisherige Kumma hinter auwyyesis iſt 
falſch: denn nicht Gemaltthätigkeit gegen alle Schutzflehende, Vertriebene 
und Blutsverwandte ift dem Demofon ınöbefondere ſchimpflich 
(der Sinn der Stelle, wenn das Komma bleibt); fondern Gewalt, an 
feinen Anvermandten verübt, da fie flührtig feinen Schutz anflehten 
(suyyads kiras, alnras [övras), SAx. 9. Zuyyamis if der Hauptdegriff, 
an den, ji die zwey andern Bubftantive adjektinifh anſchließen. B. 256 ı 
U ou wor Blades. Musgr B. 263; 


Br. ee 
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AH, Obuouy eya Tu y cuJad' alz wüpros; 
KO. Blantwy ixetvoss under, Ay ou cwnpdsns. 
Das Partieipium ift falfh: man fchreibe Blaxrew für Blazrı. Diele 
Formen find auch anderswo mit einander verwechſelt worden. B. 319. 
Der Einn ſcheint ennAlakayro, oder dad Mudaravifde cunAlakayro 
(m f. Sophokles Ajar, B.so8 und 1079) zu erfordern. V. 322 
it Valckenaer's (Praefat. ad Phalaridis ‚Epist.) 600, oIdyo für 
Era» Java fehr wahrfheinlid. DB. 340: Apyu. Diefe Lebart der Par 
rifee Mss. E und G. bey Mudgrave (Scaliger vermuthete fie) 
bat jegt überall mit Necht das alte erpyu oder sipyu verdrängt. V. 354: 
Choriamb. tetram, catal. _ 
— 00 — — 99 — — ,9 — 0 eo 
' 1. Ei — pel. 
Dochmius hypercat. 
2. Ei, "A. en. 
Asynart. , anapaest. paroem. logaoed. et anapaest, lıypercat.logaoed. 
. 3. Mey. — ooßnaus. 
Asynart., glyc. et glyc. bypercat. 
4. Manu — 'Aayars 
Similis tertio. 
Ein. — rupamos u, f. w- 
In der Antiſtropbe it Musgrave's — unnoͤthig: das Versmaß 
verlangt keine Ausgleichung der Sylben. V. 372: 
| Asynart.. 3 glycon. 
Eip. — avaf, 
Anapaest. Iıypercat. 
Ayo, in. —̊. 
Giycon. hypereat. 
Oux er.,d 0,x 
Asynart., 2 anacr. 
Ov 00 — sory, 
, Similis. 
AU (mit Santer) — ousap. 
Jamb. bypercat. 
Tas tux. 
Giyc. hypercat. 
"Ex. — dyaayou, 
V. 883 beſſer Adkus. V. 384: 
Oy yao Tı un Yeyan ya xüpuxos Adyos. 
Da bier bfoß von einer erwanigen Täufhbung Demofons durch des 
Heroldes Praleregen die Rede iſt, fo ſchreiben wir Yyıvon ar. V. 397: 
Ho:a npeoake: arparönıdov rayay dcpos u. f. w. 
Acpos ſagt nichts, und Musgrane's orpar. 7 asıu dopos (von dem 
übel geftellten << zu fhweigen) ijt voreilig, da Die Heere jich noch nicht 
gegenüber ftanden. Euryſtheus hatte bis jest die attifche Graͤnze 
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nit überfchritten (m. ſ. 394): alfo trifft Neistes Spes zum Biel. 
Aber moher das 5? Wir vermuthen orp. zousIiyö” öpas. B- os: 
Diefer Vers gehört Hinter den folgenden, wie Tyrmhitt und Andere 
bemerkten. DB. 409: xöpn Anpnrpos mit Barnes. M. vgl. 6032. 
V. 416 lefe man nuxvag für nınoas. DB.419: 

— — "Br di pn Spcow rods, 

Oliloc nn rölsuos sEaorucrar. 


Die Orakel haben dem Demofon geboten, eine anefehene Tung: 
frau zu opfern. Dieſes Dpfer bezeichnen Die Worte nv» ds pn Spdou 
*08: , die unverdäcdhtig find. Aber wenn Demofon das Dpfer nidt 
bringt, warum foll deßhalb ein Bürgerkrieg entftehen? Hier ſteckt Der 
Fehler. Oixstos ift falſch; ed muß eixatos heißen. - Wenn jenes Opfer 
nicht gebracht wurde , fo war der Krieg von Seiten Athens unmüs: 
denn das Dpfer war die Bedingung des glüdlihen Erfolge. Vielleicht 
veranlaßte der Jotacismus diefe Verwechslung. V. 462: pri 9», non 
igitur. Die Zeitpartitel gehört nicht hieher. V. 5ı4: Karnıra dee. 
Tyrwhitt, Musgr. 8.537: npiro mit Scaliger, dem auch 
Musgrave beufiimmt. B. 538. Wir ſchreiben — Aöyaus Mallo, 
sid ayöp. a srı; audp. auf ris bezogen. B.55ı: npodupu. Bar 
Musgr. 5657: 

Os pm —R , oůð anıwino, TEXy0Y, 
Bynazım ya «Agous worksts Jayoucaz Gous. 


Keine Partikel ift fo Häufig , ald ye von Abfchreibern und Herausgebern 
in die Tragiker eingefchoben. Hier fteht fie zwey Mal in Einem Gase, 
und beyde Mal unnoͤthig. Reiske ſchlug vor, fie an der legten Stelle 
entweder zu tilgen, oder gu ſchreiben: Gynoxuv c’: aber im eriten Falle 
fehlt nach mie vor die nöthige Bezeichirung der Perfon, von deren Tod 
ed ſich handelt: und im legten Falle befommen wir noch ein a mehr, 
mo fchon dieſer Buchftabe zu oft vorkommt. Wir fcyreiben, da auch dad 
Afpndeton der Schlußmworte ohne Wirkung ift: 


Ov pn» —RB we Answerw, TEXYON, 
Oynazsıy" ——— aous. 


V. 592: 
Teid' ayri raiduy sort por zuunda 
Kai rapdıveias, el Tı * zara XJoyos. 
Ein ye pöyror undev u. ſ. m. 


Haec autem pro liberis erunt mihi monumcenta, 

Et pro mea virginitate, si quid et sub terra mortuis gratum 
pulatur. 

Nibil malö saltem sit apud Inferos. 


Die Worte mortuis gratum putatur und mali find falfch : die Nede iſt 
bleß von Fortdauer und Nictfortdauer nach dem Tode. Malaria 
jieht Die Tegtere vor, weil es ungewiß ſey, ob nicht aud jenfeits des 
Grades Befümmerniß unfer harre. V. 598: supuxez mit Scaliger, 
Reisle, Musgrave DB. 610: Das daktyliſche Sylbenmaß, in 
welchem die ganze Stelle, bis auf den anapäftilben Endvers, gefchrieben 
iR, fordert Musgranes Bapındruon. B.6ıa:. 
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Dactylicus hexameter. 
Eutuxiar — Ötsxe, 


Li 


Dactylicus tetram. \ 
To»v. & wwöaruoya Tesye alnrar. 


Dice rhetoriſch ſchoͤne Umſtellung der Worte heilt am leichteſten den 
ers.) 


Dactylicus bexameter. 
Mopotuaæ — anuasta, 
Dactyl. pentam. 
alla — ctu. 
(ys hinter dEu rübrt von jenen Metritaftern ber, bie zuerſt aus den 
Worten ÜEu. alla ou ein eigenes Berslein machten, wovon Sur 
* pidet fih nichts träumen lief. M. vgl. die Anmerkung zu 
997.) 


Dactyl. tetram. 
"Alla ou un 'noriTysı Ta Joy Unip, 

(QOuare tu ne aberres circa res atque decreta deorum. Die 
Ledart der Bücher "Alla ou un roconimu za I. G. iſt eben fo 
unverſtaͤndlich, als verswidrig. Auch rporizye, woran man denken 
möchte, paßt nicht zum Gedanken ; wohl aber anonizsu, anorırrı. 
Der Apoftroph hat die Abfchreiber nicht felten geirrt. “Trep, 

ropter, quod attinet, ftebt zuweilen auch beym Akkuſativ, z. B. 
m Pindar, Iſthm. 6, 40.) 


Dactyl. hexameter. 
Od ax. — unodskırau 
Similes,. 
A ap. — narpos, 
Atıa — ou ys 
Anapaest. parocm. 
Gay. — o01. 


D. 641. Der Bote kann nicht urnp Plaßps genannt werden. Hyl⸗ 
108 ift gemeint. Alfo fchreiben wir Axsı 7 (Te) apa u.f.m. 8.647: 
Te xpüp’ auräs u. f, w. mit zwey Parifer Handfchriften und Pierfon. 
B. 653 entſpricht ap, nicht ap, dem Sylbenmaße. V. 659: Ovx lopt⸗ 
npeis vaura iſt Frage. So verfhmwinden Musgrave’d Bedenklichkeiten. 
Altmene, von dem Greife gerufen und aufgemuntert, fragt in ſchmerz⸗ 
voller Rüderinnerung an fo mande Täufchungen: Oux Zopıs npsls rayra ; 
„Weiß ich etwa nit, wie es mir immer zu ergeben pflegt, wenn ich 
Hoffnung fafie ?« B. 661: . 
N yalos zai au reĩodt rols ayyilpaoın. 
O salve et tu cum istis nuntiis. 

Ein Komma Hinter xaips ftellt den Sinn her. Alkmene ruft fomohl 
dem Jol aos, ald dem Boten Xatoe zu. V. 666: Auch hier ift nur 
die Interpunttion falſch. Dieß ift kein Frageſaßz. Altmene, die von 
Anmarfh und Aufftellung des heraklidiihen Heeres Hört, bemerkt, daß 


J 
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dieſe Dinge ſie, eine Frau, nichts angehen. Sie meint, ſie verſtehe 
nichts davon. Jol aos aber nimmt ˖pirtorte in anderer Bedeutung, im 
der es Betreffen heißt, und behauptet daher, daß dieſe Kriegsangelegen⸗ 
beiten allerdings auch fie betreffen: daß er jedoch, ald Mann, ſchicklicher 
darnach forfhe- WB. 691: 


IO. "Ioasıy, olpat, raur: Adnyalıy Kpdier. 
@E. Icası xai &n Aaıoy Farnzıy xipas. 


7o. Sciunt, ut arbitror „ hoc’ duces Atheniensium. 
Fam. Sciunt, et jan sinistrum cornu constitutum est, 2 quo 
nostri sunt collocati. 


Falſch überſetzt. Es muß heißen: et jam sinistrum cornu constitutus 
est: »und fhon iſt er (Hyllos mit den Seinigen) als linker Flügel 
aufgeitellt.«a B.674: Der Einn fheint Kov In zu fordern. B. 683: 
Man ſchreibe "2; pn peraoyelv nad dem Codex Reg., defien Mark: 
Tand ad Iphig. Aulis ı73 erwähnt. Die nächſt folgenden Verſe 
find fo zu ordnen, nad Musgrave, des beileren Zufammenhanges 
wegen: — 
Oyx dor — 
- Ted; 0 Ivo (Pierfon) — 
Giyas (Pierfon) a, — 
Oydus —, 
Oux sor 19 ob — 
V. 713: 
Ti, 1» Jans av, nüs dya owmeopar; 
Man unterpungire fo: Ti d', 1» Iasps av; m. &, o.; eine elliptifche Res 
densart , welche aud) Die Lateiner häufig nachahmen. V. 723. Das dop: 
pelte av hat nichts Anftößiges,, und wir rufen daher die von Barnes 
und Musarave verdrängte alte Lesart zurüd, die auh Death billigt. 
V. 738: Ou radra, Reiske, Musgr. B.74: Ebn. Tyr⸗ 
wh i tk V. 753 2 
Asynart. ‚ anapaest, dim. brachyoat. logaod. et anapaest. monom. 
hypercat. 
Kai — avyas, 
Dactylicus. trim, catal. 
"Ayy. p» sviyxaT, 
Asynart. , a glyc. 
Iaxyncars — upyiray 
Anapaest. monom. hypercat. 
Asynarf., 3 glycon. 
Milo — dopon u. f. w. 
3.769: Hai done "Aayos, Canters Vermuthung iſt die wahr: 
ſcheinlichſte, die auch dem anapäſtiſchen Sylbenmaße völlig entſpricht. 
B.772: Ou zors Ivarüs 
“Hocoyss nor’ day, dire poũ Yayouyrar. 


Derderht ki wahrſcheialichſten iſt ” ußgeaves "Hoc. zauranis Iws 
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Asynart., 2 glyc. hypercat. 
AM, 5 — yds, '00» za nölıs (fo interpungirt mit Reiske, oder: 
wa xai mölss.) — pirnp, u. f. W. 
B. 778: 
Asynart. , dochmius et glye, 
Täd’ dnayovra dopuouoyra arparor "Apyodın. 


Aopusaoyra mit Commelin anftat£ des ungebräudhlichen dopkeoyra. 
Jenes findet fib in Sophofles Ajay, VB. 1288 der Brundifchen 
Ansgabe, und ed ift dem Veremaße keineswegs entgegen. B.779: 

Asynart., Archilochius et anacreont, 

Ov yap — pel. ' nd 
Am Schluffe der Antiftrophe befier laxyıt, wiewohl der Vers auch vayaf 
erlaubt. V. 789 ſchreiben wir anftatt Epes entweder mit Reiske per, 
vder mit Ja bob s (Animadn, in Eurip. p. 128) Adym. ' "Epol rs tüds 
iſt Tautologie. B. 797: U 

O u» vi por aux sorıw "Iölsws äde; 

Musgrave meint der Erelle bloß dadurch zu helfen, daß er fo inters 
punairt: — Sorw, 'Ichws öde. At ülle certe Ron vivit (or, ut 
Hippol. [300 Barnes] 1178), Jolaus ille. quem hie vidisti Allein 
mir zweifeln, daß Ode fo aebraucht wird, und ſchreiben daher: O p- 7. 
oux. atoc» I. 680». Miy ohne darauf folgendes ds ift unverdaͤchtig. 
M. vgl. Herc. fur. 1100 und Matthi ä's ausfüherl. griech. Gr. &. 892. 
1 , ’g orparay', 0'5 ApyoIıs 
"Hass er: Tavös yalay, oux sa oa uiy 
Kai tas Myxnvas ouösy Epyden xaxdy, 
"Audoos erepncas u. T. w. 


Keine der vorgeſchlagenen Verbeſſerungen diefer fehlerhaften Stelle ges 
nügt. , Allem Anfeben nach ijt im Verſe "Hxus w. f. m. die Nede von 
etwas, dem Ähnlich, was im Folgenden von Mykene gefagt wird. So 
wie dieß durch einen Zweykampf nicht wird gefährdet werden, ſo wird 
es auh Attika nicht, wenn Euryſtheus den Vorſchlag des jungen 
. Helden annimmt , der bende Theile zu fhonen wünſcht. M. vgl. bie 
ähnliche Stelle in den Phöniften, B. 1240 ff- Sonach fepreiben wir : 
— ‘0 orparnyös (ftatt des Imperativo Apy., 

"Apsis ve ride yalav ou aiaakone», 

Kai zas Muxnvas owöey epyden zanoy (hier Fein Komma) 

"Ayöpos sTipnaas. 


»Wir Herakliden werden Ather nidht mit in den Streit ziehen, es 
nicht gebrauchen, und du wirft dem. Reihe Mpkene dur den Tod 
eines Mannes (ded Euryſtheus felbft, wenn er bleibt) Fein großes 
Uebel zufügen.« So in den Phöniffen, B. ı4ın: ro Orocalcy Elenyayı 
oöptspa, To Bracaloy naptladı wsgreue (Schol.), Thessalicum usur- 
pavit commentum. Auch oox etoolcone.y paßt, und ift den alten 
Schriftzügen noch ähnlicher. B. 817: 

'O 8° oure Tous xAueyras, aldıodeis Adywy, 

Our’ autos aytcu duliay, otparnyos ww, 

"EI dröline’ eyyus aluiuov dopos, 

"AM 9 xaxtoros. 


46 Anzeige» Blatt. XXXII. 82. 


Wenn Euryſt heus wirklich den Zweykampf annahm, was brauchte 
er die beyden Deere, die Hyllos Worte gehört hatten, und feine eige 
nen Vorwürfe zu, fcheuen ? Und wie paſſen dazu die Werte, B. Bea: 
TMec pev ou» anuyer’ sis Tabs naiv? Dffenbar werden die Worte 
ET — Sdcpss von Allimenen geſprochen, melde die Erzählung 
des Boten ungeduldig unterbricht. "Ada im Anfange der Rede Flang 
den Abfchreibern fremd, und verleitete fie, ed ‚um Vorigen zu jiehen. 
AAN 9 nameros, Imo fuit ignavissimus. WB. 832: ‘O8 a, zc =’ 
"Apyos pn zarmoyuvar di Amy, — oypudyous slooero. Wiewohl ſich 
der Nominativ Mor für den Akkuſativ nehmen läßt, wie Musgrase 
an Benfpielen zeigt, fo ziehen wie doch, der zweydentigen Beziehung 
wegen, Reiske's und Hegath's Sad vor, welches auh Musgrane 
Selber nicht mißbilligt. V. 858: ent Luyeis mit Reiske und Musgr. 
V. 888. Musgrave's "Axsaroura ift die wohrſcheinlichſte Aenderung 
des unpafienden Krarouvra. Doch überfegen wir jenes nicht axpatu; 
se 'gerentem, fondern debilem. V. 892. Bielleiht pipypnoo po. 
DB. 894. Musgrave vermißt Alkmene's Antwort, und mit Recht. 
Wir fchreiben "ElıuStpucr o-eyu. f wm. Alkmene fagt nicht Eien- 
Sıpw os, fondern 'ElewIipucw cı, weil der Mann nicht ihr Sklave war, 
und fie ihm alfo Die Freyheit erfi bey feinem Herrn auswirken mußte. 
3.896 : Ei Aryuız ift fallh, und Musgrave's a nicht unwahrfcheinlid. 
Vielleicht aber ſchrieb Euripides "Epei xopos piv nöu, aa: Aryua 
u. f. w. Kai und A werden oft verwechfelt. M. vgl. Jakobs An- 
thol. Palat. vol.3, p. 14. V. 900: 


Asynart., 2 anacr, formae choriamb, - 
Eurug. — dox. 
Creticus dim, catal. 
Ilolla yap ture 
Asynart., dochmius et pherecrat. 
Moipa, — xais. 


B. 905: öbor. Wir billigen Musgrane’s Asyoy zw‘, famam habes 
justam et meritam. Gr führt dabey, diefe Stelle aus Sophokles 
Dedip. Eolon., B.264, an: zas Adıwas paci Jocsßsordra; Eisau. 
Auch zwey Verſe weiter fhreiben wie mit ihm: nıyamy, des Sylben⸗ 
maßes wegen. B.916: 


Galliambus. 
Baryı — Kupos 
Asynart,, 3 anacr, 
e as — aulds. 
Dactylicus trim. logaoed. 

| Te. — ne, 
In der Antiſtrophe iſt nur Mu Sgrave’s Pimios für Praias nöthige Aen⸗ 
derung , des Sinnes wegen, Deu vierten Vers würde caucw mit dem 
firoppifchen völlig ausgleichen , der die Form des anapäftiichen paroemia- 
cus bat; allein da auch. der anakreontifhe Vers diefe Form annehmen 
darf, und die Worte Kai Aaos zowo’ cmsivas einen folgen, ers bilden, 
ſo Halten wir auch den frophifchen dafür, und laſſen caus unverändert. 
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Derſelbe Fall iſt im Folgenden, wo Musgrave nach Heath Foxes 
" üBpıy avdpos geſchrieben hat, um, wie er ſagt, den Vers herzuitelien. 
Allein die Berfe: 


* "Böas ẽparoy, ꝓpocu Ar'yos xpveiav xaz’ aulan. 
Eoyı d üdpus avöpos, & Jupös nv rpo diaas Brauer. 


find asynarteti, die aus zwey Anakreontifern beftehen; dieſes Veremaß 
aber ift vielgeftaltig, und die Lesart Eoxe d' Ußpeıs avöpcs Pann aus deffen 
antifpaftifcher Form erklärt werden (7 <= 0 — 5), die unter ans 
dern der Vers Acyxes xpvoia zart’ aulau (2 ——— ——) hat, 
wenn man nicht, einer neuern, noch zweifelhaften Anfiht zu Folge, 
xpvocay für einen Anapäft halten will. Alſo halten wir ed für rathſam, 
bey den Handfchriften zu bleiben. B. 935: noAunöpus, praedivitum, 
mit Mudgr., nicht nelundyam. Mit Recht fagt er: Non hie locus 
erat calamitatibus Mycenarum commemorandis. %,949: To» 639" 
(nicht 697) Onou 'ori.vu. B.g65: 





"Allos ap’ auroy alypalwroy ei kopy: 


Dieß nimmt man beffer für einen bejapenden Cab. B.972:. unde pdes 
Späy ir. Musgr. DB. 973: 


Tor’ adınIn xpũũ ro ou Iayay öde. 


- Man bemerke die Grundbedeutung von adxioda, in welcher es heißt, 
das nicht erlangen, was uns von Rechtswegen gebührt, ſey es Gutes 
ober Boͤſes. U. 996: 


"Eyays xai Ti on xdy peiyal Tiya; 


Unrichtig. Tyrwhitts"Eyays zafrcı q. zap mar wa-ift halbwahr. 
Kara — ıya ift ein Hleinlicer Gedanke, der ins Lujifpiel gehört. Wir 
vermuthen: Eyuye' xou zı onpl pn. au um 7. »Ich will's, und werde 
dazu eeinen Andern erwarten. DB. 984: xaauyywoerow. Musgr. 
V. : 
* XE 
Kai no)’ Eriatos yurti auyJaroy au, 

"Orws Örwoas za: zaraxteivas sous | 
"ExSpous 76 Acımoy un auscmoins noßı. 


Die zwey erften diefer Verſe enthalten eine Zautologie. Dffenbar fand 
bier etwas, ähnlid dem lateinifchen nocte dieque, Alſo fchreiben wir 
cAAay aonıoris P Apdrıoy (für nuardos) ey. Worauf Eu 
ryſt heus bey Tag und Nacht fann, das zeigen die Verſe "Oruws ff., 
und es bedarf dazu des Wortes nnparas nicht. B. 1011: "Eacas, wie 
in den älteren Ausgaben. B. 1014 ift in den Büchern verfegt, und ge. 
hört hinter 1016. V. 1018: 79 7’ "Ayo. Musgr. DB. 1027: 
aroornew und 1044 Taooy, bevdes nah Reiste. DB. 1053: Avow, 
mulctam expiatoriam, mit Heath. M. vgl. 1025 ff. So fchnel 
kann Euripides feine Worte nicht vergefien. 
(Sortfegung folgt.) 
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Der Tilgungsfond ald Grundlage des neuern 
Anlehenſyſtems. | 


Der inhaltreihe und furchtbare Cyklus der verfloffenen fünf und 
dreyßig Jahre, die wir in Berluft und Erfolg durchlebt haben, fondert 
fih in drey Segmente ad, von denen jedwedes feine eigenthümliche Farbe 
und Signatur behaupfet, und in welchen Die Herrichaft der politischen, 
Friegerifhen und finanziellen Revolutionen jih mit bemundernsmwürdiger 
Kontiguität ablöfen zu wollen ſchien. Wir erbliden namentlid in den 
Geldverhältuiffen der leßteren Zeit der Raͤthſel und Auflöfungen fo viele, 
daß es billig zu ſeyn fcheint, ein Axiom zu vermutben, welches den 
Schlüſſel zu fo vielen fonjt unbefriedigenden (Srfcheinungen anböte. Co 
[eint ſich dieſes Arıom felbit zu einer feldftfländigen Lehre zu geitalten, 

ie durch die Wichtigkeit ihrer Intereſſen unfere Aufmerkfamkeit in An 
ſpruch nimmt, und durch die Schwierigkeit iprer Aufgaben unfere geijtis 
gen Kräfte in Bewegung zu fegen vermag. 

So werden wir endlich vielleicht dahin geführt, jene unerhörten 
Erſcheinungen des neueren Geldweſens zu würdigen, fie in der Den 
Pindung mit allen großen Faktoren der Sefellfchaft an ihren gebührenden 
Platz zu ftellen,, und durch die Vergleihung einer jeden gegebenen finan 
ziellen Unternehmung mit der Snititution, von der fie ausgehen, und 
die fie bedingen muß, ein Fundament zu erhalten, das ein Lirtheil mägt, 
und nicht bloß eine Meinung. 

Auf dieſes aller Berückſichtiggug würdige Fundament der neueren 
Staatshaushaltung führen uns zwey eben nicht neue Betrachtungen. 

Erſtens dringt fi die Frage auf, worin wohl eigentlich der Um 
terfcbicd :wifchen Dem ncueren Finanzweſen, wenn es in einer ungeftörten und 
unabfehlihen Reihe von Auleben ſowohl die Deficire des Staates, als 
den Zindgenuß dieſer Anlehen, ja wohl die Hrimzahlung diefer Anfehen 
felbft zu deden unternimmt, und jener änaftlichen,, antiken, aber farlid« 
ten und Flaren Weife der Colberts und Sullns beftehen mag? 

Iweytens febeint es mit der Achtung unvereinbar, welche man 
den Anlichten fo vieler auögegeichneten Staardmänner und Finanziers, 
die fih in den Wegen des nehen Syſtems mit Willen bewegen, fo wie 
der Natur der Dinge, die es zur Altgemeinheit gebracht bar, fe uldig 
ift, wenn man den Ergebniffen der Gegenwart , durch die vorgehaltene 
Ausſicht in eine trübe, unheilsvolle Zukunft, ihren Glanz fo wie ihren 
a Erfolg nicht bloß zu fhmälern, fondern gänzlich zu bene 
men ſucht. 

So lange jene Frage nicht beantwortet (zu deren Löſung wir, in 
fofern allgemeine national = ötongmifche Verpältniffe in Beziehung kom 
nen, einen Beinen Beytrag in Dem Auflage Malt hus und Say, 
XXV. Band bieſer Jahrbücher zu liefern gefucht haben), und diefe Ruds 
fiht nicht genommen wird, darf es freylich. nicht befremden, wenn von 
der einen Seite die finanziellen Unternehmungen unferer Zeit als ein 
Eolofjale Täufhung dargeftellt, oder mindeftens im Herzen dafür gehal 
ten; von der andern hingegen als ein unfehlbares Heilmittel, als ein neuet 
Evangelium der Völker nnd Staaten aufgewiefen, und ohne in ihre 
Struftur eingedrungen zu feyn, ohne die wahrhafte Bedim 
gung ihres Lebens erfaßt zu haben, anempfohlen, geprielen, 
und ins Unendliche gefördert werden. 

Es gibt eine inftinetmäßige Stimnte in der Bruft des rechtlichen 
Menſchen, det gegen jene fchmerzlofe Befriedigung der Bedürfniffe, jen⸗ 
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wohlthuende Entwicklung unauflöslich Tcheinender Knoten ein inniges Miß⸗ 
trauen einflößen möchte. Durd eine große Analoaie belehrt, daß im Haus⸗ 
halte F Natur keine Erfolge ohne Arbeit, keine Ausgleichungen ohne Opfer 
erwarket werden dürfen, verwundert er ſich, in den neuern Geldver⸗ 
bältniffen der Welt überall das Gegentheil, Tilgungen drückender und 
fchwerer Verpflihtungen ohne entfprechende Dpfer, große Erfolge ohne 
fonderlihe Mühewaltung anzutreffen ! 

. * . * 

Ehre jenem dunklen Gefühle der Rechtlichkeit, Ehre jenem aͤngſt⸗ 
lichen Mißtrauen in die neuerlebten Wunder der Finanzen! Allein wenn 
wir erweiſen, daß die langverkannte Natur der neneren Finanzen wirk⸗ 
ih ein Element ‚geltend machen Tann, welches binlänglich vermittelt, 
entihädigt und ausgleicht, daß fie im Hintergrunde ihrer Operationen 
einen fhöpfeeifhen Segen habe, einen großmuthigen Schuldenabtrager, 
der fie verbürgt' und fichert, wenn wir Darthun, Daß jedwedes Kar 

italentlehnt, verzinft, und aus Der ihm eigenen wie 
ergebärenden Kraft hbeimgezahlt werden kann, Daß 
diefe Eigenſchaft nun mit der Auflöfung der gefellfhaftlichen Verhältnifie 
felbft zu erlöfhen vermag, daß ihre Auffindung und Benubung es ift, melde 
den fchneidenden Unterſchied zwifhen Sullys Finanzverwaltung und jener 
Pitts fefiftelt, und daß in ihre der leute Grund zu fuchen, welder Die 
Weisheit gerühmter Staatds und Finanzmänner von einer leichtfertigen 
Uebereilung, von einer gemiffenlofen Ueberbürdung, ja Preiögebung 
der Zukunft frey zu ſprechen im Stande iſt; — 
fo werden wir uns nicht Tediglid mehr von den MBeforgniffen 
jener redlichen und vorforgenden Gemüther beberrfchen laſſen, eben weil 
wir eine andere Potenz der Finanzen erfannt haben werden, als den 
vorgeblichen Leichtſinn ihrer Leiter ;— fo werden jene benden oben bes 
rührten Punkte von felbit ihre Beantwortung, und mir eine foldhe 
Grundlage finden, von der man bey finanziellen Unterfuchungen mit 
Sicherheif ausgehen, und zu weldhen man in legter Berufung zurückkeh⸗ 
ren mag. So wird fich uns von felbft gewiffermaßen ein Abfolutes der 
neueren Finanzlehre und ein Kriterion anbieten, dem wir die Prüfung 
jeder in dieſes Fach einfchlagenden lUinternehmung mit Ruhe anvertrauen 


Tonnen. , 
‘ ® % 
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Gaͤbe ed ein ſolches nicht in der neueren Finanzlehre, worauf, 
als ein Stätiges, ihre flüchtigen und vorübergehenden Bewegungen 
zurüdgeführt zu werden vermöchten ; böte die Natur der neueren Geld» 
verhältniffe in der Verwicklung und Ueberfpannung ihrer Linternehmungen 
felbft nicht ein Mittel an, die Nachtheile jenes, alled, was man von 
Lams bis Calonnes Zeiten gefehen,, noch überbietenden Anlehen- 
ſyſtems für die Zukunft unfhädlih zu machen, dadurch deſſen unbeftrits 
tene Vortheile erft zu fihern, und für eine Gefellfchaft benugbar zu 
maden, die nit bioß für heute lebt, und nicht von geftern, fondern 
ein oft fehr nahes Morgen vor fihb bat, weldem der mahre 
Staatsmann vorforgende Berüdfihtigung fchenkt , weil dee Staat nie 
ftirbt, und weldem die Tebende Generation felbft mit milder Theilnahme 
entgegen fehen muß, weil e8 unausbleiblich »das Heute« ihrer Söhne 
und Enkel zu werden verfpricht 5; wäre diefed Mittel nicht leicht zugäng- 
lid , allgemein und überall anwendbar, bedürfte es mer, ‚ als der uns 
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fehlbaren Wirkung der Zeit und des feſten Willens der Verwaltungen, 
um es in Ausführung zu bringen, flöße endlich nicht aus derſelben 
Quelle Schmerz und Heilung, Gift und Gegengift: fo würden ſich 
allerdings die Beſorgniſſe achtbarer Männer und tiefſinniger Geiſter, 
(wie Bonalds, der 1816 mit warnender Stimme von dem Anleihen⸗ 
weſen Frankreichs ausrief: »Faites-en une ressource,, mais nen 
faites pas un systeme«), rechtfertigen, melde in dem Schuldenweſen 
Englands wie Frankreichs (welches legtere mit gemoßntem Un 
geftüm in einer neuen Bahn fort» und vorfcreitet) den Keım Fünftis 
ger Zerftörung nicht allein feiner ſelbſt, fondern auch erprobter Eimrich⸗ 
tungen des Edelſten und Theuerften an der Krone wie der Infel voraus 
ſehen. Es würde ſich allerdings, durch die Generafifirung des Anleihen 
fpftems und die Berbreitung der Staatsgläubiger durch alle Klafien 
der Geſellſchaft Hin, in diefen beyden großen Königreichen eine an b äng« 
liche Nation von Gläubigern gebildet haben, fo Tange man fie 
bezahlte, und eine drohende Maſſe Infurgenten, wenn die Ueber: 
bietung jenes Syſtems ihre Befriedigung unmöglid gemacht haben 
würde ; ed könnte die Beforgniß weder grundlos noch übertrieben erfcheinen, 
daß felbft Die Höheren Stände, in dem Maße, als fie an den gewinn⸗ 
vollen Geichäften der Kapitaliften mehr und mehr Theil nähmen, und 
jenem gefürchteten Falle näher fräten, ihre Etellung durchaus verfennen, 
und in den Schlund einer allgemeinen Unzufriedenheit hineinaezogen, 
die unvergänglichen Intereſſen ihrer Familien oder der ganzen Staats⸗ 
familie dem fchreyenden Ruf der Gegenwart, den vorübergehenden Be 
diirfnifien des Augenblidd aufopfern, oder mindeftens nachfegen dürften. 

Allein wünfchen wir uns Gluͤck, daß diefen Befürchtungen jenes 
Princip des Finanzweſens felbft entgegenfteht, und diefelben wenigfiens 
bis auf einen gewiſſen Grad vermindert, welches erkannt und gehörig 
ind Werk gefest, eine nimmer fehlende Buͤrgſchaft für fonft unerhörte, 
durch Neuheit fowohl als Ungemeflenheit erfchrecfende Erfheinungen ans 
bietet; Diefes ift Feinanderes, ale das von Pitt einge 
führte, und von dem ingenidfen Dr. Price *) angera 
thene Spftem des Tilgungsfondes. 

Einige Blicke auf die Wefenheit und Entwidlung diefes Syſtems 
* Den Vorwurf dieſes Auffabe® aus, welcher zuvörderſt dar 
{hun will: 

ı) die natürliche Geneſis des Tilgungsſyſtems und 

3) deſſen allgemeine Anwendbarkeit. 

Die .neulichft jenfeits des Rheins begonnene Verwandlung dee 
Nente, weldhe im Jahre 1825 Die aroße Mafregel der Heimzahlung 
derfelben bloß unter einer veränderten Form im Auge hatte, ift geiſtreich 
und Fundig von vielen Stimmführern befproden und verhandelt worden; 
aber trog dieſem ſcheint es noch nicht, Daß das Urtheil des befugten 
Publikums über dieſe Angelegenheit zur Etätigkeit gelommen, und der 
in und ber ſchwankenden Meinung eine feite Baſis geboten worden fep. 
Öge diefer Zuftand der Uinficherheit und Unbeftimmtheit aus welchen 





*) Viele Engländer haben ſich mit Recht beklagt, daß auf dem, dem jüms 
geren Pitt errichteten Monumente, megen Serfielung md Befeftigung 
des Öffentlichen Kredits des Dr. Price, welcher die Ehre Hatte, die 
Pen Egeria des Staatöfefretärs zu ſeyn, mit Feiner Sylbe gedacht 
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Grüuͤnden immer (unter welchen die Schwierigkeit des Gegenſtandes ſel⸗ 
ber, und die Einmifchung gereister Leidenfchaften, fo wie bedrohter und 
folgli parteyifher Intereſſen als die vorderften erfcheinen) entflanden 
feyn, uns fcheint die Anregung einer Vorfrage von Vielen übergangen, 
son Andern nicht gehörig gewürdigt, von hoͤchſt entfchiedenem Ginfluffe 
auf die Löfung der großen Frage zu ſeyn. 

Diefe Vorfrage befteht aber eben in der Geörterung der Wefen- 
heit des Tilgungsſyſtems, welches, obihon dem neueren Schuldenmefen 
etwas fpät (1782) angefügt, Doch jest feine Grundlage und Bürgfchaft 
bildet. 

Jeder Betrachtung Über Annehmbarkeit oder Verwerflichkeit eines 
Heimzahlungs⸗ oder Reduktionsentwurfes in unferer Zeit muß, ein 
Hared Berftändnig des Tilgungswefens im Allgemeinen — die dee 
desſelben — vorauss, und eine genaue Bekanntſchaft mit diefer Er 
ſcheinung, in fofern fle wirklih in das Leben Der Finanzen eintritt — 
mit ihrer praßtifchen Anwendbarkeit — zur Seite gehen. 


” ” 
E 


Das Spftem des Tilgungdfondes beruht in feinee Grundlage auf 
den wunderbaren und aufßerordentlichen Wirkungen des Zwifchenzinfes 
(Interufuriums) *). Diefer ift nichts anderes, ald das, mas man ges 
woͤhnlich Zinfen von Zinfen benennt, und was in dieſer Eigenfchaft in 
den Geſetzgebungen, welche die Einforderung höherer als landesüblicher 
Interefien unter dem Namen Wucher verpönen,, ald eine Potenzirung 
desfelben von den Privatverträgen entfernt, und mit befondern und hör 
hern Strafen belegt wird. Der zureichende Grund dieſer Gefebe darf 
wohl in nicht6 anderem, als der durch eine lange Reihe von Erfahrun⸗ 
gen entitandenen und legitimirten Nechtövermuthung gefucht werden , daß 
die Staatöbürger,, welche ſich den verderblihen Wirkungen eines höheren 
oder Zwifchenzinfes unterwerfen, in einer Minderjährigkeit des Geiſtes 
befangen feyen, welche ihnen die Ermeffung und Berednung der Folgen 
eines folchen Gefchäftes auf ihre Vermögensverhältniffe ſchwierig, wo 
nicht unmöglich macht, und der daher die gefeglihen Verfügungen des 
Staates mit Recht zu Hülfe Eommen. Darum teitt dDiefelbe, um der 
bezeihnenden Sprache römifcher Nechtölehrer zu folgen, gewöhnlich ale 
eine Praesumtio juris de jure, d. h. ald eine foldhe auf, die keinen 
von einer efwanigen Geiftesüberlegenheit des Entlehners hergeholten 
Gegenbeweis zuläßt. Wenn aber ein Weſen eriftirt, daß fchon feiner 
Natur nah die Vermuthung der größten und entfchiedenften geiftigen 
Ueberlegenpeit für fi hat, fo bedarf es in feinen, fih auf Geldver⸗ 
hältniffe beziehenden Verträgen ficherlich nicht durch ähnliche Verfügungen 
gegen mögliche Uebervortheilung gefchüßt zu werden! 

Darin mag ed zunächft liegen, daß die Staatsverwaltung fich 
von Verfügungen frey erachtet, welchen fie die einzelnen Staatsbürger _ 
und Forporativen Perfonen zur Wahrung ihrer Interefien unterworfen 
halte. Daher fehen wir von dem Staate Verträge fchließen, welche 
ihrer Läftigkeit wegen von Privatperfonen nicht eingegangen werden duͤr⸗ 
fen; eben weil er als präfumirte höchfte- Intelligenz die Bedingungen 





°* Bon den Engländern und®Eranzofen zufammengefehter Bing genannt. 
4* 
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ihrer oft feheinbaren 'Läftigkeit am befien zu beurtheilen wiſſen wird. 
Die Gründung eines Sinkingfonds gehört indeß, nach unferer Anjicht, 
nicht eigentlih in dieſe Klaffe, denn indem ipre Beftimmung eine für 
den Gläubiger durchans wohlthätige ift, ericheint ihr Ergebniß auch für 
den Schuldner gefahrlos, ja nußenbringend. Daher kömmt es auch, 
dag man diefe nftitution (fo darf man fie zur Zeit ihres wichtigen, 
auf den gefammten Organismus des Staates mächtig einwirkenden Ein: 
fluſſes wegen, wohl benennen) vorerft ald eine rein privatrechtliche be 
trachten , und abgefeben von Öffentlichen Verhältniffen aus dem Geſichts⸗ 
punkte ihrer Nützlichkeit für zwey gegebene verfragende Parteyen ins 
Auge faflen Darf, welchen Weg mir als den zur Erzielung richtiger und 
Uarer Begriffe vielleicht geeignetften einfchlagen. 
« ı 
> 

Ein Individuum, welches eine jährlihe verfügbare Einnahme, 
die wir allgemein x benennen wollen, befist, ift im Stande, 20 x zu 
entlehnen, und dem Bläubiger eben duch die Natur der zufammenw 
gefesten Zinfen (des Zwiſchenzinſes,) die Berinterefiirung des 
Kapitale zu 5 Proz. und die Heimzahlung desſelben anzubieten, und 
‚ wirklich zu bemwerkftelligen. Mit der verfügbaren Einnahme nämlidy bes 
zahlt er die jährlichen Intereſſen, und von den ihm verbleibenden Kapi- 
tal thut er ein x ale den Keim des für die Heimzahlung beftlimmten 
Tilgungdfondes auf Zinfen aus. Den Betrag der aus der Berleihung 
diefer Summe x jährlich eingehenden Zinfen (die wir ebenfalld zu 5 Proz 
fegen) eignet er weder fih, noch feinem Gläubiger zu, fondern 
ſchlägt ihn fruhtbringend zum UrFapitale des Til 
gungsfondes, d. b. zur Summe x, fo, daß, was im erſten Jahre 
als Zind des Tilgungsfondes eingegangen ift, im näditen fchon die 
Funktion eines Kapitales verrichtet, welches Zinfen einbringt; im dritten 
Jahre beftehen die Einkünfte dieſes Tilgungsfondes 

Erftens aus den Zinfen a 5 Proz. vom Etammlapitale x = * 

Zweytens aus den Zinſen dieſer am Ende des erſten Jahres einge⸗ 

gangenen Zinſen = ee 
Drittens ans den 5 Proz., welche Die am Ende des zweyten Zah: 
ved eingegangenen Fer ‚ beym Werlaufe des dritten abmwerfen, 
x 

= Sooo’ | 
daher zeigt fih in diefen drey Jahren folgende geometrifhe Steigerung 
der Einkünfte jenes Keimes der Tilgung, welchen wir x benannten, 


Einkünfte des 
erften Jahres Zi; 
swepten Jahres 54 Zoo | 
dritten Jahres + 5 u 
Seben wir nun für x irgend eine Summe, 5. B. eine Million , melde 
alfo den Stamm des Tilgungsfondes bilden fol, fo wird fich dasfelbe 


Verhältniß zur allgemeineren Verftändlichfeit in befondere I ls 
gender Weife darftellen. ſtän ichkei ſ n Zahlen fo 
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Einkunfte des 
eriten Jahres —; — 500005 


20 
zweyten Jahres + ir ; = 50000 + 2900; - 
Dritten Jahres Z + ot 5 — 50000 + 2500 + 125; 


vierten Jahres — + 5475 +... = 50000 + 2500 
+ 125 + 614. 

Wenn man nun in diefer Berechnung fo fortfährt , fo gelangt man im 
zwey und fechzigften Jahre zu dem gewünſchten GErgebniffe, d. h. daß 
Urkapital wird fi in Diefer Periode durch Häufung der 
Zinfen aufzinfen zu feinem zwanzigfachen Betrage, zu 
20 x, oder nach dem gegebenen Bepfpiele ın befonderen Zahlen zum Fond von 
20,000,000 erhoben haben, und Dadurch die Aufgabe gelöjt worden ſeyn, 
ein entlehntes Kapital bloß aus der veproduftiven 
Kraft zufammengefester Zinfen zu bezahlen. Denn in 
unferem Beyſpiele wird es Elar, daß wenn der Entlehner die Summe 
von 19 Millionen zu irgend einem „nofbwendigen oder angenehmen 
Zmede verwendet, ja wenn er Diefelbe felbft vernichtet Hätte, er doch in 
der fchöpferifchen Kraft jener zwanzigſten Million, weldye er über feinen 
Bedarf aufgenommen, die Mittel finden mag, das gefammte Kapital 
in einer gewiſſen Reihe von Yahren heimzuzahlen. 

. Zn der That wäre aber dieſe Berechnungsmweife nm nichts weniger 
unbeholfen als fchwierig, denn um zu dem Refultate des zwey und ſech⸗ 
zigften Jahres zu gelangen, müßte man auf eine fehr peinlihe Art erſt 
die Ergebniſſe aller vorhergehenden Fahre gefunden haben. Erwei⸗ 
terte man nun gar den Zeitraum, auf welden wir die Wirkung des 
Zilgungsfondes befchränkt haben, Handelte es ſich z. B. um die Frage, 
in welchem Berhältniffe er fich in einer Periode von zweyhundert Jah⸗ 
ven vermehren würde, fo würde die Löfung derfelben noch fchwieriger 
und zeitraubender ericheinen, ja man Eönnte fih, an dieſe mechanifche 
Verfahrungsart gewielen, Fragen aufwerfen, deren Beantwortung ein 

anze3 Lebensalter in Anfpruh nahme, während die Methode des Kal⸗ 
uls fie ohne Umijtände in einer Stunde löfte: 

Wir haben alfo jene Berfahrungsart nur darum mitgetheilt, um 
den Vortheil nicht zu verlieren, die größere Maſſe der Lefer anſchau⸗ 
lich wahrnehmen zu laffen, auf welche Weife die progreffive Bewegung 
des zufammengefegten Zinfes, und fomit des Tilgungsfondes, Statt 
finde, um diefe Steigerung gleihfam vor ihren Augen zu Eonjtruiren, 
und ihnen die Beranlaffung zu geben, fi Durch eine berechnende Forts 
. feßung derfelden eine fubjektive Ueberzeugung zu verfchaffen, wenn Den 
objektiven durch Die Vorausſetzung algebraiihen Kalkuls einige Schwierigs 
keit entgegenſtehen follte. eder vermag daher in dem gegebenen ey: 


fpiele Teicht einzufehen, daß * oder 50000 ein nie fehlendes Glied in 
den Einkünften aller Fahre bilden muß, welde nöthig find, um den 
Tilgungsfond auf feinen zmwanzigfahen Werth zu bringen, daß fer 
oder 3500 in allen Reihen, außer der erften, erfcheinen wird, daß von 
Boos Oder 125 dadfelbe, mit Ausnahme des erfien und zwey—⸗ 
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ten Jahres, gilt, daß —_, oder 61%, in allen Neben, außer 
Den drey erften, fich vorfinden wird, und daß fich alle diefe befon« 
deren abrnepmungen in die allgemeine Betrachtung zufammenfaffen 
laſſen: Jedes, in welchem Jahre immer neu erfheinende 
Element des Zinſes hört in dDiefen Reiben nicht: eher 
auf alljiährlih wiederzukehren, als bis die Wirkung 
des Fondes mitder Erreihung des vorgehabten Zweb 
tes felbft iger Ende findet. Man Tann fih alfo fchon dadurd 
eine adäquate Borftellung von der Art und Weife madıen, wie die 
zwanzigfache Vermehrung des Urkapitals im zwey und fechzigften Fahre 
zu Stande gefommen ift, wenn man erwägt, daß das ftärfite Zins 
element (in unferem Benfpiele 50000) 623 Mal wiederkehrt, und im 
Schlußiahre 50000 x 62 = 3,100,000 beträgt, daß das naͤchſte an 
numerifcher Wichtigkeit, nämlich 2500, ein und fechjig Mal wiederkehrt, 
und daher im Schlußiahre 2500 x 61 —= 152,500 ausmacht, daß das 
allergerinagfte , nämlich der Jinsbetrag jenes im ein und fedhzigften 
Jahre entftandenen Zuwachſes nur einmal, im lebten Jahre, vors 
koͤmmt, daß alfo der Grund des ungeheuren Anwachſes auf zufammens 
geſetzte Zinfen ausgeliehener Kapitale eben darin zu fuhen fey, daß 
Die Zinselemente von größerer numerifher Bedew 
tung in eben Dem Berhältniffe häufiger, denn jene 
geringeren, erfheinen, als Die Wirkung der Kapitale 
fih aufeine größere Anzahl von Fahren erfiredt. Ber 
möge der Methode des Kalkuls aber Fann man mit Hülfe logarithmiſcher 
Tafeln den Betrag des Tilgungsfondes, oder überhaupt jedes auf zus 
fammengefeste Zinfen ausgethanen Kapitals nad einem gegebenen 
— feiner Wirkſamkeit mit ganz anderer Leichtigkeit und Kuͤrze 
erfahren. 

| Es genügt, die verfehiedenen Jahre derfelben aus dem Geſichts⸗ 
punkte einer geometrifhen Progreffion zu betrachten, um fih Tafeln zu 
verfertigen,, wie die folgenden benden, deren Einficht 

Erſtens die Gewähr desoben außgefprochenen Ergebniſſes eines 
63 Jahre hindurch wirkenden, mit x oder 1,000,000 dotirten Tilgungss 
fondes liefert; 

Zweytens duch ihre Fortführung bis in das hundertfte Fahr 
theils die, erftaunfiche Schnelligkeit darthut, in welcher der Tilgungss 
fond fih in den letzteren Abfchnitten feiner Gerirung vermehrt, theile 
eine faßlihe allgemeine Weberficht feiner Steigerungen darbietet ; 

Drittens in einer Erörterung des ı825 ind Werk geſetzten 
Nenteprojekts, als ein ftehender Beweis für mannigfaltige Behauptungen 
numerifcher Natur gelten, und daher Durdführungen und Wieder 
bolungen der Ziffer (gemüth = und geiftreichen Kefern vielleicht die uner⸗ 
traͤglichſten) entbehrlich machen Tann. 


Tafel I 
welche in Desimalzaplen die Vermehrung eines anf 
sufammengefegten Zins zu 5 Prozent audgethanen 
Buldens während eines Jahrhunderts zeigt. 


Jahre Betrag Sahre Betrag 
I — 1,050000 3 —  ı1,157635 
2 — 1,102500 4 — 1,115506 
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1,477455 


Sabre 
53 
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Betrag 
13,274948 
139,38636 
14,635690 
15,307112 
16,135783 

1 6,98 573 
17,709700 
18,679185 
19,613145 
30,593802 
21,633492 
32,704667 
23,839900 
35,031895 
36,283490 
37,597664 
28,977548 
30,426425 


31,947746 


33,545134 
35,2323390 
36,9835 10 
38.832685 
40,7743 20 


42,813036 


44,993688 
47,301372 
49,561441 
53,039513 
54,641488 
67,373563 
60,24324 1 
63,254353 
66,417071 
69,737924 
73,324830 
76,88606 1 
80,730365 
84,766883 
89,005227 
93,495488 
98,128263 
103,034676 
108,1864 16 
113,505730 
119,275517 
125,239293 


181,501257. 
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weldhein Dezsimalzahlen die Bermehrung eines jähr 

lich eintommend, auf zufammengefesten Zins zu 
5 Proz. ausgethbanenen Guldens während eines 
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Fahre 
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Jahrhunderts zeigt. 


Betrag 
1,000000 
2,050000 
3,152500 
4,310135 
5,52563 ı 
6,801912 
8,142008 
9,549108 
11,026564 
1 „77099 
14,306787 
15,917126 
17,712982 
19,59863 1 
21,578563 
33,657491 
25,840366 
28,133384 
30,539003 
33,065954. 
35,719351 
38,505214 
41,410475 
44,501998 
47,7?7098 
51,113453 
54,8691 26 
58,403583 
62,332711 
66,438847 
70,760789 
75,398829 
80,063770 
85,066959 
90,320307 
95,836322 
101,628138 
107,700545 
114,095923 
120,799774 
127,839762 
135,23 1751 
142,993338 
151,143005 
159,700155 
168,685163 


Jahr 
47 
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e 


Betrag 
178,119421 
188,025392 
198,426662 
209, 34 7995 
230,815395 
333,856165 
a45.498973 
358,773922 
272,71 2618 
287,348249 
302,715661 
318,851444 
335,794017 
353,583717 
373,362903 
391,876048 
412,46985ı 
434,093343 
456,7980 11 
480,6379 1 1 
505,669807 
531,953297 
559,550962 
588 ,528510 
618,954936 
650,902683 
684,447817 
719,670208 
756,653718 
795,486404 
836,260724 
879,073760 
934,027448 
971,2282321 

1020,790262 
1073,829775 
1127,471264 
1184,844837 
1 245,087068 
1308,34 1422 
1374,758493 
1444,496418 
1517,721238 
1594,607300 
1675,337665 
1760,104549 
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93 — 1849,109776 97 — 2,251,914615 
94 — — 98 — —— 
95 — 2,040,693528 99 — 2,484,785863 
96 — 2,143,728205 100 — 3,610,025156. 


Unter den Ergebniffen, welche ſchon beym flüchtigen Blicke auf 
diefe Tafeln nicht entgehen, glauben wir folgende, als Eurze, aber in- 
haltsvolle Winke zur Natur und Bedeutung des Tilgungswefend hervors 
heben zu müffen. 

ı) Die erfte Tafel zeigt, dag ſich ein auf Zwiſchenzins ausgeliehe⸗ 
ner Gulden nah einem Zahrhundert auf ıdı fl. und einen Dezi- 
malbruch erhebe, und veranlaft um fo mehr, über die erftaunliche 
Wirkung zufammengefester Zinfen nachzudenken, als das Ergebniß 
einfaber Berzsinfung während eben Dedfelben Zeit 
raums bloß 6fl., fage ſechs Gulden, betrüge 

3) Die Verſchiedenheit der zweyten von der erften Eonftifuirt fi 
dadurch, daß in der eriten die Einheit (der Gulden) von außen her Feine 
Beränderungen zu beftehen hat, fondern ihrem Schidfale überlaffen, 
die Eünftigen Vermehrungen nur fich felbft und den Wirkungen des Zwi⸗ 
fchenzinfes verdankt; während fie in dem Syſteme der zweyten alljährs 
Lich von außen erneuert werden muß, und daher eine Annuität bildet, 
welche erjt bey ihrem allmälichen Eintritte einen Vorwurf des Zwiſchen⸗ 
zinfes abzugeben im Stande ift; der Unterfchied beyder Verfahrungsarten 
zeigt fich zu Gunften der zwenten als fo bedeutend, Daß nah Berlaufe 
des Jahrhunderts die zweyte Tafel die Summe von 2610 zum Reſultate 
gibt. Ein durch ein Sekulum alljährlich eingehender Gulden = 100 fl. 
vermehrt fih alfo Durch den Zwiſchenzins, in Bezug aufdie Ein- 
lage des erften Jahres, 2600fah, in Bezug auf die fue 
ceffiv erfolgende Einlage Des ganzen Jahrhunderts 
bloß um das a6fadhe! 

3) Eine Bergleihung beyder Verfahrungsarten zeigt daher, daß 
Die zweyte in der gegebenen Periode neunzehn Dial Fräftiger (nämlich in 
dem Berhältniffe von 2610 ir 131) wirkt, als Die erite, daß fie aber 
auch auf einer bey weitem läjtigeren Bedingung, nämlich auf die alljähr⸗ 
liche Erneuerung ded Stammfondes S ı fußet, und daher im Gegen: 
fage mit der erften, welche das Prinzip ihres Lebens und Fortſchreitens 
bloß aus fich felbft und nirgend anders woher bildet, ihren Mittelpunkt 
auswärts zu fuhen hat, und folglid in ihrer Wirkſamkeit 
einer groͤgeren Abhängigkeit von Ereigniſſen unter 
worfen ift. 

4) Ein gegebenes Kapital verdoppelt ſich nach der Gerirung der 
eriten Tafel in funfjehn Jahren, nach jener der andern ſchon im zweyten 
Jahre. Ed verhbundertfaht ſich Dort imkanfe des göften, 
bier des I37ften Jahres. Kin Refultat, welches wie der Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Lefers um fo mehr empfehlen zu dürfen glauben, als es 
den Hauptgrund des Vorzugs, welchen man in der 
Ausübung Der zweyten Methode ſchenkt, bildet. 

5) In dem legten Ruftram der angenommenen Periode (5. 99 
— 100) fteigf jener $ond bloß um den acht und zwanzigfachen Betrag 
des Urſtammes, diefer hingegen um den fünfhundert und fiebenzigfachen 
feiner urfprünglichen Einlage. Die Ueberlegenheit wirkenden Zmifchen- 
zinſes befindet fich aber Eeineerogge mie man auf den erften Anblid zu 
glauben geneigt feyn follte, auf der Seite des letzteren; denn nah Er⸗ 
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wägung des Verhaͤltniſſes, in welchem ihre wechfelfeitige Bermehram 
zu den im bundertiten Jahre gewonnenen Kapitalmaifen ſteht, ergibt es 
fih nah Tafel I wie 28 : 131, nach Tafel IL wie 570 : 2610, we 
duch man fehen kann, daß ſich beyde Fonds in den legten fünf Jahren 
ihrer Wirkſamkeit gleicherweife um dad Viertheil vermehren, und der 
Unterfchied bloß in einem größeren Bruce (2063/,,..) beſteht, melde 
dem Biertheile der erſten Tafel beyzufügen ift, während in der Rechnung 
Der zweyten nur ein Eleinerer (92%...) erſcheint. Die Ueberlegenheit 
der eriten Methode gegen die zweyte ift für unfere gegebene Periode 
freyli unbedeutend, nicht aber für einen Cyklus Fünftig zu durchlaufen 
ae, wo dieſer Bruchtheil zu einer gewaltigen Summe heran 
waͤchſt. 
6) Die gewaltigen Wirkungen des Zwiſchenzinſes machen ſich ek 
in den fpäteren Jahren deu Periode in ihrer ganzen außeragdentlicen 
Ausdehnung bemerklich; erſt Dort fchreitet die Vermehrung des Urfondes 
mit jener erftaunlichan Schnelligkeit vorwärts, welche überhaupt dab 
gemeinfame Beichen einer jeden in geometeifcher Progreſſion ſich bewegen⸗ 
en Reihe bildet; Daher es in der Ausubung von der entfchiedeniten 
Wichtigkeit it, Den Gang des Tilgungsfondes im feinen 
fpädteren Stadien, wo er zur eigentliden Entwidlung 
feiner Kraft gelangt, auf Eeine Weife zu ftören;z dem 
es wäre widerſinnig, ein Inſtitut nur darum einzurichten , und mit den 
erforderlichen Kräften die ihm vorgeſetzte Beftimmung zu erfüllen, aus 
suftatten, um es fiheinbarer Vorteile willen gerade in jenen Momente 
. in feiner Bewegung zu hemmen, wo ed die auffallendften Proben feinet 
Wirkſamkeit abgelegt hat, und dad Ziel derfelben eben dadurd 
mit unerwarteter Schnelligkeit zu erreichen verfpricht. 

) Durch das zwey und fechzigfte Glied der erften diefer Tafeln 
wird Elar, dag das Stammkapital eines Guldens ſich durch Zuwilder 
sind nah 62 Jahren auf zwanzig Gulden und einen Decimalbrug, 
welcher einen halben Gulden nicht viel überjteigt, daher auf das 20%, 
fache erhöht. Daraus erhellt alfo die Nichtigkeit der in unferem Bey 
fpiele angegebenen Operation, wodurch ein 5oooofl. Einkünfte 
genießender Private 20o Millionen aufnehmen, "9 
davonals immerwährendes Eigenthum behalten kann, 
und mit der 20ſten einen Tilgungsfond zu kreiren ver 
mag, welder in einer Periode von 62 Zapren fid 
zwanzig Mal wiedergebärt, und Daher die gani! 
Summe des Anlehens hbervorbringt, welde zur gänr 
an und einmaligen Heimzahlüng desfelben erfor 

erlich if. 

Nicht mit Unrecht haben wir daher im Anfange diefed Auffahed 
auf ein Prinzip hingedeutet, von welchem, weil es die Grundlage 
neueren Anlehenweiens bildet, ausgegangen werden muß, wenn man jl 
einer richtigen, von Ueber⸗ und Unterfhäßung gleich weit entfernte 
Würdigung desfelben gelangen wild. Die Anleihen früperer Ders 
den waren größtentheild beftimmt, dringenden und unvorhergefehenel 
Staatsbedürfniffen entgegenzulommen. Was die Steuerpflichtigen nicht 
auf einmal und plöglich zu leiiten im Stande waren, fchofien Gläubiger 
vor, und. Durch Einſchraͤnkung der Ausgaben, wohl aud durch eiu 
billige und in den Schranken der Mäßigkeit verbleibende Erhoͤhung der 
Abgaben, wurde durch einen Iängeren Zeitraum hindurch die Laſt gefilgt, 
weldhe die Noth nnd Deinglichkeit des Moments aufgebürdet hattt- 
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und felbft in folchen Erigenzien gaben fich die Etaatdinänner einer frü⸗ 
bern Zeit nur mit Scheu und Mißtrauen der allzeit fertigen Hülfe des 
Släubigerd hin, wie es eine*) Aeußerung Colberts über ein Anlehen, 
welches troß feiner Dppofition durchgegangen war, in Erinnerung bringen 
mag. »Meine Gegner triumphiren!« fagte der bedädhtige Mann. »Ich 
mußte eben fo gut, mie fie, daß wir Geld befommen werden, wenn 
wir nterefien zahlen, aber ich ſcheute das Benfpiel eines folhen Schritts.« 

Allein ein Nothſtand neuer und unerhörter Art, eine Revolution, 
welche nad) dreyßig Jahren eines furchtbaren Daſeyns nody nicht aufge: 
port bat zu verfhwinden und zu erfcheinen, befiegt zu werden und zu 

toben , hatte fi) in zwey Welttheilen geoffenbart. 

Zur Bekämpfung fo weitgreifender Gefahr vermochten die gewöhn⸗ 
lichen Mittel des Staatshaushalts nicht auszureichen, und nur durch die 
geoalrigft®® Anedepnung derfelben durfte man hoffen, die Vertheidigung 

er Gefellichaft mit dem Angriffe auf diefelbe einiger Maßen ins Gleidy 
gewicht zu bringen. 

Mit Recht hatte man fih partieller Rüdfichten entſchlagen, wo 
die Erhaltung des großen Ganzen als leitende Idee allen Beftrebungen, 
aller Arbeit, allen Aufopferungen zu Grunde liegen mußte. 

Aus Ddiefer ehrwürdigen Quelle entfprangen mande Deficite der 
Staaten, denen in der Durdführung und Behauptung des hiftorifchen 
Rechtes die Rolle der Anftrengungen, des Verluftes und endlichen Siege 
zugefallen war. Mit denfelben zugleich erhoben und entwidelten fich 
Diefelben von einer andern Eeite, und unmittelbar aus revolutionären 
Krämpfen berrührend. | 

Jenes Syſtem der Deficite, fo darf man ed wohl benennen, 
brachte einen Cyklus von Anleihen hervor, deren bloße Zinfen zu deden 
für manden, von der Natur weniger. begünftigten Staat fchon eine 
fhwierige, wenn gleih in Beziehung auf ihre Veranlaffung, und der 
Sache, welder es galt, tröftliche und ehrenvolle Aufgabe bildete. 

Ein neuer, und vorder nie dort erfchienener,, gleichfam ftehender - 
Artikel machte fih Plag in dem Budget: die Verzinfung der Staats 
ſchuld genannt, und er gehörte nicht zu feinen unbeträchtlichften ! 

So richtig als großartig ift die Zdee Adam Müllers in den 
Glementen , daß die Gemeinfchaft der Staatsgenofien über den Raum 
der Gegenwart hinaus aud mit der Vergangenheit und Zukunft einen 
Bund abzufchließen Habe, weldher gleicher Weife Ahnen wie Zeitgenoffen 
und Enkel umfaffe. 

In Hinfiht der Finanzen verwirklichte fie fih in der Periode, 
von welcher wir fprechen , auf eine fehr durchgreifende Weiſe. Die Bes 
trachtung der Staatsfhuld als eine ewige Rente (Rente. perpetuelle) 
des Släubigers zug felbft alle noch ungebornen —— der 
Zukunft in eine unwiderrufliche und immermährende Mitleidenſchaft der 
Laften und Opfer, welde die Gegenwart, um die Schuld der Vergan⸗ 
genheit audzugleichen , fich in höchft konſervatoriſchem Sinne aufzulegen 
die Entfchloffenheit gehabt hatte. 

DieferAnticipation derZukunft, diefer Beichlagnahme 
ihrer Kräfte, Anftrengungen und Hoffnungen fteht aber ein mächtiger 
Einwurf entgegen. 

Denn wie wird man ed wohl — wir wollen nicht fagen mit den 
Grundfägen der Gerechtigkeit, fondern nur wit den befcheidenften For⸗ 








?3 nach dem Gedächtniſſe citirte 
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derungen der Billigkeit — vereinbarlich finden, wenn für wichtige, umab« 
weisliche aber ſtets temporäre Bedürfniffe , die ganze Zukunft, die ganze 
Ewigkeit des Staats in Anfpruch genommen, wenn für vorübergehende 
Dienfte des Gläubigers ein immermährender , ein unverjährbarer Zins 
gezahlt, wenn nicht bloß für eine gegebene, fondern für alle Perioden 
bin , dee Befellfchaft zugemuthet wird, einen Schoß zu entrichten, defſen 
Veranlaffung fie vielleicht bey feiner fpäteren Entrihtung fhon vergeflen 
haben wird ? Wenn endlich den fpäteften Nachkommen, vielleicht felbit bey 
dem alles entichuldigenden Falle ihres bedrohten politifhen Daſeyns, die 
Aushülfe der Anlehen erſchwert, wo nicht durch eine in der Ywifchenzeit 
wiederholte unmäßige Benüsung diefes Mitteld unmöglich gemacht wird!? 

Wie würde wohl auch eine Reihe fo bedeutender Anleihen durch 
freymwillige Zuflimmung der Gläubiger aufgebracht worden feyn, wenn 
Diefen von allem Anfange her nicht die Möglichkeit, ja Die MWahrfchein 
lichkeit der Rüdzahlung eingeleuchtet hätte. Würden fie wohl gegen die 
Wohlthat eines jährlich zu erhaltenden, die Vortheile anderrsärtiger 
Unterbringung ihrer Gelder nicht viel überfteigenden Kanons dem unbe 
fhränkten Eigenthumsrechte auf ihre Darlehen entfagt, und aus der 
Klaffe der Kapitaliften in jene dDerPenfioniften herab» 
geftiegen feyn!? 

- Und mie hätte felbft die Hoffnung auf dDiefe ewige nur mit dem 
Leben des verpflichteten Staates feldft erlöfchende Penfton im Angefichte 
der Betrachtung feiten Fuß faflen Eönnen, daß eine Staatsſchuld, melde 
als nicht heimzahlbar (non -remboursable) anerkannt wird, fich mit 
den Wechfelfällen des politifchen Lebend wohl zu vermehren, nie aber zu 
vermindern vermöge; Daß Diefe Bermehrungen einft (wenn fchon in 
fehr entfernter Zukunft) zu einer fo Drohenden Höhe zu fleigen vermögen, 
daß die integrale Auszahlung felbft der Penſion in ihrer Ungemeſſenheit 
einige Schwierigkeit finden dürfte! 

Allein in der Verbindung des Spftemes allmaͤlich wachfender Fils 
gungen mit jenem der Anleihen findet ſowohl diefer Einwurf feine Bi: 
derlegung , ald überhaupt die Anficht eine formlih Eonjtituirte Schuld 
als eine ewige Reute zu betrachten, nicht allein ald eine unrichtige,, fon 
dern auch unnöthige erfcheinet. 

Das Spftem des Tilgungsfondes, welches wir ald privatrech-Tiches 

Fnititut unter dem Geſichtspunkte des Nusens fchon oben ind Auge ges 
Tadt a teitt als Öfentlihes unter jenem der Notwendig 
keit auf. 
" In dem oben angeführten Benfpiele wird ein Private durch die 
Bortheile der Tilgung und die Doffnung, ein neues Kapital 
zu erwerben, verfucht, ein Anlehen zu machen. In den öffentlichen 
Geldverhältniffen aber zog der Drang Dderfelben und das Bedurfnif, 
den legten Grund ihrer Rudzaplung anderswo zu finden, als in den 
Steuern, die Finanzmänner gewaltfam zu diefem rettenden Spftem hin; 
ein geoßer Theil der Schuldenlaft beftand und vermehrte jih ſchon, che 
ihre Rückzahlung noh einen Vorwurf des Tilgungsfondes ausmachte, 
ja ehe der Begriff desfelben noch in dem Lehrgebäude finanzieller Wahr⸗ 
heiten ein Bürgerrecht erhalten haben mochte. 

Das Staatöpapier hat daher bey den häufigen Veranlaffungen zu 
feiner Emiffion einen Verbündeten gefucht, welder feine Heimzahlung 
duch ein, außer dem habituellen und fehlerhaften Kreife der Anweifuns 
gen auf Fünftige Abgaben genommenes Mittel zu verbürgen vermoge, 
und hat dieſes Mittel in dem Syſteme des Tilgungsfondes gefunden. 
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Darum, und um die Forderung der Gläubiger auf einen von 

den Wechfelfällen des Staatshaushaltes unabhängigen Boden zu ftellen, 
bat auh Dr. Price bey der nach der vermehrten Schuldenlaft des 
Nordamerikanifhen Kolonialfrieged nothwendig gewordenen Einrichtung 
des Sinkingfondes die einfadhe, und von einigen dee Sache nicht ganz 
Tundigen Nednern der franzöfifchen Kammern mit Unrecht getadelten 
Weiſe erwählt, Die jedesmalige Ausftattung des Sinking—⸗ 
Fondes von dem entfprehenden Anlehen felbft zu prär 
leviren. 
Es ift einleuhtend, daß dieſe Weife jener in unferem obigen 
Benfpiele angewendeten völlig gleich kömmt, daß dev Staat, welcher 
eine beflimmte Summe bedarf, glei vom Anfange her ein um den 
Betrag des nöthig erachteten Tilgungsfondes geößeres Anlehen aufzuneh⸗ 
men hat, und daß bloß der. jährliche Zinsgenuß mit dem Grträgnifie des 
Budgets in Berbindung flebt, aber der zur Heimzahlung beftimmte 
Ueberihuß auf eine von demfelben ganz unabhängige Weife feiner eigenen 
Gebahrung überlaffen bleibt. 

Der finnreihen Erfindung und &inrichtung des Tilgungsfondes 
hat man alfo die glücdlichere Ummälzung des neueren öffentlichen Schule 
denweſens zu danken. 
| In ihn liegt die nächte Bürgfchaft der endlihen Befriedigung 
des Staatögläubigerd auf der einen Seite, und auf der andern ſowohl 
die Befeitigung jener ungerecdhten Snanfpruchnahme der ganzen Zukunft 
Des Staates zur Bezahlung der ewigen Rente, als die Ausſicht für 
denfelben, fich in einer mäßigen Folgenreihe von Jahren gänzlich liberiren 
u Eönnen. 

j In diefer Inſtitution erbliden wir die Baſis und die Bürgfchaft, 
das Alpha und Omega der ungeheuren Staatöfchuld, welche die Ereig⸗ 
niffe auf dad Großbritaunien und Franfreich der neueren Zeit 
gewälzt haben. 

Ihre Würdigung und Aufrechthaltung ift Daher unentbehrlich , um 
ein Sundament der Rückzahlung zu befigen , welches dem Gläubiger eine 
außer dem Kreife wandelbarer Sreignifje der Zukunft. befindlihe Garantie 
zu leiften im Stande ift, und welches eben dadurch auf die ungezwun⸗ 
genfte und natürlichſte Weile .dem Entlehner zur Befejtigung und Ermweis 
terung des Kredits dienen mag, auf Die Länge und in großartiger Ope⸗ 
ration keineswegs ein Ergebniß der Täufchung, fondern der Dffenheit, der 
vernunftgernäßen Ueberzeugung und des aus ſolchen Gründen leicht her 
vorwachlenden öffentlihen Zutrauens. 

% ri * 

Nachdem wir vorerit an einem Benfpisle dad Weſen und die 
Vortheile des Tilgungsfpftems durch Zwifchenzind dargethan, und dann, 
vom Befonderen zum Allgenleinen auffteigend, auf die Rothiwendigkeit 
hingewieſen, worin ſich das neuere Staatsſchuldenweſen befindet, es als 
die Grundlage und Bedingung ſeines Lebens anzuerkennen und durchzu⸗ 
führen, eruͤbrigt noch ein Wort über die Art ſeiner Ausführung. 

Je nachdem die Ausſtattung des Tilgungsfondes in einem, ein für 
allemal geleiſteten Stammkapitale oder in jährlichen Einkuͤnften beſteht, 
entſpringt ein (wenn es erlaubt iſt, ihn ſo zu benennen) eſoteriſcher oder 
exoteriſcher Modus desſelben. Der erſtere iſt der bey weitem natuͤrlichere, 
und in Bezug auf die geringen Aufopferungen, die er heiſcht, vortheils 
bafteore (fiehe zweyte und dritte Bemerkung zu den Tafeln). In 
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dieſer Hinficht Haben wir auch, um eine genetifhe Darftellung der Cache 
zu geben, mit der Erörterung bdesfelben begonnen. Allein in der Ans 
wendung wird der andere vorgezogen, meil er glänzendere und raſchere 
(Srfolge der Tilgung, und bey einer Eräftigen Dotation ſchon nady wenigen 
Jahren ˖ſeines Dafeynd ein imponirendes und für den Zinsfuß neuer 
Anlehen höchſt fürderlihes Ergebnig bietet. Denn wenn man zur Do- 
tation des Tilgungsfondes auch nur den hundertſten Theil der gemachten 
Anleihe jährlich verwendet, fo wird (fiehe zweyte Tafel) der Zeit⸗ 
raum von 27 Jahren fchon Hinreichen, den ganzen Betrag der Schuld 
zu filgen, während in der efoterifhen Methode 95 Jahre (fiehe erfte 
Tafel) dazu erforderlich find. 

Aber bey näherer Betrachtung des eigentliden Werthes einer 
jährlichen Tilgungsquote von ı Prozent vermindert fi) der fcheinbare 
Vortheil der eroterifhen Methode fehr bald. 

Denn es ift Elar, daß eine jährlihde Ginnahme oder Ausgabe, 
welche der Sinheit glei kömmt, fih, zu 5 Pros, dem gewöhnlichen 
Binsfuße , gerechnet, auf ein Kapital von zwanzig diefer Einheiten er: 
hebt. Wollte man nun, was ja dasfelbe wäre, ſtatt jährlih Eins in 
Die Tilgungslaffe abzuführen, Zwanzig ein für allemal zur Ausſtattung 
der Tilgungskaſſe beitimmen, fo würde man nach Tafel. nur 33 Jahre 
bedürfen, um Diefen Tilgungsſtamm auf fein Fünffaches, d. h. den 
Betrag des ganzen Anlehens zu bringen. Man würde alfo den Zweck 
der Tilgung in fünf Jahren weniger erreichen ! 

Allein gegen diefe Anficht Täßt fich ein Doppelte einwenden: 
Man kann zuvörderft einwerfen, daß die jährliche Entrichtung nur eine 
zeitliche und Feine immerwährende, und daher dem Kapitale ihres 
zwanzigfachen Betrages immer gleichzufegen iſt; denn es leuchtet ein, 
daß, wenn eine immerwährende jährliche Zinsentrichtung von fünf eined 
und daßfelbe mit ihrem zwanzigfachen Betrage oder Hundert ift, eine 
zeitliche ein geringeres Kapital vorftelt, und man alfo nicht berechtigt 
ift, zwanzig ein für allemal als ein Aequivalent für die zeitliche Ent⸗ 
rihtung eine jährlihen Prozents anzunehmen. Wollte man nun in 
Folge deſſen eine geringere Paufchalfumme, ald zwanzig, zur efoterifhen 
Dotirung der Tilgungskaffe beftimmen, fo würde auch die Tilgung nicht 
auf die angedeutete vortheilbaftere Weife in 33 Jahren vor fich gehen. 

Zweytens ift dad Vorhandenſeyn der angefprodenen Hülfsmittel 
eine unentbehrlihe Bedingung jeder finanziellen Dperation. Wie oft hat 
es aber nicht Die Erfahrung gezeigt, daß es unter gewiſſen Umſtänden 
eine unmögliche Aufgabe für Staaten ift, ein Kapital aufzubringen, wäh 
rend doch jene Diefes Kapital vorftellende Zinfenmafie durch die Steuern 
erhoben werden kann. Frankreich ſteuert jährlich faft eine Milliaurde, 
und thut dieß nach ämtlihen Aeußerungen ohne außerordentliche Anſtren 
gung. Eine Milliarde jährlich gleicht zwanzig Milliarden Kapital. Wer 
wollte aber wohl die verwegene Behauptung wagen, daß ed zwanzig 
Milliarden ein für alemal aufzubringen vermöchte, follte e& auch Dadınd 
ewige Immunität, ewige Befreyung von allen Raften erfaufen ? 

Was alfo in Bezug auf den Kalkul, welder die 
Reihen feiner Zahlen ungehindert ins Unendlide hin 
auszufhieben vermag, wahr und richtig erfheint, iſt 
as nicht in der Wirklichkeit, wo dDieDinge ſich Hemmend 
im Wege ſtehen, und wir überallan unfere ÜUnvermö— 
genbeit erinnert werden. | " 


In der Wirklichkeit wird alfo überall die erotifche Methode (ju 
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weilen in einiger ſchwachen Verknuͤpfung mit der eſoteriſchen) angewendet, 
d. h. man fundirt den Tilgungsfond mit einer kleinen Summe, und 
dotirt ihn mit einer großen jaͤhrlichen Einnahme. 

Wie die Gebahrung des Tilgungsfondes in der Ausübung — 
durch den Rückkauf der Rente auf den Börſen — vor ſich gehe, die 
Entſtehung und theilweiſe Nothwendigkeit dieſer Verfahrungsart (welche 
aber, wie aus der bioherigen Unterſuchung, welche die Darſtellung der 
reinen, durch die Anwendung noch nicht unkenntlich gemachten und vers 
dunkelten Idee des Tilgungsweſens zum Vorwurfe hatte, erhellt, weder 
die einzig mögliche, noch die einzig vortreffliche ift).. ihre Vorzüge und 
Mängel gehören in jenen Theil der Tilgungslehre, welcher den finanziellen 
Wahrheiten Fommentirend zur Eeite gehen muß, und deffen Betrachtung 
an anderem Orte paflender erfcheinen mird. , 

Wir fchliefen diefen Eleinen Aufſat mit einem fehlagenden Be⸗ 
weife des Dr. Price über die Wirkſamkeit des Zwifchenzinfes, welchen 
wir ald das Element aller Tilgungen oben erkannt haben: 

»&in Penny, zur Zeit der Geburt unferes Heilandes auf Zwifchen- 
zins ausgeliehen, würde im Jahre 1781 zweyhundert Millionen von eben 
fo großen Körpern lauteren Goldes, ald unfere Erde ſelbſt, auf einfachen 
Zins aber bloß fieben Schilling 6 Pence machen BR 

ederer. 





Anzeige 
Zwey innere Anfihfen der Metropolitan: Kirhe zu St. 
Stephan, gezeihnet und in Kupfer geſtochen von®. 
6. Wilder, und mit einer Erklärung in deutſcher 
und franzdfifher Sprade begleitet. 


a8 innere unferer altergrauen, ehrmürdigen Metropofitans 
Kirche zu St. Stephan ift zwar mehrmalen, namentlih von Mel⸗ 
hior Seltzam, und, nad der Zeihnung des Fürft Niklas Efter 
häzy'ſchen Balleries Direktors Joſeph Fifher, für die von dem 
Fürften Lichno vsky herausgegebenen Dentmale der Baukunft und 
Bildneren des Mittelalters in dem Öfterreichifhen Kaiſerthume in Kupfer. 
geftochen worden. Leider aber entfprachen alle, ja felbft die der erſtge⸗ 
achten grerkannt talentvollen Maͤnner, nicht den ſtrengen Forderungen 
der Kunſt. 

Es iſt Hier naͤmlich die wichtige Aufgabe zu loͤſen, von dieſem großen 
Baudenkmale eine Totalanſicht zu geben, die in der Perſpektive ſowohl 
als Architektur gleich korrekt ift, und durch malerifhe Behandlung den 
Eindruck des feyerlihen Ernſtes wieder hervorruft, der und unwillkürlich 
bey dem Eintritte in dieſes Gotteshaus ergreift. 

Das Innere der Kirche befteht , wie bekannt, aus einem Schiffe 
und zwey Abfeiten, welche von demfelben durch achtzehn frenftehende 
Pfeiler abgefondert werden. Jede Abfeite hat die ‘Breite des Schiffes, 
und in gleicher Breite ziehet auch der Chor fi hin, die Höhe des Schif⸗ 
fes aber zeichnet fich vor jener der Abfeiten um ein Beträchtliches aus. 





‚”) One penny put out at compound interest at our saviours time would ia 
the present year (1781) amount to 200,000,000 of earths all solid Gold; to 
simple interest - it would give no more than 5 sh. 6 p. 

Im Jahre 1826, worin wir dieſes fchreiben,, würde. jener beſcheidene 
Penny ſchon zu 1600 Millionen goldener Erdkugeln angewachfen fenn !!! 
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Diefe Struktur aber ift weder bey Selkam, noh bey Fiſcher 

volllommen zu erkennen, indem beyde Künftler in ihren Blättern das 
Schiff nur und eine Abfeite gaben, die andere aber ganz aus dem Au 
genpunkte rückten, wodurch fie fich freplich die fhwierige Arbeit um vie 
les erleichterten, aber eben dadurch keinen großen Ruhm als Perfpektivs 
geichner erwarben. . | 
. Zudem find beyde Künftler Hier in Behandlung der Einzelnheiten 
mit fajt nadläßiger Ungenauigfeit verfahren, und laflen auch in Hinſicht 
ded malerifhen Effektes noch Vieles zu wünfchen übrig. 
Es gereidht daher Hrn. Wilder, der ſich bereits fchon Durch vide 
andere fhäsbare Zeichnungen und radirte Blätter im Fache der altdeuts 
(hen Arditeftur im In = und Außlande rühmlichſt befannt gemacht hat, 
zu großem Lobe, und verdienet die volle Anerkennung jedes Kunftfreundes, 
Daß er e® unternahm, und endlid in zwey großen Blättern ein in allen 
feinen Theilen getreues Bild von dem Inneren diefer Domlirche zu ge 
ben. Jedes Blatt hat eine Höhe von 11 , und eine Breite von g Y/, Zell. 
Auf dem einen zeigt fich Das ganze Schiff und die beyden Abfeiten bis 
sum Bocaltare, das andere ftellt die entgegengeſetzte Anficht bis zum 
Haupt: , oder fogenannten Niefenthore dar. 

Beyde Blätter, die der Künftler felbit auf die Aupferplatte übertrug, 
find fireng und korrekt gezeichnet, und im Ganzen meifterhaft behandelt. 
Die Standpunkte, von wo aus beyde Anjichten genommen wurden, find ſehr 
glücklich gewaͤhlt, und lafien die ganze Größe der Kirche überfehen. Aber 
auch nur ein Künftler von fo großer Gewandtheit in der Perſpektivzeich⸗ 
nung, wie Hr. Wilder ift, Eonnte fi folde Standpunkte auserleſen. 
Vielen anderen würden fih unüberjteiglihe Hinderniffe in den Weg gelegt 
haben, die aber hier Fühn befieget wurden. Nicht minder ift der fchöne 
Fare Stich zu Toben und die geiitreihe Behandlung der kleineren Gegen 
ftände durch die Nadirnadel. Der beygefügte Tert in deutfcher und fran: 
zöfifher Sprache enthält eine zweckdienliche Erklärung der beyden gehalt: 
vollen Kupferftihe. In Anerkennung des Runftwerthes derfelben hat auch 
Ge. E.E. Hoheit und Eminenz der Ducdlauchtigfte und hochwürdigſte Erz 
berzog Rudolph die Zueignung anzunehmen gerupet. 

Diefed Schöne Werk, welches man Kunftfreunden um fo mehr fich 
an fhahen empfehlen kann, als auch der Preis mäßig angefchlagen ift, 
namlich : 

vor der Schrift (Kupfer und Tert): um 12 fl. C. M. 

nah der Schrift: 8 fl. C. M. 
ift bey dem Kunftrequijiten:e und Muſikalienhändler Hrn. Ferdinand 
Kettner, auf der Mariahilferftrage, der Stiftskirche gegenüber , zu has 


Dieſer betriebfame Mann, dem der Kunjthandel in Wien die 
geiftreihen radirten Blätter eined Klein, Erhardıc., und Dejter 
reich dur feine Aufmunterung und Unterſtützung das Auffeimen meh 
rerer falentvoller Kunſtiünger, ald 3.8. eines Loos, Raudıc. verdans 
tet, bat ducch diefes neue, mit vielen Koften verbundene Unternehmen 
abermal gezeigt, Daß ihm mehe die Ehre der vaterländifhen Kunjt, als 
eitle Gewinnfucht am Herzen liege. Möchte ein Gleiches von der Mehr⸗ 
‚zahl der Kunſthaͤndler gejagt werden können! 
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neun und zwanzigſten bis zwey und dreyßigſten Bandes. 
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A baffys Kaſtell, XXXIL 93. 

Abraham a Saneta Clara, 
XXXII. 455. 

Achau, dee Ort, Reformationsvor⸗ 
fälle daſelbſt, XXXII. 52 

Aelines, Zimotheus „deſſen Werk: 
Recht’ u. Mat des Zeitgeiftes, XXX. 


A’ BR San etorum , XXIX, 74. 

Adalbert ver Siegreide, 
— ges Eeopor des Eriaudten 
jüngfter Sohn, XXXL 4. B. 57. 

Ydamitenin Dherre ich, xxxIl. 
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Adenez, der Dieter, xxxi. 104. 
Aelianus et O nosander, tactici 
in latinum redditi sermonem, ein Per: 
aanıent s Koder der gräflich Appony: 
fhen Bibliothek, XXXL. U. 3. 37- 
Ageapito, deffen neu aufgelegter 
Ireneo della Croce, XXIX. 257. 
Agapitus,der Papf, XXX. U. B. 4 
Agilolfinger, die, XXX. 4.8. 6 
Agron omifee Literatur, eng- 
fifhe , XXXIL, 48 ı 
4 amanni: Oyrone il Cortese, XXIX. 


ala nt, das Dorf, XXXII. a0. 
" AHıpericus, des Ciftercienfer Mönche, 
Chronif, XXIX,..7ı. XXXı. ı3ı, 133, 


Albert von Stade, XXXI. % 3. 


64. 
Alber t s Wirtpfchaftsplan, heraus ge⸗ 
geben von Adam Müller, XXIX. 129. 
Albertus Magnus, XXXI. 200. 
4 1 oin, der gongobardenfönig, xxx, 


wibrent III., 


bezwingt Leonſtein, 
XXIX. 231. 


"Alfavit, das, XXXII. 75. 


Alfieri, der italienifche Dichter, 
"XXX, 4.8. 36. 

Alphons V., König von Portugaf, 
XXXII. 164, 

Alram, Hieronymus, der Gelehrte, 
XXXIL. 3. 

Altomonte, bei Malers Grabmal In 
Heiligentreug, XXXII. =8. 

Arin ners Kpopöe: Doolin von 
Mainz, XXIX, ı26, . 125. — 
Beflen Dentſtein zu Poͤtzleinſtorf, 


des erſten 


A . nal fer, ‚Deutung Diefed Namens, 
L, 3 
Ambrofi a na, die Hanpdfchriftenvere 
zeichniſſe derſelben, XXIX. 337. 
u m ei itas Bevölterung ‚ XAIX, A. 


Anaragoras, XXXI. 76, 91. 

Annaberg, die Pfarre, "xx. 88, 

Antonius Bibl. Hiepananoya, XXXI. 
116, 117, 135, 136. 

Apponyſche Bibliothef, die gräfl. 
Anton, — vorzügliche Handfchriften 

derfelben, XXXI. 4. B. 33. 

Arabiſche Bahlen, deren Vorkom⸗ 
nen in den Tagen der Hohenftauffen, 
XXIX. 242. 

Archenholz, Mdmoires de la Reine 
Christine, XXIX, 262. 

Urhiv der Gefeltfhaft für 
ältere Deutfhe Geſchichts⸗ 
tunde, XXIX, 33. 

Aribo, der Sränggraf, XXI. 4. 3. 
bo, 53, 54, 56. 

Arioſto, der „tatienifce Dieter, 
XXX. 4. B. 38. — Deffen rafenver 
Roland, “aa Ns, 117% 

Arifkophanes, xxx A. B. 4 

Ariſtoteles, xxx. 146. 

Urnulf, ber Kaifer, XXX. 4.8. 14. 

Arthur, der Roman, XXIX, 108. 

Artus, "file du due de Bre. 
taigme, der Roman, XXIX, 124, 

Urva, die Burg, an der Wang, 
XIXXII. 93, 

v. MER, Zibefone , der Geſchichtsfor⸗ 
fer, X XIX. 2 
——— "Xızıs, 261. 


*dAſtor ga, Emanuele, der Komponiſt, 
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thbanaſius, de i 

— s, vier Homilien, 

Atzgersdorf, die Pfarre, XXXIL. ı 

Aufgeb gtepatent, das ältefle 
Öfterreih , XXIX. sa 

Aagukus. XIX 3. 

” ⸗ er, Jaiob der Dramatifer, XXX, 
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B. 
Bach, Satin, deſſen Kompoſitio⸗ 
Bachmay € he Merian, der Geſchicht⸗ 
forfcher , xxXı. 4.3. 46. 
Bacon’s Essays, xxix. 3or. 
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Dace niise Peripatetisme der,jBoccaccio: De casibas virorum et 
X 


feminerum illustr, XXIX, 83, — XXX. 
Baden, bie Pfarre daſelbſt, AXRIL) A. B. 36 — Deflen Roman Zilocopo, 
sı, Die alte Zrauenfirde zu Baten, 


XXXI. 135. — Deffen Ziammetta, 
IXXII. 2%. XXXII. sı4, 117, 126. 
BandellosNovellen, XIX. ı21ı.|®Boetpius, XXXI. 149, 161. 
B an e u Hebann, der ſchwediſche Held, |8 ° 5 uslamis an derfWaag, XXXIT. 
249. 
Bapaumes Gedicht: Guillaume Boiardo, Orlando innam. XXIX. ı00. 
d’Orange, AXXI, ı40. Bolland Acta Sanctorum, XXXL ıır. 


Bithor 9, Eliſabeth, ihre Selhichte,\Bonald, M, Hecherches Philsophiques 


XxXXII 

Baturich, der Kesensburger Biſchof, 
xxX1. X. 2. 48. 

Bayard, das gefepte Roß, XXXI. 
110. 

Bed, Hieronymus, der gelehrte Phi⸗ 
(0108 ‚XXXIL 19. 

Bedet, Thomas, Grabifof von Can⸗ 
terburg ‚ AXXU, 161. 

Beethe» : n, der Tonkunſtler, XIX. 
843, 360, 

03. 

Bels literatura Hunno - Scythica, XXX, 
U. 8. 45. 

B 4 me bo, der izulenſche Schriftſteller, 

3 

Benedes Bearbeitung des Wigalois, 
IXIX. 76, 126. 

Bergenftam, Aloys Edler von, 
Mitherausgeber der ira. Topogra⸗ 
phie Öfterreihs,, XXXII. ı, 6. 

Bernard, Abt zu Eiairvaur, XXXI. 


58. 

Berns Handſchriften, XXIX. 33 

Berthis, Orſino, Biſchof von Trieſt, 
XXIX. 264. 

Be eth old, des Branzisfaners, deuts 
fhe Predigten aus der zweyten Hälfte 
des dreyzehnten Jabrhunderts, her⸗ 
ausgegeben von ©. F. Kling, XxXll. 


194. 
Bertheofd von Sarften, Abt von; 


Sarften, deffen Befigungen 
Riedmarf, XXXI. A. B. 49. 
Bethlen Gabor, XXXI. dr. 
Bethlen, Wolffgangi de, historiarum, 
qui supersunt, eine Handfchrift der, 
grag Apponnfchen Bibliothek, XXXI. 
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sur les premiers objets des connois- 

sances morales, XXX. 1. IIXI. 70, 
B ads in, ber Gelehrte, XX. 4. 2. 
B ongarinus von Wagenring, 

Zepannee, Biſchof von Trieft, XXIX, 


Bonnerius, der Dichter, XXX. 49- 
Bonomo, Peter „Biſchof von Zrieft, 
XXIX. »53, 
Bonaparte langt mit feinem Gene⸗ 
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‚|wordeaur 3 Weine, die, XXZII, 
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Borel Thresor de recherches Geanl, et 
Francoises, YXXI. 128, 


B af) aa on, der böhmifche Herzog, 


B fu eis Wert: die Etaatdfunf, 
B ss [7 2 Kritiken über Erripides, 
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* * uterwecks Werk: die Religion 
der Vernunft, XXX. 277. 
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ſchen Poeſie und Beredſamkeit, XII, 
119, 
Ro ” le Anotaciones a Quizote, XXXI, 


136, 

Brants, Seb., Narrenfhiff, IX. 
0 

Bredows Werf: Karl der Große, 


XXXI. ı03. 
Breitenfurt, das Dorf, XXXII. ı8. 
Brittiſchen Nationalreich 


thum, über den, XXIX. ı6=. 
Brouffais, der Arzt, XXXII. 258. 
Bromn, der Urt , XXXII. 258. 
'Brunot, Manuel du libr, et de l!’am. 
XXIX. 98, 108. 


Detta, Yohann , Biſchof zu Trieſt, Brunn am Gebirge, dad Dorf, 


X. 262. 
Bettz ko an der Waag , XXXII, 103. 
Bibersburg in Ungern, XXXI. 110. 
Bibliotheken, Über die, in Italien, 
XXIX. 234. 
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moopathiſchen Krankheitslehre, XXXII. 


—8* an der Waag, xXXII. 


Diteroff, die Dichtung, XXX. 53, 
Bittfe in Ungeln, KXKIE, 03. 93. " 


XXXIT, 19. 
drie ttslam 11., König, XXII. 2. 
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Budetin an der Kißuza in Ungern, 
XXXII, 94. 

Buovovon Antona, der Roman, 
XXXI 134. 


‚2 * r er rs Romanze: Bon der Treue, 


Burgunder Weine, XXIH A- 
9 
Burfersborf, der Det, XXXII. 43. 
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IX, 355. 
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: &artes8, der Philofoph, XXX, 11. 
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Chronolog. Roman, Pontif. XXXI, 106. 
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Solumella, XXXII. A. 8. 2, 8. 

Condiltlac, XXX. 6. — XXXI, 76. 

Sonftantias®Wein, der, XXXIL 
A. B. 104 

€ F tarini belagert Trieſt, ZXIX. 
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Cabinet des Fees, IXIX. 122. 
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zu Feiſtritz, XXIX. 33, 

Dietrih von Beeren, die Heldens 
fage s xıX, 4. 8. 3. 
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xXIX. 70. — Deffen entdedte Ges 
ſchichte Des öfterr. Klerifus Unsbert 
über die Kreusfahrt des großen Bar⸗ 
baroſſa, XXIX. 242. — IL. 144. — 
Deſſen Instit. 1. Slav., u. 71. 

Docens Miscellaneen, XXIX. 
117. — XXX 


Regiſter. 


XXXII. Bd. 


der ofen Bibliothef, 
Dürr n ig, der Marmorbruch daſelbſt, 
XXXII, 29. 
E. 


Ebeling, der Schriftſteller, XX. 344. 

Ebendorfer, Thomas, der Gelehrte, 
XIXXII. ı8, 

Eberts bibl. Lexikon, XXIX. 83, 97, 

. 108, 110, 124, 5. 1216, 117, — 

— XXXI. 108, 110, 113, 115. 118, 
124, 135, 128, 129, 130, 133, 134, 
135, ı36, 138, 140, 141. 

Edert& Predigten, XXXL 274. 

Eginhard, Kari des "Sroßen Kan 
Ier und Vertrauter, XXX. A. B 
18, 17. 

Ellis Specimene of early Euglish metri- 


. 3, 


oal Romances, XXIX. 77, 137. — 
XXXI. ı30, 

Emmeran, des heil., Biographie, 
XXX, . 10, 


Emmeran, St.. das Regensburger 
Kiofter, deffen Defbungen in der I 
marf, XXXI. A. D_49- 

Gmona, das alte, xxir. 256, 

Eng eis Sefhichte Ungernse, XIXL 


Engelhardt, Chr. Moriz, deflen 
Ausgabe des altdeutfchen Gedichtes: 

Der Ritter von Stauffenberg, XIX. 
2, 

Engelhart und Engeldrut, 
* Konrad von Würgburg, XXıL 


. 4. 
Dolce, Lodovico, ber italieniſche Dich⸗ Enalands Nationalreichthum, 


ter, xxx, u 8.3 


über, XXIX, ı6=. 


Donati, Epitomo —— — latinse, |Ennodiu 6, deffen Lobrede auf König 


ein Pergament Koder der gräfl. Up 
ponyſchen Bibliothek, XXXI. A. DB. 34. 
Donner, Raphael, der Bildhauer, 


XXXII. 28. 

Doolin von Mainz, der Roman, 
XXXI. 125. 

Dornbach, das Dorf, xxxu. 13. 

v. Dorn bera, Veit Baron, Haupt⸗ 
mann zu Trieſt, XXIX. 264. 


Druce Illastrations of Shahkspeare, 
xiIiX, ı37, 
Drake, Shakspearoe and his times, 


IXXI. ıs3:. 

Drofendorf im Manpardsviertel, 
XXXI. A. 3. 65. 

Dudon, ver Literate, XXXI. abı. 

Dunfte r, Gaudenz, vraiat zu Klo⸗ 
fierneuburg , xxx. 8, 

Dunlop, John » the History of Fic- 


Theoderich ; XXI. ı67 
Eunsburg, die, XXXL A. 8. 54. 
Ennsgränse, Über die, XXXLY.®. 


Engersdorf am Gebirge, XXXII. 19. 
Erafſiſtratus, XXXII. 261. 

Erckenbold, der Dichter, XIX. 33, 
Erek u. Enide, das Bedicht, XIX. 


137. 
Erhard, der Rupferftecher, XXII. 64. 
Efhenau, proteftantifehe Unruben 
daſelbſt, XXZIL 
v. Eſch —v Wolfram, der Dich⸗ 
ter, XXX. 
Eihenburge Denkmäler alt 
beutfwer Dihbtfunf, AXXL 


Eſchenlohers Denftwürdigkei— 
tenvon Breslau, XXIX. 2340. 


tion, being a critical account of thejEslava, Antonio de, Los amores de 


most celebrated works of Fiction, 
feom the oarliest Greck Romances to 
the Novels of the present age, XXIX. 
71. — XXXI. 99. 
Du Br ee, a franzöfifhe Maler, XXIX. 
Dü ver, NAibrecht, der Maler 
Pergamentbild, Adam und FA A 


Milon de Anglaute con Berta, y el 
nacimiento de Roldan y sus ninerias, 
xxXI. ı35, 

E el „ranig, Vie Geißel Gottes, 

@ ule er, XXX. 8. 

Eu ripides Sppigenie, XIX. 


149. 
ſtellend in einem Manuferipte aus Suripides, Krititen über ihn von 


‘ 


1855. 
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Dr. Bothe, XXXIL X. B. 12. —Frorot, Orig. de joudes éohoes, XXXI. 


Deſſen Hekabe, XXXII. A. B ı2. — 
Deſſ⸗n Helena, XXXII. A. B. 19. 


Freyagedank, der, XXII. 216. 


Evangelia SS. Matthaei , Marci, Lu- Freyſtadtl in Ungern, XXI 107. 


cae et Joannis , ein Pergament«Koderiariedrih des 


der gräfl. Apponyſchen Bibliothek, 
XXXI. X. B. 36. 
F 


Faber, Johann, Biſchof von Wien, 
XXXII. 53. 

Fabiana, das heutige Wien, XXX. 
A. B. 3, 9. 

Fabricii Cod. apoeryphus nori Test. 


XXIX. 74. — IXXI. 109. 
Fabrieii Bibl. m. et iof. Lat. XXIX, 


7. 
F ı Ikonstein Antignit.Nordgav,XXXI. 
137% 
Fauchet, Des anciens Poetus Fran- 
cois, XXXL 112. 
Fauriel, C., Chants populaires de la 
Gr&ce moderne, XXX. 159. 
Beletheus, XXX. A. B. 5. 
Zerdinand, 
gouverneur der öfterr. 
XXIX. 291, 
Geuer 
fundliche Spur, XXIX. 231. 
Geuerröbren, (die erſten tragbaren, 
XXIX. 233. 
Feyerfeld, dad, XXI. A. B. 5. 
Bidler, Marian, 
XXXII. i. 
Fierabas, der Roman, XXXI. 136, 


Lombardey, 


397° 

Fidvee, Correspondenoe politique et 
administrative, XXX. gı. 

De Fin, Baron, Stadthauptmann von 
Trief, XXIX, 428.. 

Fiſcher, Märim., deffen Geſchichte 
Kfofterneuburgs, XXX. 7, 10, 14. 
Sifher, bes E. P. Hofkammerkupfer⸗ 
ſtechers, 
Waagthales, XIXXII. 84. 


Erzherzoge, General:|Gaillard, 


chnen Haft 
auf der Trausnitz, XXIL 225. 
— Deſſen Grabmal in Mauerbach, 
XXXLI. 14. 


Friedrich der Streitbar.e, Her⸗ 


zog von Oeſterreich, XXXI. A. B. 55. 
— Deſſen Grabmal in Heiligenkreuz, 
XXX. 48. 


Fuchs, Georg, deſſen Memoriaf. wie 


eine Stadt und Feſtung ſolle fürges 
ſehen und bdefendirt werden, XXIX. 
33. 
Zuhshofers Monafteriofogie Un: 
erns, XXXII. 90, 
Fürterer, Ulrich, der Dichter, XX. 


48. 
G. 


Gabriel, der Metropolit zu Peters⸗ 
burg, XXXI. 64 
Hist. de Charlemagne, 
XXXL ı04, 105, 118, 133, 125, 13%, 
ı33 9 136. 


efhühes, des, älteſte urGainfahdren, das Dorf, XXXIL 28. 


alfredus Monemutenesis, deſ—⸗ 
fen Historia Regem Britanniae, XXIX. 


77: 
Galen, XXXIL 264. 


der ©elehrte,|Gales, Boript. Hist. Brit, XXIX, 77. 


©. Battens Bibliothek, XXIX. 

239. 

Galien Rhetore, der Koman, XXXI. 
124. \ 

Sa rften, die Benediktinerabtey, 
XXI. A. B. 55,656, 63. 

Befühlßvermögen, über, XXXII. 
127. 

Geiler von Kaiſersberg, 
Prediger, XXXII. 249. 


der 


maleriſche Anfihten desGemeiners Geſchichte der altbaieris 


fhen Länder, XXIX. 220. 


Fiſchers, des Gallerie: Direftord,IGerard d’Euphrate, der Roman, 


innere Anſicht der St. Stephansfirche, 
XXXII. A. B. 63. 
Zlahenfeld, Chriſtoph Lorenz Bas 
von von, Hauptmann in Trieſt, XXIX. 
3 0 
Flos u 
xXXlI. ı 


xıxi 130. 
Gerber, Ernſt Ludwig, der Ton⸗ 
fünftfer,, deſſen Lehen, XXX. 83453. 


Gerho A der Söttweiher Abt, XXI, 


® ® 9 
nd Blankflos, der Roman, Gerſtenbergers Chronik, XIII. 202. 
35. Gerſthof, das Dorf, XXXII. sı. 


Forkel, der Scriftfießer, XIX. 344. Getreidehandel, Über, XXXI. ı85. 


Zouque's Nitterromane, 
Deffen Undine,, XXX, 339. 
Srancolo, Daniel, 


XXIX. —|®etreidepreife, über, XXIX. 130. 
Gewerbefreyheit, über, XXX. 87. 
der berühmte Gießhübel, die Lofalie, XXXII. ı7, 


Trieftiner Hauptmann , XXIX. 268. ®iglan, der Roman, XXIX. 135, 


rangepyani, die, XXIX. 256. 
Sranzöfifher Nationalharak: 
ter, über, XXIX.%. 8. ı. 


Gifdas Klagebud: De calamitate, ex- 


eidios et conquestu Britanniae, quam 
Angliam nunc vocant, XXIX. 77. 


Braft, Iohann von, über Veit Sois|Ginguen« Hist. litt. diItalie, XXIX. 


lels Befchreibung des Krieges in Sie: 
benbürgen im 9. 1661, XXIX. 4.3.8. 


9. 108. — XIX. 153. — XXXI. 104» 
106, 110, 116, 129. 


5 ee uenlob, der Dieter, XXX. 54.|Giobert, @. A. Del sovoschio della 


Gr enpafen, der, su Trieſt, XXIX.G 
2,» 


segala, XXXI. 289. 
iraldi, Siambattifta, der italien: 
fche Dichter, XXX. U. 4. 36. 
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Sirardin von Amiens, FortGumpoldskirchen, 


feger von dem Gedichte des Adeney: 

Berthe et Popin, XXXI. ı04. 
Giutiani, des Bildbauers, Grabs 

mal in Heiligenkreuz, XXXIL, 48. 
Gleink, das Wenediktinerfiift, XXXIL, 


63. 

Glucks Iphigenia auf Tauris, XXX. 
343 ’ 353 » 853. 

Goilel, Beit, Beſchreibung des Krie- 
nes in Siebenbürgen zur Beit König 
Berdinands 1551, XXIX. A. B. 8 

Sorizuti, Jakob Ferdinand, 
Biſchof zu Triek, XXIX. 271. 

Gorres? Ueber die Beutfien Volks⸗ 
bücher, XXXI. 107, 110, 114, 116, 


133. 
®ö th es Propyläen, XXX, 140. — 
Ueber Kunſt und Aitertbum , XxXX. 


XXXII. Bd. 


der Markt, 
XXX, 33, 57. 
Bund: dramsdorf, der Drt, XXI. 
2 ’ I 


—8 Adolphb, Rönig von 
Schweden, er von dr. Zuds 
wig v. Rango, XXIX, 24 

Gyronlecourtoys, ver Konten, 
IXIX. 105, 

Gyron le vieux, dad Bedicht, XXIX, 
130. 


9. 


adersdarf, Laudons Grabmal das 


De XXXII. 16. 


Hadloub, der Dichter, XXX. 46. 
v. d. Hagens Briefe in ‚die Heimat, 
* 33.— Deffen Heldendud, XXX. 
2. 


141, 277. — Deſſen Wilhelın Meıfters dagen und Bäſchings Muſeum, 


oriahre ins Italieniſche überſetzt, 
. U. B. 32. 


@ottfried von Straßburg, 
der Didier, XXX. 46, 5 

Gottweih, das Stift, Xıxu 63.63. 

Böttweiher Saalbuch, Das, 
XXL. A. 3. 64. 

Graal der Roman von St., XXIX. 
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SrasiffanersRrien, der, XXIX. 
Srabams, Marie, Tagebuch ihres 


x 94. — Literarifher Grundriß 
ve Poefie des Mittelalters , XXIX, 
99. — XXXlI, 133, 136 , 140. 
Hahnemanns Irganon der Heilkunſt, 
XXXII. 257. 
Hainfeld, die Pfarre, XXXII. 6. 


Halt, Bafıl, deffen Auszüge eines ın - 


den Yahren i320, ıBaı und 1822 an 
den Küften Chili's, Peru’s und Me: 
its serfaßten Tagebuches, IXIX. 


Halte r, "fibert, der Arzt, XXXIL 278. 


Aufenthaltes in Chili während Des ändere Dratorium Jephta, 


Jahres 18232, XXIX, 4.8. s 


348. 


7: 
Sramaftetten, ein Drt in Oeſter⸗ Dantbaters Jahrbücher von 


rei, XXXI. U. B. 6 56, 68. 
le Grand d’Aussy, —X ou Con- 
tes, XXIX, 127, 128, 129 
Granesdorf, eine niavifge Anſied⸗ 
fung, XXXI. A. B. 
Graun, der Tonfünfter, XXX. 352. 
GregoriiTuronens. Hist.Trano. 
XXIX. 74. — XIX. A. B. ı3 
Sretry, der Tonkünſtler, xxx. 363. 
GriechiſcheVolkesltieder, geſam⸗ 
melt von Fauriel, XXX. ı 


tilienfeld, XXIX. 2333. — IXXII 
nn vonXAue, deſſen Imwain, 
XXILX. 127. — XXX, 34, 
da fe ! bach, der Geſch ichtſchreiber, 
San y d ee der Tonfünftier, XIX. 343, 
Hapmonsfinder, die, Das Volks⸗ 
buch, XXI ı 10, 
Beat, XXXU. A. B. 33 , 38, 35, 36, 


Griechiſch⸗ —— Bram⸗ Segel, der Geishen, xxx. 1. XIXL 


matif, XXKI. 


7, 77 
Grimm, Jakob, deſſen altdeutſche 9 e i i Y ge ante H w 3. das Eiftersienfers 


Wälder, XXIX, 89, go: XXX. 43; 


XXXII. 233. — Deſſen Silva de Ro- 


flife XXXII. so, 25. — Geſchichte dies 


fe8 Stiftes, XXXII. 26. 


mances viejos, XXIX. 93, — Deſſen Heilige nfade, das Dorf, XXXIL 


Kinder: und Hausmärdhen, XXIX. 


109. — 


8:85 XXX, 43. — XXXU, 143, 344, 


245, 246. — Deffen deutfche Sagen, 
Deſſen armer 
Beinrich , von Hartmann von der Aue 
—8 Uederfegung der ferbifchen 


XXXI. 108, ı28 — 
ı133,,; XXX, 


Srammatit von Wut, XXX. 161. 
®rotius, Hugo, 


jure belli et pacis, XXIX, 250, — Def: 
ad vetus Tostam. XXIX. He ea, Et. ‚ bey Banden, XXXII. 


| 


fen annot. 
310 — XXXI. 74, . 
Szunsmiti, der Gau, XXXI. A. B 


Srpeffen Srammatif , IXIX. Beine, H., deffen Tragödien, XXXI. 


Heinric Zafomirgott, Herzog 


von Defterreich , XXXI. U. B. bo, 53, 


55, 57, 58, 59. 60, 
Heinric der Löme, der Baierns 

berzog, XXXI. 4. B. 60, 6=. 
Heinrihder Vogler, XXIX. 221. 


deffen Wert: De Heinroths Seeiengefundpeits 


tunde, XXXI- ı. 


24, 
Hell, ber berühmte Aſtronom, XXXII. 
19. 


1425. 


Helvetius, XXX. 6. 

Henderson, A., The History of 
Ancient and Modern Wines, XXXII, 
A. B. % , , 

Herberftein, Bifhof au Trieſt, 
XXIX. 287. , 

Degtung enburg, die, XXXL A. B. 
8. 

Dermats, das Dorf, XXXII. is, 43, 


46, 
Seh € n dorf, das Dorf, xxxii. 19. 
Henm, Joh., deſſen neues ruſſiſch⸗ 
feanzöht iſch⸗ deutihes Wörterbuch, 
Heyne, er Gelehrte, XXX, 152. 
Heyrenbach, Iof. Bened., Profeflor 


Regiſter. 


71 
Huon de Villeneure, deſſen Ge⸗ 
Diht: Hegnaut de Montauban, XXXI. 
112. 
Hu riten, beren Ginfälle in Öfter: 
reich, XXIX, 226. 
—G orf, XXXII. ı4, 15. 
J. 


Jakobi, der Philoſoph, XXXII. 128. 

Jamieson Popular Ballads and Songs, 
XXIX. 121. 

Jani Pannonii opera ligata et so. 
luta oratione seripta, ein Pergaments 
Koder der Apponyſchen Bibliothek, 
xXXL A. 8. 36. 


Jankowich, Niklas von, deſſen etys 


der Diplomatik an der Wiener Hochs | mologiſches Werf über die Magvarifche 


faule, XXX. 4.2. 


Sprache, XXX. U. B. 44, 45. 


Heyren 5 a 8 Sofeph, ‚Sofbibtiothefös Jaufre, das Gedicht, xiix. 126. 


kuſtos, XXXI. A. B. 46, 
55, 56, * , 65, 66. 


bı, 53, 54, 387 er, Das, deffen Lage, XIX. X. 


B. 
Hildebrand u. Hadubrand, dad Jennns Handbuch für Reifende durch 


gied von, XIX. 4% 
Hieying, dag Dorf, XXXIL 16. 
Hitter, der Tonkünſtler, XXX. 34». 
History of Fiction, by Jehn 
Dunlop, XXIX. 71. — XXXI. 99. 
Pzaseims Weingebirge, XXXIL X. 


Hoffmann, Theod. Ernſt Wilhelm, 
der Tontunſiter und Schriftſteller, 
deſſen Leben, XXX. 337. 

Höflein, das Dorf an der Donau, 
XXXIl. 0. 


den öſterr. Kaiſerſtaat, XXXII BA. 
Sllama in Ungern, XXX. 99. 
Ingenhous, der Arıt, IXXII. 19. 
Innocen; IV, Papſt, XXXI. 414. 
Inzaghi, Fran⸗ Philipp ©raf von, 
Biſchof zu Trieſt, XXIX. 287. 
Inzers dorf, die Pfarrkirche daſelbſt, 
IXXII. 65, 
Joann eksaroh bolgarskij, 
XIXXII. 65. 
Fobannl., Papfl, XXI, 161. 
Johann VIIL,, Papſt, XXXIL. 66. 


Hohenaicher, Hofratb, XXIX. 2413. Johann, des Diatond von Verona: 


Hohenberg, Graf Sigmund von, 
Hauptmann von Trieft, XXIX, 283. 
Hobenmwart ın Serlachfein ‚Si 


historia imperialis ‚, XXIX, 342. 
I 0 H ann, bulgarifcyer Exarch, XIXII. 


mund Anton Graf, Bifchof zu PH J 5. nnad'Urc, XXXIL 162. 


xXXIX. 89, 
Holborne's Weinpflanzung, XXXII. 


. B. 114 

Homers —VV XXX. 143. — 
XXX. A. B. 3 

Hompeſch, Baron ‚ der Sroßmeifter 
des Malteferordens, XXIX. 295. 

Horky, defien Wert: Des böhmifchen 
Freyherrn Loöw von Nozmital 
Blatna Dentwürdigfeiten u. Reifen, 
XXXII. 155. 

v. Hormayrs, Baron, Archiv für 
Geſchichte, XXIX. 242. — XXXI. 144. 

XXXII. 84. 
für die — Geſchichte, XXXI. 
U. B. 44, 47. 

v. —— Dheotet, Reimchronik, 

XXX. 49. — XXXII. 196, 196, 237, 

Horrvöt A’Magyar nyelo dialeetusairol, 
XXX. X. B. 46. 

Hrader, der Zleden in der Liptau, 
XXXII. 87. 

Hradef, die Burg, XXXII. 88. 

Hricfo, das Scioß in Ungern, XXXII. 


93. 
Hrozinko, der mähriſche Paß XXXII. 
103. 


Huonvon Bordeaur der Roman, 
XXXI. 118, 


— 


Deſſen Taſchenbuch JIourdain de Blarves, 


obannisberger Wein, 
ı XXXU. A. ®. . 
IJotö’s Ruinen, an dem Engpaf ges 
gen Skalitz in Mähren, XXXII. 108, 
Jonsons, Ben, Oberon, the Fairy Prinoe, 
XXXI. 122. 
3 ir rger, Freyherr Heimhard, XXXII. 


der, 


und Jornandes, der x Gefsigtfäreiber, 


3355 143, 144, 


Joſephsber $; 
maldulenfer: Rio 
rl, 


das ehemalige Ras 
fter dafeldft, Xxxır. 


der Roman, 
IXXI. 134, 
Sfabella von Baiern, Köniain 
u. Jeaentin von Branfreih, XXX. 
Isthvänsii, Nicolai, Pannon. Histo- 
riarum de rebus Ungrieis, ein Manus 
ſtript der gräfl. Apponyſchen Biblio⸗ 
thet, XXXI X. B. do, a6 
er 


Italieniſche Literatur, 
die neuefte , XXX. X. 8. 3 

IudenfSatt, die, in Srieh, XXIX. 

Sufinian, IXX. A. 8. 4 

Jmwain, von Hartmann von Aue, 
XXIX. ı37, 


72 Regiſter. XXXII. Bd. 
æ. — Topograshie Kloſterneuburgs, 


— anzu . zzIıll, 9. 

Kagnimir's Chronik, XXXIL 77.) Qnobelsdorf, deffen Borferläge gar 
80. @rreihung nuttlerer feſtſtehender Ge⸗ 

Kalaidomwitfc, deſſen Unterfuhung,| reidepreife, XXIX. 129. — XXXı. 186. 
die Geſchichte der ſloweniſchen Sprache ou polts baier. Gel. Leriton, 
u. Literatur des gten u. ıoten Sabre] XXXIL ası. 


hundettd erläuternd, XXXII. 65. Konrad, Erzbiſchof von Salzbur 
Kalfk⸗Haloid, das paratome, XXIX, XXXI. . B. 2 HER, 


U. D. 56, Konrad ber. Stau e, Kaiſer, 
Raltenteitgeben, das Dorf,| xıxı. 1. %. fe, 


2 


XXI, ıB. . Konfantin Var "Große, Xxxxi. 
Kannegießers „‚berfenung der| 5%. 

Divina Comedia , . 1dı, Kon antin, "Zürft von Oſtrog, XXXII. 
Kanonen, alte, ibre Namen, XXIX.| 6 R ſtrog 


4 
232. Köpp e n, der Gelehrte, XXXL. 373. 
Kant, XIX. - -RAKL 90. — XXX . 8 m as von Prag ‚ beffen Chronik, 


128. 


. U. 
8 ara mfin, der Geſchichtſchreiber, 20 0 At N das alte "le, in Ungern, 


IX. 60. 


98. 
Kari des Großen Dehätigung Round dad Gefecht daſelbſt, XIX. 
Kremsnünfters, XXXI. U. B. 48, Fa cht dafı 


XXIX. 221. Kralowan, der Ort an der Waa 
Kart Martel, deſſen Sieg bey| xxxu. 93, s 


Tours, XXX. A. B. Kremsmünfters Seittun gurfunde, 
K 8 r Ver Ra ig j En ee Xu U 8 46, 47, 48. 8 
riefe für die adt Lei, . Rei endorf, dad Pfarrdorf, XXXIL. 
*5 Deſſen Zug gegen Algier, IXIX. 5 f, bi ef 
ronika polska prsez Pro- 
Rue VI., Raifer, beftätiget den Tries “ usa, XXXII. 77. 
Rinern ihre Feeybeiten, XXIX. 375.|gr zug’ Grundlage zu einer neuen 
Kariſtein, das böhmifche Kronfchloß,| Theorie der Gefühle, XXXIE. 177. 
XXIX. 230, Kuniſch, deſſen Handbuch der alte 
Kerz, F. v., deſſen Bortfegung der Deutfchen Sprache u. Literatur von 
Seldicte der Religion Jeſu Ehriſtij der älteften Beit bis gegen die Mitte 
des Grafen 3. 2. von und zu Stol⸗ des achtzehnten Jahrhunderts. XXX, 
berg, XXIX. 34. 33, 
He 7 seler Antiquit. Septentrion, XXXI.|@ur;, Franz, deffen Werk: Öfterreihs 
Militärverfaffung in älterer Zeit, 
K —X lers, des Grafen, Jahr XXIX, s15. — Deffen Beyträge zur 


bücher, XXIX a50. S: ichte ded Landes ob der Enns 
Kierting, das Dorf, XXXII. 10. (ei B. 44, "58. . 


a en be Ä 8 ‚ dis Pfarrkirche daſelbſt, Ru u tuf om, der Zelbherr, XXX. 77- 
Riratihe Topographie von m 
Öfterreih , XXXIL. ı. j £. 
Kisfaludi, der ungrifche Dichter, |Eaa, das Dekanat der Wiener Diözefe, 
xxXIl, 83, xiXU, ı6. 


Ktaproths Asia polyglotta,jfachmann, der Gelehrte, XIX. 47, 
XXIX. 308, 2, 53, 64. 
Klauſenleopoldsdorf, XXXII. Saffite, deffen Schrift über die Ren⸗ 
do. _ te⸗Reduktion, XXXI. 190, 191, 193, 
Klein, der Künfller, ZXXI. X. B. 198, 218, 
6 


Sambert, B., der Aftronom, XIII, 


295. La amstri e, der Gelehrte, XXXI. 92. 
adie Melchior, Biſchof zu Wien, Lancelot du Lac, XXIX. 89, gs. 
XXXII. 49. v. Lang, Mündner Reichsarchivs⸗Di⸗ 
Kling, E. F., deſſen Ausgabe von] rektor, XXIX, 217. 
Berthold, des Franziskaners, deutSanze nder f, Reformationsvorfälle 
ſchen Predigten aus der zweyten Hälftel daſelbſt, XXXIL. 53, 
“ dreyzehnten Jahrhunderts, XXXU,.|Laplace Essai philosophique sur les 
probebilitee, AXXL aı7, 216. 
Kiöherneusurger Decanat,|taudons Grabmal zu Hadersdorf, 
das, XXXII. 7. — Die Geſchichte XXXII, ı6. 
Kiofterneuburgd von Mar. Bilder, Sazar ich, Maior, XXIX, 304. 


xXXU. 7. — Berühmte Männer des|@ednih, die Burain Ungern, XXXIL 
* Kioferneuburger Stiftes, XXXIT, 7.3 9% et. 97° u 


Klenau, der öfterr. General, XXIX. 


- 


1825. 


Seerfeld, dad, XX. A. B. 6. 

geettorfer Gedenkbuch, dab, 
XXXII. a3. 

Le Grand Vie priree des Frangois, 
XXXII. A. B. 7- 

Leibnitii Acessiones 
IXXI. 131 278. 

Leopoldder Glorreiche, unter 
ibm ſchwang fih Wiens Bürgerfand, 

Xi. 219, 223. 

Leopoeld der Heilige, Marfgraf 

son Dfterreich ,„, XXXL A. B. 61, 63, 


4. 
LeopoLd, der flarfe Ritter, XXI. 
4. 3. 5 


ge 0 p oldsber g, die Kirche dafelbft, 
XXXIL, 11. 


historicae, 


Leopoldftadt, die Zeftung an der 


Waag, XXXIL 106. 
Levi, das Triefter Judenhaus, XXIX, 


273. 

Leyrer, Willibald, Stiftsbibliothe⸗ 
kar von Kloſterneuburg, XXXII. 11. 

gihnovstn, des Fürſten, Dentmale 
Der Bautunft, u. Bildnerey des Mit: 
telalters, XXXII. 63, 

gihtenftein, die Veſte, XXXII. ı7. 

v. Licht en fei ine, Ulrichs, Brauene 
dienſt, XXX. 53, 

Ltiefing, das Dorf, XXXII. 19. 

eietata, die Veſte an der Waag, 
IIXII. 94. 

Lifava ander Waag, XXXII. 9. 

Lilienfeld, das Stift, Geſchichte 
deöfelben, XXXII. »8, 30. Proteftan- 

‘ eifepe Unruhen in Lilienfeld, XXXII. 


gi nd es polnifches Wörterbuch, XXIX, 


Lipeii Monit. et Exemp!. polit. IXXI. 
1323. 
— — deſſen Karte von Ungern, 
1. ,03 


Literaten Ver Normandie, XXXI. 
3 to 


Lode, XIX, 6. — XXI. 76. 

tohengrin „das Gedicht, xxXX, 48. 

XXXI. 128, 

20 08, der ganbfeaftsieläner u, Ru: 
pferfteher ‚XXXU 4. 8. 64. 

Lord, das heutige Enns, XIX, 4.28. 


2other und Maller aus einer 
Handfchrift bearbeitet u. herausgege: 
ben von Zriedr. Schlegel, XXXI. 138, 

8Söwenb Kripo. des Grafen, Gtiftun: 
gen, XXXI 

eudmis das Rind, XXXI. A. B. 


Sufa, das Def u. Kaſtell, in Ungern, 
xxxii . 106 


Luthers geiſtliche Lieder, XXX, 49. 


M. 


Mabrian, der Roman, XXXI. 113, 


Mac-Eullohs Abhandlun 
die Weinbereitung, —* .“ ae 


RKegifter. 
Matlath, Graf, der Schriftſteller, 
XXXI 







Mainati, 
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Chroniche, ossia memorie 
storiche sacro-profane di Trieste, 
XXIX. s5s , 28%, ; 

Maistre, Soirdes de 8t. Petersbourg, 
XXX. 6. — Deffen Wert vom Urs - 
fprung u. Wachsthume der Staates 
verfaffungen, XXX, 88, 

Malegis, der Roman, XXXI, 113, 

Malerifce Keife auf dem 
Waagfluffe, vom Freyherrn von 
Meinnänftn ‚ XXXIL, 8:, 

Malewlaski, das Dorf in der Lips 


tau, XXXII. 86, 89. 

Malojaroslawetz, das Gefecht 
von, XXX. 8ı. 

Malorvs Arthur, XXIX. 

Manfo, I. EC. Z., deffen Selsihte 
des Ofgothifchen Reiches in Stalien, 

. 14% 

Mantecau, le, mal taillde, oder 
Le court Mantel, das Gericht, xxı X. 
128, 

Manzoni, Aleſſandro ‚ der italieni⸗ 
febe Dichter , deffen Tragödie Adeichi, 
XXX U. B. 30, 

Marenzi, Anton, Bifhof von Zrieft, 
XXIX, a7ı, 

Marenzi, Anton, Freyh. von, Haupt⸗ 
mann von Trieſt XXIX, 84. 

Mariaam Geftad 77 die Kirche in 
Wien, XXX. A. B. 6 

Mariabrunn, der ZWautfabrtsort, 
XXXII. 16. 

Mariaze das Stift in Steyer⸗ 
marf, XXXI. A. B. 61 , 64. 

Marivaul R u la situation agricole 
de la Franee, XXXI. 281. 

mar tinsberg, die Abtey, XXXII. 
104. 

MartyrologiumUsuardi, XXXI. 
Ill. 

Maffena, Marſchall, XXIX. 2 

Maffinaer, der dramatifche ich⸗ 
ter, XXIX. 121. 

Mauer, die Pfarre zu, XXXII. 19. 

Mauer bad, das Dorf, XXXU, 14. 

Mauerbah, die Karthbaufe zu, 
XXXII. 48. 

Mazzuchetlli, Seritt. Ital. XXX, 156. 

Mednniänfity, Zreyherr von, deffen 
maleriſche Reife auf dem Waagfluffe 
in Ungern, XXXII. 8ı. 

Mmenenberge Buch von der Natur 
der Dinge, XIX. 49. 

Meidling, der Ort, XXXII. 43. 

Meliadıs von Leonnoys, der 
Roman , XXIX. 97. 

Mentes Schrift?: de dubia Gustavi 
Adolphi, XXIX, 251. 


Merfeld, A Graf, der öfterr. General, 
29 


XXIX. 
Mersenflein, XXXIL 23 
Mertin, des BZauberers Geſchichte, 
XXIX. 83. 
Merlin:, Caledonli, Vita, ad Hober- 
tum Lincolniensem, XXIX, 77, 
6 
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Mesail, M. Morie du „ Chbroniques 
Neustriennes, XIXI. 257. 

Meftei, Iofepb Anton dei, Viſchof 
au Trieſt, XXIX. 272. 

Metaftafio, der itslienifche Dichter, 
XXX. U. B. 30. 

Netho d ‚'XXXI, 66, 69, 732, 76, 79. 

Meurvin, der Roman, XXXI. 129. 

Meyers, v., Blätter für höhere 
Wahrheit, XXXI. 272. 

Migarsi, Graf, Kardinal⸗Erzbiſchof 
von Wien, XXXII, 4. 

Milles und Amys, der Roman, 
XXXIL. 130. 

Militäriſche Zeitſchrift, die 
oͤſterr· das vollſtãndige Vergeichniß 
ber Mitarbeiter derfeiben, AXIX, A. 

. 69. n 

Militärverfaffung, die, Dfter: 
reibs inäftern Zeiten, von 
Franz Kurz, XXIX. 215. 

Modena, die herzogliche Bibliothek 
dafelbft, XXIX. 237. 

‚Mödling, die Burg und der Marft, 
XAXII. 17, bo, 5ı, 

Mohs, Vrofefior, Bemerfungen über 
defien neu begründete Mineral⸗Spe⸗ 
zies, das paratome Kalf s Haloid, 
XXIX. A. DB. 56. 

Mokra gy's Brüde, die, XXXII. 93. 

Monte&affinos Bibliothek, XIX. 


239. 

Monteviflas Keifebefchreibung, 
XXXI. 129. 

Monti ‚der italienifhe Dichter, XXX. 

. . Oo. 

Morellis Werk: Saggio storico della 
Contea di Gorizia, XXIX. 365. 

Mörin, der, ded Herrmanns von 
Sach ienheim, XXX. 49. 

Morins asırologia gallica, XXIX, 253. 

Moro, Ghriftopb, Doge von Vene: 
dig, XXXIU, 166, 

Mozart, der Tonkünftler, XXX. 343. 
— Deſſen Bigar XXX. 351. — Def: 

” fen Opern: Don Juan u. Cosi fan] 
tutte, XXX, 352. 

Mule, la, sans frein, das Be: 
Dicht, XXIX, 128, 

Mülinen, Graf Friedridh, Altland: 
ammann u. Schuftheis, XXIX. 239. 

Müller, Adam, deſſen Sewerbrpoli: 
jen in Beziehung auf den Landbau, 
XXIX, 129. — XXXI, ı86, 202, 333, 


244. 

Müller, Johannes, der Geſchicht— 
ſchreiber, XXXI. 146. 

Müller, Joh. Franz, Biſchof zu 
Trieſt, XXIX. 271. 


20, sı, 23, »4, 26, 26, 25, 29, 30. 
35, 36, 37, 38, 39, 40, 41, 43, ä4, 46 


N. 
Nagy Szombath in Ungern, XXXII, 


sı0,. 
Tapoleons Feldzug in Rufe 
fand, XXX. 55, . 
Karfes, XXX 4.8. 4,8. 
Nationalharafter, der französ 
ſiſche XXIX. A. B. 1. 
Nationalreicht hum, Über den 
brittiſchen, XXIX. 162. 
Negyed in Ungern, XXXII. 112. 
Neifon, Admiral, XXIX. 2395. 
Renniusg, deſſen Historia Brittonum, 
deforgt von W. Gunn, IXIX. 77- 
Neudorf, die Pfarre, XAXIL 17. 
Neuterchenfeld, Tas Dorf, XXXII. 


















13. 

Neuſtadtel an der Waasg, 
XXXIL 104% 

Neufift am Walde, das Dorf, 
XXXII. 114 

Neuwaldeck, das Dorf, XXXII. 13. 

Newton, XXX. 8. 

Nibelungentied, das, IX 53 
— XXX % B. 5ı. 

dv. Niebuhr, Staatsrath, XXIX. 234. 

Nogaroia, Georg. Stadthaupfs 
inann von Trieft, XXIX. 264. 

Nogarola, Leonardo, Haupfmann 
von Trieſt. XXIX. 258. j 

Nordfranzöſiſche Poefiw 
Brubftüde, XXX. X B. 39. 

Nordt, deffen Benträge zur Schleß⸗ 
teig » Houſteiniſchen Hiflorie, XAIX, 
3, 

Norikum, XXX. U. 8.6.7 

Normandie, die Geſchichte berfels. 
ben von u Mesnil, XXXI. s57r. 
Siteraten u. bildende Künftter der 
Normandie aus dem 10 — 16 Jahrhuns 
dert, XXX. 361. — Bisteire de Nor. 
mandise, par Orderic Vital, publıde 
pour la premitdre fois en Frangois par 
M. Quizot. XXXI. 262. 

Notker, XXX. 343, 347, a5 

Novaliß, XXX. U. DB. 3. 

Nürnberg, der Stadt, Polizeyiſche 
Ordnung u- Umpter, alte Erbare Ges 
fchlechte, auch derfelbigen ZBappen U- 
Gleinotter, ein Manuffript ber grafi. 
Upponnieen Bibliothek, XIX. U. 


: 43, 
Nußdorfan der Donau, XXIU. ıı. 
D. 


: Dberwaltersdorf, der Prt, die 
Mundarten, die, der Magyaren,| proteftantifchen Unruben daſelbſt, 
XXX. A. B. 43. XXXII. 58. 
Murners ſatyriſche Werke, XXX. Obrado witſch, deſſen Selbſtbio⸗ 

49. graphie, XXX. 60. 
Murr, der Kunfs u. Attertbumsfor:] Ddoafer, IXX.X.9 3, 5 . 
. fiber, XXX. U, D. 87, Deblenfhläger, der danifche Dich⸗ 
Mufaus, der Dichter, XXIX. 3ı, ter, XXX. %. 8. 33. ‚ 
Musgarape, XXX. A. B. ı8, ı9,iDennbaufen, deſſen Überſetzung 
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von Dantes ı Vita auovra, XXXIII. perchtoldsdorf, der Markt, XXXII. 
114 17. — Reformationsvorfälle dafeldft, 
Oeſterreichs Militärverfaf]| IXXIL 51. 
fung in ältern Zeiten, von/Peregues, Antonio, Biſchof von 
Franz Kurs, XXIX. 215. Trieſt, XXIX. 260. 
Defterreichg range vom Ausgange|Perrault’s Belle au bois dormant, 
des ſechsten bid zu jenem des achten| XXIX. 109,.117. 
Jabrhunderts, XXX. A. DB. ı. Perz, Herausgeber des Archives ber 
Defterreihs Firhlihe Topo⸗] Gefellſchaft für ältere deutſche Ges 
grapbie, XXXII. ı, ſchichtskunde, XXIX. 233. — Defien 
v. Dfterdingen, Heinrich, der) Vrfchichte der merowingiſchen Hause 
Dichter, XXX, 53. meyer, XXIX. 33. — Deffen ital. 
Dyıervon Dänemark, der Ros| Reife, XXXII. 2114. 
ntan, XXXI ı26. Petazzi, die Gebrüder, XXIX. a6:. 
Dftavianus, Kaifer, das VollbsPetazzi, Iof. Leopold Hannibal Graf 
buch, XXXI. 108. von, Bıfchof zu Trieſt, XXIX. +83. 
Olah, Niklas, der Gelehrte, IXX.|Petrarca sTriunphderkiebe, 
.B. 44 XXIX. 83, — XXX, U. B. 28. — Pe- 
Dlivier und Artus, der Roman,| trarcae, opera poätica sermone Italico 
XXXI. 133. conscripta , ein Pergament⸗Kodex der 
Ordinat, reg-Franc. XXIX. zı. grafl. Apponyſchen Bibliothek, XXXI. 
Orelli, Cronichstte d' Italia, XXX, %. B. 36. — XXX, 114, 115. 
116. 


Dfinzings Theuerdank, XXX, 
Droßlanntö in Ängern, XXXIE 99 | 49. 
Drtner, Marccllin, vertheidiget Klos|Philipp der Gute, Herzog von 
fterneuburg , XXIX. 228. Burgund, XXX, ı61, 
Oſtgothiſches Reich ingtalien, philſophiſche Unterfuhun 

deſſen Geſchichte von 3.8. F. Manſo, gen von Bonald, XXX. ı. 

XXXI. 142. Pictorius, XXXII. 228. 
Otfried, XXXII. 339, 247. Pilgram, der Mathematiker, deſſen 
Ottakrin, das Dorf, XXXII. 13, 14.| Grabmal gu Penzing, XXXII. 16. 

Die Pfarre dafelbſt. XXXII. 48. Piligrin, Biſchof von Paffau, XIXI- 
Otto von Freyſing, XXX. X B. A. B. 5ı. 

5 Pindar, XXXII. %. DB 


Yı — XXXII. 9% 
DD: War, das Attfhloß an der Waag, | Pipin, XXX 8. ı6. 
XX1I, 93. Platos Staatsmann, XXIX. no — 


xX 

Drenftierna, der ſchwediſche Kanze| XXX. 3. — Deſſen Sympoſion, XXIU, 
fer, XXIX, a5o. . . 116. 

P Plinius, XXXII. 224. 
44.3 Plutarch, XXXII. X. B. 4. | 

Paefiellos Dper: König Theodor podiebrad, der Böhmenfönig, 
ven Korfifa, XIX. 19. XXXIL, 98. 

rat “ner Mundart, die, XXX. X. Pölten, St. die Stadt, XXL. A. 9. 

« 4% 14 „194 

Pannonien von den Rügen bes)Pomponius Mela, XXXII. Bo. 
berrſcht, XXX. U 8. 3,5,6,7, 9. |Popovich, der Philoiog, XXXIL 18, 

Panzer annal. typ. XXXII. 194. Pofteny, die Heilquelle, in Ungern, 

Papersof Shrewsbury, XXXII. XXXli, 106. 

169, Pöpleinftorf, das Dorf, XXI. sı. 

Paracelfus, Theophraft, von den predmer, der Zleden, in lingern, 
Glementars Geiftern, XXXL 120. xXXIL 96. 

Parceival, die Dichtung, XXIX. 89.|Pricee Hist, Brit, Defeusio, XXIX, 
XXX. 53. XXXII. 217. 83, 

Parientos, 5. M. 2. u. Kriegsar⸗Prokop, der Gefchichtfchreiber „Des 
chivsdirektor Gomez de, XXIX, 4. B.| Gothenfrieges, XIX. A. B. 6. 7. 
62. Frofofh polnifhe Chronik, 
XXXII. 77. 

Proteſtantismus, VBenträge zur 
Geſchichte desſelben in Defterreich, 
XXXII. 45. 

Brudentius. des ehriftlichen Dichs 
ters Koder in der grafl. Apponyfchen 
Bibliothek, XXXTL U. B. 33. 

Ptolemäaus, XXX. A. B. 9. 45. 

Ptolomaei, Claudii, co«mographia, 
latine reddita a Jacobo Angelo, ein 

Pergement⸗Koder der gräfl. Apponyſchen 
Bibliothek, XXXL X. B. 36. 


ur 



















Paris, ein zweytes Schreiben daher. 

Aber die Sitten Diefee Stadt, XXI. 
. B. 19. 

Payman, Kardinal, XXXIE, 83. 

Pelli Memorie per la vita di Dante, 
XXX. 155. — XXXII. 117, ı26. 

Pelfo, Unterfuchungen über diefen 
See, XXX. A © 13. 

Penzing, das Dorf, XXXIL ı6. — 
Keformationsvorfälfe daſelbſt, XXXIL. 


9. 
Perceforeſt, der Roman, XXIX. 108. 
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Puchmapers ruſſiſche Sprachlehre, 
XXIX. 56. 


Pulei, Il Morgante maggiore, XXXI. 
102. 


Pulver, über den Erfinder desfelden, 
XXIX. 230. 


Pythagoras, XIX. 3. 
N. 


Quadrio, Storia d’ogni pocsia, XXXI. 
107. 


QDuerin von Montglave, der 


Roman, XXXl. 123. 


Quintiliani, Fabii, declamationes, 


ein Manufeript der grafl. Upponnfchen 
Bibliothek, XXXI. U. B. 38. 


R. 


Ka Bi of, der Sprahforfcher, 
318. 

Rakoczy, der Siebenbürger-Fürſt, 
XXXII. 97. 

Rango, Fr. Ludwig v., deſſen hiſto⸗ 
riſches Gemalde: Guſtav Adolph, 
König von Schweden, XXIX. 248. 

Rappiccius, Andreas, Bifchof von 
Zrieft, XXIX. 363, 

Kal v. Weis, 

XXIX 76. 

Raßmanns Graänzungen der mas 
neffifden Sammlung , XXX. 54. 

Ratkowa dus Dorfchen in der Thu: 
rog, XXXII. 86, 

Rauhenegg, die Ruine von, XXXII. 
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XXIX. 


Leben der Väter, 


5. 

Rauhenſtein, die Burg, XXXII. 24, 

La Havaillere, Revol, de la Lan- 
gao Francoise, XXIX, Bı. 

Aaynouard, Choix des podsies ori- 
ginnles des Troubadours, XXIX. 84, 
91,93; XXXI. 105. 

Reali di Francia, Li, XXXI. 105. 

Recherches philosophiques, 
eur le premiere objets des connoissan- 
ces morales, par M, Bonald, XXXl. 
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Recht und Macht des Zeitgei 
tes, von Timotheus Actines, 
XXX. 24. 

Regeſten, die päpftliden, in 2016 
Banden, XXIX, 336. 

Reginbert, DBifhof von Paſſau, 
XXXI. A. 3. 59. 

Begis, M., Trait€E sur le commerce 
de soies, XXXI. 333. 

Reaulus, XXXL 147 

Rettenbacher, Simon, der Ge—⸗ 
Tiostareiber Kremsmünfters, XXXI. 

Reihards Romanen:Biblicos 
thet, XXIX, ı26, XXXI, 104. 

Reindorf, die Pfarre, XXXII, 43. 

KReinete Boß, die Dichtung, XIX, 


48. 
Keisfe, RXXU A. B. 30, 34, 35, 


275 30, 3ı ’ 32, 38, 39, 40, 42, 4d, 
47,46, i7- 


Regiſter. 


IRizsano, 


NRumi, der 


XXXL. SD. 
Religion, die, der Vernunft, EX. 


377. 

Bhabani Mauri opus de laudibus 8, 
Cracis, ein Pergament s Koder der 
gräft- upponofisen Bibliothek, XXIL 


Riocardo, deffen Schrift: On the 
Principles of Political Economy and 
Tazation, XXXI. 204, 

Richard ohne Furcht, der alte 
Roman , XXXI. ı36, 142. 

Richter, M. Heinrih, deffen Wert: 
Ueber das Gefühlvermögen, XIXIL 
127. . 

Ritson, Dissert. on RAomance and 
Minstrelsy, XXXI. ı34, 

Ritus sacri Episcoporum, ein 
Pergament s Koder der grafl. Apponpy- 
fen Bibliothek, XXXL %. DB. 38. 

Francesco, Biſchof von 
Zrieft. XXII. 260. 

Robin Hood, die englifche Volksſage, 
XXXI. 123. . 

Rochlitz, Friedrich, deffen Werk: 
Für Freunde der Tonkunſt, XXX. 337. 

Rodaun, Dad Dorf, XXXII. 18;3 
XXXII. 51. 

vonder Roen, Kaſper, der Dichter, 
XXX. 48. 

Rohns commentatio ad edictum Theo- 
dori oi XXXI. ı48. 

Roland 8 Abenteuer, XXXI. ı0s, 103. 

Rolle Tod Ahels, XXX. 347. 

Roman de laRose, XXIX. 83. 

Romanevon der Tafelrunde, 
XXIX. 715 XXXI. 99. 

Rommer, Chriſtoph Sigmund, Stadt 
Hauptmann von Trie®, XXIX. 263. 
Roquefort: De Yetat de la podsie 
Francoise dans les ı3. et ı3, siecles, 

XXIX. B4, 91, vo4; XXXI. 104, 

Roquefort, Glossaire de la langue 
Rownane, XXIX, 75. 

Rofenberg, das Städtchen, an der 
Waag, XXXIL 91. 

Roffetti’s Wert: Winfelmanng fehle 
Lebenswohe, XXiX. 286. — Deifen 
Bammiung ungedrudterdriefe Pius II. 


334. 

Rothekirch, Leonhard Freyh. v., G. 
M., deſſen Beytrage in der öſtert. 
milit. Zeitſchrift, XXIX. A. 8. 8. 

Rownnye, der Park daſelbſt, XXXII. 
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Kozmital, des böhmifhen Freyherrn 
göw von, Denkwürdigkeiten und Reis 
fen . herausgegeben von Horky, 
XXXII. 155. 

Rubicebon, de 
XXIX. 162. 

Rudolphs Welthronif, XXXII. 237, 

RudolphvonHabsburg, Kaifer, 
XXXLI. soo. 

Rudolph IV., Herzog von Defterreich, 
XXXi. X. 8. 6b. 

Rudolph, Se. Bf. Hoheit u. Emmi: 
nen; , Erzherzog, XXXII. A. DB. 65. 

i etehrte, XXXI. 14% 


VAngleterre, 


1825. 


Baiern, XXX, A. B. 11, 12. 
Ruffitges Wörterbud, XXIX, 


R u $ fand, Napoleons Zeidzug nach, 


e 
S. 
Comedi, die vertrieben Kaiſerin mit 
den zweien verlornen Söhnen, XXXI. 


109. 
v. Sachſenheims Mörin, XXX. 


Srätenfienet, der, XXXII. 2.6. 
Salieri's Arur, XXX, 351. 

Sarmat, Bemerkungen über bdiefen 
Namen, XXXII. Bo, 


RNegifter. 
Rupert,.der peil,, deffen Ankunft in eamargenberger 
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Bleyerze, 
Die, XXXII. 29. 

8o0tt, Walter, Minstrelsy of the 8eot- 
tish Border, XXIX. ı00 ; XXX, 340. — 
Deſſen Romane, xxıx. 4, '7% 
Deifen Roman: Der Pirat, Ixıx. 
14 N) 1i6, 28. 

Seri pt. Rer. Germ, Argentor, XXXI. 


106. 
© zitenkätten, das Stift, XXXI. 
A. B 


Setinen in Ungern, XXXII. 120. 
Seltzam's innere Anfi ihten der St. 
Stephans kirche in Wien, XXXII. 63, 
64. ' 
Serbiſche Volkslieder, gefams 
meit t von Wolf Stephan Karagic, 
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